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ROSA LUXEMBURG 

Koalitionspolitik 
oder Klassenkampf 

Aus dem Inhaiti Einleitung^ von PAUL FRÖLICH l Eine tak¬ 
tische Frage f Die sozialistische Krise in Frankreich / Die Regierung 
der republikanis<henVertcidigung / Zum französischen Fimgungs- 
kongreß / Der Abschluß der sozialistischen Krise in Frankreich 

In dieser Schrift zeigt Rosa Luxemburg an einem französischen Beispiel 
die verderblichen Wirkungen der Koalitionspolitik für die Arbeiterklasse 

Für die aktuelle Politik von größter Bedeutung! 

Preis *150 N. * Organisationsausgabe *100 N. 
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Umsonst erhält jeder 

meinen reichhaltigen, illustrierten Preiskatalog über 



A||b ||||0 für Beruf, Jagd u. Sport, Blusen, Litevken, 
*• MnSUJ« Offiz.-Breeches- u. Reithosen, Kommis¬ 
tuchhosen, Bozenerjagd- u. Lodenmäntel, Wetter-Regenmäntel. 

2. Wetterfeste 

Jagd-, Sport-u. Reitstiefel 

doppelsohlige Jagd- und Tourenstiefel, Sportschnürschuhe, 
Offizier-Ledergamaschen, Schaftstiefel, Militärschnürschuhe. 

Dlanoil.Csifka Mehl-, Getreide- u. Kar- 
3 rmilCII toffelsäcke, aus Flachs-, 

Drill-, Jute-und Hanf-Leinengewebe, Strohsäcke, Schlafdecken, 
eiserne Bettstellen. 


Es ist Ihr Vorteil, 

lassen ** 1 Tausende 


wenn Sie sich vor Einkauf dieser 
Artikel meinen Preiskatalog 
Kunden, die immer wieder nachbestellen 
und meine Firma weiter empfehlen, sind 
der beste Beweis für Güte und Preiswürdigkeit. Schreiben Sie noch heute, 
es verpflichtet Sie zu nichts. Auch ein Lagerbesuch, sowie die weiteste Reise 
wird bei größerem Einkauf unbedingt lohnend sein. 


Koltermann 


Versandhaus für den gesamten Landwirtsbedarf und 
f Sport-Berufs-Kleidung, Berlin-Lichtenberg, W. 17. 
Möllendorffstr. 94-95. 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNI 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Augsburg und 


Nürnberg. 


h l U? 

C5Ü 


Berlin, 27. September. 

U ND ob noch so mannigfache Fragen, wie Erfassung der Sach¬ 
werte, Einstellung zu den, Bauern, Umwandlung der Reichs¬ 
wehr, Umgestaltung des Strafrechts und andere auf ihm ver¬ 
handelt wurden, in der historischen Rückschau wird der sozial¬ 
demokratische Parteitag zu Augsburg lediglich als Auftakt zum 
Nürnberger Einigungsparteitag erscheinen, alles andere als Neben¬ 
her und Beiwerk, dieses als Erstes und Wesentliches. So zielten 
auch fast alle Reden des Kongresses über die für die deutsche und 
internationale Arbeiterbewegung bedeutsamen Marken hinweg, die 
dieser 24. September darstellt, denn von ihm wird erwartet, daß 
er das Wort erfülle: Trachtet nur nach der Einheit, alles andere 
wird euch von selbst zufallen! Die helle Freude und der stürmische 
Jubel, den die frohe Botschaft von Nürnberg überall in den Reihen 
der duldenden und kämpfenden Armut weckt, hallt denn auch an 
dieser Stelle wieder, wo keine Zeile erschien, ohne daß ihr das Ziel 
der sozialistischen Einigung als unverrückbarer Stern zu Häupten 
stand. Wer alles tat, der Einigung zu dienen, wer nichts tat, der 
Einigung zu schaden, darf ohne Ruhmredigkeit, aber mit Genug¬ 
tuung heute daran erinnern, da der mit Steinen und Dornen ge¬ 
pflasterte Weg der Zwietracht endlich hinter uns liegt 

Vielleicht mag mancher bedauern, daß erst ein Negativum: 
die Abwehr der Anschläge gegen die Republik, statt eines Posi- 
tivums: des Kampfes um die VerwirklicHung des Sozialismus, die 
in Hader verstrickten Brüder zueinander geführt hat, aber neben 
der leuchtenden Tatsache der Einigung selbst zerflattern alle zwie¬ 
spältigen Gefühle wie Nebelfetzen beim Sonnenaufgang. Alles über¬ 
tönt die Empfindung: Wir haben die Einheit, wir halten sie fest 
mit beiden Händen, wir geben sie nimmer her! Zwar hat drüben 
der alte Ledebour, der immer nur ein in die Reihen des Sozialismus 
verirrter achtundvierziger Demokrat gewesen und geblieben ist, 
wieder einmal das Gebot der Stunde verkannt und schlägt sich mit 
seinem Fähnlein der sieben Aufrechten seitwärts in die Büsche der 
unbedingten Verneinung, und hüben greifen, da Ix.m Eintritt der 
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Unabhängigen ein Luftzug durch die geöffnete Türe fähri, ein 
paar Angstmeier nach der Zipfelmütze und ziehen sie besorgt über 
die Ohren. Aber der Handschlag, mit dem die andern Führer, mit 
dem die Massen aus den eben noch getrennten Lagern einander be¬ 
grüßen, ist fest und aufrichtig, und ehrlich der Wille, Vergangenes 
vergessen sein zu lassen. Wie zu Augsburg am Kaminfeuer von 
Sandelholz der königliche Kaufmann Anton Fugger dereinst die 
Schuldverschreibungen Karls V. verbrannt haben soll, so gehören 
alle Vorwürfe und Anklagen aus dem unseligen Jahrfünft des 
Bruderzwistes in die verzehrende Flamme; mag der Historiker 
später mit gerechter Wage Schuld und Schicksal nach Pfunden 
und Loten abmessen, lebendige Bedeutung hat, was im Streit der 
sozialdemokratischen Parteien an Bezichtigungen hinüber und her¬ 
über flog, nicht mehr, und nichts wäre unangebrachter als der 
gedunsene Hochmut, der in der Verschmelzung der andern Partei 
mit der unsern nur die notgedrungene und reuige Rückkehr eines 
verlorenen Sohns in den Schoß der gnädig verzeihenden Familie 
sähe. Denn einmal bringen die Unabhängigen als stattliche Morgen¬ 
gabe eine Mitglicderzahl von nahezu 300 000 mit, und wenn man 
zum zweiten schon die Sünden der Vergangenheit gegeneinander 
aufrechnen wollte, könnte die Kriegspolitik der Mehrheitspartei 
nach Brest-Litowsk und manches andere auch vor wohlwollendem 
Urteil kaum bestehen. 

Aber nieder mit der Vergangenheit! Es lebe die Zukunft! 
Gerade denen, die sie am heißesten ersehnten, war die Einheit nie 
Zweck, sondern immer nur Mittel zum Zweck. Wie Herwegh 1871 
enttäuscht sang: 

Ach, Einheit ist ein leerer Schall, 

Wenn sie nicht Einheit ist im Guten, 

so wäre auch die sozialistische Einheit ein leerer Schall, wenn sie 
nur das Ende der doppelten Organisationen und die Steigerung 
unserer Mitgliederziffer auf etwa anderthalb Millionen bedeutete. 
Sehr viele und nicht die schlechtesten Mitglieder der Partei er¬ 
warten von der Einigung anderes und mehr, erhoffen von ihr eine 
Erneuerung im Geiste. »Auch dem besonnenen und nicht gleich 
seinen Unmut daherpolternden Betrachter mußten ja in Augsburg 
Symptome auffallen, die wie erste Spuren der Arterienverkalkung 
aussahen. Die Erinnerung stieg auf an jene sozialdemokratischen 
Kongresse der Vorkriegszeit, auf denen sich an einem Referat und 
einem Korreferat großen Wurfs über ein alle Gemüter bewegendes 
Problem der Kampf der Meinungen entzündete und deren Debatte 
sich nur selten in Niederungen verlor. Nicht nur die innerlich fast, 
äußerlich ganz lückenlose Einmütigkeit des Parteitags in seiner 
Hauptfrage, der der Einigung, trug diesmal die Schuld daran, daß 
oft und lang^, durch Flachland gewandert 
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ragenden Gipfel in der Erörterung nur wenige waren. Einem 
unserer verdientesten Kämpfer, der mit die meisten ^Lebens- und 
Kriegsjahre hinter sich hat, dem jungen alten Bernstein, war es 
beschieden, an die größte motorische Kraft für eine vorwärts¬ 
drängende Massenpartei, an die Begeisterung, zu erinnern, wäh¬ 
rend sonst und von Genossen mit ungebleichtem Haar sehr schätz¬ 
bare, aber sehr schwunglose Eigenschaften wie Sachlichkeit und 
Nüchternheit fast über Gebühr in den Vordergrund gestellt wurden. 
Niemandem liegt zwar daran, in unserer Politik die „Diskrepanz 
.zwischen Wort und Tat“, von der in Augsburg geredet wurde, bei¬ 
zubehalten oder zu vergrößern, aber diese Diskrepanz entsteht 
nicht nur^dadurch, daß das Wort zu weit vorauseilt, sondern oft auch 
dadurch, daß die Tat plötzlich lahme Füße bekommt. 

Daß mit der Blutauffrischung durch die Verschmelzung der 
Schritt der sozialistischen Tat beflügelt werde, ist die feste und 
beste Zuversicht all derer, denen Sozialismus mehr ist als eine Sache 
des Mitgliedsbuchs. Eine Alpenkette von Schwierigkeiten erhebt 
sich vor unserer Politik, schwere und schwarze Wolken hängen über 
der nächsten Zeitspanne, aber Sozialist sein heißt Optimist sein, 
und nachdem in Nürnberg, auf bayerischem Boden als Warnung 
für die blau-weiße Reaktion, die Einheit zur ehernen Tatsache ge¬ 
worden ist, gehen wir mit gehobenen Stirnen gläubig dem Kom¬ 
menden entgegen. 


Dr. v. UNGERN-STERNBERG: 

Frankreich und die Reparationen. 

D IE Auseinandersetzungen, in die wir aus Anlaß der Reparations¬ 
zahlungen mit Frankreich verwickelt sind, legen den Wunsch 
nahe, eine genauere Kenntnis der französischen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse zu erlangen. Die folgenden Zeilen sollen zu 
diesem Thema einen Beitrag liefern. 

Der Frieden von Versailles hat das französische Wirtschafts¬ 
gebiet um 14 522 qkm erweitert und Frankreichs Flächenumfang 
(550 986 qkm) so vergrößert, daß es den gegenwärtigen Gebiets¬ 
umfang Deutschlands (472 082 qkm) um ganze 78 904 qkm über¬ 
trifft. Noch wesentlicher aber ist für die Beurteilung der französi¬ 
schen wirtschaftlichen Verhältnisse der Umstand, daß durch die 
Gebietserweiterung die natürliche Rohstoffbasis Frankreichs sich 
derart ergänzt und erweitert hat, daß es gegenwärtig das einzige 
Land in Europa ist, welches nicht nur seine Bevölkerung (39,2 
Millionen) durch einheimische Erzeugung in vollem Maße mit 
Nahrungsmitteln versehen kann, sondern auch alle Rohprodukte 
für seine Industrie innerhalb der Grenzen seines Machtbereichs 
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aufzubringen in der Lage wäre, wenn die Nutzbarmachung des 
französischen Kolonialreichs aus Mangel an geeigneten Menschen 
nicht auf bedeutende Schwierigkeiten stoßen würde. Abgesehen 
davon, daß Frankreich „das vollständige und unbeschränkte Eigen¬ 
tum an den Kohlengruben des Saargebiets zusteht“, ist Deutsch¬ 
land bekanntlich außerdem verpflichtet, Frankreich im Laufe von 
10 Jahren mit Kohle zu versorgen. Ferner sind die Erz- und Kali¬ 
lager Elsaß-Lothringens in den Besitz Frankreichs übergegangen, 
und haben die bergbaulichen und industriellen Möglichkeiten Frank¬ 
reichs ungeheuer gesteigert. 

Ob die Franzosen in Zukunft befähigt sein werden, ihre ein-* 
heimischen und kolonialen Schätze ausgiebig zu nützen und ihre 
Industrie dementsprechend auszubauen, kann mit gutem örund be¬ 
zweifelt werden. Und zwar aus folgenden Erwägungen: Neben 
der ausgesprochenen Rentnerpsyche der Franzosen und dem Mangel 
an wirtschaftlicher Unternehmungslust und wirtschaftlichem Be¬ 
tätigungsdrang spielt die geringfügige Bevölkerungszunahme 
Frankreichs (jährlicher Geburtenüberschuß 159 790 gegen 666 358 
in Deutschland) eine hemmende Rolle, die nicht unterschätzt werden 
darf. Es mangelt Frankreich immer mehr an den nötigen Menschen. 

So ist Frankreich in fortgesetzt steigendem Maße genötigt, in seinen 
überseeischen Besitzungen Fremdstämmige zu beschäftigen, und 
die zahllosen Griechen, Armenier, Italiener und neuerdings wohl 
auch Russen, die in den Kolonien Anstellung finden, sind ein deut¬ 
licher Beweis dafür, daß Frankreichs riesige koloniale Expansionen 
nicht etwa durch einen Bevölkerungsüberschuß urid auch nicht 
durch die Notwendigkeit, ein Absatzgebiet für seine Industrie zu 
sichern, bedingt ist, sondern vor allem durch den Drang verursacht 
wird, sich politisch allenthalben in der Welt zur Geltung zu 
bringen, — ein Ehrgeiz, der die wirtschaftlichen Kräfte Frankreichs 
zu übersteigen droht. Nur die große Geschicklichkeit in der Be¬ 
handlung kolonialer Fragen, die die französische Politik zweifellos 
auszeichnet, und die assimilatorische Kraft der französischen Sprache 
und der französischen Kultur ermöglichen den Zusammenhalt der 
weit verstreuten kolonialen Besitzungen unter Frankreichs Herr¬ 
schaft. 

Es ist gewiß richtig, wenn im Zusammenhang mit dem relativ 
nur geringen wirtschaftlichen Aufschwung, den das siegreiche Frank¬ 
reich bisher zu verzeichnen hat, darauf hingewiesen wird, daß 
Frankreich bis vor kurzem schwer unter den Folgen des Krieges 
zu leiden hatte, denn die Kriegsverwüstungen in den elf Departe¬ 
ments wirkten lähmend auf die gesamte Volkswirtschaft, und die 
Auswirkungen der Kriegszeit werden sich insofern noch lange 
nachteilig bemerkbar machen, als Frankreich nicht so bald seine 
frühere internationale Stellung als Gläubigerstaat wiedererlangen 
wird. Aber bereits gegenwärtig sind die Schäden des Krieges in 
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Frankreich in sehr bedeutendem Umfange behoben worden. Frank¬ 
reich hat in dieser Beziehung aus eigener Kraft sehr Bedeutendes 
geleistet und zwar, ohne Deutschland in beachtenswertem Maße 
zu einer unmittelbaren Mitwirkung an den Aufbauarbeiten heran¬ 
zuziehen. So ist z. B. die Wiederherstellung der landwirtschaftlich 
nutzbaren Fläche zurzeit 90 weit fortgeschritten, daß .sie nur um 
ein geringes hinter der Anbaufläche der Vorkriegszeit zurückbleibt. 
Die Brotgetreideernte des Jahres 1921 hatte die durchschnittliche 
Höhe der Vorkriegszeit bereits erreicht. Wie weit die Aufbau¬ 
arbeiten zurzeit in Nordfrankreich "bereits gediehen sind, das erhellt 
aus gelegentlichen Mitteilungen der französischen Presse. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man auf Grund französischer Berichte 
annimmt, daß gegenwärtig 85 bis 90o/ 0 der im Kriegs¬ 
gebiet gelegenen industriellen Werke wieder den 
Betrieb aufgenommen haben, und zwar mit einer Beleg¬ 
schaft von etwa 80°/o der Vorkriegszeit. 

Was nunmehr die gegenwärtige wirtschaftliche Lage Frank¬ 
reichs anbelangt, so lassen zahlreiche Aeußerungen französischer 
Industrieller und Wirtschaftspolitiker keinen Zweifel darüber, daß 
die industrielle Konjunktur sich seit über dreiviertel Jahren in aiif- 
steigender Linie bewegt. Tatsächlich herrscht an der Pariser Börse 
seit einiger Zeit ausgesprochener Optimismus, der zweifellos einer 
allgemeinen Besserung der gesamten Geschäftslage entspricht. 
Der Auftragseingang bei der französischen Industrie ist ein guter, 
zum Teil sogar ein wider Erwarten ausgiebiger und sichert fast 
allenthalben einen guten Beschäftigungsgrad bis über den Winter 
hinaus. Dieser Aufschwung wird gefördert durch den niedrigen 
Stand der französischen Valuta, die im Vergleich zur New Yorker 
Parität etwa 60«>/o eingebüßt hat Der Hauptgrund für die Besse¬ 
rung der Wirtschaftslage ist aber darin zu sehen, daß die fran¬ 
zösische Verbraucherschaft ein weiteres Sinken der Preise nicht 
mehr für wahrscheinlich hält und in immer verstärktem Maße Neu¬ 
anschaffungen vornimmt. Nur der Staat, die Eisenbahnverwaltungen 
und ähnliche öffentliche Wirtschaftskörper sind infolge ihrer be¬ 
drängten finanziellen Lage nicht imstande, den Beschäftigungsgrad 
der Industrie wesentlich zu fördern. 

Ungeachtet der fortgesetzt stattfindenden Lohnherab¬ 
setzungen und des systematischen Kampfes der fran¬ 
zösischen Unternehmerschaft gegen den Achtstundentag 
sind die französischen Industriellen in der glücklichen Lage, nicht 
durch wesentliche 1 Arbeitseinstellungen in ihrem Gewftinstreben 
beeinträchtigt zu werden. Die französische Arbeiterschaft ist in 
ihrer großen Mehrheit weder willens noch in der Lage, ernstlich 
gegen die Lohnkürzungen Front zu machen. Das Sinken der Unter¬ 
haltskosten ermöglicht allerdings eine Aufrechterhaltung der bis¬ 
herigen Lebenshaltung, aber an eine Verbesserung der Wirtschaft- 
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liehen Lage des französischen Proletariats kann selbstverständlich 
bei den fortgesetzten Lohnkürzungen nicht gedacht werden. Eine 
Arbeitslosigkeit kennt Frankreich schon lange nicht 
mehr. Zurzeit beträgt die Gesamtheit der unterstützten Erwerbs¬ 
losen nur rund 3700 Personen, dagegen ist es kennzeichnend für 
den guten Beschäftigungsgrad sämtlicher Gewerbe und den Mangel 
an französischen Arbeitskräften, daß eine zahlreiche Einwanderung 
ausländischer Arbeiter (Italiener, Polen, Spanier usw.) nach Frank¬ 
reich stattfindet. 

Die Außenhandelsbilanz weist für die ersten' sieben 
Monate dieses Jahres die von jeher in Frankreich zu beobachtende 
Passivität auf. Ein Umstand, der gegenwärtig aber wesentlich 
anders zu bewerten ist als in der Vorkriegszeit. Solange Frankreich 
noch ein ausgesprochenes Gläubigerland war, bildete die Passivität 
der Handelsbilanz eine durchaus normale Erscheinung. Seitdem 
aber Frankreich eine große ausländische Verschuldung aufzuweisen 
hat, ist natürlich diese Passivität ganz anders zu beurteilen und ihre 
Beseitigung anzustreben. Die französische Regierung und die fran¬ 
zösische Industrie sind denn auch mit großem Eifer und bedeu¬ 
tendem Kostenaufwand dabei, die „expension economique“ zu be¬ 
treiben und auf dem Weltmarkt neue Absatzmöglichkeiten ausfindig 
zu machen. 

Was die Verteilung des französischen Außenhandels auf 
die einzelnen Länder anbelangt, so ist von Interesse, festzu¬ 
stellen, daß Deutschland als Absatzgebiet für französische 
Waren bereits an den dritten Platz gerückt ist und nur von England 
und Belgien übertroffen wird. Auch in der französischen Einfuhr 
steht Deutschland mit obenan, nämlich an vierter Stelle, nach den 
Vereinigten Staaten, England und Belgien. Dabei ist die französische 
•Handelsbilanz mit Deutschland aktiv, was allerdings in der Haupt¬ 
sache dadurch bedingt ist, daß die Einfuhr elsaß-lothringischer 
Erzeugnisse nach Deutschland auf Grund des Friedensvertrages 
größtenteils zollfrei vor sich geht. Immerhin ist die enge Verflech¬ 
tung des deütsch-französischen Warenaustausches ein beachtens¬ 
werter Umstand, der auch von vielen französischen Industriellen 
gewürdigt wird. 

Im Gegensatz zu den günstigen wirtschaftlichen Verhältnissen 
stehen aber die französischen Finanzen. Der Budgetentwurf 
für das- Jahr 1923 weist ein Defizit von 3895 Millionen Frcs. auf 
— ein Fehlbetrag, der in einem Haushalt mit 23 180 Millionen Frcs. 
Ausgaben und 19 285 Millionen Frcs. Einnahmen nicht allzu schwer¬ 
wiegend sein würde, wenn Frankreich nicht außer dem allgemeinen 
Budget noch ein besonderes, sog. „budget des despenses recouvrables“, 
besäße, welches sämtliche Ausgaben für den Wiederaufbau der 
zerstörten Gebiete und für Pensionen und Rentenzahlungen an 
Kriegsbeschädigte umfaßt und das im Jahre 1922 (für 1923 kann 
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man eine Summe von 10,1 Mill. Frcs. annehmen) einen Ausgabe¬ 
etat von 23 084'Millionen Frcs. aufweist, — insgesamt aber für 
die Jahre 1918 bis einschließlich 1922 fast 100 Milliarden Frcs. an 
Ausgaben zu verzeichnen haben soll, die auf dem Wege innerer An¬ 
leihen aufgebracht worden sind und die Frankreich Deutschland 
„vorgeschossen“ hat, da Deutschland auf Grund des Friedensver¬ 
trages diese Summe wieder zu erstatten habe. Um nun ein voll¬ 
ständiges Bild der französischen Finanzen zu gewinnen, muß inan 
füglich die beiden Budgets Zusammenlegen; dann ergibt sich fol¬ 
gendes: Ge?amtausgaben 33,3 Millionen Frcs., Gesamteinnahmen 
19,3 Millionen Frcs., Defizit 14,0 Millionen Frcs. 

Hiernach wären die Ausgaben nur mit 57<>/o gedeckt. Dies ist 
der Punkt, von dem aus^ die französischen Forderungen nach so¬ 
fortigen Reparationszahlungen zu betrachten sind. Frankreich hat 
jahrein, jahraus riesige Summen für den Wiederaufbau verausgabt 
und dabei den verhängnisvollen Fehler begangen, Deutsch 1 and 
nicht in irgend nennenswertem Umfang durch An¬ 
forderung von Sachgütern und Arbeitsleistungen 
zu beteiligen, sondern das Wiederaufbaugeschäft 
im wesentlichen der französischen Industrie zu 
überlassen in der ganz unbegründeten Annahme, Deutschland 
könne die „vorgeschossenen“ Summen in bar wiedererstatten („le 
boche payera tout“). — Nun kann heute nach den Erfahrungen, 
die bei der Aufbringung der bisher gezahlten Reparationen gemacht 
worden sind, kein vernünftiger Mensch daran zweifeln, daß der 
Weg der Barzahlungen für absehbare Zeit überhaupt nicht gang¬ 
bar ist 

Frankre ich-ist durch seine gänzlich verfehlte 
Wiederaufbaupolitik in eine Sackgasse geraten. Die 
französische Regierung hat nicht die Energie aufbringen können, die 
Beteiligung der französischen Industrie am Wiederaufbau zurück¬ 
zustellen und die Arbeit in der Hauptsache durch die deutsche 
Industrie auf Konto der Reparationen leisten zu lassen. Nun ist 
man so weit, daß, wie wir gesehen haben, einerseits ein großer 
Teil der Wiederaufbauarbeiten bereits erledigt ist und daher für 
deutsche Sachlieferungen zu Wiederaufbauzwecken nur ein ver¬ 
hältnismäßig beschränkter Raum übriggeblieben sein dürfte — und 
andererseits die Unmöglichkeit, von Deutschland unausgesetzt Bar¬ 
zahlungen zu verlangen, evident geworden ist. Diese Sachlage wird 
in Frankreich auch bereits vielfach- erkannt, und aus dieser Er¬ 
kenntnis war der Plan Le Trouquers' entsprungen, — deutsche 
Unternehmer und Arbeiter zu veranlassen, zur Stärkung der fran¬ 
zösischen Produktivkräfte die Wasserkräfte französischer Flüsse 
nutzbar zu machen, Kanalbauten durchzuführen und Tunnel zu 
bauen. Ein, vom französischen Standpunkt betrachtet, ganz ver¬ 
nünftiger Gedanke. 
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Es ist übrigens in letzter Zeit von dem Le Trouquerschen Plan 
nicht mehr viel die Rede gewesen, und man kann annehmen, daß 
es den französischen Industriellen gelungen ist, auch diese ihnen 
unsympathischen Absichten zu (Jiskreditieren. Das gleiche wird man yon 
der Vereinbarung, die Stinnes mit dem Senator Lubersac hinsichtlich 
der Lieferung von Baumaterialien getroffen hat, sagen können. Auch 
hier wird zweifellos eine Gegenaktion der französischen Industrie 
und des Großhandels einsetzen, die sich durch deutsche Sachliefe- 
rungen das Geschäft nicht verderben lassen wollen. Außerdem kann 
das Abkommen erst dann wirksam werden, wenn auÄ-eichend Ar¬ 
beitskräfte beschafft werden können. Vordem hat die Anlieferung 
großer Materialmengen gar keinen Sinn. Trotz alledem bleiben 
Sachlieferungen der einzige Weg, auf dem die zwischen Deutschland 
und Frankreich bestehende schleichende* Krisis beigelegt werden 
könnte. Auch in Frankreich findet diese Ansicht in Kreisen, die 
der Frage objektiv gegenüberstehen, immer mehr Anhänger. Diese 
Kreise vereinigen sich um die vom Senator Francois Albert aus¬ 
gegebene Parole — „das Problem besteht darin, Deutschland an 
den Reparationen zu interessieren“. 


VIGIL: 

Aus Neu-Byzanz. 

K LEINE Anfrage: Warum steht es schlecht mit der Republik? 
Antwort (eine von vielen): Lies die Berichte der demokratisch¬ 
bürgerlichen Presse über Wilhelms Wiederverehelichung. Daß 
man dies Ereignis nicht verschweigt — selbstverständlich. Aber... 

Vor dem Kriege gab es einmal einen Auflauf in der Leipziger 
Straße zu Berlin. Massen elegant gekleideter Menschen stauten 
sich vor einem Laden. Verkehr stockte, Herren stießen Damen 
brutal beiseite. Damen schlugen mit Schirmkrücken gegeneinander, 
seidene Toiletten hingen in Fetzen, hochmoderne Federhüte flogen 

in Dreck_Grund: Hinter der Spiegelscheibe des Schaufensters 

war die Brautschleppe der Kronprinzessin zu sehen. 

Oder: die illustrierte Beilage des freisinnigen „B. T.“ veran¬ 
staltete eine Rundfrage nach den zehn größten zurzeit lebenden 
Deutschen. Demokratisches Bürgerpublikum stimmte ab. Unter den 
zehn, die höchste Stimmenzahl errangen, befand sich — Wilhelm II. 

, * 

Heute ist das anders. Das B. T. ist entschieden republikanisch. 
Ullsteins Presse natürlich auch. Und — das B. T. bringt ellenlange 
Schmocknotizen über Wilhelms Verlobung, Ullsteins Illustrierte 
Porträt der Braut, die B. Z. beleuchtet „Hermine als beinahe Lebens¬ 
retterin“ usw. usw. 
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Eigentelegramm eines Berliner Blattes vom 21. September 1922 
aus dem Haag: 

„Algcmeen Handelsblaad“ meldet aus Doorn: Im Portiergebäude 
sind Register ausgelegt für diejenigen, die zur Verlobung des Kaisers 
gratulieren wollen. Die erste Verlobungsrede ist gestern 
abend durch den Bürgermeister von Steitz gehalten worden, der den 
Kaiser und den Kronprinzen schon vor einigen Tagen zum Abend¬ 
essen ei »geladen hatte. Die Bestätigung der Verlobung ist 
durchaus unerwartet erfolgt, sonst hätte der Kaiser keine 
Einladung zu diesem Tage angenommen.' Weiterhin meldet 
die Zeitung, daß der Kaiser und der Kronprinz in letzter Zeit häufig 
bei der Familie Blankenhagen in Steitz erschienen sind. Da diese 
Familie auf einige Jahre ins Ausland zu gehen beabsichtigt, soll sie 
während dieser Zeit ihren Landbesitz Kerstwergen dem Kronprinzen 
zur Verfügung gestellt haben. Da das Haus Doorn für seine Be¬ 
wohner sehr wenig Platz hat, so wird bereits vom Hofmarschallamt 
mit zwei Unternehmern und Häuscragenten verhandelt. 

Wie heißt die Zeitung, der all dies so wichtig erscheint, um 
Telegrammrechnung aus Holland bei Guldenstand von 500 zu 
lohnen? Wen interessieren Gratulationscour, warme Abendessen, 
Quartierverhältnisse? Den „Reichsboten“? Bewahre,. dieses Blatt 

ist das republikanisch-demokratische „B. T.“_ 

* 

Wilhelm, Wilhelm über alles! Noch immer leben wir in „herr¬ 
lichen Zeiten“, noch immer bestaunt der Untertan, der herdenweis 
die Republik bevölkert, die Banalitäten eines Schwätzers als Offen¬ 
barungen abgründigster Weisheit. Noch immer lebt der Patriot, 
wie ihn einst der „Simpel“ darstellte, der hinter Wilhelms Hengst 
die Aepfel aufliest, um sie seinen Kindern als köstlichstes Ver¬ 
mächtnis zu hinterlassen. (Glaubhaft wird mir versichert, daß Lud¬ 
wig Thoina selber eine größere Kollektion Wittelsbachscher Streit¬ 
hengst-Stuhlgänge hinterlassen hat, und daß Thomas Theodor Heine 
identisch mit dem von ihm gezeichneten Servibilis ist, der die See¬ 
krankheit des Monarchen im Zylinder auffängt.) 

Wilhelm belebt wiederum die gesamte Weltgeschichte: mit seiner 
Heirat, mit seinen Erinnerungen. Mit diesen nicht zuletzt! 

# 

Um Erinnerungen ist es ein eigenes Öing. «Es gehört nachgerade 
keine große Originalität mehr dazy, welche zu schreiben. Einer 
hat sich standhaft geweigert, es zu tun, der alte Tiger Clemenceau. 
Dazu bemerkt ein wegen seiner vornehmen Tonart (ernstlich!) gut¬ 
beleumundetes deutsches Blatt, die „Zeit“, in edler Einfalt: 

Vom Standpunkte des pornographischen Sammlers ist 
dieser Entschluß zu bedauern, durch den die Hoffnung auf eine Be¬ 
reicherung der sadistischen Literatur Frankreichs zunichte 
gemacht wird. 

Die Pornographen mögen sich trösten, es gibt ja so viel Ersatz 
in der Welt. Vielleicht gelingt es einem Berichterstatter des 
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„Lokal-Anzeigers“, bei der Hochzeit des Dreiundsechzigjährigen mit 
der Braut von vierunddreißig einen Vorzugsplatz am Schlüsselloch 
oder an der Türritze zu erhalten. Die Herren vom Scherlkonzern 
sind ja bekannt für ihre Findigkeit, und ihr Publikum verlangt 
detaillierte Schilderung. Es ist dann ein Gefühl, als sei man selbst 
dabeigevvesen und habe sich in die Besuchsliste eintragen dürfen. 
Huch! 

# 

Doch zu den „Erinnerungen“. Ungeheures Getöse der Reklame¬ 
trommel verkündet den Aufgang der Sonne. Sensationell, gigan¬ 
tisch, epochal! Ein Blick durchs Schlüsselloch gratis. Aber nur 
ein Blick; wenn ihr vorher zuviel seht, kauft ihr nicht! 

Das Schlüsselloch heißt der „Lokal-Anzeiger“. Er darf andeu¬ 
tungsweise vor dem Erscheinen des Buches kundtun, was es bringen 
wird. Natürlich mit der nötigen Stimmungsmache, vastehste? Ich 
fasse Posto am Schlüsselloch Sr. Majestät, genannt „Berliner Lokal- 
Anzeiger“, werfe den gestatteten Blick hindurch und erspähe: 

* So kommt es, daß die Ereignisse und Gestalten schlicht und klar 
wiedergeben, was der Kaiser denkt und empfindet. Auf diese Weise 
gelangt die Friedfertigkeit Wilhelms II. auf allen Gebieten zu 
ungekünsteltem und deshalb zu überzeugendem Ausdruck. 

Die Welt wird an diese Friedfertigkeit glauben, wenn nicht heute, 
so übermorgen. Sie wird ihr Urteil über den Kaiser und über Deutsch¬ 
land revidieren. Aus dem politischen Familienvermächtnis Wilhelms Ih 
ist ein Kronzeugnis im besten Sinn des Wortes für Deutschland 
und des Kaisers reines Schild in der Schuldfrage am Weltkriege 
geworden. 

„Für Deutschland und des Kaisers reinen Schild...“ Halt, 
halt, nicht so schnell! Immer hübsch die Begriffe auseinander¬ 
halten. Deutschland ist etwas für sich und der Exkaiser ditp, beide 
aber sind voneinander himmelweit verschieden. Des deutschen 
Volkes Schild ist rein. Des Kaisers? Wir besitzen Dokumente 
seiner „Friedfertigkeit“, da sind fatale Randnotizen in den Akten 
stehen geblieben. „Den Sandschak räumen, dann ist der Klamauk 
fertig.“ „Immer feste das Gesindel auf die Füße treten“ und noch 
ein Dutzend ähnliche Ausbrüche. Läßt sich diese Gesinnung fort¬ 
disputieren? Das einzige, was gegen diese Randnotizen vorgebracht 
wurde, ist die für Wilhelm nicht schmeichelhafte Entschuldigung, 
daß das Auswärtige Amt sie ignoriert habe. 

Friedfertigkeit? Bestenfalls Mutlosigkeit eines neurasthenischen 
Säbelrasslers, als er sich in den Untergang hineingerasselt hatte... 

Aber Wilhelm befiehlt, seine Friedfertigkeit zu glauben, und 
der unausrottbare Untertan wird, getreu seinem Spiegelbild, das 
Heinrich Mann für alle Zeiten festgehalten hat, „das Befohlene 
sehen“, auch wenn nichts zu sehen ist. 

* 
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„Ganz Rastede trägt heute festliches Gepräge. Viele Häuser sind 
geschmückt, Fahnen flattern im Winde, Girlanden sind über die Straßen 
gespannt. Die ganze Einwohnerschaft nimmt Anteil an der Vermählung 
der jüngsten Tochter des früheren Großherzogs, Prinzessin Altburg, 
mit dem Prinzen Josias zu Waldeck und Pyrmont. Zahlreiche Fremde 
außer den geladenen Hochzeitsgästen sind gekommen, um den Aufzug 
des jungen Paares mitzuerleben. Der gestrige Abend mit seinem Kranz¬ 
winden brachte schon ein Vorspiel der heutigen Festlichkeit. Eine große 
Masse von Erwachsenen und Jugendlichen hatte vor dem Schloß Auf¬ 
stellung genommen. Die vaterländische Jugendgruppe, der sich zahl¬ 
reiche Kinder und Erwachsene angeschlossen hatten, alle mit Lampions, 
marschierten unter Lautenspiel und Gesang in den Schloßhof, um dem 
Brautpaar, das inmitten des Kreises stand, durch Ueberreichung von 
Blumen eine Huldigung zu bereiten. Junge Mädchen, weiß gekleidet, 
sangen, sich im Kreise um das Brautpaar bewegend, das alte Lied 
,Wir winden dir den Jungfernkranz'. Fräulein Onken überreichte dem 
Brautpaar das von der Gemeinde gestiftete Hochzeitsgeschenk und 
Fräulein von Essen ein Bild, von einzelnen besonders gestiftet. Der 
Prinz dankte in herzlichen Worten für die ihm und seiner Braut er¬ 
wiesenen Huldigungen. Nach Absingung der zwei ersten Strophen 
„Heil dir o Oldenburg" und einem dreifachen Hoch auf das Brautpaar 
zerstreute sich die Menge.“ 

Dies ist der Anfang eines dreispaltigen Berichts „Hochzeit im 
großherzoglichen Hause“, den ich aus den Oldenburger „Nach¬ 
richten für Stadt und Land“ zu mir nehme. Aus Gesundheitsrück¬ 
sichten gegen die Leser lasse ich es bei dem ersten Zehntel be¬ 
wenden. 

O treues deutsches Volk, wie schön lebst du in deiner Republik 
mit dem gewesenen Großherzog an der Spitze! 


Dr. JULIAN MARCUSE: 

Münchener Budenzauber. 

Gewerbeschau, Oberammergau, Oktoberwiese, Bauer, Dult, Fasching, 
so leben wir, so leben wir alle Tage! „Gaudi“ und „Hetz“ sind alt¬ 
bayerische Lebensnotwendigkeiten, ihre Auswirkungen stellt der jeweilige 
Lenker des Staatsschiffs in den Kalkül seiner politischen Berechnung als 
Saldoposten ein. Not und Untergang haben daran nichts geändert, bindet 
man um die Hüften ein paar spinngewebige Schamlappen, kann der 
gleißnerische Firlefanz sich in alter, hergebrachter Form auch in den 
auf den Kopf gestellten Verhältnissen austoben! 

Als die drohende Fremdeninvasion Anfang des Jahres die städti¬ 
schen Gemüter in Aufregung zu versetzen begann — die bäuerliche Be¬ 
völkerung litt unter diesen Empfindungen nicht —, kam vom Regierungs¬ 
tisch — man nennt dies im Volksmund „derblecken“ — die fadenscheinige 
Chimäre von der Versorgung der Fremden mit Auslandsware. Der da¬ 
malige Witz ist anders, wie seine Träger geglaubt haben, zur Wirklich¬ 
keit gewordeh! Die Algäuer Butter wandert aus ihrem Ursprungslande 
nach Norden und kommt weniger frisch, aber .um so gesalzener im Preis 
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wieder nach Bayern zurück, und sämtliche anderen Lebensmittel haben 
längst den Weltmarktpreis überschritten. Und zwar in einer Sprung¬ 
haftigkeit, die selbst Großstädte phne jedes Hinterland und mit rein 
industriellem Charakter erst nach und nach mitmachen, das Agrarland 
Bayern allezeit voran! 

Nun kamen die Fremden zu ungezählten Tausenden, Paßschikanen 
und Drangsalierungen wurden aufgehoben, sie grasten die Weiden ab, 
wurden geschröpft und geneppt, und jetzt, wo Oberammergau und Ge¬ 
werbeschau mit Gulden' und Dollars die Taschen der Unternehmer gefüllt, 
oder wie der volkswirtschaftliche Ausdruck des Kapitalismus lautet, die 
Steuerkraft erhöht haben, wo Kurzsichtigkeit und Selbstsucht schwerstes 
Unheil herbeigeführt haben, soll der Fremdenverkehr unterbunden, der mit 
einem Male wieder lästige Ausländer ferngehalten werden! Zum Lachen, 
wenn es nicht so tieftraurig wäre, diese Komödie des Stallschlusses, 
nachdem die Kuh längst draußen und längst zur Schlachtbank geführt ist! 

Den großen Fremdenparaden folgt das für die einheimischen Bier- 
dimpfl berechnete Oktoberfest, die Wies’n mit ihren Elefanten- und 
Gorillamädchen, ihren Karussells und Achterbahnen und den Palästen der 
Brauerkönige, die erst in den jüngsten Tägen wieder durch Zusammen- 
sChmelzung ihrer bis dato gegenteiligen Interessen eine Kapitaldynastie 
begründet haben. Kostet die Maß auch fünfzig Mark, gsuffa wird bis 
zur Bewußtlosigkeit, die auf das Land am Abend heimkehrenden Züge 
schleppten nur noch Berauschte fort, ein Widerliches Bild angesichts der 
Schwere der Zeit und der Kümmernisse des Lebens. Und um so 
trauriger, als frühreife Jugend diesen Kultus schalsten Genusses mitmacht, 
Bürschlein im Alter von 16—18 Jahren sieht man in taumelnden Reihen 
durch die Straßen ziehen! Die landespolizeiliche Fürsorge bekundet ihre 
staatsmännische Weisheit dadurch, daß sie in den bis zum Bersten ge¬ 
füllten Bierbuden, deren Erstellung und Schankbetrieb sie wohlwollend 
genehmigt hat, den Kantus besonderer Bierlieder verbietet, um der Völlerei 
keinen Vorschub zu leisten! 

In diesem Beispiel spiegelt sich die gesamte bayerische Innenpolitik, 
den Pelz waschen, aber nie naß machen, vor allem beileibe die agrari¬ 
schen und mit ihr verwandten Interessen nicht stören, denn das Brau¬ 
kapital ist von jeher der Eckpfeiler der bayerischen Volkswirtschaft ge¬ 
wesen, Hopfen und Gerste sind zumal in ihrer gegenwärtigen Preis¬ 
gestaltung den Bauern Manna. Und so verschließt man sich in verant¬ 
wortungslosester Weise allen Volksgesundheit und öffentliche Moral be¬ 
drohenden Wirtschaftsinteressen, aber — man wahrt den Schein als 
Hüterin von Zucht und Ordnung, indem man Besoffenen nur polizeilich 
genehmigte Trinklieder gestattet!! 

Dieweil nun draußen die Verbrüderung aller Menschen, die auf 
einen Satz eine Maß leeren können, vollzogen wird, finden, um die Ein-, 
tönigkeit des politischen Lebens zu unterbrechen, aus Kurzweil organisierte 
Ueberfälle seitens der Sturmtruppe — ein prächtiges Wort für die Nach¬ 
kriegszeit — der nationalsozialistischen Arbeiterpartei auf Juden und 
Judengenossen statt. Bald auf offener Straße, bald wie zuletzt im Cafe 
des „Deutschen Theater“, das zum Schauplatz einer überaus wüsten 
Schlägerei wurde. Diese Rowdies, deren gemeingefährliches Tun der 
Duldung und Nachsicht der Behörden auf das Schuldkonto geschrieben 
werden muß, haben es verstanden, die geleisteten Vorspanndienste zu einer 
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politischen Machtstellung auszubauen, in der wirren Konfusion der Ziele 
und Absichten der Koalitionsparteien und dem mehr wie engbegrenzten 
politisdien Denken weiter Voikskreise war dies möglich. 

Der Sturmlauf gegen das Ministerium Lerdienfeld wegen seines 
„demütigenden Umfalles“ vor dem Reich, seiner Unterwerfung unter die 
„preußische Judenregierung“ war die jüngste Kraftprobe, nicht aber die 
letzte, um die Desperadopolitik der Monarchisten und Antisemiteriche 
zum entscheidenden Schlage vorzubereiten. So bitter ernst, daß die offi¬ 
ziösen Organe halbamtlich, die Führer der „Bayerischen Volkspartei“ in 
öffentlichen Kundgebungen davor warnen mußten. Die Tragikomödie, die 
mehr oder minder im Wettlauf parteitaktischer"Bestrebungen sich überall 
abspielt, ist nun die, daß Herr Heim und Escherich bereits zu den Ver¬ 
rätern an der großen Sache gestempelt werden und nur noch Herr von 
Xylander und die Mannen des Ordnungsblocks und im Hintergrund der 
für den Posten des Staatspräsidenten auf Abruf (bis der künftige König 
auf der Bildfläche erscheint) erkürte Herr von Kahr nebst Pöhner als 
waschecht gelten. Auf dem Tuntenhausener Paradefeld, das seit dem 
Triumvirat Orterer, Daller und Pichler den wohlvorbereiteten Boden für 
die Thronreden der jeweiligen Führer der Bayerischen Volkspartei ab¬ 
gibt, hat am 17. d. M. der Dr. Heim mit der von Zeit zu Zeit von ihm 
beliebten Offenheit den Schleier über das verbrecherische Ränkespiel der 
jüngsten Zeit etwas gelüftet und den „Föderalisten der Tat“ eine unzwei¬ 
deutige Abfuhr erteilt. Der Regensburger Fuchs wäre nicht,aus seinem 
Bau, würde er nidit den Zeitpunkt der Kündigung der bisherigen Busen¬ 
freundschaft mit den Deutschnationalen und ihren verschiedenen, in Wolle 
gefärbten Anhängseln für gegeben erachten und die Abschüttelung der 
Putschisten als eine innere Notwendigkeit jeder Verstandespolitik ansehen. 
Etwas spät kommt diese Ueberlegung allerdings, denn häufig genug haben 
bei den Ereignissen der Gegenwart die Franktireurtruppen der Deutsch- 
nationalen den Wauwau gegenüber Preußen spielen und die tobende 
Volksseele zur Siedehitze bringen müssen, bis eben wieder einmal in der 
Weltgeschichte das Treiben der Geister dem Herrn und Meister zu bunt 
wurde! Hoffentlich hält die Einkehr an, und die Besserung der bayeri¬ 
schen Verhältnisse mit ihrer bodenlosen politischen Gehässigkeit, die vor 
nichts mehr zurückschreckt, wäre dringend vonnöten. 


Prof. HANS DELBRÜCK: 

Nochmals die Schuldfrage. 

D IE Vorbemerkung der Redaktion zu meinem Brief in Nr. 26 
der „Glocke“ zwingt mich, noch einmal das Wort zu ergreifen, 
um über meinen Standpunkt in der Schuldfrage kein Mißver¬ 
ständnis aufkommen zu lassen. Sehr richtig ist in der „Vorbemer¬ 
kung“ zwischen der Verantwortung vor der Welt und vor dem 
eigenen Volk unterschieden. Vor der Welt haben wir die Be¬ 
hauptung des Versailler Friedensvertrages in der Interpretation 
des Ultimatums, die uns absichtliche Herbeiführung des Krieges 
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zum Zweck der Eroberung der Welthegemonie vorwirft, zu be¬ 
kämpfen, und in dieser Bekämpfung sind wir einig und bilden eine 
Einheitsfront. Vor dem eigenen Volk aber kommen etwaige diplo¬ 
matische Fehler in Betracht, und da muß ich mich dagegen ver¬ 
wahren, daß der Schein entsteht, als ob auch ich glaubte, daß die 
deutsche Regierung den Krieg durch eine frivole Fahrlässigkeit 
entzündet habe. Weder Bethmann, noch Jagow, noch Moltke waren 
frivole Persönlichkeiten, und auch der Kaiser, der so blutscheu war 
wie kaum je ein Monarch in der Weltgeschichte, kann mit diesem 
Vorwurf nicht belastet-werden. Ich bestreite, daß Deutschland in 
der Lage gewesen wäre, durch ein anderes Verhalten im Juli 1914 
die Weltlage zu verbessern, aus dem einfachen Grunde, weil die 
serbische, die russische und die französische Regierung ihrerseits 
den Krieg wollten und Ideale verfolgten, die ohne den Krieg nicht 
zu erlangen waren. Daß, wenn Oesterreich Serbien 1914 mit einer 
milden Genugtuung davonkommen ließ, der Krieg in diesem Jahre 
vielleicht hätte vermieden werden können, bestreite ich nicht. 
Aber um so wahrscheinlicher wäre er dann ein, zwei oder drei Jahre 
später und unter sehr viel ungünstigeren Umständen für die Mittel¬ 
mächte gekommen. Man mag die Politik im Juli 1914, wenn man 
will, hinterher als fehlerhaft arisehen, aber nicht jeder Fehler ist 
eine Fahrlässigkeit, noch weniger eine schuldhafte Fahrlässigkeit. 
Es handelte sich um den ehrlichen und wohlüberlegten Versuch, 
den drohenden Weltkrieg zu vermeiden, indem man Serbien, ehe es 
soweit war, zurücksqhreckte.' Dieser Versuch ist mißglückt und hat 
umgekehrt dazu geführt, den Weltkrieg zu entzünden. Einen Vor¬ 
wurf, noch dazu einen so schweren Vorwurf wie strafbare Fahr¬ 
lässigkeit, darauf zu begründen, halte ich nicht für gerechtfertigt. 


ARTUR ZICKLER: 

Kritik der Jugendbewegung. 

A UF diesen Blättern ist vor einigen Wochen gegen einen Artikel 
^meiner Feder geschrieben worden, der durch viele deutsche 
Zeitungen gelaufen war und den Versuch darstellte, das Elend 
der deutschen Jugendbewegung aufzuweisen. Der Gegenartikel ist 
so meilenweit an dem meinigen vorbeigeschrieben, daß ich es für 
zwecklos halte, auf jenen einzugehen, jedoch für angebracht er¬ 
achte, vor den Lesern der „Glocke“, denen naturgemäß das Thema 
nicht gleichgültig ist, die Frage noch einmal, wenn auch nur in 
ungenügendem Rahmen weniger Seiten, zu behandeln. Ich möchte 
dabei dem Verfasser jenes Artikels die Meinung gleich von vorn¬ 
herein berichtigen, die von ihm vertretene Arbeiterjugend¬ 
bewegung sei mir fremd; er selbst scheint ihr noch nicht lange 
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genug anzugehören, um zu wissen, daß ich aus dieser Bewegung 
hervorgegangen bin — und sie daher sehr genau zu kennen glaube. 
So darf ich auch sagen, daß ich die „Arbeiterjugend“ mehr noch 
als die „Jungsozialisten“ für den hoffnungsvollsten Zweig der deut¬ 
schen Jugendbewegung (neben der Onippe um den „Weißen Ritter“) 
halte und daß auf sie meine Kritik nur insoweit zutrifft, als sie 
sich — eben davon getroffen fühlt . . . 

Die Grenzbestimmung dessen, was ich für Jugendbewegung 
halte, lief darauf hinaus, daß ich für eine wirkliche Bewegung 
deren Selbständigkeit voraussetze, also Mitgliedschaften 
Minderjähriger ber Organisationen, die von älteren Generationen 
beherrscht werden, nicht als „Jugendbewegung“ ansprechen kann. 
Ich denke also nur an Bünde, die spontan aus der Jugend selbst 
entstanden sind und den Charakter durch ihre Jugendlichkeit er¬ 
halten, wie etwa der „Wandervogel“, die „Freideutsche Jugend“, 
der „Jungdeutsche Bund“, die „Neupfadfinder“ usw. Unter diesem 
Gesichtswinkel schalten die deutschnationale, die demokratische 
Jugend wie die jungproletarischen Abteilungen der Arbeiterparteien 
eben aus, weil ihnen die eigene Ideensetzung, trotz aller „jugend¬ 
lichen“ Vorbehalte gegenüber den Mutterorganisationen, fehlt. Sie 
kommen für die Einbeziehung nur insofern in Betracht, als sie den 
Einflüssen der selbständigen Bünde unterworfen sind und diese 
Einflüsse sind allerdings außerordentlich stark und kreuzen sich, 
meist höchst unfreundlich und Konflikte schaffend, in der Seele 
der Jugendlichen. Das ist nur natürlich, denn die selbständige 
Jugendbewegung ist reiner Aufbegehr g£gen den Typus der „Alten“ 
aller Lager, und von diesem Keim des Aufruhrs ist, so wenig es 
die Bravsten wahrhaben wollen, die kommunistische Jugend ebenso 
stark durchsetzt wie die sozialdemokratische. Den Typus dieser 
neuen Jugend aber haben die freien Bünde geschaffen, vor allem 
die Freideutschen und der Wandervogel. Es ist ein billiges Un¬ 
recht, diese schlechthin als „bürgerlich“ abzutun; so sehr ihnen im 
großen und ganzen die Kraft fehlte, zu wirklicher und eigener 
Wesentlichkeit durchzustoßen, und so richtig es ist, daß die meisten 
von ihnen wieder ins Philisterium zurücksanken, war ihr Antrieb 
doch antibürgerlich gerichtet im tiefsten Sinne, und sie haben 
eine Arbeit geleistet, deren Bedeutung nicht wieder zurückgenommen 
werden kann. Sie sind auf halbem Wege stecken geblieben, aber 
der Typus des „wilhelminischen Patentscheißers“, wie Rathenau 
ebenso drastisch wie treffend den Durchschnitt des neudeutschen 
Jungbürgers kennzeichnete, darf als überwunden gelten. Krieg und 
„Revolution“ haben das ihrige dazu beigetragen, und wenn Kritik 
an dieser Jugendbewegung hart und ohne Rücksicht geübt werden 
soll, geschieht es doch nicht aus Lieblosigkeit oder gar von der 
bürgerlichen Ecke her, sondern um der Klarheit, der Selbstprüfung 
und der Hoffnung willen. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



712 


1 


Kritik der Jugendbewegunj 


Je näher nämlich diese Jugend an die Kampfzone kam, desto 
unzuverlässiger erwies sich ihre Ausrüstung, desto gefährlicher 
ihr Mitläufertum, desto offener ihr Mangel an Bereitschaft, Hero¬ 
ismus, Selbsterkenntnis, zukunftsschöpferischer Schaukraft. Es ist 
eben nicht zu verkennen, daß- die Jugendbewegung aus dem 
Fluchtreflex entstanden ist. Sie erkannte wohl die Unhalt¬ 
barkeit, Sinnlosigkeit und Amoralität der geltenden Gesellschafts¬ 
ordnung ’frm Gegensatz zur blinden oder reformatorischen Väter¬ 
generation), aber im Grunde floh sie nur aus den Zusammen¬ 
brüchen, um sich auf dem wartenden Brachland der -Zukunft 
frierend, hilflos und — debattierend wiederzufinden. Diese jungen 
Menschen hatten wahrjich nicht die alten Götter verlassen, um 
beim Liberalismus, beim Demagogen, beim Bohemien, beim Athe¬ 
ismus, bei den Aufklärern und sonstigen geschlechtslosen Ent- 
laufenheiten zu landen — aber wohin, um Gottes willen, wohin?! 
So sprangen sie mit einem kühnen Salto nach hinten — in die 
Romantik, in die Mystik, borgten sich vom Biedermeier, vom 
Scholaren, vom Landsknecht, vom Ordensritter die Gewänder, einige 
schwirrten gar bis in die Antike zurück; so entstanden Minnesänger, 
Beowulfliedler, Phallusbesinger, tumbe Gesellen, Jesuskarikaturen, 
Mysterienspieler, Anspacher Dragoner, Kreuzfahrer, Barrikaden¬ 
tänzer. Andere fühlten sich von Tolstoj, Rousseau, Buddha oder 
vom kategorischen Imperativ gebissen. Mazdaznan, Steiner und 
Häußer öffneten die Paradiese der Atemlehre, des metaphysischen 
Handgelenks und des banalsten Größenwahns. Diese Flucht in 
die Maskerade, härter und gerechter kann man diese Formen 
von Bewegung aus unglücklicher Verlegenheit nicht bezeichnen, 
kommt über das Schicksal, nicht mehr als nur Zeichen der Zeit 
zu sein, natürlich nicht hinaus, darum enden alle diese Entdeckungen 
„neuer“ uralter Wege regelmäßig und binnen kurzer Zeit beim 
Katzenjammer. Den Gegenpol solchen Rückwärtslertums- bilden 
die „Entschiedenen“, mag sich nun deren Entschiedenheit auf radi¬ 
kale Pädagogik oder politischen Aktivismus beziehen. Leider ist 
auch hier der Schritt vom (immerhin) Erhabenen zum Lächer¬ 
lichen bereits getan; selbst der wohlwollende Geschichtsschreiber 
der Entschiedenen muß bereits feststellen, daß sich Radikalismus 
und Aktivismus an der Geste erschöpft haben. Sie kommen über 
das Literarische, .über Tagungen und Resolutionen nicht hinaus. 
Die ermüdete Bewegung kraucht im offiziellen Kommunismus unter 
—» Amen! Verschiebt man nun den Bedeutungsakzent der Betrach¬ 
tung von der Zielsetzung auf die Kritik des persönlichen Lebens 
in der Gemeinschaft, so gerät man in faustdicke Erotik — ein 
Kapitel für sich und gerade für den Muckerfeind kein erquickliches. 
Dumpfe Mischung hoffnungsloser Dauerpubertät, ethisch verkorkste 
Dekadenz, Opfer fallen hier — Schwamm drüber . . . 
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Soll nach dieser Tragigroteske mit Steinen geworfen werden? 
Man soll sich hüten. Diese Jugend bleibt Voraussetzung für die 
besser geeignete Stunde, die einmal kommen muß, wenn überhaupt 
auf diesem Kontinent noch von Hoffnung gesprochen werden kann. 
Mag immer wieder der Vortrupp ins Leere fallen, die Front wächst 
von hinten wieder nach, Jugend ist unsterblich und kann warten. 
Die Jugend lernt aus allem, für Gefallene springen neue Kräfte 
mit kühnem Ansatz ein, die Schar der Hellhörigen, Unpathetischen, 
Unsentimentalen wächst, Beredsamkeit, Empfindsamkeit geraten 
gegenüber schweigsamer Tatbereitschaft, Tatschulung in den Hinter¬ 
grund, Zeitforderung und sachlicher Wille, Selbstzucht und Be¬ 
rufung rüoken aufeinander zu. Einmal müssen ja doch die hilflosen 
Greise auf den Dächern der europäischen, ach wie vorgestrigen 
Politik ihr leibliches und geschichtliches Ende finden, dann wird 
die Jugend zu ihrem Rechte und, was wichtiger ist, zu ihrer Pflicht 
gelangen. Die Kraft ist da, nicht nur die physische (o Heldenlied 
namenloser Jugend auf den Schlachtfeldern!), auch die zukunfts¬ 
potentielle, den Imponderabilien gewachsene. Graf H. Keyserling 
hat diese Zukünftigkeit der deutschen Jugendbewegung erfaßt: 
„Das Verdammen der alten Lehranstalten entspricht der Erkenntnis, 
daß Wissen allein es nicht tut; wenn diese bis dahin weitergediehen 
ist, daß rein sachliches Studium als A s k e t i k unentbehrlich ist, 
aber freilich nur in diesem Sinn, dann wird sie vollendet sein. Die 
deutsche Jugendbewegung ist vollkommen eindeutig, trotz aller 
Ausdrucksverschiedenheiten, ihr eines Ziel ist Spiritualität, voll¬ 
kommene Selbstverwirklichung, die Verschmelzung von Persönlich¬ 
keit und Sachlichkeit, das Schaffen einer Synthese, welche die deut¬ 
sche Universalität zugleich persönlich machte, die Scheidung auf¬ 
hübe zwischen Leben und Begriff, die sich für den Deutschen, 
gerade^ wegen seiner hohen Begriffsveranlagung, so überaus ver¬ 
hängnisvoll erwiesen hat. Und wenn sie zunächst über die Maßen 
chaotisch wirkt, so liegt dies eben daran, daß Spiritualisierung 
keiner Veranlagung schwerer erreichbar ist, als gerade der deut¬ 
schen . . . Einzelne Deutsche sind schon lange auf diesem Wege 
gewandelt, jedoch sie taten es im Gegensatz zu ihrer Zeit. Heute 
ist es eine ganze junge Generation, die ihn beschreitet. Und dieser 
Generation folgt hoffnungsvollen Blickes der nicht zum Untergang 
bestimmte Teil des Volkes; denn allzu deutlich hat der Weltkrieg 
gezeigt, daß ihm auf seiner bisherigen Entwicklungsbahn keine 
menschlich große Zukunft winkte. Es wird bereit sein, wenn 
aus dem Chaos der heutigen Jugendbewegung einmal ein tanzender 
Stern geboren ward, diesen zum Führer zu nehmen. Dann wird 
der Typus nicht allein des universellen, sondern des spirituellen 
Deutschen bestimmend werden — ist dieses aber geschehen, dann 
sollte es merkwürdig zu gehen, wenn der universellst veranlagte, 
umfassendst gebildete, der lernbegierigste und arbeitsfreudigste 
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Europäer es nicht zu hoher Bedeutung auf unserem erneuten Erd¬ 
teil brächte . . .“ . 

Es ist ein langer, harter, aber ehrenvoller Weg bis dahin, ich 
glaube daran, daß ihn die deutsche, vor allem die proletari¬ 
sche deutsche Jugendbewegung (es gibt eigentlich nur noch 
eine proletarische Jugendbewegung; die Besitzenden bewegen sich 
nicht mehr) mit Erfolg beschreiten wird. Erste Voraussetzung 
dafür aber ist die Ueberwindung eines zeitlichen Zustandes, dessen 
Kritik ich mir versagt hätte, wenn sie nicht heilsam wäre. 


ALFONS FEDOR COHN: 


Vom Film. 

Die Frage, ob der Film Kunst ist, Kunst sein kann, die in den An¬ 
fängen dieser Industrie — wie man jetzt selbstverständlich sagt — vor 
etwa anderthalb Jahrzehnten bei uns gestellt wurde, wird heute kaum 
mehr aufgeworfen. Als sie seinerzeit mit widerspruchsloser Skepsis von 
der zünftigen Literatur ins Land tönte, hörte man darunter deutlich 
das falsche Pathos einer bedrohten Konkurrenz. Sobald aber die lautesten 
Rufer in diesem Streit ihre ersten Verträge auf Verfilmung ihrer Bühnen¬ 
oder Romanwerke in der Tasche hatten, war das Problem, für sic 
wenigstens, gelöst. 

Inzwischen ist die bescheidene Unterhaltungstechnik der bewegten 
Lichtbilder zu einer großen Industrie für Inland und Ausland geworden, 
und wie ein leiblich gesättigter Parvenü sich nach dem Gesetz der LJm- 
kehrung für das Höhere zu interessieren beginnt, geht nunmehr das 
Streben dieser Industrie^ soweit sie saturiert ist, ehrlich und zielsicher 
darauf aus, die dem Beschauer gebotene Außenseite ihrer Produktion 
Formen anzunähern, die ihrer Auffassung nach von künstlerischen Mo¬ 
menten bestimmt sind. Der Strom hat sich durchaus gewandt, die 
Literatur läßt sich nur allzu gern auf Kosten ihrer innersten Eigenart 
und Wirkung um des Verdienstes willen. verfilmen; die Filmindustrie 
aber ist bemüht, ihre gewinnbrifigende Produktion nach Möglichkeit in 
Geist und Geschmack zu veredeln. Daß es ihr in Deutschland, wie kaum 
bemerkt zu werden braucht, nur selten gelingt, dürfte zum großen Teil 
an dem peinlich parvenühaften Charakter des ganzen Betriebes und seiner 
maßgebenden Führer liegen. 

Das wirtschaftliche Gedeihen dieser Industrie, in der so großes 
Kapital untergebracht ist und von der so zahlreiche Angestellte der 
Fabrikation, Aufnahme, Vorführung ihren Unterhalt beziehen, scheint 
für absehbare Zeit gesichert. Ernsthafter Wettbewerb droht ihr nur 
von seiten Amerikas und Schwedens, auch in künstlerischer Beziehung, 
jedoch nicht mehr, als daß auch die deutsche Filmindustrie mit der ein¬ 
heimischen Produktion beider Länder erfolgreich in diesem Wettbewerb 
eintreten könnte. Bekanntlich bestimmt der amerikanische Markt die 
deutsche Produktion in Geschäft und Geschmack so wesentlich, daß seine 
Nachfrage in vielen Fällen für die deutsche Produktion ausschlaggebend 
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ist, Ob sich die deutsche Produktion aber nicht zu sehr dem ameri¬ 
kanischen Markt angepaßt hat, anstatt durch Schaffung einer boden¬ 
ständigen Eigenart ihn und vielleicht auch weitere Bezirke — nicht zum 
wenigsten solche im Inlande, die vom Film eine ernstere Förderung 
erhoffen und beanspruchen dürfen — zu erobern, ist eine Frage, die 
mit einer Kritik der gesamten kaufmännischen Mentalität zusammen¬ 
hängt. 

Ich entsinne mich noch, als mitten im Kriege die ersten amerikani¬ 
schen Filme mit Massenstatisterie in Kopenhagen gezeigt wurden, an¬ 
wesende Berliner Filmvertreter sofort sagten: das müssen wir nach¬ 
machen. Das war zu einer Zeit, als das Menschenmaterial für solche im 
Sinne der damaligen Kriegswirtschaft unproduktive “Tätigkeit weniger 
als knapp bemessen war, als der Materialmangel in den Ateliers zu 
den groteskesten Notbehelfen zwang und an Ausfuhrmöglichkeiteh 
großen Stils noch gar nicht gedacht wurde. Daß die landläufige kauf¬ 
männische Ueberlegung: wenn mein Nachbar auf diese Weise Geld 
verdient, muß idh es ebenso machen, um zu verdienen — meistens falsch 
ist, versteht jeder Nichtkaufmann sofort. Daß aber die deutsche Film¬ 
industrie sich überhaupt ein solches, unter diesen Umständen fast un¬ 
erreichbares, Ziel stecken und erreichen konnte, beweist zum mindesten, 
wieviel praktische Energie und Zähigkeit sich in ihr betätigte. Etwas 
anderes ist es, daß diese deutschen Massen-, Monstre-, Prunkfilme oder 
wie sie sonst marktschreierischerweise benannt werden, heute auch als 
Ware abgetan sein dürften, daß sie in künstlerischer Beziehung, will 
sagen im Sinne einer Entwicklung der spezifischen Mittel und Wirkungen 
des Films, von Anfang an verfehlt waren. 

Wenn eine Aesthetik des Films, die sicherlich schon irgendwo 
dickbändig vorliegt, diese sinnenfällige Technik unter die andern gei: 
stigen und künstlerischen Diszipline einreiht, pflegt sie ihn gewöhnlich 
zwischen Bühne, Erzählung und bildender Kunst irgendwie zu rubri¬ 
zieren. Der Film ist mit keiner dieser Kunstgattungen identisch, hat 
aber mit allen Berührungspunkte und Verwandtschaftsbeziehungen. Die 
an sich verdienstvollen Versuche, ihn der reinen Pantomime anzunähern, 
bleiben auf die simpelste Fabel und den kleinsten Personenkreis be¬ 
schränkt — wie in Carl Meyers „Scherben“ und „Hintertreppe“. Ver¬ 
gessen darf auch nicht werden, daß der Film in der Praxis stets mi 
Musikbegleitung vorgeführt, vielfach auch aufgenommen wird. So roh 
auch der Zusammenklang meistens ist — die für einzelne Filme be¬ 
sonders komponierte Begleitung fällt dabei nicht ins Gewicht —, die 
Gesamtwirkung wird davon bestimmt, der Beifall, wie man beobachten 
kann, vielfach erst durch die musikalische Steigerung der eigentlichen 
Bildwirkung herausgefordert. Die Musik ist ein irreführender Schritt¬ 
macher für den Film; ihr Verstummen würde ihn jedoch meistens in 
unbefriedigender und nüchterner Dürftigkeit enthüllen. 

Das sehr wichtige Kapitel des Films als reinen Bildungsmittels, 
als Veranschaulichung wissenschaftlicher Forschung, sei hier über¬ 
gangen. Aber für ihn als Kunstmittel, als Wirklichkeitswandelung jeg¬ 
lichen denkbaren Stils kommt es nicht auf das an, was ihn mit andrer 
Kunst oder der Literatur verbindet, sondern gerade auf das, was ihn 
davon trennt. Diese seine spezifischen Eigenschaften, die sich weder 
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an einem Werk der reinen Literatur, noch der bildenden Kunst, auch 
nicht an einem Werk der Vereinigung der beiden auf der Bühne ent* 
wickeln lassen, gilt es gerade in ihrem innersten Wesen zu erkennen, 
zu züchten und herauszutreiben. Dann aber wird die eigentliche große 
Domäne niqht die gekurbelte Konfektionierung eines realistischen Ro¬ 
mans, Bühnenstücks oder filmmäßigen Nachahmung einer der beiden 
Gattungen, sondern das im weitesten Sinne Unrealistische, das Phan¬ 
tastische. 

Diese Feststellung und diese Forderung ruft natürlich den höhni¬ 
schen Widerspruch sämtlicher Filmfachleute hervor. Aber abgesehen davon, 
daß der sogenannte Fachmann immer beharrend und entwicklungsfeindlich 
ist, besagt sein wichtigstes Gegenargument nichts, daß die bisherigen 
ipchtrealistischen Filme meistens verfehlt waren. Selbstverständlich gebe 
ich die sogenannten expressionistischen Filme preis, obwohl sie mindestens 
als Neuheit eine Zeitlang Aufsehen und Kasse machten; dadurch, daß 
man Dekorationen baute, wie sie die abendlichen Genußstätten des 
Kurfürstendamms aufweisen, daß ^nan die Figuren verschroben kostü¬ 
mierte und närrisch grimassieren ließ — wie etwa in „Genuine“ — 
bot man weder selbst Phantastik noch weckte man sie beim Beschauer. 
Schon eher gehören dazu, von einer andern Seite genommen, die Doppel¬ 
gängerfilme, in deren einem die Amerikanerin Viola Dana wenigstens ein 
ausgezeichnetes Doppelspiel bot und die Illusionen zweier grundver¬ 
schiedener Erscheinungen und Charaktere fast restlos festhielt. Dazu ge¬ 
hören auch die gezeichneten Trickfilme, die amerikanischen wie die 
schwedischen. Dazu gehören die Versuche des Frankfurter Malers, der 
in- und aneinander fortgleitende farbige Ornamente, im Sinne der ab¬ 
strakten Malerei, durch den Film in Bewegung setzte. Dazu gehören, 
schließlich auch im scheinbar realistischen Film all die Möglichkeiten) 
die Gesetze des Raums aufzuheben und durch scheinbare Willkür neuen 
Beziehungen und Zusammenhängen unterzuordnen. 

Aber auch der realistische Film fordert mit der Entwicklung, die er 
bei uns genommen hat, zur schärfsten Kritik heraus: Man hat das - Pferd 
sozusagen am Schwanz aufgezäumt. Statt vom Alltag und der Gegenwart, 
statt von unseresgleichen und von unseren mitteleuropäischen ßreiten aus¬ 
zugehen, stürzte man sich mit überladener Kostümierung in die Ferne 
wildbewegter Historie, die nur zum Riesenbilderbogen für Analphabeten 
wurde, stürzte man sich in die Ferne exotischer Landstriche, die nur eine 
Bazarmaskerade inmitten der Kulissenwelt eines Riesenrummels abgab. 
Die ganze Lubitschproduktion hat keine anderen Werte aufzuweisen. Gewiß 
haben auch die Amerikaner historisches Kostüm und exotische Deko¬ 
rationen benutzt; aber in mindestens zwanzig von einundzwanzig Fällen 
geben sie Ausschnitte aus dem Alltag ihres allerdings unendlich ab¬ 
wechslungsreichen Landes und Lebens. Da sind die großen Städte und 
die .stillen Landbezirke, Zivilisation und Hinterwäldlertum, Elend und 
Reichtum, aber vor allem und immer wieder die Menschen in unbeob¬ 
achteter schlichter Natürlichkeit bei ihrem täglichen Tun und Lassen. 
Bei uns sieht man entweder nur die lächerliche Talmieleganz, in der 
keine andern Sterblichen leben als eben Filmgrößen des Büros und des 
Kurbelkastens, oder eine mit greller Kriminalität geschminkte Unter¬ 
klasse, man mischt eine beleidigende Sentimentalität mit unappetitlichen 
Reizmitteln aus der Offizin mißverstandener Psychopathie. Auch die 
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Schweden pflegen einen Realismus, der deshalb für uns vorbildlich sein 
müßte, weil sie mit ihm schlicht und gleichzeitig erhaben ' so durchaus 
im Alltäglichen und Nationalen verbleiben. Die kürzlich gezeigte Ver¬ 
filmung der Halbeschen „Jugend“ beweist doch, daß unser Material an 
Darstellern, Regisseuren und Photographen und nicht zum wenigsten der 
natürliche Reichtum der Landschaften und charakteristischen Siedelungen 
uns ähnliche Möglichkeiten eröffnen. 

Beschämend ist es auch, daß der Humor im deutschen Film nicht 
zur Geltung kommen will. Wir erheitern, wir kugeln uns — mit Recht 
— über den amerikanischen Clown Chaplin, der trotz stereotyper Mittel 
doch ein stets erfinderischer Mimiker des ganzen Körpers ist und die 
Extreme liebenswürdiger Tölpelhaftigkeit und verschmitzten Draufgänger¬ 
tums in oft imposanter Weise zusammenwirbelt. Wir können auch noch in 
dem faßrunden Dänen Stribolt einen intelligenten Humoristen hinter 
seinem beweglichen Fettgestrudel ahnen. Aber wir müssen uns im eigenen 
Lande Herrn Leo „Peukert als „den“ Lustspielfilmeur bieten lassen. Vor 
seinen Künsten kann man allerdings nur weinen. Still und gefaßt. 


GEORG HEYM*): 

Marengo. 

Schwarzblau der Alpen, und der kahlen Flur, 

Die Südsturm dröhn. Mit Wolken tief verhangen 
Ist grau das Feld. Ein ungeheures Bangen 
Beengt den Tag. Den Atem der Natur 

Stopft eine Faust. Hinab die Lombardei 
Ist Totenstille. Und kein Gras, kein Baum. 

Das Röhricht regt kein Wind im leeren Raum. 

Kein Vogel streift in niedrer Luft vorbei. 

Fern zieht man Wagen, wo sich langsam neigt 
Ein Brückenpaar. Man hört den dumpfen Fall 
Am Wasser fort. Und wieder droht und schweigt 

Verhängnis dieses Tags. Ein weißer Ball. 

Die erste der Granaten. Und es steigt 
Der Sturm herauf des zweiten Praerial. 

•* 

•) Aus: „Dichtungen“; Kurt Wolff, Verlag. Eine Würdigung des 
Dichters brachten wir in Heft 26 der „Glocke“. 
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UMSCHAU. 


Bismarck und die Dotationen 1871 

„Man sagt, Bismarck sei auf¬ 
fallend vergnügt gewesen,“ 
so schreibt Waldersee in seinen 
Erinnerungen am 20. Mai 1871. 
„Gestern ist ihm nämlich 
bekannt geworden, daß er 
auf eine sehr anständige 
Dotation rechnen könne. 
Die Dotation des Kanzlers wird ge¬ 
sondert vor den Reichstag gebracht 
und geht ohne Zweifel durch.*' -- 
Außer Bismarck erhielten noch 
Moltke und Roon, ja sogar Wil¬ 
helm I. Dotationen aus der fran¬ 
zösischen Kriegsentschädigung. (So 
erhielt z. B. Moltke nach 1866 als 
Dotation 200 000 Taler, wovon er 
sich die Herrschaft Creisau bei 
Schweidnitz kaufte, 1871 erhielt er 
3Ö0 000 Taler.) Ferner bekamen 
28 Generäle und der Präsident des 
Reichskanzleramts, Delbrück, zu¬ 
sammen 12 Millionen Mark. „Der 
Kampf bei der Verteilung der Do¬ 
tationen war äußerst schwierig,“ so 
Bismarck nach Lucius von Ball¬ 
hausen, Erinnerungen, S. 16. „Seine 
Majestät wollte jedem 20 000 Taler 
geben, und ich habe mit Mühe 
durchgesetzt, daß es nicht unter 
100 000 wurden. Ich hatte in den 
Kommissionsverhandlungen ver¬ 
sprochen, daß nicht Verdienste, die 
stattgehabt haben könnten, belohnt 
werden sollten, sondern nur wirk¬ 
lich geleistete. S. M. meinte, die 
4 Millionen Taler seien lediglich 
zu seiner freien Disposition ge¬ 
stellt, nachher merkte er aber, daß 
ohne meine Unterschrift gezahlt 
wurde. Ich habe geraten, einen 
Marschallsrat zu berufen und ent¬ 
scheiden zu lassen. Der hat statt¬ 
gefunden, ohne daß ich zugezogen 
worden wäre. Die Herren suchten 
zu erfahren, was S. M. wünschte, 
und das haben sie dann vorge¬ 
schlagen und beschlossen.“ — Wil¬ 


helm I. hatte nämlich für die Armee 
die Summe von 12 Millionen Mark 
angefordert, ohne daß die Generale 
genannt wurden, die sie erhalten 
sollten. Er wollte unter allen Um¬ 
ständen eine „Begutachtung“ der 
einzelnen Persönlichkeiten, wie nach 
1866, vermeiden. „Damals wäre 
die ganze Sache beinahe daran ge¬ 
scheitert, daß der König Manteuffel 
dotieren wollte und das Abgeord¬ 
netenhaus sehr entschieden dagegen 
opponierte,“ wie Graf Waldersee 
unterm 20. Mai in seinem Tagebuch 
vermerkt. — Auch die Prinzen er¬ 
hielten Dotationen. Darüber be¬ 
richtet ebenfalls Lucius von Ball¬ 
hausen S. 119: „Als die Dotations¬ 
frage kam, schickte mich (d. h. 
Bismarck) der Kaiser zum Kron¬ 
prinzen und zu Prinz Friedrich 
Karl, ob sie w'elche annehmen 
wollten. Der Kronprinz entgegnete: 
„Wir nehmen schon anderen fähi¬ 
gen Leuten die höchsten Ehren und 
Stellungen, wir dürfen ihnen nicht 
auch noch das Geld nehmen. Ich 
bilde .mir nicht ein, die Sachen 
besser zu verstehen und zu machen, 
die anderen Generale verdienen 
diese Belohnungen. Befiehlt mir 
der König die Annahme einer Do¬ 
tation, so gebe ich dieselbe weiter 
dem, welcher sie verdient hat.“ 
Friedrich Karl erklärte, obschon die 
sächsischen Prinzen inzwischen ab¬ 
gelehnt hatten: „Ich habe eine 
Dotation verdient, ich 
kann sie brauchen, ich 
nehme sie a n.“ — Während 
also Bismarck für die Generale und 
hohen Offiziere ausreichend* sorgte, 
wurde im Reichstag von Bunsen 
der Antrag gestellt, den Reser¬ 
visten und Landwehrmän¬ 
nern aus den französischen Zah¬ 
lungen Darlehen zu gewähren. Das 
aber paßte Bi ?m arck nicht, 
und er benutzte die Gelegenheit, 
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dem Reichstag „eine kleine Lektion 
zu geben“. Bismarck will dem 
Kaiser am Nachmittag des 25. Mai 
darüber berichten; da dieser aber 
ausgefahren ist, spricht er sich dem 
anwesenden F'lügeladjutanten Graf 
Waldersee gegenüber über die 
ziemlich erregte Szene im Reichs¬ 
tag aus. Waldersee richtet dem zu- 
ruckkehrenden König den Bismarck- 
schen Auftrag aus, der darauf er¬ 
widert: „Cs ist mir sehr lieb, 
daß er ihnen tüchtig die 
Wahrheit gesagt ha t.“ 

G-h. 

* 

Mystik. Es geschieht nicht ohne 
eine gewisse Gefahr, wenn heute 
vielfach als Gegengewicht gegen 
den Nationalismus die Flucht in 
die Mystik empfohlen wird. Es 
gibt Menschen, denen Mystik per¬ 
sönliches Erleben bedeutet, wie es. 
andere gibt, denen kirchliche Fröm¬ 
migkeit Herzenssache ist. Die grolle 
Menge aber, die, von den alten Re¬ 
ligionen enttäuscht, sich nunmehr 
mystischen Strömungen hingibt, 
sucht in Anthroposophie, Okkultis¬ 
mus oder Spiritismus neue An¬ 
lehnung, die ihr Rettung ans der 
Misere des Daseins bedeutet. Sie 
sucht nach neuen Formein, neuen 
Göttern, weil die alten sich als 
machtlos erwiesen; von eigentlichem 
Erleben ist sie weltenfern. 

Mystik ist persönlichstes Erlebnis, 
beim einzelnen sehr verschieden be¬ 
dingt; Hingabe an diö Natur, Ver¬ 
senken in eine große Gedankenwelt, 
künstlerisches Schauen, jedes welt¬ 
umfassende Gefühl kann zum Quell 
dieses Erlebens werden. Aber dieses 
persönliche Erleben läßt sich nicht 
mitteilen, kann deshalb auch nicht 
Mensch mit Menschen verbinden. 
Wo Menschen sich zur Erweckung 
mystischer Gefühle gemeindeweise 
zu'.unnientum, da handelt es sich 
nur um neue Kirchen mit neuen 
Pfaffen, die ebenso wie die alten 
aus der Dummheit ihrer Mitmen¬ 
schen Nutzen ziehen. 

Nur den Größten ist es gegeben, 
ihr invstisches Gefühl in W’orte 


oder auch in Musik, in ein Bildwerk 
zu formen, daß es auch anderen 
wieder zum Quell eigenen Erlebens 
werden kann; Ziel der Erziehung 
kann niemals sein, Mystik als Er¬ 
lebnis zu übermitteln, sondern nur 
die Quellen dazu zu erschließen und 
die Fähigkeit zur Andacht zu ent¬ 
wickeln. 

Die Gefahr, die dabei unbedingt 
vermieden werden muß, ist das Ein¬ 
schwören auf eine Sekte, auf For¬ 
meln, auf jede Art von Autorität. 
Jeder Zwang auf einem Gebiet, wo 
es sich uin freie Entfaltung des Ge¬ 
fühls handelt, ist ein Unding. Ehr¬ 
furcht freilich darf nicht nur, Sen¬ 
dern m u ß gefordert werden, aber 
nicht vor bestimmten Leinen, nicht 
vor Symbolen und Formeln, son¬ 
dern vor den großen Quellen alles 
mystischen Erlebens: Natur und 
Kunst, Erkenntnisdrang und Soli3p- 
fcrwillen. 

Jedes herdenweise Zusumncn- 
sch.ießen gleichgerichteter geistiger 
Strömungen bedingt allzu leicht 
Festlegung auf bestimmte Formeln, 
zunächst nur, um die Gemeinsamkeit 
erkennbarer zu machen; aber diese 
Festlegung birgt zugleich die große 
Gefahr der Unduldsamkeit gegen 
alle, die die Allgültigkeit dieser 
Formeln nicht anerkennen. Dieser 
Gefahr entging noch keine Sekte, 
sobald sie zu einiger Macht ge¬ 
langte. 

Und noch eine Gefahr bestellt, 
vor der gewarnt werden muß: daß 
nicht die Mystik zum Deckmantel 
werde für Trägheit des Geistes, zur 
Zuflucht für alle, denen das Streben 
nach Erkenntnis zu unbequem, der 
Weg zur Wahrheit zu hart ist. Die 
kalte Klarheit kritischen Denkens 
hat für viele nichts Verlockendes; 
sie schützen sich vor ihr gern durch 
die warme Hülle alter überlieferter 
Begriffe aus dein Lande des blauen 
Dunstes. Weichliche Schwärmerei, 
traumhaftes Hindämmern ist aber 
nicht Mystik; dieser Pseudomystik 
gegenüber ist Erziehung zu streng¬ 
ster Wahrhaftigkeit vonnöten. 

O. K. 

* 
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Kölner Vierteljahrshefte für So¬ 
zialwissenschaften. Wie glücklich 
der Gedanke war, die Vierteljahrs¬ 
hefte in zwei Abteilungen, in eine 
soziologische und eine sozialpoliti¬ 
sche, zu gliedern, erweist sich bei 
jedem neu erschienenen Hefte. 
Wäre diese Teilung nicht erfolgt, 
so hätte die Uebersichtlichkeit des 
die soziologische und sozialpolitische 
Arbeit der ganzen Welt umfassen¬ 
den großen Materials gelitten, und 
das besondere Interesse des ein¬ 
zelnen an rein theoretischen oder 
praktischen Fragen wäre nicht in 
so glücklicher Weise befriedigt wor¬ 
den. Da es ausgeschlossen ist, an 
dieser Stelle summarisch über den 
reichen Inhalt der jüngst erschie¬ 
nenen Hefte zu urteilen, so kann 
sich der Leser doch schon aus der 
Angabe der behandelten Themen ein 
Bild konstruieren, in welcher Weise 
die Herausgeber ihre Aufgabenstel¬ 
lung auf den Gebieten der Gesell¬ 
schaftslehre, der Sozialphilosophie 
und der Wirtschafts- und Sozial¬ 
wissenschaft erledigen. So enthält 
Heft I des 2. Jahrganges (sozio¬ 
logisches Heft) im allgemeinen Teil 
folgende Beiträge: Typen und 
Stufen (Prof. E. Gothein), Welt¬ 
anschauungslehre, Soziologie und 
Weltanschauungssetzung (Professor 
Scheler), Verhältnisprobleme in der 
Theologie (Dr. Vollrath), Begriff 
der Kollektivität (Dr. Jerusalem), 
Dietzels Individualismus (Professor 
L. v. Wiese) und Zum Gedächtnis 
an Franz Staudinger (E. Tönnies). 
Der spezielle Teil, Archiv für Be¬ 
ziehungslehre, bietet zwei sehr in¬ 
struktive Abhandlungen über „Wesen 
und Eigenschaften der Masse“ von 
W. Viengels, und „Die soziologische 
Erfassung der Jugendkriminalität“ 
von E. v. Karman. Beide Autoren 
dringen von der Soziologie, im 
engeren Sinne von der Beziehungs- 


Umschau, 

lehre aus, in ungeklärte Probleme 
ein. 

Das sozialpolitische Heft, 4. Heft 
des I. Jahrgangs, beschäftigt sich 
mit den dm Vorgrunde stehenden 
sozialpolitischen Fragen. Ein Ar¬ 
tikel von J. J. Malion behandelt 
„Arbeitslosenversicherung und Ar¬ 
beitsnachweis in England“, Paul 
Umbreit präzisiert die Stellung der 
Gewerkschaften zur Sozialisierung, 
Ed. Heimann unterzieht „Die öko¬ 
nomische Problemstellung für die 
Gemeinwirtschaft“ einer kritischen 
Betrachtung, die nicht ohne Wider¬ 
spruch bleiben dürfte. Das Für und / 
Wider der Anschauungen über den 
Soziallohn kommt in dem Beitrag 
von Friedr. Pfaffroth: Grundsätz¬ 
liches zum Soziallohn zu übersicht¬ 
licher Gestaltung. Hugo Lindemann 
nimmt Stellung „Zum Entwurf der 
'Arbeitslosen - Versicherung“ und 
warnt davor, bei der Behandlung 
des Problems der Arbeitslosigkeit 
die gewerbepolitischen und armen- 
politischen Aufgaben zusammenzu¬ 
werfen, die Methoden der Sozial¬ 
politik und der Armenpflege zu ver¬ 
mengen. Schließlich nimmt Lore 
Spindler in dem Artikel „Zur Be¬ 
griffsbestimmung der Sozialpolitik 
und der Wohlfahrtspflege“ eine 
gründliche Definition dieser Be¬ 
griffe vor, die zu dem Ergebnis 
führt, daß ein Begriff der Wohl¬ 
fahrtspflege wissenschaftlich und 
theoretisch nicht gebildet werden 
kann, während in der Praxis deren 
verschiedene Funktionen eine Zu¬ 
sammenfassung wohl gestatten. 

Die Kölner Vierteljahrshefte sind 
durch jede Buchhandlung sowie di¬ 
rekt vom Verlage Duncker & Hum- 
blot, München W12, zu beziehen. 
Der Bezugspreis beträgt 100 M. 
jährlich. Sozialpolitikern und Ge¬ 
werkschaftsleitern dürften die Hefte 
bald unentbehrlich werden. Ign. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Erich Kuttner, Berlin SW68, Lindenstr. 114 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. m 
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Schneide zum Herbst oder Winter Ligustrum ovalifolium - Hecken 
kostenlos. Gegen große Hecken zahle ich nocli Geld zu für Abfall. 
Postkarte genügt, komme selbst nach dort. 

A. Peins Gärtnerei, Liebenwerda, Prov. Sachsen. 


Fordern Sie Muster von Tuchen und 

Angebot für die Spezialität „AbgepaBte 
Futterzutaten“ von der Firma Friedrich 
W. KNOLL, Tuchversand, COTTBUS 24 


Schonheitsrezepte eines Frauenklosters! 


Der berühmte Fachmann. Uniuersitäts-Prof. Dr. med. Clacius. hat 
mit Hilfe alter bewährter Klosterrezepte eine Schönheitsmethode 
geschaffen, die von keiner anderen übertroffen wird. Wollen 
Sie sich Ihren zarten Teint erhalten. Ihren Teint von Unschön¬ 
heiten befreien, Ihrer Haut Frische, Geschmeidigkeit und Wider¬ 
standskraft geben. dann benutzen Sie nur Dr. Clacius Schönheits¬ 
methode. trfolg schon nach einigen Tagen. Wiederverkäufer in 
ganz Deutschland gesucht . Gratisprospekte mit Anwendungs¬ 
vorschrift stehen jedem zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller und Vertrieb 


Dr.med.Cladus Spezialitäten, Berlin 55 
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ROSA LUXEMBURG 

Koalitionspolitik 
oder Klassenkampf 


Aus dem Inhalt i Einleitung von PAUL FRÖLICH I Eine tak¬ 
tische Frage / Die sozialistisiiie Krise in Frankreich / Die Regierung 
der republikanisihenVerteidigung f Zum französischen Einigungs¬ 
kongreß I Der Abschluß der sozialistischen Krise in Frankreich 

In dieser Schrift zeigt Rosa Luxemburg an einem französischen Beispiel 
die verderblichen Wirkungen der Koalitionspolitik für die Arbeiterklasse 

Für die aktuelle Politik von größter Bedeutungl 

Preis 150 M. # Organisationsausgabe lOO M. 


Umsonst erhält jeder 


meinen reichhaltigen, illustrierten Preiskatalog über 

für Beruf, Jagd u. Sport, Blusen, Litevken, 
*• Seilelll|6 Offiz.-Breeches-u. Reithosen, Kommis- 
tuchhosen, Bozenerjagd- u. Lodenmäntel, Wetter-Regenmäntel. 

2. Wetterfeste 

Jagd- V Sport-u. Reitstiefel 

doppelsohlige Jagd- und Tourenstiefel, Sportschnürschuhe, 
Offizier-Ledergamaschen, Schaftstiefel, Militärschnürschuhe. 

P|o||A|t a Ca#|fA Mehl-, Getreide- u. Kar- 
IQ 1ICII wUtiltta toffelsäcke, aus Flachs-, 

_ 38 _ Drill-, Jute-und Hanf-Leinengewebe, Strohsäcke, Schlafdecken, 

eiserne Bettstellen. 

SmA llf m lf Avfoil wenn Sie sich vor Einkauf dieser 
iaS ■■■■ VUllCll| Artikel meinen P r e i s k a t a 1 o g 
kommen Kunden, die immer wieder nachbestellen 

lassen. ■ ClUaSSilSMS und meine Firma weiter empfehlen, sind 
der beste Beweis für Güte und Preiswürdigkeit. Schreiben Sie noch heute, 
es verpflichtet Sie zu nichts. Auch ein Lagerbesuch, sowie die weiteste Reise 
wird bei größerem Einkauf unbedingt lohnend sein. 

IfnltDPmann Versandhaus für den gesamten Landwirtsbedarf und 

f\UIICI lll(]llllj Sport-Berufs-Kleidung, Berlin-Lichtenberg, W. 17, 

Möllendorffstr. 94-95. 
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DIE GLOCKE 

28. Heft 9. Oktober 1922 8. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Schuldfrage und Republik. 

Berlin, 4. Oktober. 

I N der Sommerfrische hat sich Herr Professor Delbrück den an 
dieser Stelle erschienenen Artikel „Trommelwirbel und Arbeit“ 
zu Gemüt geführt und in Nr. 26 der „Glocke“ einiges dawider 
zu sagen gehabt. Nun entschuldigt Sommerfrische vieles, aber 
Sommerfrische entschuldigt nicht alles, sintemalen für einen Wissen¬ 
schaftler von Ruf Lichtenbergs Wort gilt: „Man kann von keinem 
Gelehrten verlangen, sich in Gesellschaft überall als Gelehrten zu 
zeigen, allein der ganze Ton muß den Denker verraten; man muß 
immer von ihm lernen; seine Art zu urteilen muß auch in den 
kleinsten Dingen von der Beschaffenheit sein, daß man sehen kann, 
was daraus werden würde, wenn der Mann mit Ruhe und in sich 
gesammelt wissenschaftlichen Gebrauch von dieser Kraft machte.“ 
Leider erfüllt Delbrücks Abhandlung diese ideale Forderung nur 
in geringem Maße, denn der ganze Ton verrät keineswegs den 
Denker, lernen kann man aus ihr höchstens, wie man die Dinge 
nicht betrachten soll, und wenn der Mann mit Ruhe und in sich ge¬ 
sammelt wissenschaftlichen Gebrauch von der Kraft machte, die er 
in der Sommerfrische nur spielerisch verwendet, kämen lediglich 
Ungereimtheiten heraus, wie die abstrusen Prophezeiungen Del¬ 
brücks während des Krieges, daß die Ermordung Franz Ferdinands 
Oesterreich-Ungarn „nicht nur nicht aufgelöst, nicht einmal ge¬ 
schwächt, sondern nur gestärkt“ habe, daß die Türkei „als ein sich 
gefestigter, zukunftsreicher Staat aus der Weltkrise hervorgehen“ 
und daß „der englische Weltstaat auf alle Fälle in Trümmer gehen“ 
werde, was bekanntlich alles prompt eingetroffen ist. 

Wenn im Juli 1914 das infame Ultimatum Oesterreich-Ungarns 
an Serbien in seinen Forderungen noch hinter den Wünschen des 
Herrn Professor Delbrück zurückblieb, so beharrt er auch heute bei 
der naivsten aller Vorstellungen, „daß die Offensive, die zum 
Weltkrieg führte, nicht von Oesterreich, sondern von Serbien und 
der hinter ihm stehenden Macht ausgegangen“ sei. Delbrück, der, 
unbelehrt durch die Entwicklung seitdem, wohl noch jetzt wie vor 
etlichen Jahren die nationale Einheit des Südslawentums leugnet, 
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ist immer stumpf dafür gewesen, daß in dem steten Konflikt zwi¬ 
schen Wien und Belgrad alles historische Recht auf serbischer Seite 
war, da die Fremdherrschaft der Habsburger der nationalen Eini¬ 
gung der Südslawen so im Wege stand wie vor zwei, drei Menschen¬ 
altern der Erfüllung der italienischen Einigungssehnsucht. Er hat 
auch nie Verständnis dafür gezeigt, daß an der Verschärfung des 
Gegensatzes die österreichisch-ungarische Politik die Hauptschuld 
trug, die die Südslawcn der Donaumonarchie mit Sporn und Peitsche 
kuranzte und das Königreich Serbien wirtschaftlich zu erdrosseln 
und politisch zu vernichten suchte. Aber wenn er dafür keinen Nerv 
hat, sollte er wenigstens die klare, lesbare Frakturschrift der Tat¬ 
sachen in den Wochen vor Kriegsausbruch gelten lassen. Wie 
sahen diese Tatsachen aus? Als Franz Ferdinand in Sarajewo unter 
den Schüssen österreichisch-ungarischer Staatsangehöriger fiel, 
waren ohne Zweifel* ein paar Serben aus dem Königreich, Mit¬ 
glieder des Geheimbundes „Einigung oder Tod“, Anstifter oder Mit¬ 
wisser der Tat. Delbrück nennt es ein großes Verdienst des Ar¬ 
tikels, der hier am 26. Juni unter dem Titel „Die erste Schuldlüge“ 
erschien, daß er den serbischen Generalstabsobersten Dimitri- 
jewitsch als Seele jener Carbonarigesellschaft vorstellte, aber der 
Herr Professor hat entweder übersehen oder läßt als für seine 
Zwecke untauglich unter den Tisch gleiten, was in dem Artikel 
noch zu lesen stand: daß bei der ausgesprochenen Feindschaft 
zwischen der Belgrader Regierung und dem Vtrschwörerbunde 
gerade die Teilnahme Dimitrijewitschs an dem Verbrechen die 
völlige Unschuld der serbischen Staatslenker beweist! Delbrück 
freilich sucht die Untat Berchtolds, der einem Volk für das Vergehen 
einiger Weniger die furchtbare Haftung aufbürdete, mit der Be¬ 
hauptung zu rechtfertigen, daß auch in der „Glocke“ für politische 
Verbrechen nicht nur die Täter, sondern auch die Partei, die die 
verbrecherische Stimmung erzeugt hat, nämlich die deutschnationale 
Partei für die Ermordung Rathenaus, haftbar gemacht worden sei. 
Wirklich? Wo steht, Herr Professor Delbrück, in dieser Zeitschrift 
auch nur ein Satz, der die Deutschnationale Partei als solche mit 
der Schuld für die Meuchelung des Ministers belastet? Und wenn 
es so wäre, ist es wahrhaftig ein anderes, eine mit dem unmittelbaren 
Täter durch die gleiche Gesinnung verknüpfte freiwillige Gemein¬ 
schaft moralisch an den Pranger zu schlagen, als wegen der Schuld 
einzelner die Schrecknisse eines Krieges über ein ganzes Land, 
über ein ganzes Volk zu wälzen. Sucht Delbrück schon nach Ver¬ 
gleichen, so war das Vorgehen Oesterreich-Ungarns gegen Serbien 
etwa so, als wenn Angehörige der Organisation C ein paar miß,- 
vergnügte Elsässer anstifteten, Herrn Poincare zu erschießen, und 
darauf die französische Regierung das Kabinett Wirth für die Tat 
verantwortlich machte und das deutsche Volk, um es zu zer¬ 
schmettern, mit Krieg überzöge. 
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Aber Schuld hin, Schuld her — für Berchtold und seine sauberen 
Kumpane war die Tat von Sarajewo nur ein sehr erwünschter Vor¬ 
wand. In dem von Delbrück erwähnten Artikel „Die erste Schuld¬ 
lüge“ wurde klipp und klar dargetan, daß von den verantwortlichen 
Machern der Ballplatzpolitik kein einziger auch nur einen Augen¬ 
blick an die Schuld der serbischen Regierung glaubte! Der Ver¬ 
nichtungskrieg gegen Serbien, zu dem der Generalstabschef Conrad 
von Hötzendorff seit Jahr und Tag hetzte, die Regierung Berchtolds 
wollte ihn jetzt unter allen Umständen, auf jede Gefahr, auch auf 
die eines Weltkrieges, hin! Und weil Oesterreich, wie es in einer 
der berüchtigten Randnoten Wilhelms heißt, auf dem Balkan auf 
Kosten Rußlands „präponderant“ werden sollte, sagte ihm die Re¬ 
gierung Bethmanns bei dem frevlen Unterfangen Rückendeckung 
unter allen Umständen zu, auf jede Gefahr, auch auf die eines 
Weltkriegs, hin! Das ist, ohne daß damit das Sündenpäckchen der 
Iswolski und Poincare und der Kriegstreiber sonst auf der andern 
Seite leichter wird, das Entscheidende, und weder das Geschwätz 
russischer Großfürstinnen, noch angebliche, sehr unwahrschein¬ 
liche Aeußerungen Paschitschs, noch die eben erfolgende Ergän¬ 
zung des russischen Orangebuchs vermögen daran etwas zu ändern. 
Dieses Entscheidende hatte auch Rathenau sehr richtig erfaßt, denn 
wie er in einem noch zu veröffentlichenden Brief erzählt, stellte er 
im Verlauf des Krieges den Reichskanzler einmal vor die gerade 
aufs Ziel losgehende Frage: „Warum haben Sie die Kriegserklärung 
an Serbien nicht verboten?“, und Bethmann antwortete mit be¬ 
troffenem Schweigen. 

Wenn Delbrück aber aus dem Artikel „Trommelwirbel und 
Arbeit“ herausliest, daß er den Rechtstitel der deutschen Republik 
aus der Schuld Deutschlands am Kriege ableite, so hat die Redaktion 
der „Glocke“ dem Herrn Professor bereits bescheinigt, daß er 
jene Stelle von Grund auf mißverstanden hat. Wer Republikaner 
ist, seit er politisch denken kann, weiß fürwahr andere Rechtstitel 
der Republik als die mehr oder minder große Schuld der deutschen 
Machthaber von damals am Kriegsausbruch. Der Satz: „Denn wenn 
Deutschland wie ein sanftes Lämmlein von reißenden Wölfen über¬ 
fallen wurde, steht ja auch Wilhelm, die Hohenzollernfamilie, das 
ostelbische Junkertum, der preußische Kasernenhof und das ganze 
alte System ohne Makel da, und der November 1918 ist genau so 
über Unschuldige hereingebrochen wie der August 1914 — nieder 
mit der Republik und hoch die Monarchie!“ gab lediglich das 
heimliche Ziel vieler Schuldlügenpropagandisten und die Spiegelung 
ihrer Tätigkeit im Hirnkasten des unpolitischen Spießbürgers 
wieder. Die innerpolitischen Ziele der eifrigsten Kämpen wider 
die „Schuldlüge“ nagelt auch der Freiburger Universitätsprofessor 
Kantorowicz treffend an, wenn er schreibt: „Man will die Auf- 
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merksamkeit des deutschen Volkes von dem Schuldanteil der Macht¬ 
haber des kaiserlichen Deutschlands ablenken, um dadurch ein 
wesentliches Hindernis ihrer Wiedereinsetzung fortzuräumen, wobei 
man das wahrlich berechtigte Bestreben eines Volkes, sich gegen 
übertriebene und einseitige Anklagen zu wehren, als Hebel 
handhabt.“ I 

Von diesen dunklen Triebkräften dunkler Burschen weiß Del¬ 
brück nichts, er sieht in der Propaganda gegen die „Schuldlüge“ 
nur „ein Hilfsmittel für die Reformierung des Versailler Friedens“. 

Da ganz Deutschland, und jeder einzelne von uns, den Versailler 
Vertrag nach sich schleppt wie ein Galeerensträfling die Eisen¬ 
kugel, und da ohne Abänderung dieses Gewaltfriedens in den 
Punkten, die für das deutsche Volk schlechthin vernichtend sind, 
an eine Gesundung Europas nicht zu denken ist, wäre jeder Weg 
zum Ziele recht. Aber die schellenlaute Propaganda für die blüten¬ 
weiße Unschuld des kaiserlichen Deutschland ist das allerungeeig¬ 
netste Mittel, das Gewissen der Welt gegen den Versailler Vertrag 
wachzurufen, denn ein Volk, das sich mit den Gewalthabern des 
wilhelminischen Reichs noch vier Jahre nach ihrem Sturz solidarisch 
erklärt, gerät nur allzu leicht in den Verdacht, die militaristischen 
und imperialistischen Giftstoffe aus seinem Blut nicht ausgeschieden 
zu haben. Nein, wenn die Poincares schreien: Deutschland ist 
schuldig, Deutschland muß gezüchtigt werden!, kann die rechte 
Antwort nicht lauten: Deutschland ist unschuldig!, sondern: Was 
heißt hier Deutschland? Die Bethmann, die Jagow, die Moltke i 
und all die andern Macher und Mächler in den Unheilstagen des 
Unheilsjahres 1914 waren nicht die Beauftragten des deutschen 
Volkes, sondern die Sachwalter der Familie Hohenzollern; die Mei¬ 
nung des Volkes war ihnen so sehr Hekuba, daß der Kanzler zwei 
Mißtrauensvoten des Reichstags in den Papierkorb geworfen hatte 
und seelenruhig im Amt geblieben war, und auch an dem, was die 
Kabinettspolitik jener Tage in der Dunkelkammer ausheckte und 
beschloß, hat weder Parlament noch Volk den allergeringsten Teil; 
das Volk wurde, und das unter einem Aufgebot von Lug und Trug, 
vor die fertigen Tatsachen gestellt. Soweit also die Schuldigen nicht 
in Petersburg und Paris, sondern in Berlin saßen, hat das Volk 
selbst am 9. November mit ihnen reinen Tisch gemacht. Diese ein¬ 
wandfreie Beweisführung wird bei den andern Völkern um so mehr 
verfangen und sie einer Aenderung des Versailler Vertrags um so 
geneigter machen, als die Republik heute durch die Tat beweist, 
daß sie ganz das Deutschland von 1918 und gar nicht das von 
1914 ist. Je pazifistischer und antimilitaristischer, je demokrati¬ 
scher und republikanischer Gesinnung und Politik des deutschen 
Volkes sind, desto größeres Ansehen gewinnt es in der Welt und 
desto eher gerät die Zwingburg des Versailler Vertrags ins Wanken. 
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Eine Einheitsfront zur Erreichung des gleichen Ziels schlägt 
Professor Delbrück vor. Sehr wohl! Aber nach allem kann das 
keine Einheitsfront der „Schuldlügen“propaganda, sondern nur eine 
Einheitsfront des unbedingten und entschlossenen .Republikanismus 
sein. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Was ich sagen wollte . . 

M AN betrachtet die Einigung der sozialistischen Parteien falsch, 
wenn man nur parteitaktische Vorteile von ihr erwartet und 
nur eine Verstärkung des Schutzwalls der Republik gegen ihre 
Feinde auf der rechten und linken Seite in ihr sieht. Insbesondere 
betrachtet man sie falsch, wenn man einseitig die geeinigte Sozial¬ 
demokratie als Liga zur Abwehr des Bolschewismus organisiert. 
So wenig es ein Paktieren mit dem Bolschewismus auch für die 
geeinigte Sozialdemokratie geben kann, so sehr muß betont werden, 
daß es nicht nur auf eine politische Abwehr gegen die deutschen 
Bolschewisten, sondern auch auf eine moralische Offensive gegen¬ 
über denjenigen Anhängern der kommunistischen Parteien in 
Deutschland ankommt, die vernünftigem, der Menschenwürde sich 
bewußtem proletarischen Empfinden zugänglich sind. Wenn man 
aber diesen Erfolg erzielen will, dann genügt es nicht, bei Ge¬ 
legenheit der Wiedervereinigung von der Vergangenheit und Gegen¬ 
wart zu sprechen, sondern dann muß man auch einen Blick auf 
die Zukunft werfen. Nun setzt man sich ja heute in der Sozial 
demokratie gewissen Gefahren aus, wenn man mit größerem Nach¬ 
druck, als den Nichts-als-Realpolitikern paßt, von der Zukunft des 
Sozialismus spricht. Ist doch Geistigkeit heute in den Augen man¬ 
cher „Sozialisten“ ein ernsthafter Charakterfehler; kann man doch 
heute den sachlichen Inhalt einer Rede dadurch als unbeträchtlich 
hinstellen, daß man dem, der die Rede gehalten hat, nachsagt, er 
habe poetisch gesprochen. Ich bin also vollkommen darauf gefaßt, 
ein für allemal mit dem Vorwurf erledigt zu werden, daß das, was 
ich sagen will, eine .„tiefgründige theoretische Rede“ sei, leider aber 
in die rauhe Gegenwart nicht tauge. Wenn ich also auch vollkommen 
davon überzeugt bin, daß das Messer bereits für mich geschliffen 
ist, so kann mich das dennoch nicht abhalten, mich einem solchen 
liebenswürdigen Stich auszusetzen, weil ich glaube, daß das Be¬ 
kenntnis zum Theoretikertum und das Denken an die Zukunft des 


*) Gen. Kranold war auf dem Augsburger Parteitag als erster 
Diskussionsredner zur Einigungsfrage gemeldet, gelangte aber nicht zum 
Wort, weil der Parteitag keine Debatte zu diesem Punkte wünschte. 
Red. d. „Glocke“. 
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Sozialismus bei der heutigen Geisteslage im Sozialismus wohl das 
Allerwichtigste ist. Deshalb sollen diese Ausführungen zunächst 
sprechen von den geistigen Dingen, die wir von der Einigung der 
beiden sozialdemokratischen Parteien erwarten. 

Dabei wird es freilich nicht ohne „ewige Wahrheiten“ ab¬ 
gehen. Und wenn auch Gen. Wels hier gesagt hat, es gäbe für den 
Sozialismus ewige Wahrheiten überhaupt nicht, so hat er doch dieses 
Wort selbst dadurch sofort widerlegt, daß er davon sprach, daß der 
Klassenkampf das unverrückbare Ziel des Sozialismus bleiben müsse. 
Wenn dieser Ausspruch irgendeinen Sinn hat, so den, daß es sich 
in ihm um eine ewige Wahrheit handelt. In der Tat: solange man 
unter Klassenkampf nicht die Politik des Laternenpfahls und des 
Aufeinanderlosholzens versteht, sondern das, was der Klassenkampf 
in der politischen Praxis der sozialdemokratischen Partei im Lauf 
der Jahrzehnte geworden ist, solange wird man an der Wahrheit 
festhalten müssen, daß der Klassenkampf, wenn auch nicht ein 
Ziel, so doch jedenfalls ein unentbehrliches und das wichtigste 
Kampfmittel des Proletariats für die Verwirklichung des Sozialismus 
sein und bleiben muß. Wenn dieser Klassenkampf aber geführt 
werden soll von Jahrzehnt zu Jahrzehnt und nicht nur von Tag 
zu Tag, dann darf man nicht die geistige Arbeit im Sozialismus 
vernachlässigen. In dieser Beziehung ist seit der Jahrhundert¬ 
wende bedauerlich wenig geschehen. Gewiß ist seitdem eine Un¬ 
masse von Papier mit sogenannten wissenschaftlichen Erörterungen 
über den Sozialismus bedruckt worden, aber von einer innerlichen 
Verarbeitung dieser Literatur und von einer durch Selbstkritik her¬ 
vorgerufenen Bereitschaft, Neues zu lernen und altes Erbgut aus 
dem Schutt untergegangener Geistesbauten freizulegen, kann leider 
keine Rede sein. Wie könnte es sonst kommen, daß in aller 
Naivität in wohlvorbereiteten Parteitagsreferaten Geldmangel und 
Kapitalmangel durcheinandergeworfen werden und daß von Sozia¬ 
listen ganz ernsthaft die Behauptung aufgestellt wird, die Soziali¬ 
sierung sei eine Utopie, weil die Menschen „noch nicht reif seien 
für die Sozialisierung“. Wie könnte es sonst kommen, daß man 
auch heute noch die Erörterung der sozialistischen Taktik einstellt 
auf die Frage: Reform oder Revolution? — eine Frage, die eine 
verzweifelte Aehnlichkeit hat mit der in der Geschichte der Geistes¬ 
wissenschaften berühmt gewordenen Frage, ob das Ei oder die 
Henne früher dagewesen wäre. Wie könnte es sonst sein, daß in 
dem Streit um Reform und Revolution das dritte große problemati¬ 
sche R des proletarischen Befreiungskampfes vollständig übersehen 
wurde, nämlich das Problem der parteipolitischen Routine. 
Gewiß sind die Routine und der Apparat, der sie produziert, die 
Parteibürokratie; nicht schlechthin mit ein paar verächtlichen Sätzen 
über geistige Verkalkung und Bonzentum abzutun. Es gibt Stürme, 
in denen eine eisenfeste Bürokratie und eine starre Routine die 
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Rettung einer Bewegung sein können. Das hat die sozialdemokra¬ 
tische Partei in den Jahren 1919 und 1920 erfahren. Aber die 
unbeeinträchtigte Jugendschönheit der Routine und ihre unbedingte 
Vorzugswürdigkeit gegenüber der Pflege der Gesinnung und der 
Prinzipien stehen damit noch keineswegs fest. Es kommt vielmehr 
darauf an, im Sozialismus — und zwar in den ganz breiten Massen 
aller derer, die ihm anhängen und aus deren Anhängerschaft er 
seine Stoßkraft schöpft, ein klares Bewußtsein hervorzurufen, wann 
die nüchterne Routine und wann der starke Schwung an der Reihe 
ist, und sich immer dessen bewußt zu bleiben, daß Begeisterung 
keine Heringsware ist, die man nach Gutdünken auf einige Jahre 
einpökeln kann. Die Erzeugung dieses Bewußtseins ist aber nur 
möglich durch einen Neubau des sozialistischen Geisteslebens. Er 
wiederum macht den Aufwand großer Kräfte bei Lehrenden und 
Lernenden, bei Lehrbereiten und Lernbereiten notwendig. Und es 
ist eine der wichtigsten Hoffnungen, die an die Einigung der 
beiden sozialistischen Parteien geknüpft sind, daß der Wegfall des 
Parteizanks zwischen ihnen künftighin für beides, für das Lehren 
wie für das Lernen, die Kräfte freimachen möge. Dabei kommt 
einer solchen geistigen Entwicklung zustatten, daß keine der beiden 
Parteien behaupten kann, allein immer recht gehabt zu haben. 
Das läßt hoffen, daß eine gewisse Unbefangenheit gegenüber der 
eigenen Vergangenheit Platz greifen wird und daß nicht so sehr 
um die Verteidigung des Vergangenen, sondern um die Klarstellung 
künftiger Aufgaben der nunmehr hoffentlich endgültig aufs geistige 
Gebiet verschobene Wettkampf der verschiedenen Richtungen gehen 
wird. Dann läßt sich hoffen, daß wir einen Sozialismus haben 
werden, der nicht scholastisch marxistisch ist und nicht die Worte 
des Meisters zu deuten versucht zu Beweisen für vorgefaßte Mei¬ 
nungen, sondern daß wir eine Wiedergeburt dessen erleben werden, 
was das eigentlich Ewige am Marxismus ist, nämlich des wissen¬ 
schaftlichen Geistes, der auf den Errungenschaften des Marxis¬ 
mus weiterbaut, allem Neuen offen und gerade deshalb gut 
marxisch alle w ege. 

Daß eine solche geistige Entwicklung in Aussicht steht, das gibt 
auch zugleich Hoffnung dafür, daß nun mit der Soziali¬ 
sierung mehr als bisher Ernst gemacht wird. Wenn 
in dieser Frage bisher praktisch nichts geschehen ist, so hat das 
verschiedene Gründe. (Wenn ich sage, daß bisher praktisch nichts 
geschehen ist, so meine ich damit natürlich nicht solche Vorkomm¬ 
nisse w ie die, daß man sich über die Sozialisierung der Schießbuden 
den Kopf zerbricht oder daß sich irgendein hochgestellter sozia¬ 
listischer Beamter feierlich zu der Möglichkeit bekennt, den Knochen¬ 
leim zu sozialisieren.) Daß bisher in dieser Sache nichts geschehen 
ist, was unter ernsthaften Männern ernst genommen werden kann, 
das ist in erster Linie auf den fast völligen Stillstand Wissenschaft- 
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licher Forschung im Sozialismus selbst seit dem Tode von Marx 
und Engels zurückzuführen. Die Angst vor der Theorie ist 
es auch hier, die unsere Praxis unmittelbar gelähmt hat. Wir wissen 
heute gar nicht, was sozialisieren heißt. Wenn das Wort Bernsteins, 
daß derjenige sozialisiere, der Schritt für Schritt zielbewußt die 
Wirtschaft aus dem kapitalistischen in das sozialistische Fahr¬ 
wasser überführt, auf diesem Parteitag ausgesprochen wurde, so 
danken wir es ihm, daß er mit so unverwüstlicher Jugendfrische 
sich dazu bekannt hat, und wir haben es gern vernommen, daß 1 
der Parteitag diesen Ausführungen Beifall spendete, aber mit 
solchem Bekenntnis allein ist noch sehr we n i g getan. Das Be¬ 
kenntnis, das ja nur einen Rahmen darstellt, mit einem Bilde zu 
füllen, die vielfältigen Erfahrungen der Gesellschaftswissenschaft ! 
zur Ausarbeitung von greifbaren Plänen zu benutzen, die innere 
Abhängigkeit der einzelnen Teile des Sozialisierungswerks nach 
Ausmaß und Geschwindigkeit voneinander richtig in Rechnung zu | 
stellen, das ist etwas, woran es bisher fehlen mußte, weil eine 
wissenschaftliche Beschäftigung mit diesen Dingen im Sozialismus j 
so gut wie unmöglich war. Dogmatismus und Bruderstreit und die 1 
Angst, im häuslichen Zwist die eigene Position taktisch zu schwächen, i 
haben das verhindert. Hier wird, hier muß die sozialistische Eini¬ 
gung von Grund auf bessern; wir hoffen von ihr eine Reform des 
sozialistischen Geisteslebens an Haupt und Gliedern. j 

Man kann hier in Augsburg an vielen Stellen die Kraft der j 
katholischen Kirche und des Klerikalismus bewundern, die Monu¬ 
mente und Gesinnungen geschaffen haben, dauerhafter als Erz, 
und Worte gesprochen haben, die durch die Jahrhunderte klingen ' 

dröhnender als die Posaunen von Jericho. Das sollte uns Sozialisten ! 

eine Lehre sein. Solange unsere Bewegung im Geistigen und im j 
Moralischen solche Autorität, solche Geschlossenheit der Grund¬ 
sätze und solche Elastizität der Taktik nicht gewinnt, wie der Klerika¬ 
lismus sie sein Eigen nennt, solange werden wir über die Welt 
diskutieren, statt die Welt zu verbessern. Wollen 
wir sie verbessern, wollen wir sie neu bauen, wollen wir der Aus- ; 
beutung ein Ende machen, so ist das Wichtigste dazu, daß wir uns 
zu ewigen Wahrheiten des Sozialismus bekennen, z. B. dazu, daß es 
keine Parität gibt zwischen Herren und Sklaven, ; 
z. B. dazu, daß auch eine Ausbeutung, die reich macht, Ausbeutung 
ist und bleibt. Wenn wir das fertig bringen, dann kann der 
Sozialismus werden, was er werden muß: der Fels, auf dem die | 

Kirche der Zukunft gebaut wird. Den langen Weg aber, der zu 
diesem Felsen führt, den kann uns erschließen, wenn wir nur dran 
denken und danach handeln: die Einigung der beiden sozialdemo¬ 
kratischen Parteien. ! 
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VIGIL: 

Die Narrenwippe. 

L EIPZIG 1921: Vor dem Reichsgericht drei Angeklagte, ältere 
^ Herren mit respektablen Glatzen, korrekten Beamtengehröcken 
und etwas feigem Auftreten. Führer eines ganz respektablen 
Putschunternehmens, aber sie schwören Stein und Bein, daß sie 
nicht das mindeste Führerhafte an sich hätten, v. Jagow, v. Wangenr¬ 
heim, Dr. Schiele hießen diese Selbstverleugner. (Im Hintergründe 
ihrer Verkleinerungssucht der Schatten eines Amnestiegesetzes, das 
nur die Führer ausnahm ...) 

Leipzig 1922: Vor dem Staatsgerichtshof fünfzehn Angeklagte, 
bis auf zwei oder drei Leutnantstyp, jugendlich, forsch, blöde. Sie 
wollten Führer sein, sie fühlten sich durchaus berufen, dem Volk 
neue Bahnen zu weisen und waren — verrohte Dummejungen. 
(Zu milde, jungdumme Rohlinge wäre treffender.) 

Ihr Ziel: entscheidend auf die Politik einzuwirken. Aber wie 
primitiv war ihre Vorstellung vom Staate! Bei einem Vergleich mit 
diesen Grünlingen ist man fast versucht, Herrn v. Jagow Geistig¬ 
keit zuzubilligen. Wilde aus Zentralafrika denken nicht so kümmer¬ 
lich banal über den Staat. Zwei, drei Zitate aus „Hammer^-Flug¬ 
schriften und die „Weltanschauung“ ist fertig. Was ist der Staat? 
Antwort der Techow und Genossen: Eine Wippe. 


Eine Wippe ist ein einfacher Mechanismus. Schon Sechsjährige 
begreifen ihn. Hauptsache, sie erst einmal in Schwung zu setzen, 
dann geht die Sache von alleine. Erst das eine Ende hoch — manch¬ 
mal das verkehrte —, aber tut nichts, nachher kommt auch das 
richtige heran, das Ende, auf dem w i r sitzen. Also Wippe spielen. 

„Durch die Ermordung Rathenaus hofften die Täter einen links- 
radikalen Putsch auszulösen. Vorübergehend sollten die Kommu¬ 
nisten an die Herrschaft gelangen. Dann würde die Bewegung von 
rechtsstehenden Kreisen niedergeschlagen werden und zu einer 
nationalistischen Diktatur führen.“ 

Das waren nach der Anklageschrift — sie gründet sich auf 
Geständnisse — die politischen Gedankengänge der Attentäter. 
Wippe-Theorie. Die verdammten Kommunisten haben den Mut zum 
Putschen verloren. Helfen wir ihnen nach. Nur erst mal die 
Wippe ins Schunkeln gesetzt, oh, dann werden wir auch mal hoch- 
schnellen. 


Das Moralische. Es lohnt kaum, davon zu sprechen, weil es 
nur im Negativen vorhanden ist. Vor vielen Jahren erregte ein 
Mordfall das Kopfzerbrechen der Juristenwelt. Ein Bursche will 
seinen Rivalen bei einem Mädchen beseitigen. Hat den Mut zum 
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offenen Mord nicht, fürchtet Strafe. Folgt dem Rivalen ins Wirts¬ 
haus, setzt sich gegenüber, fixiert, hänselt, bis der andere den 
Maßkrug ergreift und zuhaut. Nun den sorgfältig präparierten 
Revolver heraus und den Schlagenden niedergeschossen — in 
„Notwehr“. 

Verächtlicher als ein Mord aus dem Hinterhalt, nicht wahr? 
Bitte nicht vorschnell verdammen. Die politisch nach dieser Me¬ 
thode handeln, haben die „Erneuerung echten deutschen Volkstums“ 
aufs Banner geschrieben. Merken die Erbpächter des Deutschtums 
endlich, daß sie das brave deutsche Volk in den — sehr unbegrün¬ 
deten — Verdacht bringen, nur aus Lumpacis ihresgleichen zu be¬ 
stehen ?! 

# 

Denn die Methode Techow u. Gen. ist kein Einzelfall. Vergeß¬ 
lichen eine kleine Reminiszenz: Im Ap:il d. J. stehen neun Rostocker 
Kommunisten, darunter die Führer Jungbluth und Markgraf, vor 
dem Schwurgericht. Anklage lautet auf Landfriedensbruch. Unter¬ 
grund: Eine Teuerungsdemonstration, die zu Gewalttaten führte. 
Als Zeuge der Verteidigung wird vernommen der deutschvölkische 
Herr Hansen, Angestellter der „Mecklenburgischen Warte“ (Organ 
des Herrn von Gräfe-Goldebee). Hier das Protokoll der Verneh¬ 
mung: 

Präsident: Haben Sie zu Jungbluth gesagt, er solle nicht nur 
Worte machen, sondern endlich Taten begehen? 

Hansen schweigt und sagt nach langen Ermahnungen: Ich 
möchte weder „Ja noch Nein“ sagen. 

Präsident: Haben Sie in die erregte Menge gerufen: Laßt 
euch durch Jungbluth nicht bremsen! Handelt!? 

Hansen (nach langem Schweige.i): Es kann möglich sein! 

Präsident: Haben Sie das wahrheitswidrige Gerücht ver¬ 
breitet, Markgraf sei verhaftet? 

Hansen zögernd: Es ist möglich! 

Präsident: Waren Sie sich darüber klar, daß Sie mit dieser 
unwahren Bemerkung die Menge auf das höchste erregten 
und zu Unbesonnenheiten aufreizen konnten? 

Hansen: Ich habe es mir wohl nicht recht überlegt. 

Präsident: Hatten Sie von bestimmten rechts¬ 

stehenden Kreisen den Auftrag, sich in dieser Weise zu 
betätigen ? 

Hansen: Ich kann mich nicht mehr recht erinnern. 

Verteidiger: Sie waren damals Faktor der deutschnationalen 
„Mecklenburger Warte“? 

Hansen: Ja. 

Verteidiger: Das genügt mir. 

Wer noch nicht weiß, wie die Rechtsradikalen „Wippe“ spielen, 
kann es hier lernen. Die Kommunisten zum Losschlagen reizen, 
um selber „in Notwehr“ gegenschlagen zu können. 
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Das Spiel wäre fast so harmlos wie dumm, wenn es nicht Kom- 
munisten gäbe, die blindwütend losgehen, sobald ein Deutschnatio,- 
naler sie kitzelt. In jenen Kreisen spielt man auch gern „Wippe“. 
Man riskiert gern ein bißchen Diktatur Ludendorff, da darauf 
ja ganz bestimmt der Dauerbolschewismus folgt. 

Merkwürdig, mit welcher Naivität beide Wippe-Partner felsen¬ 
fest überzeugt sind, daß nur des andern Hebel dem Gesetz der 
Wippe unterliege und sich nach kurzem Aufstieg jäh senken werde, 
daß aber das eigene Wippenende ewig oben verharren werde! Der 
Deutschnationale glaubt ebenso unerschütterlich an den Völkischen 
Ewigkeitsstaat mit frischfröhlichen Pogromen nach kurzer Korn- 
munistenherrlichkeit, wie der Kommunist sein ewiges Reich nach 
einem belanglosen Ludendorrf-Zwischerispiel erblühen sieht. Der 
eine denkt an Ungarn, der andere an Rußland. Daran, daß wir den 
definitiven Ausgang der Sache weder in Rußland, noch in Ungarn 
kennen, denkt keiner. Noch weniger denkt der Rußlandschwärmer 
daran, daß er unversehens in Ungarn, der Ungarnschwärmer, daß 
er in Rußland erwachen kann. Am wenigsten aber denken alle beide 
an die Opfer, an die Menschenleben und wirtschaftlichen Zer¬ 
störungen, die ihre Doppelrevolution — mit einer einfachen ist ja 
keinem von beiden gedient — bringen muß. 

Ein blödes Hazardspiel wird von ganz links und ganz rechts 
getrieben. Hazardeure sind meist nicht zu belehren, sie schwören 
auf ihren Glücksstern. Aber dagegen gilt es entschiedene Abwehr, 
daß wiederum mit dem Gut und Blut des Volkes als Einsatz Hazard 
gespielt wird. Ein Volk ist keine Wippe für Narren. Wer das nicht 
hören will, der muß fühlen. Das Wort hat der Staatsgerichtshof! 


JULIAN MARCUSE: 

Der Kampf gegen den Alkohol. 

Der Kampf gegen den Alkohol hat in dem Augenblick eingesetzt, 
in dem die gesundheitsschädigende Wirkung des Alkohols wissenschaft¬ 
lich nachgewiesen war, und zwar nicht nur als Störung und Beein¬ 
trächtigung des körperlichen und seelischen Gleichgewichts, sondern 
auch als schwere Schädigung der Keimzellen und damit der Nach¬ 
kommenschaft. Dadurch wurde der Alkoholismus zum Wirtschafts¬ 
und Rasseproblem, zum ersteren durch seine unnütze Belastung des 
Volkshaushalts an Stelle lebensnotwendiger Nahrungsmittel, zum letz¬ 
teren durch seine degenerative Beeinflussung der Geschlechter, sei es 
im Sinne der Erzeugung von Geisteskrankheiten, sei es der Vererb¬ 
barkeit des vergifteten Zellgewebes auf die nächste und folgenden 
Generationen. Alle diese Dinge sind allgemein bekannt, nicht minder 
auch die engen Zusammenhänge zwischen Alkoholismus und Krimi¬ 
nalistik, die Erzeugung verbrecherischer Handlungen unter dem Rausch¬ 
einfluß, wie die zwischen Alkohol und Geschlechtskrankheiten, der 
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Fortfall der Hemmungen gegenüber der sexuellen Verlockung der 
Straße. In allen diesen Fällen tritt eine durch den Alkohol herbei¬ 
geführte Störung des normalen Ablaufs der seelischen Vorgänge auf, 
und sie reißt alle Schranken nieder, die Sitte und Recht in uns auf¬ 
gebaut haben. Der Trinker kennt weder Verpflichtungen gegen die 
Gesellschaft, noch gegen seine eigenen Blutsangehörigen an, er ist der 
Typus eines asozialen Individuums, er kennt nur ein Bedürfnis, das ist 
die Schnapsflasche oder der Maßkrug. Darüber herrscht wohl kaum 
eine Meinungsverschiedenheit, auch bei denen nicht, die einen „guten 
Tropfen“ lieben, sie beginnt erst dort, wo die Grenzen aufgesteckt 
werden, was man unter einem Trinker zu verstehen hat. Gegen diese 
Bezeichnung wendet sich jeder, selbst der stereotype Alkoholiker, und 
zwar mit der fadenscheinigen Erklärung, er vertrüge das Quantum, 
das er zu trinken gewohnt sei! Nun ist es an sich nicht unrichtig, daß 
die Toleranzgrenze gegenüber der alkoholischen Schädigung eine außer¬ 
ordentlich schwankende ist und als wahrnehmbare Schädigung lange 
Zeit nicht zum Ausdruck zu gelangen braucht. Deshalb werden aber 
die inneren Veränderungen der Organe, ihre krankhaften Zellvergif¬ 
tungen nicht aufgehalten, schleichend schreiten sie fort bis zu dem 
Zeitpunkt, wo sie auch in ihren äußeren Erscheinungen nicht mehr 
aufzuhalten sind. Daher ist der gewohnheitsmäßige Konsum 
alkoholischer Getränke, also von Bier, Wein und vor allem von Schnaps, 
des letzteren als des verderblichsten Feindes der Gesundheit, immer 
und überall schädigend, besonders dann, wenn er an Stelle von Nah* 
rungsmittein herangezogen wird oder diese zu verdrängen imstande ist. 
Der Nahrungsaufbau der Arbeiterfamilien hat vor der Kriegszeit schwer 
unter diesem gleißnerischen Genußmittel gelitten, Elend und Siechtum 
haben sich an seine Fersen geheftet! 

Der Krieg hat bekanntlich in der Heimat eine wesentliche Pro¬ 
duktionsbeschränkung herbeigeführt, die Kategorie der Betrunkenen war 
verschwunden, die Lebensnotdurft verlangte, soweit dies möglich war, 
vollwertigere Nahrungsstoffe. Hierzu kam, daß das Dünnbier nicht mehr 
den Gaumen reizte, also eine geschmackliche Abkehr in weiten Kreisen 
eintrat. Dieses Bild hat sich mit einem Schlage verändert, seitdem die 
Malzkontingentierung aufgehoben, die unbeschränkte Verwendung von 
Gerste freigegeben ist und nun die Produktion sich wieder mit der 
ungeheuren Kraft ihrer investierten Kapitalien auf die Herstellung und 
den Verschleiß alkoholhaltiger Getränke zu werfen imstande ist. Das 
Jahr 1921 hat nach vorsichtiger Schätzung bereits wieder ein Ausgabe¬ 
konto von 18 bis 20 Milliarden Mark für geistige Getränke, unsere 
Alkoholerkrankungsziffer, die in den Kriegsjahren wesentlich zurück¬ 
gegangen war, ist wieder in raschem Anstieg begriffen, der Verbrauch 
an ausländischen Weinen und Likören steigt von Monat zu Monat, 
wir holen den französischen Kognak eisenbahnwagenweise aus Frank¬ 
reich, die Liköre und Schnäpse aus Holland herüber, die Flasche zu 
270 und mehr Mark! Wir können uns nicht selber ernähren, sondern 
müssen das lebensnotwendige Getreide bei ungeheurer Valuta vom 
Ausland einführen und dafür Milliarden bezahlen, aber wir geben gleich¬ 
zeitig große Flächen wertvollsten Bodens für den Anbau von Roh¬ 
stoffen für die Brenner und Brauer her. Kartoffeln, Getreide, Obst 
— Dinge, an denen wir Mangel leiden — werden zu einem hohen Pro- 
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zentsatz zu Zwecken der Alkoholbereitung verwandt, und das Alkohol¬ 
kapital verlangt eint immer höhere Quote. Seine M'acht ist in modernen 
Staaten, insbesondere in Deutschland, dem Musterland der Trinkgewohn¬ 
heiten und Trinkfestigkeit, überragend geworden, jedes noch so arm¬ 
selige Nest hat seine eigene Brauerei oder Schnapsfabrik, jedes Wein¬ 
dorf seine Kelter, und in den Großstädten hängen Tausende von 
Zäpflern und Gastwirten mit allem, was drum und dran hängt, mit den 
Brauereitrusten zusammen und hinter diesen stehen wiederum die Groß¬ 
banken mit ihren in den Brauereien investierten Milliarden an Kapital. 
Ja selbst die Fabriken, die die technischen Apparate zur Alkoholberei¬ 
tung herstellen, umfassen bereits viele Millionen an Kapitalvermögen! 
Ein Staat im Staate, so kann man ohne Uebertreibung diese Form wirt¬ 
schaftlicher Produktion bezeichnen. 

Der Kampf gegen die schweren wirtschaftlichen und volksgesund¬ 
heitschädigenden Einflüsse des Alkohols hat sich in Deutschland vor 
allem auf der Linie der Aufklärung und Belehrung bewegt, die Gesetz¬ 
gebung hat im großen und ganzen bisher völlig versagt, gegenüber dem 
übermächtigen Brauereikapital, den davon abhängigen Arbeitermassen 
und Zwischenunternehmern und schließlich den eingefleischten Trink¬ 
gewohnheiten war jeder radikale Eingriff von vornherein aussichtslos. 
Diese Erziehungsbestrebungen gingen und gehen von den Vereinigungen 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke, der Abstinentenbewegung, dem 
Guttemplerorden und verwandten gemeinnützigen Organisationen aus 
und haben ihrerseits unendlich Wohltätiges geleistet. Aber, soweit 
sie auch ihre Bestrebungen einsetzen konnten, immer doch nur inner¬ 
halb des begrenzten Rahmens mehr oder minder persönlicher Ein¬ 
flußnahme, entscheidende, von Grund aus umwälzende Reformierungen, 
sagen wir als Abschlagszahlung nur im Sinne der Konzessionsbeschrän¬ 
kungen oder der wirklichen, nicht nur scheinbaren Bedürfnisverneinung 
konnten angesichts der oben erwähnten Widerstände nicht erzielt 
werden. Um so mehr wirft die neueste Gesetzgebung der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika ihre Schatten auch zu uns her¬ 
über, und es ist nicht bloß eine akademische Preisfrage, wenn man 
sich mit ihr und ihren etwaigen Schlußfolgerungen auch für heimische 
Verhältnisse näher beschäftigt. 

Durch den National Prohibition Act vom 16. Januar 
1 920 haben die Vereinigten Staaten von Nordamerika das 18. Amende¬ 
ment ihrer Bundesverfassung endgültig in ihre Verfassungsurkunde auf¬ 
genommen. Dieses Amendement verbietet für die Vereinigten Staaten 
und alle deren Gerichtsbarkeit unterstellten Gebiete die Herstel¬ 
lung, den Verkauf oder Transport sowie die Einfuhr 
und Ausfuhr von alkoholischen Getränken (mit einem 
Gehalt von über y a Proz. Alkoh o 1). Amerika ist also seit 
zwei Jahren ein „trockenes Land“, es sind kaum mehr als hundert Jahre 
her, daß es im Verbrauch geistiger Getränke an der Spitze aller Staaten 
der Erde stand. Die Rum- und Schnapsfabrikation Amerikas stand in 
engstem Zusammenhang mit der Sklaverei* Neger wurden gegen Melasse 
eingetauscht, Menschen um Gift verschachert. Die Abschaffung der 
Sklaverei brachte auch der Alkoholindustrie eine schwere Erschütte¬ 
rung, an die Stelle der Schnapserzeugung trat die Umstellung in Baum¬ 
wollspinnereien. Die ersten, die in Amerika auf den Plan der Be- 
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kämpfung der Alkoholpest traten, waren die Kirchen; unterstützt von 
den amerikanischen Frauen, nahmen sie den Kampf mit großer Energie 
auf und wählten dazu von Anfang an den auf die Dauer er¬ 
folgreichen W'eg: die Erziehung der jungen Gene¬ 
ration zu einem alkoholfreien Leben. Mit dem Eintritt 
der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg kam der Antialkoholbewegung 
die nationale Begeisterung und der Haß gegen das Deutschtum zu 
Hilfe, denn das Alkoholkapital lag in Amerika zum großen Teil in 
deutschen Händen, und die deutschen Großbrauer suchten ihren Ein¬ 
fluß in deutschfreundlichem Sinne geltend zu machen. Und diese Stim¬ 
mung erleichterte die endgültige Erreichung des Ziels der Alkohol¬ 
gegner: die Durchsetzung eines Alkoholverbots für das ganze Herr¬ 
schaftsgebiet der Vereinigten Staaten. 

Dieses Verbot besteht nunmehr seit zwei Jahren in der gesamten 
Union, und wenn dieser Zeitraum auch noch viel zu kurz für eine ent¬ 
scheidende Beurteilung der Wirkung und vor allem auch für die der 
Dauer der gesetzgeberischen Maßnahme ist, ist sie doch von wert¬ 
vollstem Interesse hinsichtlich ihres bisherigen Verlaufs und der wirt¬ 
schaftlich und sozialhygienisch erreichten Ergebnisse. Als Quellen hier¬ 
für dienen eine Reihe von ernsten und objektiven Berichten fachmänni¬ 
scher Kreise. Die auch von Zeit zu Zeit in deutschen Tageszeitungen 
erscheinenden feuilletonistischen Darstellungen sind infolge ihrer tenden¬ 
ziösen Beeinflussung seitens des Alkoholkapitals mit äußerster Vor¬ 
sicht zu genießen. Von vornherein ist festzustellen, daß keine Rede 
davon sein kann, daß es heute in Amerika keinen Alkohol mehr gibt, 
ebensowenig wie, daß nunmehr jeder Widerstand gegen das Verbot 
erstickt wäre. Rechtzeitige „Eindeckung“, besonders in den wohl¬ 
habenden Kreisen, Bestechung und Schleichhandel und nicht zuletzt die 
Herstellung von Likören durch Hausbrand, mithin eine familiäre Art von 
Produktionstechnik, spielen nach übereinstimmenden Berichten heute 
noch als eine Art Uebergangsstadium eine große Rolle und werden sie 
voraussichtlich auch in gewissem Umfange weiterspielen. Aber auf der 
andern Seite ist nicht bloß ein außerordentlich starker moralischer 
Impuls, der in der Antialkoholbewegung von jeher eine große Bedeutung 
hatte, durch das Land gezogen und hat das Pflichtgefühl, das Gesetz 
anzuerkennen und zu halten, hervorgerufen, sondern es sind vor allem 
auch bedeutsame und nachweisbare Auswirkungen auf wirtschaftliche 
Wohlfahrt, allgemeine Ernährungsverhältnisse, Moral der Bevölkerung, 
Abnahme der Verbrechen, kurzum auf die gesamte nationalökonomische 
Lage, zu bemerken. Volkswirtschaftlich steht an vorderster Stelle die. 
Frage, welche Folgen die plötzliche zwangsweise Schließung aller 
Schenken, Brauereien und Brennereien ohne jedwede Entschädigung 
an die davon Betroffenen gehabt hat. Denn das ist ja überall, wo man 
dem Problem des staatlichen Verbots des Alkohols gegenübertritt, 
die entscheidende Vorfrage. Da das Verbot nicht überraschend kam, 
war eine allmähliche Umstellung möglich, und diese ist auch restlos 
erfolgt. 1914 repräsentierte die Alkoholindustrie einen Wert von 1000 
Millionen Dollars, mit der Herstellung waren 72 000, mit dem Vertrieb 
geistiger Getränke 206 000 Menschen beschäftigt. Als am 1. Juli 1919 
das Kriegszeitverbot eintrat, dem das endgültige ein Jahr später folgte, 
führte es zur Schließung von 177 790 Alkoholvertriebsstellen, 669 Braue- 
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reien und 74 Brennereien. Die meisten dieser Betriebsstätten sind in 
Nahrungsmittelindustrien (Raffinerien, Marmeladen, Zuckerwerk, Schoko¬ 
lade, Fleischkonserven, Hefe, Weinessig, Sirup, Fischräuchereien und 
anderes mehr) umgewandelt worden, aus der größten Brauerei in 
Cincinnati wurde die größte Tuchfabrik der Welt, aus der National- 
Capital-Brauerei in Washington wurde eine Eiskremefabrik mit dreimal 
größerem Personal. Die 170 000 acres Weinland (1 acre gleich 40,5 a) 
werden für die Herstellung alkoholfreier Weine, für Trocknung und 
Verarbeitung zu eingemachten Früchten, zu Sülzen und anderen Dauer¬ 
waren benutzt. Die Industrie berichtet über Erhöhung der Leistungs¬ 
fähigkeit, stärkere Wirtschaftlichkeit in den Betrieben hinsichtlich Pünkt¬ 
lichkeit und Ordnung, Abnahme der Unfälle, gesünderes Familienleben, 
die Aerzte über eine außerordentlich starke Abnahme der Trunkenheit 
wie der spezifisch alkoholischen Krankheiten, ferner auch der geschlecht¬ 
lichen Ansteckungen. Die in der Tagespresse mit Vorliebe erwähnte 
Umgehung der gesetzlichen Bestimmungen durch ärztliche Verschrei¬ 
bungen von Alkohol scheint eine von den schon oben erwähnten Tendenz¬ 
ausstreuungen zu sein. Alles in allem bedeutet die amerikanische Lösung 
entschieden einen gewaltigen Fortschritt nach der sozialen wie volks¬ 
gesundheitlichen Richtung hin, ohne daß irgendwie nennenswerte Er¬ 
schütterungen des wirtschaftlichen Lebens dadurch eingetreten wären. 
Von diesen Gesichtspunkten aus ist die Betrachtung des Problems 
auch für andere Länder und Völker lehrreich! 


L. COHN (München): 


Um den Achtstundentag. 

AU work and no play, makes Jack a dull boy. 
(Nur Arbeit und kein Spiel macht Jack zum Tölpel.) 

(Altenglisches Sprichwort.) 


D IE Revolution hat notgedrungen die kapitalistische Wirtschaft 
übernehmen und weiterführen müssen, aber sie hat ihr sozial¬ 
politische Auflagen gemacht, wie den Achtstundentag, die sich 


erst später auswirken können. Vorläufig konzentrieren sich Bestre¬ 
bungen nach einer Rückwärtsrevision auf sozialpolitischem Gebiete 
auf die Beseitigung des gesetzlichen Achtstundentages, wobei esTie- 
dauerlicherweise an einer Unterstützung von sozialistischer Seite 
nicht fehlt. Hauptsächlich geht man dabei von unserer wirtschaft¬ 
lichen Notlage aus, die uns zwingt, mehr zu produzieren. Es wird 
also vorausgesetzt, daß eine längere Arbeitszeit vermehrte Arbeits¬ 
leistung bewirkt, eine Annahme, die zwar durch Theorie und Praxis 
der Vorkriegszeit widerlegt war, heute aber bei den Praktikern der 
Mehrwerterzeugung wiederum eine Hauptrolle spielt. Ihnen gegen¬ 
über erheischt die Frage Beantwortung: „Kann Deutschlands Güter¬ 
erzeugung durch die Beseitigung des gesetzlichen Achtstundentages 
und durch die Verlängerung des Arbeitstages erhöht werden?“ 
Zur erschöpfenden Beantwortung dieser Frage ist die Zeit 
noch nicht gekommen; dazu ist nicht ausreichend zuverlässiges 
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Material vorhanden und die besonderen politischen, sozialen und 
psychologischen Einwirkungen auf den Arbeitsprozeß der deut¬ 
schen Wirtschaft lassen noch nicht klar erkennen, in welchem 
Maße sie selbst oder die verkürzte Arbeitszeit die Arbeitsleistung 
beeinflussen. Immerhin gestatten die in vier Jahren erzielten Erfah¬ 
rungen ein vorläufiges Urteil. Es ist deshalb zu begrüßen, wenn 
Dr. Wilh. Wolff in seinem soeben erschienenen Buche: Der 
Achtstundentag (Kattowitz, Buchdruckerei und Verlagsanstalt 
„Volkswille“) ein beachtenswertes Stück Vorarbeit bietet für spätere, 
auf breiterer Basis beruhende Untersuchungen. Der Verfasser hat 
sich die Aufgabe• gestellt, zu untersuchen: „Ob Deutschland noch 
zu den wirtschaftlich vorgeschritteneren Ländern gehört, die nach 
der Brentano sehen Theorie qualifiziert sind zu kurzer Arbeits¬ 
zeit und intensivster Leistung, oder ob es durch den jahrelangen, 
die Volkskraft zermürbenden Krieg um Jahrzehnte so weit zurück¬ 
geworfen ist, daß es wieder zu den Ländern gehört, in denen die 
Voraussetzungen für die ältere Theorie zutreffen, oder ob nach 
einer gewissen Uebergangszeit, nach einem starken Sinken der Ar¬ 
beitsleistungen sich diese wieder heben, so daß die Hoffnung be¬ 
steht, daß trotz der Verkürzung der Arbeitszeit die alten Ar¬ 
beitsleistungen wieder erreicht werden.“ 

Nach einer kurz gefaßten Geschichte der täglichen Arbeits¬ 
zeit und insbesondere des achtstündigen Normalarbeitstages — wem 
die skizzenhafte Darstellung nicht genügen sollte, dem wird durch 
ausreichende Literaturangaben gedient — beschäftigt sich Dr. Wolff 
mit den Erfahrungen, die in Deutschland über die verkürzte Ar¬ 
beitszeit vorliegen, wobei hauptsächlich auf schlesische Verhältnisse 
Bezug genommen wird. Infolge der veränderten Geldverhältnisse 
mußte sich die Untersuchung auf einen Vergleich der durchschnitt¬ 
lichen Arbeitsleistung des .einzelnen Arbeiters in der Vor- und Nach¬ 
kriegszeit konzentrieren. Unwägbare Faktoren, wie Mangel an 
ausreichender Ernährung, Arbeitsunlust, politische Ereignisse, Ab¬ 
nutzung der Maschinen usw. kommen jedoch hierbei als leistungs¬ 
mindernd in Betracht und erschweren ein abschließendes Urteil. 
Immerhin ergibt sich aus den Berichten der Gewerbeinspektoren, 
daß zwar Handwerk und Kleingewerbe sich mit dem Achtstunden¬ 
tag schwer abfinden, handwerkliche Großbetriebe ihn jedoch fast 
reibungslos durchführten. Aus den instruktiven Tabellen der Förde¬ 
rung in den oberschlesischen Gruben ergibt sich, daß der Leistungs¬ 
rückgang bei den unter Tage arbeitenden qualifizierten Arbeitern 
geringer ist als bei der Gesamtbelegschaft. Daß an dern Rückgang 
nicht die Verkürzung des Arbeitstages die Hauptschuld trägt, son¬ 
dern die Nachwirkungen des Krieges, beweist der Rückgang der 
Förderungsleistungen im Auslande im Vergleich zu 1913: 1919 in 
Frankreich je Kopf 14,87 Proz., in Großbritannien 20,7 
resp. 21,81 Proz. Wie bedeutend der Einfluß der leistungs- 
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mindernden, nicht auf dem Achtstundentag beruhenden Fak¬ 
toren ist, erweist die Produktionssteigerung auf den Ar¬ 
beitstag von 140 Prozent in den amerikanischen Gruben 
nach Einführung des Achtstundentages im Jahre 1916 im Vergleich 
zu 1915, wo in den Bergwerken 9 Stunden gearbeitet wurde. 
Günstige Ergebnisse verzeichnet Wolff auch aus der Eisenindustrie, 
dem Waggon- und Lokomotivbau, wenn die erwähnten leistung¬ 
mindernden Faktoren berücksichtigt werden. 

Besonders interessant sind die in der chemischen Indu¬ 
strie gewonnenen Erfahrungen, in der man sich scharf gegen den 
Achtstundentag gewandt hatte. Nach den eingehenden Unter¬ 
suchungen von W i e d e k i n g ist dieser Widerstand durch Um¬ 
stellung des Verfahrens nicht nur überwunden, es sind auch durch 
eine andere Oekonomie der Ausnutzung der menschlichen Arbeits¬ 
kraft die früheren Arbeitsleistungen erreicht worden. Achnliches 
wurde in der Glasindustrie erreicht. Zu den umstrittensten Gebieten 
gehören die Eisenbahnen. Hier war ein bedeutender Rück¬ 
gang der Arbeitsleistung nach dem Kriege eingetreten, aber erfüllt 
hat sich, was der Reichsverkehrsminister Groener am 2. De¬ 
zember 1920 bei dem Deutschen Industrie- und Handelstage er¬ 
klärte: eine Besserung der Arbeitsleistung von 25 Proz. ist zu ver¬ 
zeichnen. Wenn wir von ernsten politischen Unruhen 
verschont bleiben, wird sich 1921 der Stand von 1913 erreichen 
lassen. In der Textilindustrie wurde vor dem Kriege 
58 Stunden in der Woche gearbeitet, jetzt ist die Arbeitszeit auf 
46 Stunden herabgesetzt. So verschiedenartig auch die mit dem Acht¬ 
stundentag gemachten Erfahrungen sind, so ergibt sich doch, daß 
der ursprüngliche Produktionsausfall durch Verbesserung der Ma¬ 
schinerie, Einführung der Akkordarbeit und veränderte Ar¬ 
beitseinteilung eingeholt wurde. 

Welches sind die sozialpolitischen Folgen des verkürzten 
Arbeitstages? In welcher Weise er auf den Bildungsdrang der Be¬ 
völkerung einwirkte, läßt sich noch nicht zahlenmäßig nachweisen; 
doch lassen die wenigen von W. beigebrachten Beispiele, das An¬ 
wachsen der Gewerkschaften, die Beteiligung an Versammlungen, 
der zunehmende Besuch der Theater und Konzerte (der abneh¬ 
mende der Kinos), die Entwicklung der Volkshochschulen und aller 
Bildungsinstitute, wohl den Schluß auf eine günstige Einwirkung zu. 
Am deutlichsten tritt er in dem Anwachsen der Sportvereine zu 
Tage. Der Deutsche Fußballbund zählte 1914: 189 294, 1922: 
1 543 591 Mitglieder; der Schwimmverband 1914: 65 OUO, 1922: 
200 000; der Arbeiter-Turn- und Sportbund 1914: 
186 958, Mitte 1920 dagegen schon 381 736 Mitglieder; inzwischen 
dürfte diese Zahl bedeutend angewachsen sein. Der ökonomische 
Nutzen des Sports, wenn er nicht übertrieben oder zum Selbstzweck 
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wird, besteht darin, daß Muskeln in Bewegung gesetzt werden, 
die bei der Arbeit einseitig ruhen müssen. 

Wie weit der Achtstundentag das Familienleben der Arbeiter¬ 
klasse beeinflußte, darüber zu urteilen reicht das vorliegende 
Material nicht aus. Die Qewerberäte von Hessen, Hamburg und 
Bautzen fällten schon 1920 ein sehr günstiges Urteil! Aus der 
Abnahme der Zahl der Unfälle von 1917 bis 1920 läßt sich zahlen¬ 
mäßig der Einfluß der verkürzten Arbeitszeit noch ebensowenig 
feststellen wie hinsichtlich des Gesundheitszustandes der arbeitenden 
Bevölkerung. Erst nach einer Reihe von Jahren lassen sich die 
Wirkungen, vor allem auf die menschliche Lebensdauer und die 
Dauer der Arbeitsfähigkeit, einwandfrei ermitteln. Der Gewerberat 
von Württemberg gab schon für 1920 das Urteil ab, daß der Acht¬ 
stundentag die Arbeitsfreudigkeit wieder geweckt und 
auch denjenigen Unternehmern den Wert der verkürzten Arbeitszeit 
erkennen ließ, die bisher nur wirtschaftliche (d. h. privatwirt¬ 
schaftliche!) im Auge hatten. 

Im dritten Teil seiner Schrift: „Kritische Bemerkungen zur 
Verkürzung der Arbeitszeit“, faßt Wolff das Resultat seiner Studien 
dahin zusammen: Großbetriebe, bei denen der Produktionsprozeß 
ein mechanischer ist und das stehende Kapital überwiegt, 
erleiden durch die Verkürzung keine Einbuße ihrer Produktivität, 
ja erreichen sogar dadurch noch Vorteile, während Handwerk und 
Kleinbetriebe unter einer schematischen Anwendung Schaden leiden. 
Der Verfasser schlägt daher eine individuellere Behandlung der 
Ausnahmebewilligungen vor und tritt dafür ein, die Arbeitszeit 
nicht auf einen Tag oder eine Woche zu beschränken, sondern für 
größere Zeiträume, 4 oder 6 Wochen, die Arbeitsstunden vorzu¬ 
schreiben, ein Vorschlag, der für nichtkontinuierliche und Saison¬ 
betriebe sicher vorteilhaft wäre und viele Klagen beseitigen würde. 

Das Buch klingt in der Hoffnung aus, daß trotz der noch nicht 
klar hervortretenden Einflüsse des Achtstundentages auf die Arbeits¬ 
leistung nach einer gewissen Uebergangszeit die 
alten Leistungen wieder erreicht werden. Es wäre 
also gänzlich verkehrt, den Gesundungsprozeß, der sich offen¬ 
sichtlich zeigt, durch eine Verlängerung der Arbeitszeit zu er¬ 
schweren und zu vernichten. Die von dem Verfasser geleistete 
Vorarbeit regt hoffentlich zu weiteren monographischen Dar¬ 
stellungen an, wobei historische Exkurse am besten ganz wegbleiben. 
Es handelt sich jetzt darum, Tatsachen zu ermitteln und wissen¬ 
schaftlich zu bearbeiten, um nachzuweisen, daß der Achtstundentag 
nicht nur moralische, geistige und hygienische Vorteile bietet, son¬ 
dern auch der kapitalistischen Wirtschaft keinen Schaden zufügt. 
Mit dem Experiment einer Verlängerung der Arbeitszeit würden wir 
tatsächlich in die Reihe der Nationen herabsinken, die ihre wirt¬ 
schaftliche Existenz auf dem Raubbau am Menschen begründen. 
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M. LESSEN: 

Aus der Praxis der Siedlung. 

In Anbetracht der ständig wachsenden Verteuerung der Rohstoffe 
ist das Bauen fast zur Unmöglichkeit geworden. Und doch tut zurzeit 
in Deutschland die Wohnungsbeschaffung bitter not. Immer mehr 
schrumpft der Kreis derjenigen zusammen, die genügend Initiative be¬ 
sitzen, sich an einen Neubau heranzuwagen. Die Geldbeschaffung wird 
ständig schwieriger, die Verzinsung der hypothekarisch anzulegendcn 
Riesensummen immer problematischer. Dazu kommt die Verteuerung des 
Fahrgeldes, die geschäftliche Unsicherheit und manches andere, das 
den einzelnen, der zu bauen gewillt ist, viel härter streift, als irgendeinen 
Siedlungsverein oder gar einen Kommunalverband, der sich den Luxus 
neuer Siedlungshäuser erlauben kann. 

Und doch tut gerade unseren Großstädten die Abwanderung über¬ 
schüssiger Bevölkerung bitter not. Nicht nur die Wohnungsnachfrage 
muß behoben werden, sondern auch der Lcbensmittelmarkt bedarf eines 
Ventils. Dieses Ventil ist die Selbstversorgung derjenigen, die Neigung 
und Freude am Siedeln haben. Die Behörden propagieren denn auch seit 
Jahr und Tag den Siedlungsgedanken nach Kräften. Aber Wie so oft in 
der Praxis, bleibt es auch hier gewöhnlich bei der Theorie, denn es gibt 
heutzutage kaum einen Weg, der reicher an Enttäuschungen ist, als der¬ 
jenige, den der unbemittelte Einzelsiedler zu wandeln hat. 

Einige Dutzend Formalitäten sind zu erledigen, bevor er an seinen 
Bau herangehen kann. Er rechnet — wohl ohne Ausnahme — mit dem 
Landesüberteuerungsdarlehen. Bevor er auf sein Gesuch eine Antwort 
erhält, pflegen Monate zu vergehen. War ihm der Bau zu einem be¬ 
stimmten Betrage kalkuliert, so ist die Bausumme bis zur behördlichen 
Antwort in der Ueberteuerungsfrage erheblich gewachsen. Manches Bau¬ 
projekt verendet sang- und klanglos in dieser Wartezeit. Kann aber einer 
dennoch durchhalten, so erhält er von der Behörde nach mehr oder 
minder langer Frist einen stark entwerteten Betrag zurück. Aber dieser 
Betrag ist noch keineswegs das ganze Darlehen. Erst werden nur neun 
Zehntel der bewilligten Summe ausgezahlt. Dann muß hypothekarische 
Eintragung ins Grundbuch erfolgen. Und nun müssen eine ganze Menge 
Dokumente — meist in mehrfacher Ausfertigung — eingereicht werden. 
Deren Beschaffung nimmt gewöhnlich eine tüchtige Spanne Zeit in An¬ 
spruch. Und ist es einem schließlich geglückt, alles richtig und formal ein¬ 
wandfrei beieinander zu haben, dann darf er den Restbetrag der ihm zu¬ 
stehenden Summe bei der Regierungskasse abheben. Welchen Wert dieser 
Restbetrag bei den stark abwärts fluktuierenden Geldverhältnissen hat, 
das wird sich auch der nicht persönlich an diesen Dingen Interessierte 
ausrechnen können. 

Ein Beispiel wird diesen eigenartigen Gang der Dinge am treffendsten 
illustrieren. Jemand trat im Herbst 1920 der Ausführung eines Sied- 
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lungsbaues näher. Die Herstellungskosten waren auf 45 000 M. angesetzt. 
Er kam bei der zuständigen Behörde um den Ueberteuerungszuschuß ein. 
Das geschah im Spätherbst des genannten Jahres. Er begann seinen Bau 
und führte ihn im Hochsommer 1921 zu Ende. Im Herbst 1921, nach 
rund zehn Monaten, erhielt er von der zuständigen Behörde den Bescheid, 
daß ihm ein Ueberteuerungszuschuß in Höhe von 10 000 M. bewilligt 
sei und daß er sofort 9000 M. bei der Kreiskasse abheben könne. Die 
9000 M. hatten um diese Zeit kaum noch die Hälfte des Geldwertes, 
als die gleiche Summe zur Zeit der Bauausführung. Nun wurde das Dar¬ 
lehen hypothekarisch eingetragen und die Dokumente eingereicht, die von 
der Behörde vor Gewährung und Auszahlung des letzten Zehntels ver¬ 
langt wurden. Aber die Dokumente genügten nicht. Das eine mußte vom 
Kreisbauamt, das andere von der Bürgermeisterei, das dritte von einer 
anderen Behörde beglaubigt und unterstempelt sein. Jede Behörde hatte 
ihren Wohnsitz an einem anderen Ort. Ueberall mußte vorgesprochen, 
mußte gewartet werden. Monat um Monat ging dahin. Selbst heute, 
wo die Testierenden 1000 M. kaum noch einen Geldwert von drei Gold¬ 
mark haben, ist die Angelegenheit noch nicht erledigt. Und wie dieser 
eine Fall, ließen sich dutzende aufzählen. 

Erwähnt muß aber noch werden, daß der Siedler, der mit einem 
Ueberteuerungszuschuß bedacht wird, einen Kontrakt unterschreiben muß, 
der ihn in verschiedenen Paragraphen seines Siedeins halber zwar nicht 
mit dem Tode bedroht, aber immerhin das Schwert sofortiger Enteignung 
über ihm gezückt hält. Er begibt sich nahezu völlig des freien Ver¬ 
fügungsrechts über sein Haus. Und alles das, weil ihm die Behörde 
ein Viertel oder ein Fünftel der Bausumme in einem um tausend Prozent 
entwerteten Betrage nach Jahr und Tag gegeben hat. 

Aber das-genügt nicht! Zu der Praxis der Landesbehörden kommen 
die geheiligten Vorschriften der Kommunalbehörden. Eine Baubeschrän¬ 
kung jagt da die andere. Die Errichtung der „Wohnlauben“ ist ein 
Kapitel für sich. Die eigentlichen Siedler aber haben Straßenanlieger¬ 
kosten in recht beträchtlicher Höhe zu hinterlegen, selbst dort, wo diese 
Straßen nur auf dem Papier stehen und im nächsten halben Jahrhundert 
sicherlich nicht ausgeführt werden dürften. Da sind Vorschriften für den 
Anschluß an die Wasserversorgung und andere „Versorgungsnetze, ohne 
die der Siedler ganz gut auskommen könnte. 

Besonders praktisch und schön aber macht sich für den Siedler die 
Vorschrift, daß er sich auch dem Entwässerungsnetz anzuschließen hat. 
Jedermann weiß, daß, wer Land bebaut, auch Dung haben muß. Dung 
ist aber etwas sehr Rares und Kostspieliges geworden. Die Fuhre 
kostet zurzeit in der Umgebung Berlins 1500 M.! Wer Gartenland hat, 
bedarf Fäkalien und Abwässer dringend selbst. Wird er gezwungen, 
sie abzugeben, so muß er sie hinterher für schweres Geld neu kaufen. 
Die Zeiten, da durch die Fäkalien das Trinkwasser vergiftet oder ver¬ 
unreinigt wurden, sind für die modernen Großstädte vorbei. Die beziehen 
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ihr Trinkwasser aus Quellen, die den Dunggruben eines Siedlerhauses 
völlig fern liegen. Gesundheitliche Rücksichten können hier also nicht 
mitsprechen. 

Von ähnlicher Art sind noch eine ganze Anzahl von Vorschriften, 
die dem Siedler das Leben zur Hölle machen können, wenn übereifrige 
Vertreter der Behörde nach genauer Erfüllung aller einzelnen Vor¬ 
schriften gewissenhafte Umschau halten. Wir aber fragen: soll dieser 
Amtsschimmel immer endlos weitergeritten werden? Wo sind die „großen 
Gesichtspunkte“ geblieben, von denen aus angeblich unsere Siedlungs¬ 
politik betrieben wird? Ist es der Regierung wirklich ernst mit ihren 
Siedlungsbestrebungen, dann muß sie nach drei Richtungen hin ganz 
besonders den Siedler unterstützen, und zwar durch: Baumaterial¬ 
beschaffung, rasche und reichliche Geldbeschaffung, Fallenlassen allen 
bürokratischen Kleinkrams. 

So wie jetzt die Dinge gehandhabt werden, sind sie eher dazu ge¬ 
eignet, den Siedlungsfreudigen die Sache zu verekeln, als ihnen zu helfen. 
Auch die Eisenbahntarifpolitik müßte den Siedlern gegenüber anders 
gehandhabt werden. Denn einem Menschen, der seine billige und be¬ 
queme Stadtwohnung aufgibt, um Wohngelegenheit für andere Leute 
freizumachen, sollte man nicht durch ganz immense Bahnverteuerung 
(von seinem Wohnort zur Arbeitsstätte) eine Strafe zudiktieren, die er 
ganz wahrhaftig nicht verdient hat. Wir brauchen Siedlerfahrkarten nach 
dem Vorbild der Arbeiterwochenkarten, die auch den Siedler zu einem 
ermäßigten Preis die Fahrt zur und von der Arbeit ermöglichen. 

Und wenn alle diese benannten Forderungen erfüllt sein werden, 
wird man von einer gesunden und volkstümlichen Siedlungspolitik reden 
können. Nicht vom grünen Tisch kann Siedlungspolitik gemacht werden. 
Man muß unter die Leute gehen und ihre Hoffnungen und Enttäuschungen, 
ihre Klagen und Forderungen hören. Aber dieses Sich-volkstümlich-machen 
der Behörden scheint in der neuen deutschen Republik ebensowenig be¬ 
kannt und beliebt zu sein, wie es in der wilhelminischen Aera bekannt 
und beliebt gewesen ist. 

Uns fehlen Personen, die selbst interessiert sind und den Behörden 
als Berater und Kritiker zur Seite gestellt werden müßten. Uns drückt 
auf dem Siedlungsgebiet an der gleichen Stelle der Schuh wie ander¬ 
weitig in Fragen, die die breite Oeffentlichkeit interessieren. Alle mo¬ 
dernen Bestrebungen werden erstickt vom bürokratischen Formelkram. 
Tatkraft ist nötig, Frische, Zufassensfreudigkeit, soll unser Land ge¬ 
sunden! Wir brauchen den Begriff der Demokratie nicht bloß auf dem 
Papier, in Reden und Schriften, sondern vor allem in der Verwaltung! 
Und wenn sich das Fehlen des demokratischen Geistes und der demo¬ 
kratischen Vollzugskraft irgendwo besonders schwer bemerkbar macht, 
so ist es auf dem nun schon nahezu zum Sterben verurteilten Gebiete 
des Siedlungswesens. 
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Lötzen. Hundert Reichswehr-Sol¬ 
daten meutern und werden be¬ 
straft. Damit ist der Fall erledigt. 
Was denn noch? Nachforschen, 
was die hundert zur Meuterei ge¬ 
trieben? Ihren Beschwerden nach¬ 
gehen? Davon steht nichts im Mili¬ 
tärstrafgesetzbuch. Wer meutert, 
wird bestraft, basta. Durch sein 
aufsässiges Verhalten beweist er 
ohnehin, daß er vordem zu Recht 
geschurigelt, noch viel zu wenig ge¬ 
schurigelt worden ist. So verfuhr 
man schon unter dem alten System 
mit dem Erfolg — 9. November 
1918. (Denken Sie auch daran, 
Herr Geßler?) 

Repkopräs und Zeltules. Neu¬ 
deutsche Leser, die nicht abseits 
geblieben sind, als unsere Sprache 
sich in stürmischem Vormarsch ent¬ 
wickelte, werden keine Stapo und 
Lerpo brauchen, um zu wissen, daß 
Repkopräs das ist, was zurückge¬ 
bliebene Zeitgenossen den Präsi¬ 
denten der Reparationskommission 
nennen. Ob Herr Jonnart Repko¬ 
präs wird oder nicht, darüber wird 
dem geduldigen Zeitungsleser (ver¬ 
deutscht: Zeitules) jetzt der Kopf 
zerbrochen, indem man ihm mor¬ 
gens meldet: „Jonnart wird’s“, und 
abends: „er wird’s nicht“. Herr 
Jonnart war lange Zeit Gouverneur 
von Algerien, und so könnte man 
Wut schnauben: Aha — der ist ja 
gewohnt, über rechtlose Eingebo¬ 
rene zu herrschen, also der richtige 
Repkopräs! Aber hinwieder darf 
man nicht an deutsche Gouverneure 
aus Kriegszeiten denken, wie sie 
unserm besetzten Gebiet die An¬ 
wendung ihrer Verordnungen mit 
zurückwirkender Kraft beschert 
haben; denn Herr Jonnart wurde 
Gouverneur als Abgeordneter der 
Regierungspartei, wie seine Frak¬ 
tionskollegen Minister, Unterstaats¬ 
sekretäre, Direktoren der schönen 
Künste u. dgl. wurden, und so 
wenig diese Herren regieren, so 
wenig wird er Algerien beherrscht 
haben. Diesseits brauchte also ein 
Bedenken aus solchen Erwägungen 
nicht erhoben zu werden, — so¬ 
lange Repko lebt, braucht man auch 




Repkopräs, und ob er vorher in Al- 

f erien, Martinique, Gouadeloupe, 
onking, Annam, Pondichöry oder 
Guyana gewesen ist, dürften seitens 
Deutschlands deutscherseits von Re- 
«gierungsseite auf unserer Seite dies¬ 
bezüglich im Benehmen mit den 
zuständigen Faktoren Erwägungen 
über zu ergreifende Mittel nicht 
ernstlich in Frage kommen. 

Diplomaticus. 

„Landesverräter“. Als Profes¬ 
soren reaktionärer Couleur sich be¬ 
drängt sahen, weil Ausbrüche ihres 
antirepublikanischcp Hasses publik 
wurden, ersann der reaktionärste, 
Herr Bornhack, glänzenden Ab¬ 
hilfe-Vorschlag: Jeder Student solle 
relegiert werden, der Aeußerungen 
des Professors^ öffentlich bekannt¬ 
gäbe. Bitte nicht lachen! Narren¬ 
vorschlag längst bitterer Ernst. An¬ 
nexionisten machen Eroberungs¬ 
denkschriften, ernten Lorbeerkränze. 
Wegen Landesverrates aber wird 
angeklagt, wer diese Denkschriften 
der Oeffentlichkeit bekanntgibt. 
Oder: unter dem Schutze einer Re¬ 
gierung sammeln sich reaktionäre 
Geheimbünde. Offener Verstoß 
gegen beschworene Verträge und 
gültige Gesetze. Ergo schreitet 
Staatsanwalt ein — gegen die E n t - 
hüller dieses Treibens. Wegen 
Landesverrats. (Die nicht glauben, 
daß es so ist, mögen Prozeßberichte 
gegen Fechenbach, Prozeß Breit- 
scheidt-KIoth lesen.) Vigil schlägt 
neues Strafgesetzbuch vor: Die Auf¬ 
deckung eines ’ Mordes wird mit 
dem Tode, eines Raubes mit Zucht¬ 
haus bestraft usw. Täter, die zur 
Bestrafung ihres Anzeigers ver¬ 
helfen, erhalten Belohnung. 

Vigil. 

Risse im Turm. Der Augsburger 
Parteitag war zu Recht ausgefüllt 
mit der Gewißheit bevorstehender 
Einigung. Die Freude über den 
Neubau des sozialistischen Tprms 
gestattete nur Wenigen kalten Blick 
für überraschende Risse, die sich 
unter kurzer Explosion zeigten. 
Risse, nicht nur am neuen, massi¬ 
veren Bollwerk, Risse auch in der 
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Ganzheit der proletarischen Be¬ 
wegung. Der Einheit des politi¬ 
schen Klasseninstruments droht Be¬ 
einträchtigung durch wirtschaftliche 
Interessenbartungen, die im Rahmen 
gegebenerWirtschaftsorganisationen 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber eng 
aneinanderbinden. Der Vertreter 
der Landarbeiter verbarg nicht, daß 
er Preiserhöhung auch für das erste 
Drittel des Umlagegetreides für an¬ 
gemessen halte. Das erst gestern 
zuin Bewußtsein gekommene, sich 
sättigende Agrarproletariat rückte 
hörbar ab vom besser diszipli¬ 
nierten und minder begünstigten 
Bruder der großen Städte. Produ¬ 
zenten und Konsumenten stellten 
sich gegeneinander. Im Zeichen des 
Eigenschweins, des Deputats und 
des höheren, als Abfall vom 
höheren Oetreidepreis in Aussicht 
gestellten Lohns wuchern Besitz¬ 
instinkte, reckt sich Beteiligungs¬ 
wille, durchbricht Wirtschaftsegois¬ 
mus die politische Solidarität. Die 
Gefahr zeigt sich, daß der Kapita¬ 
lismus durch Aussonderung ge¬ 
schlossener Arbeitergruppen die 
Front des Proletariats zerreißt. 
Auch im Reichskohlenrat wird der 
Vertreter der Kohlenarbeiter nicht 
jede Erhöhung des Kohlenpreises 
ablehnen, hat sie wohl auch bisher 
nicht immer abgelehnt. 

Lebhaft kämpfte die Mehrheit, 
um in Augsburg dem Alkohol den 
Hahn abzudrehen. Am andern Mor¬ 
gen lag vor den Delegierten die 
Zeitung des Verbandes der Lebens¬ 
mittel- und Getränke - Arbeiter 
Deutschlands. An ihrer Spitze ein 
dem amerikanischen Bruderorgan 
entnommener Protest: „Auch 

Deutschland soll mit Alkoholverbot 
beglückt werden.“ Unter dieser 
Ueberschrift eine Zeile, von der 
sich nicht feststellen ließ, ob sie 
amerikanischen oder deutschen Ur¬ 
sprungs: „Das fehlte gerade noch.“ 
Läßt sich bestreiten, daß auch am 
Kampf um den Alkohol die Inter¬ 
essen des Proletariats sich differen¬ 
zieren ? 

An einem der letzten Sonntage 
war das gewaltige Rund eines Ber¬ 
liner Zirkus dient besetzt von den 


Kinderreichen. Eine Lumpenparade 
der Unterernährung. Als ein Redner 
von der Ungerechtigkeit der Gleich¬ 
heit des Lohns für Kinderreiche 
und Jugendliche sprach, prallte Bei- 
fall gegen Wandung und Decke. 
Draußen vor dem Zirkus standen 
zur gleichen Stunde Schwärme 
dieser Jugendlichen und ausver¬ 
kauften die Karten für die nächste 
Vorstellung. Es war kaum noch 
etwas zu haben. Und wiederum die 
Jugendlichen waren fünfzig Pro¬ 
zent der Kommunisten, die Sonn¬ 
tags darauf gegen die Teuerung 
demonstrierten. Wie aus den Sport¬ 
geschäften des wohlhabenden 
Westens entlaufen sah die Mehrzahl 
dieser prächtigen Jugend, dieser 
deklamierenden Ideologen aus. Man 
sollte feststellen, ob sie aus kinder¬ 
reichen Familien stammen, sollte 
feststellen, welchen Riß in das Ge¬ 
nußquantum der proletarischen Fa¬ 
milie der Lohn der Jugendlichen 
bringt. Wer garantiert dafür, daß 
der kommunistische Morgentraum 
die angenehmen Gewöhnungen der 
hinter blutigrotem Phrasenschleier 
verbürgerlichenden Proletarier¬ 
jugend überdauert? Breuer. 

Die Bekehrung der Barbaren 

„Aber ich hatte noch einen andern 
Grund, der mich weniger bereit 
machte, Seiner Majestät Besitzun¬ 
gen durch meine Entdeckungen zu 
erweitern. Die Wahrheit zu sagen, 
so waren mir ein paar Zweifel 
in betreff der Gerechtigkeit gekom¬ 
men, die die Fürsten bei solchen 
Gelegenheiten walten lassen. Zum 
Beispiel: durch einen Sturm wird 
eine Räuberbande irgendwohin ge¬ 
trieben, sie wissen selbst nicht, wo¬ 
hin; schließlich entdeckt ein Schiffs¬ 
junge vom Mastkorb feus eine 
Küste; sie gehen an Land, um zu 
rauben und zu plündern; sie finden 
ein harmloses Volk, werden freund¬ 
lich bewirtet, geben dem Lande 
einen neuen Namen, ergreifen tür 
ihren König förmlich Besitz von 
ihm, errichten als Gedenkstein eine 
verfaulte Planke, ermorden zwei 
oder drei Dutzend der Eingebo¬ 
renen, nehmen als weitere f^robe 
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ein paar gewaltsam mit, kehren 
nach Hause zurück und erhalten 
Pardon. Hier beginnt nun ein 
neues Kolonialreich, das erworben 
ist auf Grund des Anspruchs »gött¬ 
lichen Rechtes«. Bei erster Ge¬ 
legenheit werden Schiffe hinge- 
scnickt, die Eingeborenen werden 
vertrieben oder ausgerottet, ihre 
Fürsten gefoltert, damit sie ihr 
Gold prcisgeben; allen Taten der 
Unmenschlichkeit und der Gier 
wird ein Freibrief ausgestellt, die 
Erde dampft vom Blute ihrer Be¬ 
wohner; und diese abscheuliche 
Schlächterbande, die zu einer so 
frommen Expedition ausgeschickt 
wurde, ist »eine moderne Kolonie, 
ausgesandt, um ein barbarisches 
una götzendienerisches Volk zu be¬ 
kehren und zu zivilisieren«.“ — So 
schrieb Jonathan Swift im letzten 
Kapitel seines Gulliver anno 1726. 

„Wiederaufbau“. Der „Wieder¬ 
aufbau, Zeitschrift für Weltwirt¬ 
schaft“, herausgegeben von Parvus, 
liegt nunmehr in einer größeren An¬ 
zahl von Heften vor. Man kann 
sich demnach jetzt ein Bild von der 
Art machen, wie diese Wochen¬ 
schrift ihre Aufgaben zu erfüllen 
sich bemüht. Im ganzen wird man 
dabei eine wesentliche Bereicherung 
des deutschen wirtschaftswissen¬ 
schaftlichen und wirtschaftspoliti¬ 
schen Schrifttums feststellen können. 
Innet halb gewisser Grenzen pflegt 
die Zeitschrift, wie das heute ja 
vom Leserpublikum verlangt wird, 
auch den Abdruck rein repräsen¬ 
tativer Aufsätze, in denen irgendein 
bedeutender Mann über ein großes 
Gebiet auf unzureichendem Raum 
sich in sehr allgemeinen Wendun¬ 
gen ergeht, die zum wesentlichen 
Inhalt die Versicherung haben, daß 
das betreffende Gebiet sehr wichtig 
sei, daß zu seiner Bebauung noen 
Ungenügendes geschehen, und daß 
das Heil des Vaterlandes daran, 
hänge, daß diesem Uebelstande ab¬ 
geholfen werde, wobei dann über 
die näheren Methoden der Abhilfe 
meistens leider wegen Raummangels 
nichts gesagt werden kann. Aber in 
dieser Zeitschrift treten solche Kon¬ 
zessionen an den weniger erfreu- 
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liehen Teil des Leserpublikums doch 
stark zurück gegenüber denjenigen 
Beiträgen, die auch den ernsthaft 
eingestellten Leser, der etwas mehr 
als Einschlaf-Feuilletons erwartet, 
befriedigen können. Schon einige 
der repräsentativen Aufsätze gehen 
über den Rahmen der Kaffeelektüre 
wesentlich hinaus. Wenn z. B. Van- 
derlip die Bedingungen für eine 
mögliche Hilfeleistung der ameri¬ 
kanischen Volkswirtschaft an Eu¬ 
ropa eindringlich und nachdrück¬ 
lich vorträgt, ohne irgend etwas 
vom Jiochmut des Siegers gegen¬ 
über dem Unterlegenen oder des 
reichen Mannes gegenüber dem 
armen Schlucker zu verraten, so 
verdient ein solcher Aufsatz, über¬ 
all an den Wänden der Häuser 
plakatiert zu werden, damit jeder 
Deutsche endlich den Ernst dieser 
Dinge wirklich begreift und den 
ruchlosen Optimismus aufgibt, der 
auf diesem Gebiete bisher alle 
ernsthafte Politik zur Unfruchtbar¬ 
keit verdammt hat. Besonders nütz¬ 
lich ist der Teil der Zeitschrift, 
der sich am Schluß jedes Heftes 
als „Rundschau“ mit zu wenig be¬ 
achteten Einzelheiten der Weltwirt¬ 
schaft befaßt; namentlich die ge¬ 
nauen Angaben mit zahlenmäßigen 
Belegen über den Stand der Wieder¬ 
aufbau-Arbeiten in Frankreich sind 
hier sehr zu begrüßen. Aber auch 
sonst findet selbst der weltwirt¬ 
schaftlich einigermaßen Orientierte 
noch neue Einsichten, und wer Wert 
darauf legt, daß wirtschaftliches 
Zahlenwerk auch verstanden wird, 
der wird es besonders gut finden, 
daß zahlreiche graphische Darstel¬ 
lungen die den Zahlen innewohnen¬ 
den Lehren anschaulich machen. In 
letzter Zeit ist der Brauch etwas 
mehr zutage getreten, den einzelnen 
Nummern der Zeitschrift ein be¬ 
sonderes Thema zu geben (z. Bv 
Rußland, Wiederaufbau der Schiff¬ 
fahrt usw.); Dadurch wird das 
Wirken der Zeitschrift noch wesent¬ 
lich vertieft, w r eil diese Methode des 
Redigierens die vielfältige Bedingt¬ 
heit alles wirtschaftlichen Tuns der 
Völker besonders deutlich erkennen 
läßt. H. K. 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Schneide zum Herbst oder Winter Ligustrum ovalifolium - Hecken 
kostenlos. Gegen große Hecken zahle ich noch Geld zu für Abfall. 
Postkarte genügt, komme selbst nach dort. 

A. Peins Gärtnerei, Liebenwerda, Prov. Sachsen. 


Fordern Sie Muster von Tuchen und 

Angebot für die Spezialität „Abgepaßte 
von der Firma Friedrich 


Futterzutaten 

W. KNOLL, Tuchversand, COTTBUS 24 


Schonheitsrezepte eines Frauenklosters I 


Der berühmte Fachmann, Uniuersitäts-Prof. Dr. med. Clacius, hat 
mit Hilfe alter bewährter Klosterrezcpte eine Schönheitsmethode 
geschaffen. die von keiner anderen übertroffen wird. Wollen 
Sie sich Ihren zarten Teint erhalten, Ihren Teint von Unschön¬ 
heiten befreien, Ihrer Haut Frische, Geschmeidigkeit und Wider¬ 
standskraft geben, dann benutzen Sie nur Dr. Clacius Schönheits¬ 
methode. Erfolg schon naih einigen Tagen. Wiederverkäufer in 
ganz Deutschland gesucht. Gratisprospekte mit Anwendungs- 
vorsihrift stehen jedem zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller und Vertrieb 


Dr. med. Clacius Spezialitäten, Berlin 55 


Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 









































Nr. 705. Siegelring, Alpaccs- 
Siiber mit blutrot. Stein, nur 
•hne Monogramm * 


Nr. HZ Freundschaft* ring, 
echt 800 Silber 

Nr. 110. Derselbe Ring aus 
echt 14 kar. Goldßlled, 5 Jahre 
Garantie 



Nr. 4621. Schwerer Siegel¬ 
ring, echt 800 Silb. ges.gest., m. 
Monogr. Handgrav. 




Nr. 6584. Oberarmreif, Sklovenreif, Alpacca-Sllber ge¬ 
hämmert 1 — Nr. 6583. Derselbe Reif 

in edii 14kar. Goldfilled, 5 Jahre Garantie 


Nr. 1493. Kray.-Nadel 
mit Monogr. Handgravur, 
echt 14kar. Goldfilled, 5 
Jahre Garantie ' 


illustrierte Preisliste 
Ober Schmucksachen, Rasier¬ 
apparate, Lederwaren, Ge¬ 
schenkartikel etc. kostenlos. 

Illustrierte Preisliste kostenlos! 


Echt KW110 Feuerzeug 
aus Aluminium 
Ersaizsieine mit Glcit- 
schlene 


LIEDKE & RAEDER, KÖNIGSBERG i. Pr. 17 


tn 

+3 

id 

i— 

cn 

01 

o 


id 


Mandolinen 
Gitarren 



51 

o 

CO 

CO 

PI 

C/> # 


Severing & Co., Neuenrade 


Bestecke 

Mustersendung 



A. Lehmann, Berlin N 37 

Oderberger Straße 29 




solange Vorrat reicht, kostet die hochfein geschliffene und polierte 
Küchengarnitur, bestehend aus: 6 Löffel, 6 Gabel. 6 Teelöffel, 1 Vor¬ 
leger (oder Suppen- zu jeder Garnitur noch ein 


löffel), 1 Saucenlöffel. 


reizendes Gratisgeschenk. 



2i/ s l‘/,LIt 


4 Aluminium-Töpfe mit Deckel in erstklassiger Ausführung M. 1350.— 
Viele Anerkennungen, portofrei. 

Bei Nichtgefallen garantiere Zurücknahme! 

P. Mohrenstecher, Bergneustadt 6, Bez. Köln. 


Digitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 








DIE GLOCKE 


30. Heft 


23. Oktober 1922 


8. Jahrg. 


Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die Mord-Buben. 

Berlin, 18. Oktober. 

U EBER das Wesen der Mörder Rathenaus, ihre Hintermänner 
und den Dunstkreis, in dem der teuflische Gedanke zur Tat 
aufkeimen und gedeihen konnte, hat einer der bedeutendsten 
deutschen Rechtsgelehrten ein schlagend scharfes, Urteil gefällt. 
Dr. Josef Köhler nämlich, Universitätsprofessor, Geheimer Justizrat, 
Ritter hoher Orden, läßt sich, die Schuldverteilung erörternd^ dar¬ 
über also aus: „Und doch waren es nicht etwa diese traurigen 
Wichte, es war die ganze Verschwörungsatmosphäre, in der sie 
lebten und atmeten, es war die unerhörte Hetze, es war die jeder 
positiven Kulturarbeit feindliche quasi politische Vergiftung, welche 
bis in die Sphäre der Gymnasiasten drang, die natürlich, statt sich 
einem geordneten Studium zu widmen, es besser fanden, politisch 
zu quengeln und auf hoch und niedrig zu schimpfen. Am fluch¬ 
würdigsten aber waren die politischen Drahtzieher, welche alle die 
verderblichen Elemente lenkten und schließlich, nachdem alles ver¬ 
seucht war, den Durchbruch versuchten, um das schreckliche Er¬ 
eignis herbeizuführen, von dem man eine politische Umgestaltung 
erwartete.“ Und an anderer Stelle: „Zu dem Betrübendsten ge¬ 
hört, daß gerade junge Leute, ganz ungereifte Gesellen mit der 
Tat betraut waren. Dies wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht 
die ganze Jugend, namentlich das Gymnasiastentum, im höchsten 
Grade durchseucht gewesen wäre. Wenn unreife Jugend Politik 
treibt, so ist es ein Wahnsinn: sie läßt sich von. berauschenden 
Worten leiten, und alle Ueberlegung, alle gesunde Beobachtung, 
alles tiefere Nachdenken gebricht. In diese Jugend die Oppositions¬ 
politik zu werfen, ist ein Verbrechen. Diejenigen, die die Jugend 
verleiten, den Brand in ihre Seelen legen, durch Gründung von 
Vereinen, durch Verbreitung von Flugschriften ihr Heil und Wesen 
vergiften, übernehmen die furchtbarste Verantwortung.“ 

Aber wie? Ist Köhler nicht schon seit Jahr und Tag tot? Also 
jeder Möglichkeit entrückt, über die Mörder Rathenaus zu 
schreiben? Oder täuscht das Gedächtnis? Nein, es ist schon recht, 
der große Jurist starb 1919, und jene seine Sätze gelten nicht den 
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Meuchlern des deutschen Ministers, sondern den jungen Bosniern, 
die in Sarajewo den Erzherzog töteten, denn in diesen Ausfüh¬ 
rungen heißt es weiter: „Die ganze Art des byzantinisch-slawischen 
Typus, starke momentane Erregtheit, Widerwillen gegen regel¬ 
mäßige Arbeit, Hang zum verbummelten Dasein, unheimlicher Zer¬ 
störungswahnsinn, alles trat hier zutage, und auf solche Weise 
konnte das Oift in einer Weise wirken, wie es bei den Germanen 
oder Romanen undenkbar gewesen wäre. Bei den Germanen nie¬ 
mals!“ Ach, der Herr Professor hätte sich lieber nicht auf das 
Glatteis „rassischer“ Beweisführung begeben sollen, denn was sich 
vor dem Staatsgerichtshof wegen der tückischen Fällung Rathenaus 
zu verantworten hatte, waren nicht nur reinblütige Germanen, 
arische Edelinge, Sprossen der langschädligen, blondhaarigen, blau¬ 
äugigen Herrenrasse, sondern geradezu Vorkämpfer des unver¬ 
fälschten Germanentums, Fahnenträger des arischen Gedankens, 
Fanatiker des „völkischen“ Prinzips, und unterschieden sich doch 
höchstens zu ihrem Nachteil von dem „byzantinisch-slawischen 
Typus“ der Attentäter von Sarajewo. Der Widerwille gegen regel¬ 
mäßige Arbeit, der Hang zum verbummelten Dasein, der unheim¬ 
liche Zerstörungswahnsinn, alles, was Professor Köhler zu Recht 
oder Unrecht den Mördern des Erzherzogs nachsagt, findet sich 
bei den „traurigen Wichten“ wieder, an deren Händen das Blut 
eines der edelsten Deutschen klebt, und „ungereifte Gesellen** 
sind sie gleich in einem Maße, daß hier die Tragödie fast in eine 
Groteske umschlägt. 

■, Wirklich ist es eine allerdings blutige Groteske, daß Bur¬ 
schen, denen auch die allersimpelsten Grundbegriffe politischer 
Erkenntnis abgehen und deren Einsicht in die Weltzusammenhänge 
der eines aus dem Kaffeesatz wahrsagenden alten Wfibes ent¬ 
spricht, sich über die Führung der deutschen Reichsgeschäfte ein 
Urteil anmaßen und dieses Urteil sogleich mit Maschinenpistole 
und Handgranate zu vollstrecken bereit sind. Selbst der Heros 
dieser kümmerlichen Patrone, der eigentliche Schütze vom Grune- 
wald, Kern — was wußte er seinen Spießgesellen gegen sein schon 
aufs Korn genommenes Opfer zu erzählen? Daß Rathenau sich 
den Ministerposten durch ein Ultimatum erzwungen, daß er seine 
Schwester Radek zur Frau gegeben habe, daß er Deutschland auf 
dem Umweg über den Bolschewismus dem jüdischen Kapitalismus 
ausliefern wolle und, ein Wort des Ermordeten von den dreihundert 
Beherrschern der europäischen Wirtschaft und den Titel einer 
* antisemitischen Sudelschrift in eines verquickend, nannte er den 
Minister vor gläubigen Ohren „einen der dreihundert Weisen von 
Zion** — mit wieviel Recht rief der erfreulich scharf zupackende 
Oberreichsanwalt in seiner Anklagerede aus, daß nichts so dumm 
sei, um nicht in diesen fanatischen Köpfen Widerhall zu finden! 
Einer der Angeklagten spricht vor Gericht von dem „Juden Lenin**, 
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andere entrüsten sich über den Vertrag von Rapallo — wer von 
diesen Jüngelchen hat das Dokument überhaupt in Händen gehabt! 
Aber wie ihre hanebüchene Unwissenheit, so kennt auch ihre mora¬ 
lische Gewissenlosigkeit keine Grenzen. Das da sind Söhne so¬ 
genannter guter Familien, mit Kinderstube, mit Erziehung, wohl¬ 
beschlagen im Kleinen Katechismus, auf der Schulbank mit sitt¬ 
lichen Lehren vollgepfropft, und sind, wenn nur das Schlagwort: 
„Nationale Sache!“ ertönt, so gleichmütig dabei, einen Menschen 
„abzuschießen“, als ob es sich um eine Tennispartie handele. Auch 
haben diese einstigen Leutnants, Fähnriche und Seekadetten nicht 
die mindesten Bedenken, sich zur Vorbereitung ihrer Verbrechen 
Leuten zu gesellen, die sie sonst als „nicht couleurfähig“ ablehnen 
würden. Der Niedrig, der ursprünglich das Mordauto steuern sollte, 
hat schon wegen Einbruchsdiebstahls gesessen, der Günther, der 
Traubs Vertrauen genoß, Jagow auf der Festung besuchte, mit 
Helfferich korrespondierte und ein ganzes Bündel Briefe von 
Ludendorff in der Tasche hat, ist ein psychopathischer Schwindler 
und wegpn Fahnenflucht und Urkundenfälschung bestraft — tut 
nichts! Der. Zweck heiligt nicht nur die Mittel, sondern auch die 
Menschen, denn wahrscheinlich ist von den andern nicht nur der 
jüngere Techow, wie der Arzt bekundet, „geistig etwas minder¬ 
wertig“. 

Nur eines übertrifft bei diesen Mördern, die ihrem Alter und 
der Bübischkeit ihrer Gesinnung nach-wirklich Mord-Buben sind, 
noch ihre Unreife und ihre Gewissenlosigkeit: das ist ihre Erbärm¬ 
lichkeit. Die den Franz Ferdinand in Sarajewo niederschossen, 
standen zu ihrer Tat und schritten stolz zum Galgen, aber von den 
Verehrern des altgermanischen Heldenideals in Leipzig hatte auch 
nicht einer den Mut zu einem festen: Jawohl! Von Tellgestalten, 
als die ein deutschnationales Blatt der Tschechoslowakei die Meuch¬ 
ler feierte, haben sie wirklich nichts an sich; es sind ganz gewöhn¬ 
liche Auskneifer; Sie hatten auf das rettende Auto, auf die schüt¬ 
zenden Organisationen, auf die falschen Pässe, vielleicht auch auf 
die Lässigkeit der Polizei gebaut, und nun ihre Hoffnung sie ge¬ 
trogen hat, machen sie wie ein erwischter Portokassendefraudant 
Winkelzüge und Ausreden, keiner will es gewesen sein, jeder schiebt 
den Toten alle Schuld zu. Nachdem an der gleichen Stätte die Ver¬ 
handlung gegen die Anhänger des Staatsstreichlers Kapp die ältere 
Generation der Rechtsputschisten in ihrer dürftigen Blöße enthüllt 
hatte, erlebte jetzt, das junge Geschlecht seinen moralischen Zu¬ 
sammenbruch. Nein, es ist nicht an dem, daß die Republik etwas 
zu befürchten hätte, wenn das wieder einmal einen Bürgerkrieg 
anzettelte. Das verfaulte Rohr dieser ehemals herrschenden Sippe 
wird die Arbeiterklasse mühelos über dem Knie zerbrechen. 

Aber so sehr der Leipziger Prozeß die elende Hohlheit und 
Hirnlosigkeit der Individuen dargetan hat, in die Hintergründe der 
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Tat hat er nicht genügend hineingeleuchtet und die Hintermänner 
der Täter allzusehr aus dem Spiel gelassen. Wohl fielen oft die 
Stichworte, bei denen einzuhaken war; die Brigade Ehrhardt, die 
Organisation C, der Deutschvölkische Schutz- und Trutzbund, der 
Deutschnationale Jugendverein, die Deutschnationale Volkspartei, 
der Verband nationalgesinnter Soldaten, der Jungdeutsche Orden, 
die Orgesch, der Nationalverband deutscher Offiziere, zu all diesen 
schwarzweißroten Gruppen, die lediglich von einer verlogenen 
Hetze gegen die Republik leben, führten von den Angeklagten 
Fäden, und auch von einer geheimnisvollen Nachrichtenzentrale 
in Kassel ging die Rede, aber die eigentlichen Zusammenhänge 
aufzudecken, gelang nicht. Hier hielten nicht nur die Angeklagten 
dicht, denen das dem Günther zugestellte vergiftete Schokoladen¬ 
zeug die Drohung Kerns: „Verräter gehen bei uns um die Ecke!“ 
sehr eindringlich unterstrich, sondern auch der Staatsgerichtshof 
versagte. Dem Vorsitzenden fehlte die Zange, um den Schuldigen 
das Geständnis aus dem Schlund zu reißen, und in heller Angst, 
politisch voreingenommen zu erscheinen, vereitelte er jeden Ver¬ 
such der Laienbeisitzer, in der Richtung zu bohren, in der gebohrt 
werden mußte. So blieben die Geldgeber der Täter, die Bankiers 
des Mordes, im schützenden Dunkel. Ueber flüssige Mittel ver¬ 
fügten ja alle diese ehrlicher Arbeit aus dem Wege gehenden Ge¬ 
stalten; der ältere Techow erhielt „Aufwandsgelder“, Tillessen, 
der Bruder des Erzberger-Mörders, bezog in einer Zeit weit höheren 
Markstandes drei braune Lappen im Monat und konnte tief in die 
Tasche greifen, um in dem Brüdigam einen Spitzel gegen die 
Parteien der Linken zu kaufen, und am Ende gedieh der Gedanke, 
Rathenau durch Meuchelmord aus dem Wege zu räumen, durch die 
schwindende Gebelust der Hintermänner zur raschen Reife; weil 
die Gelder auszugehen drohten, „mußte etwas geschehen“, zu 
Deutsch: die edlen Spender wollten für die geopferten Summen 
endlich Taten sehn. In welcher Ecke diese Geldgeber stecken, 
ist nicht schwer zu vermuten. Jener General von Bering, der 
nach Erzbergers Ermordung seine beste Pulle aus dem Keller holte, 
um darauf zu trinken, „daß das Schwein endlich tot ist“, zählt 
genug begüterte Genossen seiner sauberen Gesinnung - auf den 
Klitschen des Junkertums und in den Kontoren der Schwerindustrie, 
der Irrsinnsplan, durch Niederstreckung eines Führers der Linken 
die Arbeiter zur Erhebung zu bringen, damit dann nach ungarischem 
Muster der Bela Kun durch den Horthy abgelöst werde, mochte 
auch Glatz- und Grauköpfen Wohlgefallen, und wer es sich eine 
teure Flasche kosten läßt, ein gemeines Verbrechen zu begießen, 
läßt es sich noch mehr kosten, ein gemeines Verbrechen ins Werk 
zu setzen. 

Solange diese Hintermänner mit dem für Mörder stets offenen 
Kassenschrank nicht aus ihrem Schlupfwinkel hervorgezogen 
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werden, bleibt ein' offener Rest in dem Schuldkonto derer, die 
Rathenaus Tod auf dem Gewissen haben, von der unbegreiflichen 
Milde des Urteils ganz zu schweigen. Der ältere Techow, dessen 
Hand am Steuer des Mordautos genau so viel zum Gelingen der 
infamen Tat beitrug wie der Finger Kerns am Abzug der Schuß¬ 
waffe, wird gleichwohl nicht als Mittäter, sondern nur als Gehilfe 
bestraft, und Tillessen, der wie eine Spinne mitten im Netz der 
Verschwörung saß, kommt mit ein paar Jahren Gefängnis davon, 
einer Strafe etwa, wie sie über sozialdemokratische Arbeiter ver¬ 
hängt wird, die ein Hohenzollerndehkmal mit roter Farbe be¬ 
pinseln! Aber selbst wenn die Strickleiter zu ihrer Flucht noch 
nicht geknüpft sein sollte, kommt es nicht allzuviel darauf an, ob 
die Techow und Genossen mehr oder minder lange im Kerker 
sitzen, denn weit wesentlicher ist, was in jenen Junitagen der Auf¬ 
ruf des sozialdemokratischen Parteivorstandes als Notwendigkeit 
der Stunde erkannte und nannte: Säuberung der Verwaltung, der 
Ministerien und der Schutzpolizei von reaktionären Elementen, ein¬ 
schneidendste Einwirkung auf die Justiz und besonderes Augen¬ 
merk auf die Reichswehr — „Waffen tragen“, hieß es dort mit 
vollem Recht, „darf nur, wer der Republik bis auf den Tod ergeben 
ist.“ Erst wenn diese Forderungen so erfüllt sind, wie sie es 
bis heute.nicht sind, erst dann haben die Schüsse vom Grunewald 
ihre zureichende Sühne gefunden und erst dann ist Rathenaus 
Lebensblut nicht umsonst verströmt! 


VIGIL: 

Kämpfer für Volksrechte. 

Z UNÄCHST ein Preisausschreiben: ein wertbeständiges Mark¬ 
papier plus einem Verfassungstaler demjenigen, der zuerst 
den Ursprung folgenden Zitates errät: 

Der Versuch des gewaltsamen Umsturzes der verfassungsmäßigen 
Grundlagen des Reiches konnte nur erwachsen auf dem Boden, den die 
Revolution vom November 1918 mit ihrer Zersetzung aller staatlichen 
Autorität unter VPrnichtung nationaler Werte geschaffen, aus der ein¬ 
seitigen, parteipolitischen Oesamthaltung der Mehrheitsparteien, aus 
der unverantwortlichen Verzögerung der Neuwahlen zum Reichstage 
und aus der Absicht der herrschenden Parteien, das 
Volk um sein verfassungsmäßiges Recht der Wahl 
des Reichspräsidenten zu bringen. 

Niemand errät es? Ich helfe nach: mit diesen Worten beginnt 
ein Aufruf der Deutschen Volkspartei vom 18. März 1920 
zur Entschuldigung des Kapp-Unternehmens. Der Aufruf trägt die 
Unterschriften: Stresemann, Heinze, von Krause, Kahl, 
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Rießer, Oarnich. Ja natürlich, Stresemann voran! Und deshalb 
lese ich heuer mit tiefer Rührung in der Presse der nämlichen 
Deutschen Volkspartei: 

Wie wir erfahren, erscheint dem Parteivorstand (der Deut¬ 
schen Volkspartei) eine Verschiebung der Präsidentenwahl 
schon im allgemeinen Interesse dringend geboten. Man dürfte von 
volksparteilicher Seite aus den Versuch machen, auch die übrigen Par¬ 
teien des Reichstages für diese Verschiebung zu gewinnen. (D. A. Z. 
vom 14. Oktober 1922.) 

Und vierundzvvanzig Stunden später wispert die „Nationalliberale 
Correspondenz“: 

Der Versuch der Deutschen Volkspartei, eine Verschiebung der 
Reichspräsidentenwahl herbeizuführen, scheint auf fruchtbaren Boden 
zu fallen . . . 

Ja, der Boden wurde immer fruchtbarer! Am 16. Oktober 
bereits Konferenz der Parteiführer beim Reichskanzler: 

Der Vertreter der Deutschen Volkspartei, Herr Dr. Stresemann, 
machte in längeren Ausführungen die Bedenken geltend, die seine 
Partei gegen dieVornahmederWahl am vorgesehenen Termin, 
dem 3. Dezember 1922, hat. 

Herr Dr. Stresemann, sind Sie identisch mit dem Herrn Dr. 
Stresemann, der den Aufruf vom 18. März 1920 unterzeichnet hat? 
— Dann lassen sie mich einen Blick in Ihre Psyche werfen und 
feststellen: 

Am 18. März 1920 bürdete Herr Dr. Stresemann der damaligen 
Reichsregierung die moralische Schuld am Ausbruch des Kapp- 
Putsches auf, weil sie „das Volk um sein verfassungsmäßiges Recht 
der Wahl des Reichspräsidenten gebracht“ habe. Daß die Wahl 
damals noch nicht vorgenommen war, dünkte Herrn Stresemann 
ein Verbrechen gegen die Volksrechte. (Sie erfolgte nicht, weil die 
oberschlesische Entscheidung noch ausstand.) 

Am 16. Oktober 1922, d. h. zweiundeinhalbes Jahr darauf, hält 
der gleiche Herr Stresemann die Wahl, die immer noch nicht statt¬ 
gefunden hat, aber nunmehr stattfinden soll, für verfrüht. (Dabei 
ist mit der Entscheidung über das Schicksal Oberschlesiens das 
bisherige tatsächliche Hindernis gefallen.) 

Herr Stresemann, verehrlicher Vorstand der Deutschen Volks¬ 
partei, mit welchem deutschen Wort darf man Ihr Aufheulen über 
die gekränkten deutschen Volksrechte am 18. März 
1920 demnach bezeichnen?! 

(Auf die Beantwortung dieser Frage setze ich keinen Preis.) 
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Die Narrenwippe, von der ich in Nr. 28 sprach, ist wieder 
mit Erfolg geschaukelt worden. Diesmal am Zirkus Busch zu Berlin. 
Ein höchst verdächtiger „Bund für Freiheit und Ordnung“ (es ist 
immer der gleiche Iucus a non lucendo) versammelte sich dort zu 
unsympathischem Tun. Ihre Harmlosigkeit dokumentierte die Ge¬ 
sellschaft durch einige zur Schau gestellte Strohmänner der Mittel¬ 
parteien. Der „Demokrat“ Kopsch war darunter, als Strohmann 
zum erstenmal in seinem Dasein durchaus auf dem rechten Platze. 
Aber auch dort stand er nur unfreiwillig, man hatte ihn in contu¬ 
maciam zum Vorstandsmitglied befördert. Etwas Schwindel gehört 
halt zu einer „nationalen Sache“. 

Aber das sind Nebenpunkte. Veilchen muß man im Verborgenen 
— duften lassen. Es gibt aber Leute, die's nun mal nicht lassen 
können. Am Sonntag war die Versammlung. Am Sonnabend schrie 
die „Rote Fahne“: Bewaffneter Aufmarsch der Orgesch! Die Ar¬ 
beiter sollen niedergeknüppelt werden! 

Angenommen dies sei die Absicht gewesen, so fragt jeder 
Denkende: welche Arbeiter? Wer Sonntags vormittag zu normalen 
Zeiten den Zirkus Busch passiert, sieht dort höchstens Leute, die 
nach Zirkusbilletts anstehen. Harmlosestes Volk, dem wirklich keine 
Orgesch ein Härchen krümmen dürfte. 

Aber: die Arbeiter sollen niedergeknüppelt werden. Wenn keine 
vorhanden sind, so muß die K.P.D. welche hinschicken zur Nieder- 
knüppelung. Auf daß erfüllet werde das Wort des Propheten . . . 
aber ich will mir keinen Einsteinprozeß zuziehen. 

Doch diese verdammte Orgesch könnte zu schlapp sein, sich 
weigern, richtig zuzuhauen. Also provozieren wir sie. Wir enga¬ 
gieren das Asyl für Obdachlose. Schlagringe und Gummischläuche 
sind mitzubringen. Die Orgesch* will die Arbeiter niederknüppeln, 
knüppeln wir selber, ehe es zu spät ist. (Präventivkrieg, sagt 
Ludendorff in solchem Falle.) 

Die Prügelei ist im Gang, Blut fließt, Polizei schreitet ein. 
Neue Parole: „Nieder mit den grünen Mordbestien!“ (Vor vier¬ 
zehn Tagen haranguierte ein Schmeichelaufruf der K.P.D. die Schupo 
als „Kameraden im grünen Rock“.) Die Narrenwippe schaukelt! 
Rechts „Bund für Freiheit und Ordnung“, der durchaus eine private 
technische Nothilfe schaffen muß, weil die staatliche nicht ausreiche. 
Links die K.P.D., die durchaus die Republik gegen rechts schützen 
muß, weil diese sich selber nicht genug schütze. 

Wirklich rührend! Beide wollen im Grunde nur der Republik 
helfen. Und aus lauter Liebe zur Republik schaukeln sie das 
Kind entzwei! 
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ERNST ECK: 

Ketzergericht. 

M USS man die Selbstverständlichkeiten auch nur andeuten, daß 
die Domäne der Kunst ausschließlich das Gefühl, die des 
Rechts aber der Begriff ist, und daß sich diese beiden Welten 
niemals auch nur an irgendeinem Punkte berühren, daß die An,*- 
schauungen der Sittlichkeit nach Zeitaltern, Klimaten, Lebensstufen, 
Berufen und sozialen Klassen ständig variieren und auch eine 
denkbare Norm dieser natürlich gewachsenen Gesetzlichkeit niemais 
Anwendung auf die transzendentale Gefühlswelt der Kunst finden 
kann. Man muß es augenscheinlich, muß es, um zu sagen, daß man 
zum Künstler wie zum Kunstgenießer geboren ist, und daß Men¬ 
schen ohne diese Veranlagung nicht ihren Intellekt mißbrauchen 
dürfen, um sich in diese ihnen unerreichbare Welt zu drängen, 
daß aber noch viel weniger die Unzucht der Empfindung, die sich 
als solche ihrer selbst am besten bewußt wird, in jenes Gebiet 
einbrechen darf, um es zu besudeln und dann seine Reinigung 
durch völlige Vertilgung zu verlangen.“ 

Diese Worte, die ich vor kaum Jahresfrist (in Nr. 33 der 
„Glocke“ vom 7. November 1921) anläßlich der forensischen 
Brunnereien gegen Gurlitt schrieb, treffen Wort für Wort auch die 
neueste Justizverirrung, die mit dem Gotteslästerungsparagraphen 
Carl Einsteins „Die schlimme Botschaft“ bemakelte und vertilgte; 
nur wäre im Text jedesmal neben das Wort „Kunst“ auch noch 
„und die Religion“ zu setzen. 

Es wird nicht nur für die Zukunft kulturhistorisches Inter¬ 
esse, sondern auch für den maßlosen Zeitgenossen einen geradezu 
verblüffenden Reiz haben, wie im Deutschland von 1922 eine 
Gotteslästerung sich manifestiert. . Carl Einstein, der als Er¬ 
forscher der Kunst der Primitiven — es gibt ein international ge¬ 
schätztes Werk über Negerplastik von ihm — auch die religiösen 
Kulte dieser frühen Kulturschicht bi,s zum Urchristentum hinauf 
verfolgt hat, der durch die persönlichen Erlebnisse im Schützen¬ 
graben, aus Religiosität, von einem religiösen Kommunismus das 
Heil ersehnt, gibt diesem Erlebnis und dieser Sehnsucht in einer 
Reihe von Szenen Gestalt: Jesus wird in die Umwelt unsrer Tage, 
in das unleugbar herrschende Gelichter von Spekulanten und Schie¬ 
bern, den unvermeidlichen Abschaum kapitalistischer Hochkon¬ 
junktur, hineingesetzt. Die Wirkung dieses Zusammenpralls muß 
ebenso brutal und grotesk, wie für das wirklich religiöse Gefühl 
beschämend und hoffnungslos werden. Nicht sinnenfälliger läßt 
sich der Gegensatz zwischen zeitlosem Erlösertum und diesseitigem 
Selbstgenügen darstellen, als daß die mythische Jesusgestalt der 
jeweiligen Gegenwart gegenübergestellt wird, wie es die Kunst aller 
Zeiten durch die Jahrhunderte getan hat; nur blaßblütige Nach- 
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romantik und falscher Historizismus trachteten nach „Zeitkolorit“ 
und „Stilechtheit“ biblischer Wiedergaben. 

Ueber das Erscheinen dieses Buches verbreitete nun eine Zei¬ 
tungskorrespondenz eine klischierte Anzeige (in doppeltem Sinne: 
Rezension und Denunziation); ein Leser der „Kreuzzeitung“ im 
württembergischen Reutlingen (wer hätte je gedacht, daß im zivili¬ 
sierten Deutschland jenes ostelbische Gewächs verdaut werden 
könne) wird dadurch an- und aufgeregt und inseriert in der „Kreuz¬ 
zeitung“ nach Gleichgesinnten zwecks Aergernisnahme. War das 
auch eine richtige Annonce? fragt der eine Verteidiger. „Jawohl!“ 
- „Haben Sie auch dafür bezahlt?“ — „Gewiß.“ — „Was hat 
denn die Annonce gekostet?“ - „Vierhundert Mark.“ — Der 
Verteidiger lächelt, muß es aber glauben; denn der Zeuge macht 
die Aussagen ja unter seinem Eide, den er, der primus motor der 
Aergernisnehmenden, allein in der nichtkonfessionellen Form leistet. 
(Warum spricht übrigens der Vorsitzende, wie fast alle Strafkammer¬ 
vorsitzenden, regelmäßig die konfessionelle Eidesformel vor, um 
sich dann von Zeugen, die die nichtkonfessionelle Form wünschen, 
unterbrechen zu lassen?) Auf das Inserat hin melden sich nunmehr 
zwei Gleichgesinnte, nehmen gemeinsam mit Herrn Schaufler aus 
Reutlingen das erforderliche Aergernis, und nunmehr beschafft 
sich diese Interessengemeinschaft ein Exemplar des Einsteinschen 
Buches. Von dem Werk sind bis zur Beschlagnahme insgesamt 
noch keine 250 Exemplare verkauft worden, und erst auf die 
deutschnationalen Anprangerungen hin bestellen „deutschvölkische“ 
Sortimenter größere Posten. 

Der nächste Zeuge, Pastor Hammer aus Nordhausen, der 
seinen Gott ebenfalls durch das Einsteinsche Werk verlästert sieht, 
hat es zwar nicht gelesen, ist dafür aber Geschäftsführer des 
deutschnationalen Vereins in Nordhausen. 

Der Staatsanwalt hält sich für befugt, dem Angeklagten zu 
^untersagen, die Hände in den Hosentaschen zu halten, während er 
sich zur Anklage äußert, da Einstein dadurch die Würde des Ge¬ 
richts verletze. Dieser Ankläger verunglückt weiter mit dem kühnen 
Satz, Einstein als geborener Jude und dazu Dissident wolle dem 
Gericht \\reismachen, er habe religiöses Gefühl. Steht er etwa den 
allerneuesten deutschvölkischen Wotansanbetern nahe, die Jesus 
als Juden für eine ungeeignete Gottheit halten und daher absetzen? 

Auch der Vorsitzende, Landgerichtsdirektor Fuhrmann, um 
Versöhnlichkeit und Verständnis wenigstens bemüht, kann sich von 
dem verborgenen Leitmotiv der Anklage nicht freimachen, als er 
den als Zeugen geladenen Museumsassistenten Dr. Schardt fragt, 
ob Einstein nicht „Theorien vertrete, die an den heutigen Zuständen 
rütteln“, wird aber sofort stumm in den Sand gesetzt, als der 
Kunsthistoriker mit naiver Liebenswürdigkeit zurückfragt: Ich weiß 
nicht, was Sie unter heutigen Zuständen verstehen. 
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Das Haupt- und Prachtstück des ganzen Ketzergerichts, das 
zur Anklage führte, ist jedoch der Pfarrer M a u f f von der 
Wilhelm-Gedächtnis-Kirche, Sachverständiger und Zeuge dazu, das 
Gehirn des Staatsanwalts gewissermaßen. Unter seinem erregten 
Gestammel enthüllt sich in schlotternder Nacktheit die politi¬ 
sche Reaktion als wahre Triebkraft der vorgeblichen Zions¬ 
wächter. Mit dem grauen gestutzten Schnurrbärtchen, der scharf¬ 
faltigen, lieblosen Maske eines ständig verlegenen Lächelns und 
einem forschen Kriegsbändchens im Knopfloch des Würdegehrocks 
gleicht Herr Pfarrer Mauff einem abgesägten Linienhauptmann, der 
plötzlich zur inneren Mission abgeschwenkt ist. Man hat den be¬ 
stimmten Eindruck, daß er Jesus persönlich gekannt und ihn ge¬ 
wissermaßen von seiner Geburt bis zu seinem Tode ununterbrochen 
begleitet habe, so genau ist er nicht nur über jede tatsächliche 
Einzelheit seines Lebens, sondern auch über jede Möglichkeit darin 
unterrichtet. Immer wieder kehrt das apodiktische Wort wieder: 
So etwas hat Jesus nie gesagt oder getan, das ist ganz ausge¬ 
schlossen, ganz unmöglich für Jesus. Es muß so sein, daß wir ein 
ganz festumrissenes Bild von Jesus und den andern biblischen Ge¬ 
stalten haben. Denn wo kämen wir denn sonst hin, wenn nichts 
fest und alles im Flusse wäre, wo kämen wir da hin? 

Aber er ist nicht nur der strenge Lehrer und Bewahrer des 
alleinseligmachenden Glaubens. Er ist auch ein gewaltiger Kunst¬ 
richter vor dem Herrn. Und wie der Kaufmann Schaufler aus Reut¬ 
lingen auf die Frage eines Verteidigers, ob er denp gewohnt sei, so 
komplizierte literarische Sachen zu lesen, antwortet: „Ich lese nicht 
nur komplizierte literarische Sachen, sondern ich lese, was mir 
vorkommt“, so hat auch der Pfarrer Mauff eine fti weitesten 
Kreisen unbekannte Literaturgeschichte gelesen und daraus gelernt, 
was Expressionismus in der Kunst bedeutet. Und nun weiß er auch, 
daß Einstein den „expressionistischen Standpunkt vertritt“! Was 
denn das sei, fragt Einstein schüchtern. „Der expressionistische • 
Standpunkt“, erklärt wortwörtlich, ohne mit der Wimper zu zucken, 
Herr Mauff, „ist der, daß über alles Hohn ausgegossen wird. Ex¬ 
pressionismus ist dasselbe wie Bolschewismus. Der Ausdruck ,ekel¬ 
haft' (den Jesus im Drama auf Gott anwendet) ist ein expressio¬ 
nistischer Ausdruck.“ Gotteslästerung, Expressionismus, Bolsche¬ 
wismus — alles ist in diesem armen Hirn zu einem trüben Brei 
zusammengerührt; denn — „wo kämen wir denn sonst hin“! 

Es ist noch nicht einmal das Wilhelmsche Niveau, das sich 
in dem blöden Wort von der ,jRinnsteinkunst“ aussprach, wenn 
hier die geölte Wohlanständigkeit eines hinterpommerschen Pfarr¬ 
amtskandidaten von der dichterisch geschauten Gestalt des orien¬ 
talischen Glaubensstürzers Jesus gefordert wird. Maria sagt bei 
'Einstein: „Mein Junge“, ein anderer nennt ihn „den Jungen aus 
der Tischlerhütte“. Wie gemein; das erinnert den früheren 
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Kaiserinnenprediger wohl an so etwas Unangenehmes wie an das 
heutige Proletariat. Jesus flucht Gott in seinem Schmerz am Kreuz, 
zeigt sich also klein und schwach; wie könnte er! Erinnerungen 
an Gethsemane: „Laß den Kelch an mir vorübergehen“, oder an 
das „Mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ fruchten nichts. 
Das ist dann stets nach Herrn Mauffs überlegenem Dazwischen- 
belfern „ganz anders gemeint“. Hat er jemals den Kolmarer Jesus 
des Grünewald gesehen, diesen ausgesprochenen Proletarier mit 
den Farben der Verwesung und den krampfhaft verzerrten Glied¬ 
maßen eines gefolterten unbeherrschten Tiers? 

Vergebens wird ihm und dem Ankläger eingewandt, daß all 
die Worte der Geringschätzung, des Hohns, ja der Roheit, die 
im Stücke der Heilandsfigur gelten, doch nur dazu da sind, um die 
ungläubige Gegenwelt, unsere schiebenden und schachernden Zeit¬ 
genossen in ihrer ganzen Niedrigkeit zu kennzeichnen. Vergebens! 
Solche Auffassungen und Ausdrücke dürfen überhaupt nicht in 
die Nähe einer heiligen Gestalt gerückt werden. Und — hier ahnt 
man endlich, wofür der Pfarrer Mauff kämpft — unsre Zeit ist 
ja gar nicht so, wie sie Einstein schildert, unsre Gesellschaft be¬ 
steht ja gar nicht aus Schiebern und Spekulanten, es wäre ja 
fürchterlich, wenn dergleichen Zustände wirklich bei uns herrschten. 
Der Herr Sachverständige für Gotteslästerung ist plötzlich zu 
einem Sachverständigen für, nun sagen wir: Bourgeoisie* 
1 ä s f e r u n g geworden; denn es handelt sich klärlich um den 
besitzenden Bürger in seinen kultur- und menschheitsfeindlichen 
Aeußerungen, den Einstein bekämpft und den der Religionssachver¬ 
ständige schützt, indem er ihn negiert. Jetzt versteht man auch 
den ständigen Kehrreim des Predigers: Wo kämen wir denn sonst 
hin! Wir, das sind die Kirchenbeamten, die ein festes Dogma 
brauchen, die Stützen des kapitalistischen Staates, die nicht durch 
den „expressionistischen Standpunkt“ in ihrer Machtfülle ange¬ 
tastet werden dürfen. Gotteslästerung, ach nein! Kirche und Staat, 
wie Mauff, Mucker und Genossen sie auffassen, müssen beschützt 
werden, und wenn dazu der Name der Religion mißbraucht werden 
sollte. 

Der § 166 des Strafgesetzbuchs hat, wie dieser Prozeß gegen 
Carl Einstein zur Genüge erwiesen hat, keine Existenzberechtigung 
, mehr, einfach, weil er nicht seiner Absicht entspricht. Religiöse 
Kulteinrichtungen, die freie Meinungsäußerung auch auf religiösem 
Gebiet sowie die Vorstellungen und Sinnbilder des Glaubens vor 
Verunglimpfung zu schützen, genügen andere Bestimmungen, und 
der Reichsjustizminister wird guttun, nach dieser üblen Erfahrung, 
die die Rechtsprechung diesmal mit der Anwendung des § 166 ge¬ 
macht hat, seine Abschaffung in sein Reformprogramm aufzu¬ 
nehmen. Der Prozeß gegen Einstein war gar kein Religions¬ 
prozeß, sondern eine Benutzung des Gotteslästerungsparagraphen 
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durch die politische Reaktion, die sich der mehr oder 
weniger dieser Rolle bewußten „Stimmen aus dem Volke“ bediente. 
Auch nur der Versuch, das höchste Symbol des Glaubens, heiße 
es wie es wolle und habe es eine Gestalt, welche es wolle, durch 
Menschen vor Lästerung zu schützen, muß an der Unkommen- 
surabilität von Beschütztem und Schützer scheitern. Die Oeffent- 
lichkeit aber davon überzeugen zu können, daß mit einer Buße von 
15 000 Papiermark-der Frevel von dem Allheiligsten wieder abge¬ 
waschen ist, ist ein Unterfangen, das unmöglich Gläubige finden 
kann. 


ALBIN MICHEL: 

Der Staatsmann. 

Ich hasse alle Pfuscherei wie die Sünde, 

• besonders aber die Pfuscherei in Staatsange- 

* legenheiten, woraus für Tausende und Mil¬ 
lionen nichts als Nachteil hervorgeht. 

Goethe, Gespräche. 

L EITER und Führer eines Staates, Lenker der Geschicke einer 
^ großen Menschengemeinschaft, eines Millionenvolkes zu sein, 
wird immer die höchste Betätigung bleiben. Mögen uns die 
Dichter mit ihren Werken eine erhabene Gedankenwelt aufbauen 
und die Historiker vor unsern Augen längst vergangene Zeiten 
entstehen lassen, mögen Ingenieure, Philosophen, Baumeister, 
Astronomen, Aerzte noch so Großes leisten, immer werden uns 
die Leistungen eines bedeutenden Staatsmannes größer erscheinen. 
Diese hohe Einschätzung rührt nicht allein aus dem Umstand her, 
daß der Staatsmann über die großen Machtmittel des Staates ver¬ 
fügt und dadurch eine alles überragende Stellung einnimmt, son¬ 
dern sie entsteht aus dem richtigen Gefühl heraus, daß der Staats¬ 
mann eine ungeheure Verantwortung trägt, daß seine Handlungen 
und seine Unterlassungen für das gesamte Volk von weittragenden 
Folgen sein müssen. Als oberster Lenker des Staates und der Volks¬ 
gemeinschaft wird der Staatsmann immer Entscheidungen fällen 
müssen, die noch bis in die letzte Hütte am äußersten Ende des 
Landes zu spüren sein werden. 

Selbst in einem Lande mit rein demokratischem Aufbau werden 
die Männer, denen die Exekutive übertragen ist, denen Heer, 
Polizei und Verwaltung zu gehorchen haben, die den Verkehr mit 
anderen Mächten leiten, immer noch ein großes Maß von Macht 
und von Entschlußfähigkeit besitzen müssen. Auch wenn ihnen 
formell das Recht genommen ist, einen Krieg zu beginnen, können 
sie einen solchen durch fahrlässiges Handeln oder durch Un¬ 
geschicklichkeit herbeiführen -- solange Kriege überhaupt noch 
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möglich sind. So gibt es tausenderlei Möglichkeiten, wie ein Staats¬ 
mann dem Volke Unheil bringen oder es vor Schaden bewahren 
kann. Auch wenn einmal die Geheimdiplomatie abgeschafft sein 
wird, kann der Staatsmann, der die Auswärtigen Angelegenheiten 
leitet, nicht immer am Gängelbande von Ausschüssen usw. gehalten 
werden, und auch dort, wo das Parlament als Vertretung des 
gesamten Volkes die Richtlinien der Politik bestimmt, wird der 
Staatsmann, der die inneren Angelegenheiten leitet, noch oft genug 
auf die eigene Entschlußkraft angewiesen sein. Weil das Wirken 
der Staatsmänner für das gesamte Volk, und nicht nur für das eigene 
Volk, noch weit darüber hinaus auch für andere Völker von elemen¬ 
tarer^ Wichtigkeit sein kann, weil ihr Tun und Lassen in leisen, 
kaum merkbaren Wellenbewegungen oder auch in wilden Sturz¬ 
wellen über ganze Länder, ja über garjze Erdteile hinweggehen, 
weil schließlich fast alle wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
Ereignisse und Erscheinungen irgendwie mit dem Staatsgefüge 
und mit der den Staat bildenden Volksgemeinschaft zusammen*- 
hängen, deshalb und nicht allein aus dem äußeren Range die hohe 
Stellung, die man dem Staatsmann zuweist. 

Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gilt als Staatsmann 
jeder Minister eines größeren Landes. Im engeren Sinne aber und 
unter einem höheren Gesichtspunkt betrachtet, gilt als Staatsmann 
nur, wer als Herrscher, Gesetzgeber, Minister Ueberragendes ge¬ 
leistet hat, wer‘das ihm anvertraute Land auf neue*Grundlagen 
gestellt, weitgehende Umänderungen vollzogen oder bewirkt, eine 
neue Bahn der Entwicklung begonnen oder vollendet hat. Zum 
Wesen des Staatsmannes in diesem Sinne gehört schöpferischer 
Geist, ein weitausgreifendes und tiefgehendes Wirken, der Schwung 
großer Gedanken oder wenigstens die Realisierung von Gedanken, 
die bisher fm Volke geschlummert haben. So wenig ein Gymnasial¬ 
lehrer, der aus einem Leitfaden Geschichtsunterricht erteilt, ver¬ 
glichen werden kann mit einem Historiker, der aus einem Wirrsal 
von Nachrichten und Begebenheiten ein glänzendes Geschichtsbild 
entstehen läßt, so wenig kann der Durchschnittsminister, der zu¬ 
fällig oberste Beamte einer Staatsverwaltung, in jedem Falle für 
einen „Staatsmann“ angesehen werden. Auch der Staatsmann ist 
natürlich zeit- und erdgebunden, auch er ist nur aus seiner Zeit 
heraus zu begreifen, auch er kann nur mit den Mitteln seiner 
Zeitepoche arbeiten, auch sein Wirken unterliegt dem Wandel der 
Zeiten und der Anschauungen. 

Der Staatsmann des Römischen Weltreiches hatte andere Auf¬ 
gaben als der eines griechischen Stadtstaates, Cäsar mußte ein 
anderer sein als Perikies, der Staatsmann eines großen Staates 
des 19. Jahrhunderts hatte einen anders gearteten Wirkungskreis 
als der eines absolutistisch regierten Reiches, Richelieu konnte kein 
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Disraeli sein. Der große Staatsmann ist der Vollstrecker seiner 
Zeit. Damit ist gesagt, daß wir einen Staatsmann der Vergangene 
heit nicht nach dem Maßstab messen dürfen, der aus einer andern, 
früheren oder späteren, Zeit stammt, daß wir ihn nicht unter eine 
moralische Beurteilung bringen dürfen, die uns wohl geläufig ist, 
die aber für die Vergangenheit noch nicht in Betracht kommen 
konnte. Wie die „großen Männer“ allgemein wohl ein Produkt 
der Zeitverhältnisse, der zu ihrer Zeit bestehenden wirtschaftlichen 
und geistigen Strömungen sind, darüber hinaus aber auch noch 
einen besonderen Machtfaktor darstellen, so trifft dies auch auf die 
großen Staatsmänner zu. Auch sie waren im einzelnen, so wie sie 
sich uns darstellen, nur zu der gegebenen Zeit möglich, aber auch 
sie brachten in ihr öffentliches Wirken individuelle Kräfte mit 
hinein, die sich aus den ^eitumständen allein nicht erklären lassen. 

Wie günstig die Zeitumstände auch immer sein mögen, will 
der Staatsmann Vollstrecker seiner Zeit sein, der Führer auf einer 
neuen Bahn, so muß er nicht nur die Gedanken der Gegenwart 
in sich tragen, er muß diese Gedanken auch beleben, sie in die 
Tat umsetzen können, er muß nicht nur rezeptiv, sondern auch 
schöpferisch sein. Das Wesen des Staatsmanns liegt mehr im In¬ 
stinkt als im Intellekt, mehr im Künstlerischen als im Wissen¬ 
schaftlichen. So wenig sich große Volksbewegungen, tiefgehende 
geistige und kulturelle Strömungen auf eine mathematische Formel 
bringen, siqfr aus einem einzigen Grunde erklären lassen, so wenig 
läßt sich die geistige Individualität des Staatsmanns nur mit ver¬ 
standesmäßigen Erklärungen beurteilen. Der Staatsmann braucht 
keine funkelnden Wortprägungen zu geben, aber sein Geist muß 
sich weit über den Alltag erheben können. Er muß vorausdenken 
können, Phantasie haben — natürlich die Phantasie eines Staats¬ 
manns, nicht die einer Kleinbürgerstochter, die sich einen wunder^ 
schönen Prinzen mit einem goldenen Herzen und mit einem unr 
endlich großen Reichtum wünscht. Der Staatsmann soll immer nur 
das Große sehen, er darf sich nicht in Einzelheiten und in einem 
engen Fachtum verlieren. Wer dem Fuße eines hohen Berges zu 
nahe kommt, der sieht schließlich nur noch zerbröckelndes Geröll, 
wer sich dem Berg an einer falschen Stelle naht, für den wird der 
Aufstieg zur Unmöglichkeit. Der Staatsmann darf sich nicht im 
Alltagsgetriebe und in Einzelbetätigungen verlieren, er müß aber 
auch das Metermaß der Theorie aus der Hand legen. Sekundäre 
Fragen zu bearbeiten und zu klären, ist Sache der Mitarbeiter, 
nicht des Staatsmanns selbst. Er darf nicht mit dem Zufallsereig¬ 
nissen treiben, sondern muß diese meistern. Ein großer Staatsmann 
kann wohl infolge großer Unglücksfälle und politischer Kalamitäten 
zusammenbrechen, niemals aber infolge natürlicher Zeitereignisse, 
infolge von Geschehnissen, mit denen von vornherein zu rechnen 
war, gerechnet werden mußte. 
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Ein Staatsmann, der zweifelt und schwankt,, der ständig reflek¬ 
tiert, wird nie Bedeutendes oder auch nur Bemerkenswertes leisten. 
Wer ständig Furcht vor Untiefen hat und sich mit seinem Schiff 
nicht hinauswagt auf die See, der wird schließlich im Schlamm 
stecken bleiben. Vielleicht wird das Schiff eine Zeitlang von der 
Flut getragen, aber dann kommt die Ebbe und das Schiff sitzt fest. 
Mit Flut und Ebbe aber muß der Staatsmann stets rechnen. Ist 
das Schiff erst draußen auf dem freien Meere, so kann es durch 
die Ebbe nicht zurückgeworfen werden, ist erst auf einem Gebiete 
ein großer Schritt nadi vorwärts getan, so kann das Erreichte 
meist auch dann noch festgehalten werden, wenn ein Stimmungs¬ 
umschwung einsetzt. 

Jeder Staatsmann, der auf große Wirkungen ausgeht, wird 
die vorhandenen Strömungen im Volksleben, soweit sie auf der 
Bahn seiner Ideen liegen, stets zur rechten Zeit auszunutzen wissen. 
Keiner ist in seinem Fache weniger tauglich als e-in Staatsmann 
mit stets verpaßten Gelegenheiten. Die Ausbalancierung der Er¬ 
folgsmöglichkeiten darf nicht im Feilschen und im kleinlichen 
parlamentarischen Kuhhandel geschehen, sondern unter Zugrunde¬ 
legung eines großen Zieles, mit Hineinziehung der im Volke 
schlummernden Kräfte, der geistigen und wirtschaftlichen Strö¬ 
mungen, die durch das Volk fluten. Für jeden Staatsmann gibt es 
Aufgaben, die sofort gelöst werden müssen, die nicht hinaus¬ 
geschoben werden dürfen. Auf diese unaufschiebbaren Aufgaben 
läßt sich das Schillerwort anw r enden: 

Was man von der Minute ausgeschlagen, 

Gibt keine Ewigkeit zurück. 

Der Schaden, den das Vorbeigehen an dringenden Gegen¬ 
wartsaufgaben, die Nichtberücksichtigung elementarer Strömungen, 
die Verzögerung und Hinausschiebung statt des frischen Zu¬ 
packens ausübt, liegt meist weniger im Materiellen als im Ideellen. 
Mehr als auf jedem andern Gebiete ist in der Politik alles relativ. 
Was in der Gesetzgebung, heute in Erfüllung gebracht, das Sehnen 
von Millionen stillen, der Ansporn zu neuem Streben sein kann, 
wird vielleicht einige Jahre später als ein unglückliches Kompro¬ 
miß erscheinen, zu Mißmut und zu Kleinmut führen. Eine be¬ 
stimmte Volksstimmung, ein bestimmter Stand der Gemütseinstellung 
im Volke, ein gewisses Empfänglichsein für einzelne Ziele, Wün¬ 
sche, Forderungen, ein bestimmtes Verbundensein der Masse mit 
Gegenwartsaufgaben, mit näheren oder ferneren Zielen, kommt 
in der gleichen Art, in der gleichen Intensität nie wieder. Die 
gleiche Forderung, der gleiche Gesetzentwurf, sie werden in drei 
oder fünf Jahren im Volke einen ganz andern Resonnanzboden 
finden als heute. Der Staatsmann, der vor zehn Jahren in Preußen 
ein nur einigermaßen brauchbares Wahlrecht eingeführt hätte. 
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würde trotz Aufrechterhaltung der v Forderung auf Einführung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts viel zur Entspannung 
der innerpolitischen Lage beigetragen haben. 

Fehler zu machen ist für den Staatsmann meistens, für den 
Staat oft weniger verhängnisvoll, als gar nichts zu tun, als sich vom 
Strome treiben zu lassen. Materiell, hinsichtlich des Zuständlichen, 
ist es oft von geringer Bedeutung, ob ein Gesetz einige Jahre früher 
oder später angenommen wird, von desto größerer Wichtigkeit ist 
aber oft die Durchführung eines Gesetzes zur rechten Zeit mit 
Hinblick auf die psychologische Einstellung der Volksmassen. 
Wenn der richtige Augenblick gekommen, muß der innere Blick 
des Staatsmanns erkennen. Deshalb ist es auch oft besser, ein 
Gesetz in einem großen Zuge hinzuwerfen, als jahrelang daran 
von Sachverständigen, Kommissionen usw. arbeiten zu lassen, zum 
mindesten trifft dies zu auf Gesetze, die weithin sichtbar auf das 
Volksleben einwirken sollen, die die Phantasie und das Gemütsleben 
des Volkes berühren, die für eine große Volksströmung vorläufige 
Zielsetzung sein sollen. 

Der Staatsmann muß aus intuitivem Erkennen schaffen, nicht 
aus verstaubten Folianten oder auf Grund „praktischer“ Weisheit. 
Selbstverständlich darf er sich kein Wölkenkuckucksheim errichten, 
aber noch weniger darf er ein Nur-Realpolitiker sein. Der Nur* 
Realpolitiker wird als Staatsmann nicht einmal Mittelmäßiges 
leisten. Die Realität der Dinge, so wie sie ihm erscheint, wird 
ihn immer und bei jeder Gelegenheit verführen, Hindernisse größer 
erscheinen zu lassen, als sie wirklich sind. Er sieht stets nur 
„Realitäten“ oder das, was er dafür hält. Er spürt wohl das grob 
Materielle, das Laute und Auffällige, aber er hat kein Organ für 
die Imponderabilien, für alles das, was man die unabwägbaren 
Dinge nennt. Diese unabwägbaren Dinge sind oft noch unklar im 
Volke versteckt, sie sind noch im embryonalen Zustande. Sie ans 
Licht zu ziehen, ihnen Leben einzuhauchen, das dunkle, noch unklare 
Sehnen in die Verwirklichung zu überführen, ist Aufgabe des echten 
Staatsmannes. 

Der „Realpolitiker“ ist so sehr mit der Gegenwart verbunden, 
daß er für Aufgaben, die in die Zukunft weisen, für weitgesteckte 
Ziele, für große Umformungen im Staate und in der Gesellschaft 
kein begriffliches Vermögen hat. Wird er zu einem großen Re¬ 
formgedanken gezwungen, so wird er diesen sicherlich durch 
tausend Bedenklichkeiten verhunzen. Diese Art „Realpolitiker“ 
kommen vor lauter Einwendungen und Bedenken niemals zu einer 
großen Arbeit, wenigstens nicht zu einer geistig großen, ihr Zeit¬ 
alter oder auch nur ein Jahrzehnt charakterisierenden Leistung. 
Keiner sollte an die Spitze eines Staates oder an die oberste Stelle 
einer großen Staatsverwaltung (ebenso nicht an die Spitze einer 
großen Partei) gestellt werden, der erkannt ist als ein Mann, 
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dem nur das Materiell-Zuständliche geistig zugänglich ist. Wie 
auf keinen andern trifft auf ihn das Dichterwort zu: 

Wer gar zu viel bedenkt, 

wird wenig leisten. 

Da der Staatsmann kein bürokratischer Kondollieri sein darf, 
so muß er sein Amt von sich werfen, wenn ihm die äußeren Mög¬ 
lichkeiten zu einem weitausgreifenden Wirken genommen s'ind. 
Er muß sich dann zurückziehen und auf Zeiten warten, die sein Ein¬ 
greifen wieder erfordern und wieder möglich machen. 

Jeder Zeitabschnitt, jede Kulturstufe hatten ihre großen Staats¬ 
männer — jetzt warten wir auf den sozialistischen-Staatsmann, auf 
den Staatsmann, der die sozialistische Bewegung in die sozialistische 
Vollendung hinüberführt, der in einem Lande Vollender, für andere 
Länder Bahnbrecher des internationalen Sozialismus ist. Die Auf¬ 
gabe des sozialistischen Staatsmannes ist größer und nach mancher 
Richtung hin schwieriger als die eines Staatsmannes aus einem 
vergangenen Zeitabschnitt, sie ist aber auch nach mancher Richtung 
hin wieder leichter. Beides erklärt sich daraus, daß jede nicht¬ 
sozialistische, auf Umänderung im staatlichen, wirtschaftlichen und 
sozialen Leben abzielende Bewegung um Privilegien kämpft, wo¬ 
gegen die sozialistische ' Bewegung gegen Privilegien streitet. 
Hieraus erklärt sich, daß sich alle wirtschaftlich, politisch oder 
sozial irgendwie privilegierten Klassen gegen die sozialistische 
Bewegung zusammenfinden. Noch niemals hat eine Klasse — auch 
relativ — so viele Machtmittel, geistiger und materieller Art, an 
sich gezogen wie die kapitalistische Klasse unserer Tage. Auf 
hundert bürgerliche Zeitungen dürfte nicht mehr als eine sozia¬ 
listische kommen, und bei den Zeitschriften ist das Verhältnis 
noch ungünstiger. Millionen Personen, darunter recht oft prole¬ 
tarische und unterproletarische Existenzen, sind irgendwie Schlep¬ 
penträger, Parasiten, Stipendiaten, Handlanger der kapitalistischen 
Welt. Zwar erhalten sie nur die Brocken, die von den Tischen der 
Kapitalisten fallen, aber diese Menschen sind mit ihrem parasi¬ 
tären Dasein so eng verwachsen, daß ihnen die kapitalistische Welt 
immer noch die beste erscheint. 

Dafür ist die Aufgabe des sozialistischen Staatsmannes aber 
auch nach mancher Richtung hin leichter als die eines Staats¬ 
manns aus der Vergangenheit. Was dieser oft nur in dunklen Um¬ 
rissen vor sich sah, ist für den sozialistischen Staatsmann klar vor¬ 
gezeichnet. Wenn sich der Staatsmann der bürgerlichen oder feu¬ 
dalen Welt, des mittelalterlichen Stadtstaates in mancher Beziehung 
erst die Basis schaffen mußte, auf der er weiterbauen, mit seinem 
Wirken einsetzen konnte, hat der sozialistische Staatsmann eine 
gewaltige, international verzweigte und international unterstützte 
Bewegung vor sich. Zudem kommt auch außerhalb der sozia- 
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listischen Bewegung der Gedanke mehr und mehr zum Durchbruch, 
daß die kapitalistische Gesellschaft die großen Zukunftsaufgaben 
der Menschen nicht erfüllen kann. Möglich, sehr leicht möglich 
sogar, daß wir auch die Tragödie des sozialistischen Staatsmannes 
kennen lernen werden, daß wir sozialistische Staatsmänner be¬ 
obachten werden, die mit Hingabe und mit Mut, mit immpulsiver 
Kraft auf ihr Ziel lossteuern und schließlich doch scheitern, weil 
die entgegenwirkenden Kräfte' immer noch stärker sind als die 
sozialistischen. Dann sind sie Vorläufer gewesen von Umgestaltern, 
die später die Sache wieder mit größerem Erfolg aufnehmen werden. 
Der sozialistische Staatsmann, der sein Wirken unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt betrachtet, wird immer als ein geistig großer Mensch 
erscheinen, ganz gleich, ob er schließlich aus seinem Wollen und 
Wirken den vollen Erfolg zieht oder ob er nur der Vorläufer für 
einen glücklicheren Staatsmann ist. 


KURT OFFENBURG: 

Ueber Kritik. 

i 1 . 

Das Kunstwerk ist ein Stück Natur, gesehen durch ein Temperament. 
Dieses Wort Zolas — variiert zur Untersuchung des Wesens der 
Kritik — lautet: Kritik ist ein Stück Kunst, gesehen durch ein Tempera¬ 
ment. Arno Holz, der (in „Die Kunst, ihr Wesen und ihre Gesetze“) 
Zolas Satz weiterführte, formulierte: Die Kunst ist ein Stück Natur, ge¬ 
sehen durch ein Temperament und wird es nach Maßgabe ihrer Mittel 
und deren Handhabung. Auf Kunstkritik angewandt: Kritik ist ein Stück 
Kunst, gesehen durch ein Temperament, und wird es nach Maßgabe 
ihrer Mittel und deren Handhabung. 

Hierauf wird sofort erwidert werden: Kritik ist nicht Kunst, denn 
sie ist kein Nachschaffen, kein Bessermachen; kurzum: sie ist kein Er¬ 
lösendes. Zugegeben. Wenn Kritik also keine Kunst ist, so liegt die 
Vermutung nahe, daß sie Wissenschaft ist. Aber auch auf diese Fixierung 
wird eine verneinende Antwort erfolgen; denn: ein Werk kritisieren heißt 
nicht, ihm philologisch-literarhistorisch auf den Leib rücken und seine 
Materie anatomisch zu zergliedern; heißt auch nicht, es präparieren und 
in irgendein Schubfach einrangieren. 

Wenn also Kritik weder Kunst noch Wissenschaft ist, so muß sie 
notgedrungen ein drittes sein. Also etwa: zur einen Hälfte Kunst und 
zur andern Hälfte Wissenschaft, und das, was sich dann als Ganzes 
aus den beiden Hälften ergibt, das wäre Kritik? 

2 . 

Doch: hier steht zunächst die Frage nach den verschiedenen Kritiker¬ 
arten, oder vielmehr, um der Lösung näherzukommen, das Suchen nach 
den einzelnen Kritikertypen; d. h. wieder: Feststellung der einzelnen 
Individuen, durch deren Temperament hindurch ein Kunstwerk filtriert 
wird und als Kritik abtropft. 

Es gibt deren drei wesentliche Arten: der geschwätzige Plauderei, 
der den Inhalt eines Buches als Hackfleisch wiedergibt; der mit Apho- 
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rismen jonglierende Charlatan, dem Kritikenschreiben eine Ablagerungs¬ 
möglichkeit für skrofulöse Witze bietet; der ehrwürdige Wissenschaftler, 
der ganz Sachlichkeit und erschreckende Gelehrsamkeit, und schließlich 
der — Kritiker. Erst in ihm sind alle drei Kritikermöglichkeiten ent- 
halten — und nodi eine mehr. Er ist ebenfalls bis zu einem gewissen 
Grade Reporter, Wissenschaftler und,. wenn nötig, auch Spaßmacher. 
In erster Linie aber ist er Analytiker, der jedoch von dem Moment an 
Synthetiker wird, in dem er das im Kunstwerk Fehlende schöpferisch 
andeutet. Er ist nur insofern Reporter, als es unumgänglich für das 
Substanzielle der Kritik unerläßlich ist; Wissenschaftler nur so weit, als 
Vergleichsobjekte, durch die das zu besprechende Werk parallel gesetzt 
werden kann, notwendig sind; Spaßmacher nur dann, wenn die ge¬ 
schundene Kreatur sich nicht mehr anders als mit Lachen vor der an¬ 
maßenden Frechheit einer Mißgeburt retten kann; Synthetiker, wenn er 
die Analyse nur als notwendiges Hilfsmittel betrachtet, wenn er die Idee 
(im Sinne Platos gedacht) aus dem Werk herauskristallisiert und an ihr 
nachweist, wie weit formales und normatives Element sich ergänzen, 
und wenn er schließlich (je nach der Stärke seines Einfühlungsvermögens) 
das im Werk Ungelenke, Verbaute gerade stellt — also dadurch das 
Minus des Schöpfers in und durch den Kritiker zu einem Plus wird. 

Wieder wird hier prompt der Eimvand erhoben werden: kann der • 
Kritiker überhaupt dem Vorstellungsbilde nahekommen, das der Künstler 
von seinem Werk gehabt hat; kann also der Kritiker die Differenz zwi¬ 
schen erster Vision und letzter Niederschrift ermessen? Ja! — der 
Kritiker wird dies können, und zwar nach Maßgabe seiner kritischen 
Mittel und deren Handhabung. Mittel: die Befähigung, produktiver 
Kritiker zu sein, d. h.: Weite des Blickfeldes, seelische Einfühlungs¬ 
fähigkeit, höchst potenzierte Sensibilität usw. Handhabung: Geschick¬ 
lichkeit, eindeutig Wesentliches von Unwesentlichem zu sondern, d. h.: 
Wissen um das Technische, historischer Sinn, historische und philo¬ 
sophische Schulung, politische Unbestechlichkeit usw. Und in den Mitteln 
erweist es sich dann, ob und inwieweit der Kritiker Künstler ist; in 
der Handhabung, ob und inwieweit der Kritiker Wissenschaftler ist. 

3 . 

Die Formulierung dieses letzten Satzes wird sofort Widerspruch 
herausfordern, denn die landläufige Ansicht geht dahin, daß der Kritiker 
kein Künstler ist und der Künstler kein Kritiker sein darf. Wäre der 
Kritiker ein Künstler, lautet die Antwort, so würde er selbst produktiv 
sein und sich nicht darauf beschränken, Kunstwerke zü bemängeln und, 
wenn es hoch kommt, verbessernd nachzuschaffen. Hingegen wieder darf 
oder soll der Künstler kein Kritiker sein, denn angeblich steht das kri¬ 
tische Element dem urschöpferischen feindlich gegenüber. Wie grund¬ 
falsch diese ganze Auffassung ist, erhellt schon daraus, daß Analyse 
und Synthese sich nicht ausschließen, sondern gegenseitig bedingen. 

Es waren nicht die Schlechtesten, die mitten in ihrem künstlerischen 
Schaffen sich kritisch-theoretisch mit den Elementen ihres Handwerks 
auseinandersetzten. Lionardo verschmähte es nicht, in seinem Tratatto 
della Pintura dem Wesen der. Malerei auf den Grund zu gehen und 
anatomische sowie perspektivische Gesetze aufzustellen, auf denen das 
ganze Spätmittelalter weiterbaute. Ebenso befaßte sich Dürer in umfang¬ 
reichen Schriften mit den theoretischen Erfordernissen seiner Kunst. 
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In der Neuzeit ist die kritische und pädagogische Begabung Marees* 
das glänzendste Beispiel des analytisch-synthetischen Dualismus; und 
es ist vielleicht kein Zufall, daß gerade Marees größter Schüler, Adolf 
Hildebrand, in seiner Abhandlung „Das Problem der Form“ in einer 
für einen Künstler von solchen Graden erstaunlich nüchtern-abstrakten 
Art den Gesetzen der bildenden Kunst nachspürte. — In der Musik end¬ 
lich war es kein Geringerer als Richard Wagner, der während seines 
ganzen Lebens kritische Untersuchungen über das Wesen der Oper 
und des Dramas (auf Schopenhauer fußend) anstellte, die, den ganzen 
Bau seiner Meisterwerke stützend, ihre Wirkung bis auf die heutige 
Musikergeneration ausstrahlen. Noch weiter zurückgehend, sei an Gluck 
erinnert, der die mit äußerlichen Effekten arbeitende italienische Oper 
dadurch reformierte, daß er Text und Musik in einheitlich zuchtvolle 
Formen brachte; aber vor allem durch seine strenge Forderung nach 
sinngemäß musikalisch-dramatischer Deklamation geradezu der Weg¬ 
bereiter Wagners war. Auch die musiktheoretischen Schriften Schumanns 
haben wesentlich zu einer Vertiefung der romantischen Musik bei¬ 
getragen; ebenso wie in der Gegenwart Busoni und sein Gegner Pfitzner 
neben ihrem Schaffen sich auch schriftstellerisch mit neuen Ideen aus¬ 
einandersetzten. — Die Literatur schließlich weist unter allen Künsten 
die meisten kritisch-theoretischen Köpfe auf: Lessing, Herder, Schiller, 
Goethe, Jean Paul, Otto Ludwig, Heine usw. Von den Neueren, die in 
speziell kritisch-theoretischen Untersuchungen nach neuen Gesetzen 
forschten oder in ihre Untersuchungen einstreuten, seien erwähnt: Zola, 
Tolstoj, Strindberg, Wilde, Holz, Wassermann, Edschmid, Heimann, 
Krell usw. 

Die große Zahl schaffender Künstler, die auch als Theoretiker einen 
Namen haben, hat ihren Grund in einer inneren Notwendigkeit. Die 
meisten von ihnen waren Wegbahner, die, unzufrieden mit dem bisher 
Erreichten, gewaltsam auf kritisch-theoretische Untersuchungen ge¬ 
stoßen wurden, um gleichsam für neue Werke das Rüstzeug zu schmieden. 
Mit anderen Worten: jeder ringende Künstler wird Kritiker sein müssen ; 
Kritiker des bisher Geschaffenen, damit die Kunst in ihrem ewigen Wandel 
sicheren Boden finde. 4 

Ueber das innerste Wesen der Kritik vermögen wir, im Grunde ge¬ 
nommen, ebenso wenig auszusagen wie über das Wesen des Schönen. 
Denn: auch über das Wesen der Dinge können wir nichts Eindeutiges 
sagen, da deren (für unsere Erkenntnis unfaßliches) Wesen unserem 
Bewußtseinsvermögen voransteht, und als Künstler, Denker oder Be¬ 
trachter haben wir es nur mit Vorstellungen, Bildern und Zeichen zu 
tun, die wir mit den Sinnen in uns aufnehmen und nach den Gesetzen 
der immanenten Vernunft verarbeiten. Ebenso wie die „Aesthetik, als 
Wissenschaft vom Schönen“, es nur mit unseren Vor Stellungen zu tun 
hat — also auf Vor bildern aufbaut, nur mit Vor bildern arbeitet, also 
in ihrer „Objektivität 4 * nur zu Vorurteilen gelangen kann, weil es abso¬ 
lute Schönheit gar nicht gibt ebenso kann sich auch die Kritik nur 
an Vorbilder halten, nur mit Vorstellungen operieren, um letzten 
Endes zu einem Urteil zu gelangen, das auch nur wieder ein Vor urteil 
ist, und zwar deshalb, weil jede Begriffsbestimmung des Schönen, genau 
so wie jede Begriffsbestimmung des vollendeten Kunstwerks, in der 
Sphäre der Relativität befangen bleibt. 
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Aber, trotz aller Relativität, hat Kritik zuletzt die Aufgabe; die aus 
subjektiven Emotionen erwachsenen Weltanschauungen auf eine mit 
höchsten Wertmaßstäben gemessene Formel zu bringen; d. h.: die letzten 
Normen im Ethischen, Aesthetischen wie Logischen auf ein kosmisches 
Prinzip zurückzuführen. Die Wertmaßstäbe, die in der klassischen Malerei 
und Dichtung ihre bis heute endgültige Formulierung gefunden haben, 
können allerdings einem im absoluten Merkantilismus wie Rationalismus 
versandeten Geschlecht nicht ohne weiteres zugemutet werden. 

Von diesem Niveau aus bleibt es dem Kritiker Vorbehalten, auch 
von weniger repräsentativen Standpunkten aus eine Ueberleitung herbei¬ 
zuführen, die möglicherweise eine Potenzierung künstlerischer Produktion 
ermöglichen könnte. Aber nur dann wird Kritik ihre Aufgabe erfüllen, 
wenn sie unter der Perspektive jener Pädagogik für große Kinder, die 
letzten Endes auf Menschheitserziehung hinausläuft, ihre Wertmaßstäbe 
in Anschlag bringt. 


UMSCHAU. 


Fortschritte. Wer ehedem durch 
alle Klassen eines deutschen Gym¬ 
nasiums hindurchgefiltert wurde, er¬ 
innert sich vieler seiner Pauker nur 
mit gesträubten Haaren. Welche 
Lederseelen! Und wie begrenzte 
die Mauer des Schulhofs ihre Welt! 
Wie verzerrten sich alle Vorstellun¬ 
gen in ihrem mit Gerundium und 
Gerundivum, mit kai und an, mit 
Sinus und Kosinus vollgepfropftem 
Hirn! Ein kleiner Unfug wurde als 
Majestätsverbrechen gewertet, ein 
Verstoß gegen die Schulordnung 
war ein un—ge—heu—res Vergehen 
gegen die göttliche Weltordnung. 
Man hatte die Mathematikaufgabe 
vom „Nebenmann“ abgeschrieben 
und sah sich als „moralisch ver¬ 
kommenen Burschen“ behandelt, 
man war Zigaretten rauchender 
Weise auf der Straße betroffen 
worden und fühlte sich von geifern¬ 
den Lippen bespritzt: „Sie haben 
glücklich den tiefsten Grad sitt¬ 
licher Verworfenheit erreicht!“, man 
war des fröhlichen Becherlupfs be¬ 
zichtigt und vernahm erschüttert 
die Prophezeiung: „Menschen wie 
Sie enden im Straßengraben!“, und 
den guten Konrad Haenisch warf 
man hastdunichtgesehen aus der 
Prima hinaus, man „verwies ihn“, 
wie es im gravitätischen Rotwelsch 
der Konferenzbeschlüsse heißt, „von 
der Anstalt“, weil er — welcher 


Abgrund! — sozialdemokratischer 
Bestrebungen verdächtig war. Heute 
amtet gottlob ein Geschlecht von 
akademischen Lehrern, das die 
Dinge vorurteilsfreier und vernünf¬ 
tiger ansieht. Da sitzt zum Beispiel 
auf der Prima des Steglitzer Real¬ 
gymnasiums ein junger Mensch, der 
einigen Allotria getrieben hat, lieber 
Himmel! nichts Weltbewegendes, er 
hat nur einen Mordplan gegen einen 
Reichsminister ausgeheckt und 
gleichgesinnten älteren Spießgesellen 
mitgeteilt, die dann auch wirklich 
den Minister zusammengeschossen 
haben. Und ihr denkt in Erinnerung 
früherer Zeiten, nachdem dieser 
Heinz Stubenrauch aus der Unter¬ 
suchungshaft entlassen ist, wird er 
auf der Schule als sittlich minder¬ 
wertig qualifiziert und allerschleu- 
nigst „von der Anstalt verwiesen“. 
Aber kein Gedanke! Der I.ibesame 
Jüngling setzt sich auf seine ge¬ 
wohnte Bank, als sei nichts ge¬ 
schehen; niemand behelligt ihn; 
deutschnationale Oberlehrer werden 
doch deutschnationalen Primanern 
ihr kleines Privatvergnügen lassen. 
Wir gedenken unserer Pennälerjahre 
und freuen uns des Fortschritts. 

Schiri. 

* 

Michaelis. Wenn jemand verzeih¬ 
licherweise nicht mehr wissen sollte, 
wer Michaelis eigentlich ist (den 
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Namen habe ich doch schon einmal 
gehört), Michaelis ist der Mann, 
der den Propheten Josua für lange 
Zeit in Deutschland in Verruf ge¬ 
bracht hat. Denn als der leider 
zweite und gottlob letzte Wilhelm 
mit dem sicheren Blick, mit dem er 
immer den Falschen herausgriff, 
dem Ernährungskommissar Michaelis 

1917 den Reichskanzlerposten an¬ 
trug, entnahm dieser Unglücksrabe 
aus einem' Vers des Buches Josua 
in den Losungen der Brüderge¬ 
meinde, daß er für das schwere Amt 
berufen und auserwählt sei; man 
weiß, welch bösen Witz sich da der 
alte Josua mit Michaelis und dem 
deutschen Volk erlaubt hat! Wenn 
nun die Losungen der Brüderge¬ 
meinde im allgemeinen nicht gerade 
zu der täglichen Lektüre der alten 
Korpsburschen und Reserveoffiziere 
gehörten, die uns bis November 

1918 regierten, so ist Michaelis, wie 
er sich uns in seinen Lebenserinne¬ 
rungen „Für Staat und Volk“ 
(Furche-Verlag, Berlin 1922) vor¬ 
stellt, doch ein typischer Beamter 
des alten Regimes: stammt aus einer 
Beamten- und Offiziersfamilie, zielt 
als Pennäler schon „tunlichst“ nach 
dem Staatsdienst als dem Ziel seiner 
Wünsche, ist als Student im hohen 
Kösener S. C. aktiv, besteht seine 
Examina zur rechten Zeit, wird 
Leutnant der Reserve, nimmt sich 
einen Kommerzienrat zum Schwie¬ 
gervater und klimmt dann bedacht¬ 
sam, Sprosse um Sprosse, die Leiter 
der preußischen Mandarinenschaft 
empor. Im ganzen ist er dabei kein 
unebener Mann und auch mit den 
guten Eigenschaften der Amtsschrei¬ 
berkaste reichlich ausgestattet. Seine 
Gesinnung ist natürlich „konservativ 
mit stark agrarischem Einschlag“, 
obwohl er gelegentlich, auch in 
diesem Buch, das sich im übrigen 
nicht schlecht liest, ein ganz klein 
wenig von der Schnur abweichende 
Meinungen hat und während des 
Krieges gar eine leibhaftige Prin¬ 
zessin Reuß über seine „freiheit¬ 
lichen Auffassungen“ erschüttert ist. 
Aber schon deshalb fällt er mit 
Haut und Haar unter die Beamten 
alten Stils, weil er über den Ein¬ 


bruch von Reichstagsabgeordneten, 
Arbeitersekretären und ähnlichem 
Krethi und Plethi in die heiligen 
Hallen der Verwaltung ehrlich ent¬ 
setzt dasteht und es als „ver¬ 
heerendste Wirkung der Revolution“ 
beklagt, daß man Menschen ohne 
Vorbildung und Bewährung Land¬ 
ratsposten und höhere Verwaltungs¬ 
stellen einnehmen ließ. Doch daß 
der Graf v. Zedlitz und Trützschler, 
der seine „Vorbildung“ wegen all¬ 
zu hohen Adels nur bis Obertertia 
getrieben hatte und dann Garde¬ 
kavallerist geworden war, als Ober¬ 
präsident dreier Provinzen amtete, 
und daß im Liegnitzer Bezirk von 
achtzehn Landräten fünfzehn adlig 
waren, das findet Herr Michaelis 
„durchaus naturgemäß und histo¬ 
risch begründet“. Da läßt sich eben 
nichts machen. Aber bei allem 
bleibt das Bedrückendste ein an¬ 
deres: daß ein doch begabter Mann 
im Bann dieses Systems seinen 
Lebensweg ohne innere Konflikte 
und ohne seelische Katastrophen 
gehen konnte, ohne den Drang, sich 
einmal auf Tod und Teufel mit 
allem auseinanderzusetzen und durch 
stärkste Gärung zur endlichen Klä¬ 
rung zu gelangen. Problematik gibt 
es für ihn nicht; auch seine Gefühle 
sind vorschriftsmäßig und geordnet 
wie die Bleistifte auf seinem Schreib¬ 
tisch; dieser trockenen Natur fehlte 
das Dämomon oder, wie es der olle 
ehrliche Tirpitz unverblümt aus- 
drükte,' Michaelis war „ein sehr 
braver kleiner Ministerialbeamter“. 
Daß nie eine Zeit wiederkehre, da 
seinesgleichen an der Spitze des 
Deutschen Reiches stehen kann, ist 
der Wunsch, der sich beim Lesen 
dieses Buches sehr heftig einstellt. 

Leo Parth. 

* 

Jugend an die Front Das heißt 
nicht nur und nicht einmal zuerst, 
daß der Nachwuchs mit Klampfen 
und Wimpeln sich um Politik küm¬ 
mern soll, sondern eher, daß dort, 
wo die politischen Entscheidungen 
fallen, die Jungen ihr gutes, ihr 
bestes Recht haben. Gerade in 
Zeiten der Umwälzung, der Erneue¬ 
rung, der Neuschöpfung der Welt 
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kommt es auf die an, die bis zur 
Arterienverkalkung noch einen 
weiten Weg haben, und nicht um¬ 
sonst trotzte Herwegh den Grau¬ 
köpfen ins Gesicht: 

Schmäht mir nicht die blonden 

Locken, 

nicht die stürmische Gebärde! 

Schön sind eure Silberflocken, 

doch dem Gold gehört die Erde. 

im französischen Nationalkonvent 
von 1793 saßen denn sechzig Ab¬ 
geordnete unter sechsundzwanzig, 
der General Bonaparte eroberte 
Italien nicht erst im Schwabenalter, 
sondern als Siebenundzwanzigjähri- 
ger, der jüngere Pitt wurde zum 
, ersten Male Staatssekretär mit drei¬ 
undzwanzig, und eben gibt die 
tschechoslowakische Republik mit 
ihrem neuen Kabinett ein Beispiel. 
Dr. Benesch, der die auswärtigen 
Geschäfte des jungen Staates seit 
seiner Gründung erfolgreich führt, 
ist 1885 geboren, die Minister 
Tucny und Bechyne, beide Sozia¬ 
listen, erblickten 1881 das Licht der 
Welt, ihre Rollegen ,Stribrny und 
Franke auch erst 1880, und der 
sozialdemokratische Unifizierungs¬ 
minister Dr. Markovic ist nur vier¬ 
unddreißig! Der leider noch immer 
zu wenig gelesene Satiriker und 
Philosoph Georg Christoph Lichten¬ 
berg, dieser hellste und freieste 
Kopf unter den Deutschen des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts, grübelte ein¬ 
mal darüber nach, was für Folgen 
es für die Welt hätte, „wenn das 
menschliche Geschlecht in seiner 
vollen Kraft, etwa mit dem vier¬ 
zigsten Jahre, stürbe“ und warf die 
Frage auf: „Ob es nicht noch ein¬ 
mal einen Staat geben wird, wo 
man alle Menschen im fünfund¬ 
vierzigsten Jahre schlachtet?“ Das 
wäre vielleicht etwas barbarisch, 
aber des Nachsinnens wert bliebe 
es, welche Folgen die Ausschaltung 
der Fünfundvierzigjährigen und der 
Aelteren aus dem politischen Leben 
hätte. Denn sobald beim Menschen, 
mit dem alten Krautjunker Olden- 
burg-Januschau zu reden, „die Bou¬ 
illon abgeschöpft ist“, schmeckt 
sehr oft auch seine Politik wie 
Wassersuppe. Auf einem sozial¬ 


demokratischen Parteitag jedenfalls, 
um auch das zu sagen, sollte nie¬ 
mand wegen seiner Jugend abge¬ 
kanzelt werden. Im Gegenteil! Ehr¬ 
furcht vor der Jugend! Jugend an 
die Front! Schiri. 

* 

Untersuchung von Kriegsver¬ 
brechen. ln mancher Hinsicht hat 
Deutschösterreich energischer mit 
der monarchisch-militaristischen Ver¬ 
gangenheit gebrochen als Deutsch¬ 
land. Natürlich hat dieser Unter¬ 
schied seine Gründe, von denen 
wieder ein sehr erheblicher Teil 
über dem Willen und der Fähig¬ 
keit der beteiligten Menschen steht; 
diese Faktoren der Entwicklung sind 
aber keineswegs als bedeutungslos 
anzusehen, wenn wir uns nicht 
einem Fatalismus ergeben wollen, 
der offenbar selbst von seinen an¬ 
geblich typischen Bekennern, den 
Türken, aufgegeben ist. 

Die Republik Deutschösterreich hat 
z. B. bald nach ihrer Entstehung 
die Feststellung militärischer 
Pflichtverletzungen im 
Kriege angeordnet und dazu eine 
unabhängige Untersuchung^ - Kom¬ 
mission mit richterlichem Verfahren 
eingesetzt. Eine höchstgerichtliche 
Instanz hat auch gegen verschiedene 
Offiziere und Generale der früheren 
k. und k. Armee verhandelt und 
über sie geurteilt, — ohne daß man 
vom Ausland und durch innere 
Krisen hierdurch dazu gedrängt 
worden wäre. Die Arbeit der Unter¬ 
suchungskommission ist, ohne Be¬ 
schränkung auf reichsanwaltschaft- 
liche Anklagen, M'eitergegangen und 
soeben sind wiederum einige ihrer 
klaren, leidenschaftslosen, nur der 
Wahrheit dienenden Berichte ver¬ 
öffentlicht worden. Die Wiener 
„Arbeiter - Zeitung“ hat Auszüge 
daraus dem großen Publikum 
unterbreitet. 

Es handelt sich diesmal um stand¬ 
rechtliche und feldgerichtliche Be¬ 
handlung verschiedener Personen, 
insbesondere russischer Kriegsge¬ 
fangener, die wegen zu geringer, ja 
vorschriftswidrig schlechter Ver¬ 
pflegung, auch wegen Vorenthal¬ 
tung des ihnen zustehenden Bar- 
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„lohns“ von wenigen Hellern, end¬ 
lich auch wegen Mißhandlung die 
Arbeit verweigert hatten. Manche 
von ihnen sind standrechtlich zum 
Tode verurteilt worden, und ge¬ 
wisse „Gerichtsherren“, die nament¬ 
lich au fgeführt werden, haben, oft 
trotz der vom Gericht empfohlenen 
Begnadigung, die Todes- und 
schweren Kerkerurteile vollstrecken 
lassen. Andere Fälle betreffen 
glatte Gesetzwidrigkeiten gegen 
Zivilisten und die Beeinflussung, 
ja geradezu Kommandierung der 
Militärgerichte durch Gene¬ 
rale und General - Auditoren, die 
schließlich von der Kommission, 
unter besonderer Hervorhebung der 
rühmlichen Ausnahmen, als allge¬ 
meines System gekennzeichnet wird. 

Der sittliche Wort dieser 
Untersuchungen und MBststellungen 
ist klar. Einmal erhalt die verge¬ 
waltigte Menschlichkeit eine, wenn 
auch leider nur moralische Sühne — 
dann aber wird das monarchische 
militärische System vor allem 
Volk ln seiner ganzen rücksichts¬ 
losen Gewalttätigkeit und Recht¬ 
brecherei bloßgestellt, und um so 
schwerer muß es seinen Trägern 
und Nutznießern werden, den 
neuen Volksstaat zu schmähen, zu 
verleumden und zu unterwühlen. 

Rieh. Bernstein. 

* 

Der Kampf tim den « Reigen“. 

Bravo, Ernst Rowohlt Verlag, daß 
du den vollständigen Bericht über 
die sechstägige Verhandlung gegen 
Direktion und Darsteller des Ber¬ 
liner Kleinen Schauspielhauses 
wegen der Aufführung von Schnitz¬ 
lers „Reigen“ mit einer Einleitung 
von Wolfgang Heine herausgegeben 
hast. Bravo, denn sonst würden 
kommende Geschlechter nicht be¬ 
greifen können, daß Deutschland 
einmal so etwas gehabt hat. Den 
republikfeindlichen Organisationen, 
die im Hintergrund dieses Skandals 
sichtbar werden, dem Deutschvöl¬ 
kischen Schutz- und Trutzbund, 
dem Bund der Aufrechten und dem 
Verband Deutschnationaler Solda¬ 
ten, traut man zwar jede Ver¬ 
bohrtheit und jede Tücke zu, aber 


beim Anblick dieser im stenogra¬ 
phischen Porträt festgehaltenen 
Mucker und Muffler fangt uns 
doch der Kopf an zu rauchen. 
Welch eine Menagerie! Da nennt 
eine späte Jungfrau am Zeugen¬ 
stand einunddasselbe im gleichen 
Atemzug, das „Heiligste und Ver¬ 
borgenste“ und ein „Begehen un¬ 
sittlicher Handlungen“, eine andere 
verabscheut das „häufige Sichein¬ 
andernäherkommen“ der Partner 
im „Reigen“-Spiel — huch nein! 
— als „Perversität“, ein würdiger 
Vollbart hat an jeder einzelnen 
Szene, an jeder einzelnen mit weit 
offenen Augen Anstoß genommen. 
Ein besorgter Vater fürchtet, daß 
sein — heute vierjähriges! — Kind 
einmal durch das Stück verdorben 
werden könne. Ein Regierungsrat 
will auf der Bühne nur sehen, „was 
bei der guten Gesellschaft für an¬ 
ständig gilt“. Ein Zweiundsiebzig- 
jähriger — ach ja! — ist empört, 
weil er den Eindruck bekam, „als 
jage «in Bedürfnis das andere“, 
einer hat a) als Berliner, b) als 
Preuße, c) als Deutscher Anstoß 
genommen, ein anderer als Poli¬ 
tiker, ein Dritter als Protestant, 
eine als „deutsche Untertanin“ — 
recht so! Aber jeder, an der Spitze 
Professor Brunner, unser Brunner, 
der „Differenzierer“, der geschwol¬ 
len daherredet, Balzac „durch¬ 
gehen“ läßt, anstößige Couplets 
„umdichtet“, jeder jeden Zoll ein 
animal, das schon ante coitum triste 
ist! Und immer wieder fragt man 
sich schier fassungslos: Das also 
gibt es wirklich? Und in Berlin? 
Und im Jahre 1922? Aber nach 
den lichtvollen Darlegungen der 
ernstzunehmenden Sachverständigen 
und dem vernünftigen Freispruch 
sagt man sich beruhigt: Gut, daß 
doch noch nicht Direktoren des 
„Zentralausschusses für die innere 
Mission der deutschen evangeli¬ 
schen Kirche“, Vorsitzende des 
„Vereins für Anstand und gute 
Sitte“ und Mitglieder des „Arbeits¬ 
ausschusses Berliner Vereine in 
Fragen der Volkssittlichkeit“ über 
die Kunst zu befinden haben. Gott 
grüß’ die Kunst! Leo Parth. 
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HERMANN WENDEL: 

Rund um Ebert. 

Berlin, 25. Oktober. 

W AS heute fast schon hinter uns im wesenlosen Scheine liegt, 
das elende Gewürge.um die Präsidentenwahl, ist ein Schul¬ 
beispiel dafür, wie es nicht gemacht werden soll. 

An sich war es die selbstverständlichste Sache der Welt, daß 
nach Regelung der letzten Frage, die Deutschlands Grenzen noch 
im Unsicheren ließ, der oberschlesischen, die Wahl des Reichs¬ 
präsidenten durch das Volk ausgeschrieben wurde, denn die Be¬ 
stallung Eberts durch die Nationalversammlung war von vornherein 
nur als Provisorium gedacht, und so überraschte es auch im Grunde 
niemanden, als sich die Regierung und die sie tragenden Parteien 
für den 3. Dezember als Wahltag entschieden.. Von der kampf¬ 
bereiten Zufriedenheit der Sozialdemokratie ganz zu schweigen, 
machten auch die Wortführer der Demokraten wie Herr Petersen 
und des Zentrums wie Herr Marx öffentlich aus ihrer freudigen 
Zustimmung zur Anberaumung des Wahltermins kein Hehl. Die 
Deutsche Volkspartei, die immer noch mit den Aspirantenabzeichen 
für die große Koalition herumläuft, hatte bei der durch ernst^ sach¬ 
liche Gründe gebotenen Verschiebung der Präsidentenwahl in den 
letzten drei Jahren regelmäßig das Maul verzogen und aufbegehrt, 
nach dem Kapp-Putsch hieb Herr Stresemann in eigener Wichtiger 
Person in die Kerbe, in die am letzten Freitag der Deutschnationale 
Herr Hergt schlug, daß mit der Vertagung der Wahl ein wichtiges 
Grundrecht des Volkes angetastet werde, und ein anderer volks¬ 
parteilicher Matador, der Herr Geheimrat Kahl, war es, der noch 
im Frühjahr dieses Jahres in einer großen Rede auf die Neuwahl 
des Staatsoberhauptes ungestüm hindrängte. Deshalb aufrichtiger 
Jubel über den Entschluß der Regierung, und sogar geflaggt hätte 
man auf allen Parteisekretariaten, wenn nur die Entscheidung für 
Schwarz-Weiß-Rot oder Schwarz-Rot-Gold nicht so schwer gewesen 
wäre. 

Aber weit gefehlt! Als man in der Hand hielt, was man so 
heiß ersehnt hatte, erschien es wertlos, und Lippen, die stets gegen 
die Vertagung geraunzt und gemaunzt hatten; murmelten plötzlich 
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etwas von „verfrühter Präsidentenwahl“. Der Grund lag nahe genug 
und fließ zum ersten „Arbeitsgemeinschaft der Mitte“ und zum 
zweiten Ebert. Bei der Bildung der, nennen wir die Katze beim 
Namen, bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft hatte man sich, um ihr 
das Odium eines Antisozialistenblocks zu nehmen, unter xler Hand 
auf Unterstützung einer Kandidatur Ebert festgelegt, und gerade 
die demokratischsten Elemente in den beiden bürgerlichen Koa¬ 
litionsparteien sollen nur dadurch ihre Bedenken gegen ihre Ver¬ 
sippung mit der Gefolgschaft der Stinnes und Stresemann zum 
Verstummen gebracht haben. Als es aber wirklich über den Graben 
zu setzen galt, scheute die Volkspartei zurück. Alles was in ihrem 
platten Busen nationalliberal ist, oder wie es die „Frankfurter Zei¬ 
tung“ zu Recht ausdrückt, alle ihre wachgewordenen „bürgerlichen 
Klasseninstinkte und Klassenvorurteile“ sträubten sich dagegen, 
für die Wahl eines Sozialdemokraten zum Staatsoberhaupt einzu>- 
treten. Die Bettgenossen der Arbeitsgemeinschaft aber zu einer 
mittelparteilichen Sammelkandidatur zu beschwatzen oder im Not¬ 
fall die Fahne einer eignen Kandidatur aufzupflanzen, war ange¬ 
sichts des Kapitals von Vertrauen, das der amtende Präsident in 
weiten Kreisen aufgespart hat, von vornherein ein eitles Unter¬ 
fangen. 

Als Ebert vor einem Jahrzehnt in den Reichstag kam und mit 
einer Rede zu einem ganz unpolitischen Gegenstand, zum Postetat, 
seine Parlamentstätigkeit begann, hatte sein Name außerhalb der 
Partei kaum einen Klang, und wer damals vorausgesagt hätte, daß 
er nicht gar so viel später des Deutschen Reiches Staatsoberhaupt 
sein werde, wäre wohl so angesehen worden wie der Prophet, der 
anno 1794 dem Artillerieleutnant Bonaparte die Kaiserkrone g&- 
weissagt hätte. Aber Ebert ist ganz gewiß keine napoleonische 
Natur; nicht als Schlachtensieger und Staatsstreichler hat er sich 
auf den Flügeln des Plebiszits zur höchsten Stelle im Land empor¬ 
geschwungen, sondern „seinen Lebensweg, den steilen und den 
rauhen“, hat er, wie das Dichterwort sagt, zu seinem Ehrensitz 
empor „mit starker Faust gehauen“. Ueberhaupt ist er kein Blender; 
alle Eigenschaften, die als „glänzend“ bezeichnet werden, gehen 
ihm ab; er ist kein Raketen abbrennender Plauderer, kein Präger 
geflügelter Worte, auch kein Meister der feingeschliffenen Rede wie 
Scheidemann. Aber dafür besitzt er Gaben, die an der Stätte 
seines Wirkens ungleich wertvoller sind; er ist ein Mann, kernfest 
und auf die Dauer, zuverlässig, beharrlich, und hinter klug ab¬ 
wägender Besonnenheit ein unbeugsam stählerner Wille. Den jungen 
Ebert schildert Franz Diederich in seiner anschaulichen Leben&- 
skizze als eine „Frohnatur, sprühend von Uebermut, draufgängerisch 
im Wort, ein Vollblut im Bewegen, im schlagfertigen Geben, im 
Zugreifer, und Besorgen“. Seit dieser Jugend, die sich auch schon 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Rund um Ebert. 


795 


ganz mit all ihrem Kraftüberschuß in den Dienst der Arbeitet^ 
bewegung stellte, hat er drei Jahrzehnte eifrig mit. seinem Pfunde 
gewuchert und ernst an sich gearbeitet, so daß einem sicher 
kritischen Beobachter wie dem eher rechtsgerichteten Dichter 
Thomas Mann heute „der Väter Ebert“ als „ein grundangenehmer 
Mann“ erscheint, „bescheiden-würdig, nicht ohne Schalkheit, ge¬ 
lassen und menschlich fest“, und da er ihn „bei Festlichkeiten 
ruhig-freundlich sein hohes Amt darstellen“ sah, gewann er, des 
Vorgängers mit dem Adlerhelm und aufgezwirbelten Schnurrbart 
gedenkend, die Einsicht, „daß Demokratie etwas Deutscheres sein 
kann als imperiale Oalaoper“. In der Tat, vergleicht man diesen 
sich mit selbstsicherer Schlichtheit Gebärdenden, nein! diesen sich 
überhaupt nicht gebärdenden, sondern ungezwungen bleibenden 
Mann aus der Volksmasse mit dem von Gottes Gnaden Kaiser von 
Deutschland, König von Preußen, Kurfürst von Brandenburg, 
Herzog von Pommern, Burggraf von Nürnberg usw., usw., usw., 
so wirkt für jeden Unbefangenen nicht der Sattlergeselle von einst, 
sondern der Hohenzoller als aufdringlicher Emporkömmling, jeder 
Zoll ein Sektreisender, v der, seine Kneipgenossen zu verblüffen, 
Herrscherallüren annimmt, wie er sie sich vorstellt. Auch wer auf 
mancher Entscheidung und Handlung des Reichspräsidenten einen 
stärkeren sozialistischen Akzent gewünscht hätte, erkennt dankbar 
an, daß die uneigennützige Tätigkeit dieses Mannes seit dem No,- 
vember 1918 ein wertvolles Stück republikanischer Propaganda ist, 
und selbst die volksparteiliche „Deutsche Allgemeine Zeitung“, 
unter deren treuen Lesern die gehässigen Verleumdungen und blöden 
Bewitzelungen Eberts lange Kurs hatten, mußte jetzt der Wahrheit 
die Ehre geben, da sie den „bewährten und daher gegenwärtig 
kaum ersetzbaren Staatschef“ eine Persönlichkeit nannte, deren An¬ 
sehen und Bedeutung sich nicht gemindert, sondern gemehrt habe, 
und von seinem „erfolgreichen Wirken“ viel Rühmens machte. 

Nur deutschnationale Verranntheit kann da auf den Tollhaus¬ 
gedanken verfallen, den alten Hindenburg, diese feldgraue Größe 
von vorgestern, wie es die Spanier mit ihrem toten Cid taten, auf 
ein Pferd zu binden und mit ihm in die Wahlschlacht zu ziehen, 
aber der Volkspartei gebricht es nicht an der Einsicht, daß mit 
jeder wie immer gearteten Kandidatur gegen Ebert nur. schlechte 
Geschäfte zu machen sind. Also blieb ihr nichts anderes als die 
früher mit Schmähungen aufgenommene Vertagung der Wahl; weil 
Herr Stresemann ein Haar in der Suppe gefunden hatte, sollte das 
ganze Essen abbestellt werden. Obwohl für die beiden anderen 
Parteien der Arbeitsgemeinschaft nach ihrer ausdrücklichen Fest¬ 
legung auf den 3. Dezember nicht der Schatten eines Grundes 
bestand, dem Verlangen der Volkspartei nachzugeben, erwies es 
sich wieder einmal, daß von mehreren Gäulen vor einem Karren 
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die schnelleren nicht das lahme mit fortreißen, sondern sich dem 
lahmen im Trott anp^ssen. Herr Petersen konnte erst so und aus 
Angst vor einem Riß in der bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft konnte 
er mit einem Male auch so, Herr Marx trat erst mit der Wärme 
innerer Ueberzeugung für die Wahl und dann mit demselben 
warmen Brustton für die Vertagung ein, und plötzlich fanden sich 
auch „sachliche Gründe“; es gelte, nicht Unruhe ins Volk hinein¬ 
zutragen und nicht Stoff zu neuen Konflikten zu schaffen, gleich 
als ob der Deutsche drauf und dran wäre, sich bei einem Dollar¬ 
stand von 5000 wie ein russischer Muschik zum langen Winter¬ 
schlaf auf die Ofenbank zu strecken. 

Die Sozialdemokratie war sich im klaren, daß der einzig sach¬ 
liche Grund zur Vertagung die taktische Verlegenheit, die bibbernde. 
Wahlängst der Volkspartei war und alles andere Phrase und 
Schwindel. Strebten denn die schwankenden Gestalten hinter Strese- 
mann die einfache Vertagung an, so machte sie durch diese Rech¬ 
nung einen dicken Strich. Aber obwohl der „Vorwärts“ noch am 
15. Oktober beteuert hatte: „Für uns bleibt Feldruf: 3. Dezember“, 
steckte die Fraktion einige Pflöcke zurück, als es hieß, im Wege 
einer Verfassungsänderung durch den Reichstag das Provisorium 
in ein Ordinarium zu verwandeln und die Präsidentschaftsdauer 
Eberts auf die Art zu verlängern. Auch dabei gab es noch ein 
unwürdiges Zwischenspiel. Während die Sozialdemokraten Aus¬ 
dehnung der Amtsdauer des Präsidenten bis 1. Januar 1926 vot- 
schlugen, wollten die Volksparteiler nur bis 1. Januar 1925 rnitJ- 
gehen, und schließlich einigte man sich befreit auf einen ver¬ 
mittelnden Antrag des Zentrums, der den 1. Juli 1925 festsetzte; 
ein Geschacher war es und Gefeilsche mit Zugaben und Abstrichen, 
als drehe es sich um ZolTarifsätze für Schweine, und nicht um 
das Amt des ersten Bürgers der Republik! Auch wer der Meinung 
ist, daß in der Sache selbst das Endergebnis vorderhand wenigstens 
keinen Schaden bringt, muß sich von diesem eklen Treiben des 
parlamentarischen Marktes angewidert abwenden und fragen: Ist 
so etwas wirklich unvermeidlich? Oder hängen auch den Ver¬ 
tretern des souveränen Volkes noch die üblen Eigenschaften aus 
der deutschen Cäsarenzeit an, da das Parlament nichts zu sagen, 
dafür desto mehr zu schwatzen hatte? 

Wenn aber verschiedene bürgerliche Blätter nicht mehr ver¬ 
schämt andeuten, daß durch die Abstimmung des letzten Freitag 
die große Koalition auch im Reich vollendete Tatsache geworden 
sei, so steht das doch wohl noch auf einem andern Blatt. 
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PARVUS: 

Um die Devisenordnung. 

D IE Devisennotverordnung hat ihr Ziel verfehlt. Sie hat vielmehr 
dazu beigetragen, eine Baisse-Bewegung, die schon vorher 
einsetzte, in einen katastrophalen Marksturz zu verwandeln. 
Das ist durchaus nicht verwunderlich, denn diese Maßnahme beruht 
auf einer falschen Voraussetzung. Man glaubte, daß, da das Reich 
für 6 Monate keine Zahlungen auf das Reparationskonto zu leisten 
hatte, so müßte die Mark stabil bleiben. Man ging dabei einer 
Illusion nach, Wie man schon früher wiederholt der Illusion nach¬ 
ging, durch eine bloße Steigerung der Steuern und Eisenbahntarife 
das Reichsbudget ausbalancieren zu können. Immer trat der Mark¬ 
sturz ein, der alles niederriß, und zum Teil selbst gerade durch 
die Steuer- und Tariferhöhungen, wie jetzt durch die Einschrän¬ 
kungen des Devisehverkehrs bedingt worden war. 

Man vergegenwärtige sich doch, wie die Dinge sich entwickelt 
haben. 

Wir hatten einst eine Banknote, für die man überall eine Gold¬ 
münze von einem bestimmten Gewicht bekam. Mit Kriegsausbruch 
stellten wir den Goldaustausch der Banknoten ein. Damit fiel die 
materielle Sicherheit — die, freilich, überhaupt nur scheinbar war — 
weg. Trotzdem wich der Markkurs nur sehr langsam, denn man 
vertraute darauf, daß nach dem Kriege die Goldeinlösuwg wieder 
hergestellt werden würde. Der militärische Zusammenbruch und 
der Versailler Vertrag haben dieses Vertrauen gründlich zerstört 
Es wurde für jedermann klar, daß das Reich niemals mehr in der 
Lage sein werde, seine schwebende Schuld auch nur annähernd al 
pari einzulösen. Der Markkurs sank rapid. 

Nichtsdestoweniger w r ar das Vertrauen zu der Reichswährung 
doch noch nicht ganz geschwunden. Man sagte sich, einmal werde 
es doch zu einer Regelung der Finanzen und der Währungsverhält¬ 
nisse in Deutschland kommen und dann werde das Reich für seine 
Banknoten jedenfalls mehr zahlen, als was augenblicklich der 
niedrigste Stand der Mark war. So setzte mit dem Jahre 1920 eine 
Haussebewegung der Mark ein. Der Kampf um die Mark dauerte 
volle 1V 2 Jahre, von Januar 1920 bis August 1921, wo er endgültig 
zugunsten der Baisse entschieden wurde. Das w r ar die Zeit, da 
man noch durch ein überlegtes Eingreifen der Regierung eine 
Regelung der deutschen Währungsverhältnisse hätte herbeiführen 
können. Das ist versäumt worden, obwohl es an den nötigen Er¬ 
mahnungen nicht fehlte, wie die Leser u. a. aus den von mir ver¬ 
öffentlichten Thesen zur Geldreform wissen dürften. 

Es war zweierlei notwendig. Erstens mußte man der Auf¬ 
wärtsbewegung der Mark einen Riegel vorschieben, um die 
Amplitüde der Kursschwankungen einzuengen. Zweitens war es 
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notwendig, durch Regulierung der Reparationszahlungen, Sanierung 
der Staatsbetriebe und eine Steuerreform, die den Bedingungen 
der Produktionsentwicklung Rechnung trägt, das Reichsbudget zu 
balancieren. Freilich lag dabei der Hauptpunkt, die Regulierung 
der Reparationszahlungen, nicht im Machtbereich der Reichs¬ 
regierung. 

Die Kurve des Markkurses in diesen kritischen D /2 Jahren 
verdient beachtet zu werden. In den ersten Tagen des Januar 1920 
war der Dollarkurs- 50 Mark. Er steigt noch im gleichen Monat 
auf über 100, sinkt auf 75, steigt wieder auf über 100 Anfang 
Februar, sinkt Anfang März auf 70, steigt wieder, sinkt Anfang 
April auf 54, steigt wieder, sinkt und erreicht Mitte Mai seinen 
tiefsten Stand mit 34, steigt dann, und zeigt, trotz täglicher Schwan.*- 
kungen, eine scharfe Aufwärtsbewegung bis Anfang November, 
wo er fast 90 erreicht, sinkt und steigt in kleinen Kurven bis zum 
August 1921, da die neue Aufwärtsbewegung des Dollars einsetzt, 
die nicht mehr auf die Dauer geworfen werden kann und mit der 
Katastrophe abschließt, die wir jetzt durchmachen. Was zeigen 
diese Schwankungen? Sie beweisen, daß jede Steigerung des Mark¬ 
kurses ein derartiges starkes Angebot von Mark zur Folge hatte, 
daß der Kurs aufs neue hat weichen müssen. Wie kam es aber, 
daß die Kurse stiegen? Weil man noch immer glaubte, es \verde 
eine Zeit kommen, da die Reichsbank für ihre Banknoten mehr 
zahlen wi^rde, als man augenblicklich auf dem freien Markt bekam. 
Denn formell war ja die Reichsbank verpflichtet, bis zu 100 Proz. 
des nominellen Wertes der Banknote in Gold zu zahlen. Diese 
juristische Fiktion mußte beseitigt werden. Das Münzgesetz mußte 
geändert werden und der Goldwert der Mark entsprechend dem 
niedrigsten Kursstand festgelegt werden. Ueber diesen Stand würde 
der Markkurs dann nicht mehr steigen können, dagegen wäre ein 
weiteres Sinken bis zu einem gewissen Grade verhindert durch das 
Vertrauen, das man wieder zu der Reichswährung zu fassen begann. 

Mit anderen Worten: es war ein Arrangement des Staates mit 
den Banknotenbesitzern notwendig. Diese wußten sehr gut, daß 
sie den nominellen Betrag der Banknote niemals erhalten werden, 
sje haben ihn ja auch nicht bezahlt. Der Staat mußte offen erklären: 
ich zahle euch soundsoviel. Dann wüßte man auf beiden Seiten, 
woran man ist, und es wäre nicht mehr möglich, daß der Markkurs 
auf das Doppelte steigt, um dann auf ein Viertel und tiefer noch 
zu sinken. Solange man aber der Kursbewegung nach oben freien 
Lauf ließ, mußte jeder Versuch, die Mark zu stabilisieren, zu einer 
Hausse führen und diese schnell zusammenbrechen. 

Das Reich hat es nicht verstanden, das Vertrauen, das man 
ihm 1920 und 1921 auf dem Geldmarkt entgegenbrachte, zu einer 
Festigung seiner Valuta auszunützen. In Holland, in Amerika, 
in der Schweiz wurden gewaltige Summen in Papiermark angelegt. 
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Das ganze Volk in diesen Ländern nahm an der Hausse der Mark 
teil. Die kleinsten Ersparnisse wurden in Mark angelegt. Statt 
sich auf diese Bewegung zu stützen, hat die Reichsregierung sie 
verständnislos an sich vorübergehen lassen. Dagegen macht man 
jetzt der Industrie und den Banken Vorwürfe daraus, daß sie die 
Situation geschäftlich ausgenützt haben. 

Nach dem Waffenstillstand, das ganze Jahr 1919, rannten wir 
alle Plätze der Welt ab, um Kredit für Deutschland zu bekommen. 
Denn wir brauchten Lebensmittel, um das Volk vor dem Verhungern 
zu retten, und brauchten Rohstoffe, um die Fabriken wieder in 
Tätigkeit zu setzen. Der erste Kredit, den die Industrie bekam, 
war Rohstoffkredit. Die Rohstoffe wurden verarbeitet, aber nur 
ein geringer Teil der Fertigfabrikate ging nach dem Auslande. 
Unser Export beträgt der Menge nach noch nicht 30 Proz. der 
Vorkriegszeit und in Gold gerechnet noch weniger. Aber die Roh¬ 
stoffe mußten in Gold bezahlt werden und die eingeführten Lebens¬ 
mittel ebenfalls. Unsere Handelsbilanz ist passiv, hauptsächlich 
wegen der starken Einfuhr von Lebensmitteln, die wir nicht ent¬ 
behren können. Das alles mußte also aus dem inländischen Ver¬ 
kehr bezahlt werden und dieser Verkehr ergab nur Papiermark. 
Unter diesen Umständen war die Möglichkeit, Papiermark nach 
dem Auslande abzusetzen, unsere einzige Rettung. Die Industrie 
kaufte Devisen, um ihre Rohstoffe zu bezahlen, sie kaufte sie, um 
eine Geldreserve für spätere Rohstoffeinkäufe zu haben, und sie 
kaufte sie, wo sie es nur erübrigen konnte, um eine weitere Deckung 
für den Notfall zu haben und nicht gezwungen zu sein, im Falle 
einer Geschäftsstockung die Betriebe sofort zu schließen. Die 
Banken kauften DeVisen, weil sie sonst durch die Flut Von Papier¬ 
geld, die sich über sie ergoß, längst zum Bankrott getrieben 
worden wären. Was tat inzwischen die Regierung? Sie schuf 
Steuern über Steuern. Durch diese Steuerhausse wurden die Preise 
hochgetrieben und der Markkurs nunmehr auch vom Inland aus 
zum Sinken gebracht. 

Der Markkurs stieg und sank noch tiefer, als er stieg, immer 
tiefer, die Preise stiegen, die Steuern stiegen, der Banknotenumlauf 
stieg, die Mark wurde immer mehr entwertet und der Markkurs 
sank weiter, die Steuern stiegen, die Schulden stiegen, das Defizit 
stieg usw. usw. Das ist der verhexte Kreis, in dem wir uns be¬ 
wegen. Die Zahlen des Staatsbudgets sind bis ins Groteske ger 
stiegen, aber ihr reeller Wert ist gesunken. Das einzige, was 
Deutschland in dieser Zeit an reellen Werten erworben hat, sind 
die Erneuerungsbauten der Industrie und der Landwirtschaft und 
die Devisen im Auslande. Das sind die Grundlagen, auf denen eine 
Fortentwicklung der deutschen Volkswirtschaft sich ermöglichen 
läßt, von der dann wiederum sowohl der Volkswohlstand wie die 
Zahlungsfähigkeit Deutschlands abhängen. 
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Gewiß hat sich die Spekulation die Baissebewegung zunutze 
kommen lassen. Sie war aber auch an der Hausse beteiligt und 
würde sich eine neue Haussebewegung erst recht zunutze kommen 
lassen. Der Grund des Uebels liegt woanders. Nun kommt die 
Regierung und sagt: um die Spekulation zu treffen, die,mir bis 
jfctzt entwischte, will ich den Devisenverkehr überhaupt ein¬ 
schränken. 

Was bedeutet das? Die deutsche Banknote läuft schon längst 
ohne Golddeckung herum. Sie hat nichts auf sich als den schäbigen 
Schein ihrer Vergangenheit. Nun will man auch noch ihre Zirku¬ 
lation einschränken. Es soll nur in Ausnahmefällen gestattet sein, 
für Papiermark Devisen einzuwechseln. Dann sei man doch wenig¬ 
stens offen und ehrlich und lasse die Reichsbanknoten mit fol¬ 
gender Aufschrift versehen: 

Es ist verboten, diese Banknote in Gold oder 
ausländischer Valuta umzutauschen. Zuwider¬ 
handlungen werden mit Zuchthaus bestraft. 

Glaubt man, damit das Vertrauen zu der Markwährung zu 
steigern? Sicher wird das nicht der Fall sein. Im Gegenteil, 
jetzt schwinden die letzten Reste des Vertrauens. Darum auch der 
katastrophale Kurssturz. Es ist vor allem das Ausland, das seine 
Mark um jeden Preis loszuwerden sucht. So hat sich die Devisen¬ 
ordnung als das mächtigste Mittel der Baisse-Spekulation 
erwiesen. 

Und währenddessen man der Mark ihre letzte Stütze, die Mög¬ 
lichkeit ihres Austausches gegen fremde Valuta, entzog, ver¬ 
pflichtete man zugleich die Geschäftswelt, ihre Waren nur in 
Papiermark zu fakturieren. Die Folge ist eine neue Preis¬ 
treiberei. Denn der Fabrikant und der Kaufmann, die in Papier¬ 
mark fakturieren müssen, deren Wert ein X ist, das tägl^h wechselt, 
von dem man nur mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen 
kann, daß er sinken wird, sehen sich genötigt, desto höhere Preise 
anzusetzen. Die Berechnung der Warenpreise in fester Valuta 
war der einzige Ausweg aus der verfahrenen Situation. Auch dieser 
ist nunmehr versperrt und die Grundbedingungen des Geschäfts¬ 
lebens werden untergraben. Unter dem Druck dieser Verhältnisse 
werden wir in Deutschland Warenpreise bekommen, die, wie man 
schon Aehnliches in Oesterreich und Rußland wahrgenommen hat, 
über den Weltmarktspreisen stehen werden. Dann wird für das 
Ausland der letzte Anreiz wegfallen, Papiermark zu kaufen. Denn 
der Unterschied zwischen dem Inlands- und dem Auslandswert der 
Mark war es, der die ausländischen Käufer anlockte. 
Kaufte man mit den eingetauschten Papiermark Waren, Aktien, 
Grundstücke usw., so machte man ein gutes Geschäft. Andererseits 
sagte man sich: der viel höhere Inlandswert der Mark ist ein 
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Beweis, daß der Markkurs viel zu niedrig steht — er wird steigen, 
folglich tun wir gut, die Mark zu behalten. Mit dem Ausgleich der 
Preise hört das auf, und die Mark wird vollkommen vom Welt¬ 
verkehr ausgeschlossen. 

Was dann? Womit sollen wir unsere passive Handelsbilanz 
ausgleichen und unsere Reparationszahlungen leisten? 

Nun taucht ein neues Projekt auf. Die Reichsbank soll ver¬ 
zinsbare Goldbons herausgeben. Als Deckung sollen die Gold¬ 
reserven der Reichsbank im Betrage von etwa einer Milliarde 
Goldmark dienen. Mit Hilfe dieser Goldbons will man auf der 
Börse intervenieren und hofft, die Mark heben oder wenigstens ihr 
weiteres Sinken verhindern zu können. Die Goldreserve der Reichs¬ 
bank könnte uns gute Dienste leisten bei der Währungsreforpv 
Voraussetzung dazu ist aber, wie schon erwähnt, eine Aenderung 
des Münzgesetzes, die eine Aufwärtsbewegung der Mark verhindert. 
Geschieht das nicht, dann ist der Kampf gegen die Baisse aus¬ 
sichtslos. 

Die Haussebewegung von 1920/21 hat ganz andere Summen 
in Bewegung gesetzt, als die Goldmilliarde der Reichsbank. Wir 
sehen, wie elendiglich sie gescheitert ist. Und das war damals eine 
allgemeine Bewegung, die mehrere Länder erfaßte. Wenn wir 
jetzt mit dem Gold der Reichsbank die Baisse bekämpfen wollten, 
stehen wir allein. Man wird jetzt in Amerika, Holland, in der 
Schweiz und den anderen Ländern, die Markvorräte angesammelt 
haben, froh sein, diese loszuwerden. Man wird also so schnell 
wie möglich die Papiermark gegen Goldbons eintauschen und 
unsere Goldreserven auf diese Weise erleichtern. Die inländischen 
Spekulanten werden auch froh sein, ihre Papiermark gegen Golcfc- 
bons loszuwerden, die sie dann ja auch noch in Devisen umsetzen 
könnten. Und was dann? Womit sollen wir im Auslande kaufen? 

Die Goldmilliarde ist eine große Summe im Vergleich zu 
unserem entwerteten Papiergeld. Sie fällt aber wenig in die Wag¬ 
schale, wenn es sich um unseren ausländischen Zahlungsbedarf 
handelt. In kurzer Zeit stehen wir ohne Gold da und können mit 
Papiermark auch nicht mehr zahlen. 

Bis jetzt haben wir gezahlt: mit unserem Export, mit dem 
Kredit der Industrie und der Banken und mit Papiermark. Jetzt 
streicht man die Papiermark, schränkt — durch Einschränkung 
des Devisenverkehrs — den Kredit der Banken und der Industrie 
ein, stellt mit Gewalt das Geschäftsleben auf die unsichere Basis 
der Fakturierung in Papiermark und untergräbt den Export. 

Es läßt sich kaum ein schlimmeres Verlegenheitsprodukt denken, 
als die Devisenordnung. Es ist ein Verzweiflungsschrei, die Kon¬ 
vulsion eines gemarterten Körpers. Und das letzte Argument der 
Verteidiger der Devisenordnung ist auch immer: wir können es 
nicht mehr aushalten, etwas muTi geschehen! 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





802 Um die Devisenordnung. 

Aber das Delirium eines Fieberkranken ist nicht der geeignete 
Wegweiser für praktische Politik. Und wenn wir nach der Me¬ 
thode des Dr. Eisenbart dem Kranken eine Schlinge um den Hals 
werfen und diese zuziehen, daß ihm der Atem ausgeht, so machen 
wir ihn allerdings vom Fieber frei, aber auch vom Leben. 

Die Tatsache, daß etwas geschehen muß, ist noch kein Grund, 
Maßnahmen zu ergreifen, die uns vollends ruinieren. 

Unsere einzige Rettung liegt in der Entwicklung unserer Pro¬ 
duktion. Folglich muß alles versucht werden, was geeignet ist, 
die Entwicklung der Industrie und Landwirtschaft zu fördern, und 
alles vermieden werden, was diese Entwicklung stört. 

Verletzt man diese Regel, so sind es gerade die Volks- 
m a s s e n , die am meisten zu leiden bekommen. So auch diesmal. 
Wir stehen vor der großen Frage: Wie ernähren wir die städtische 
Bevölkerung bis zur nächsten Ernte? Wir müssen dieses Jahr 
bedeutend mehr Getreide einführen, als 1921. Womit sollen wir 
es bezahlen? Wir können es nur schaffen durch Entwicklung 
unseres Exports und die Inanspruchnahme aller Kreditquellen der 
Industrie und der Banken, nicht aber durch eine bolschewistische 
Devisenordnung. 

Wie sehr die Verteidiger der Devisenordnung den Boden 
unter ihren Füß:en schwanken fühlen, sieht man daraus, daß sie 
die Diskussion auf das rein parteipolitische Gebiet hinüberzuspielen 
suchen. Der Kampf um die Devisenordnung wird als eine Ausein¬ 
andersetzung zwischen der Sozialdemokratie und der bürgerlichen 
Arbeitsgemeinschaft hingestellt, und uns der Gedanke suggeriert, 
wir müssen unbedingt die Devisenordnung durchsetzen, um unsere 
parlamentarische Machtstellung zu behaupten. Nein, das ist falsch, 
unsere parlamentarische Machtstellung behaupten wir nicht durch 
störrische Rechthaberei, sondern durch sachliche Wahrnehmung 
der Volksinteressen. Die Taktik, die man uns aufbinden will, 
ist uns längst bekannt: sie hat erst zur Spaltung der Sozialdemo¬ 
kratie und dann zum Bankrott der Unabhängigen geführt. 

Ganz ungehörig aber ist es, den Kampf gegen die verderbliche 
Devisenordnung als einen Kampf gegen die sogenannte „Er¬ 
füllungspolitik“, also gegen eine Verständigungspolitik in der Repa¬ 
rationsfrage hinzustellen. Eine Erfüllungspolitik, die sich nicht 
auf die Entwicklung der Produktion, des Handels und des Kredits 
Deutschlands stützt, ist Lug und Betrug. Erfüllungspolitik heißt 
nicht, daß man blindlings den Weg geht, airf den uns die Imperia¬ 
listen der Entente — mit oder ohne Prügel — treiben. Wir haben 
es mit den Steuern und Tarifen gemacht — das Ergebnis ist be¬ 
kannt. Und wenn man uns jetzt mit der Finanzkontrolle droht, so 
wird diese Kontrolle erst recht kommen, wenn wir, statt unserer 
besseren Einsicht zu folgen, Maßnahmen treffen, die nur die 
Konfusion vermehren und den Ruin beschleunigen. 
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Was wir brauchen, ist eine derartige Regelung der Repa¬ 
rationszahlungen, daß wir sie dauernd leisten können. 
Geschieht das, dann ist eine Basis gewonnen, von der aus wir 
unsere Volkswirtschaft und unsere Staatsfinanzen entwickeln können. 
Die Währungsreform wird unter diesen Umständen keine 
Schwierigkeiten bereiten. Wir ändern dann den Münzfuß und tragen 
auf diese Weise die ganze schwebende Schuld ab. Dann geben wir 
goldgedeckte Banknoten heraus — gerade wie vor dem Kriege 
und wie es in anderen Ländern geschieht. Wir brauchen den Um¬ 
weg über die verzinsbaren Goldbons nicht und brauchen vor allem 
die Devisenordnung nicht. Im Gegenteil, je freier und um¬ 
fassender der Devisenverkehr, desto besser: denn zu einer Festigung 
einer Landeswährung gehört sehr wesentlich ihre internatio¬ 
nale Geltung. 


JULIAN MARCUSE: 

Ein Schreckensurteil. 

D ER am 13. Oktober zu Ende gegangene Fechenbachprozeß in 
München, dessen schwerwiegende Bedeutung zeitlich durch die 
Verhandlungen gegen die Rathenau-Mörder beeinträchtigt 
wurde, war mehr als ein symptomatisches Bild der gegenwärtigen 
bayerischen Mentalität, er zeigte in Entstehung wie Durchführung 
in voller Nacktheit den Geist, der jenseits der blau-weißen Pfähle 
Staatsgrundsätze wie Rechtspflege beherrscht. Einen Geist, der auch 
nicjit etwa — darüber gebe man sich keiner Täuschung hin — 
nur in Verwaltung und Koalition herrscht, sondern der dank syste¬ 
matischer Vergiftung und Verhetzung so tief gefressen hat, daß 
seine Inkarnation in der öffentlichen Meinung heute zur einge¬ 
peitschten Vorstellung geworden ist. Und die lautet in Bausch und 
Bogen: Restlose moralische und wirtschaftliche Vernichtung aller 
urkundlichen wie lebendigen Ueberbleibsel der bayerischen Revo¬ 
lution, die, um mit Kardinal Faulhaber zu reden, Meineid, Hoch¬ 
verrat und ein ewig unauslöschbares Schandmal der Menschheit 
darstellt. 

ln dem ersten, vor Monaten sich abspielenden Fechenbach¬ 
prozeß, den Herr Paul Nikolaus Coßmann, der Stratege der baye¬ 
rischen Katastrophenpolitik, mit dem ihm eigenen Leimruten¬ 
raffinement provoziert hatte, handelte es sich darum, aus 
der geschichtlichen und zum * Teil noch blutwarmen Er¬ 
innerung den Namen Kurt Eisner auszulöschen, in dem 
diesmaligen, seinen noch vorhandenen Epigonen, den in mannig¬ 
facher Hinsicht lästig gewordenen einstigen Helfershelfer, für 
immer unschädlich zu machen. Verband sich mit der haßvollen 
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Erbitterung gegen den landfremden Träger der bayerischen Revo¬ 
lution doch noch der höhere Gedanke, Kriegsschuld und 
‘Schuldlüge vor das Forum weltumfassender Ergründung zu bringen, 
so bot der diesmalige Prozeß nur noch in seinen Nebenlinien 
Ansätze zu einem Weiterspinnen dieser Gedankenfolgen, in seiner 
Wesenheit sollte er dazu dienen, den einstigen Partisanen der 
Eisner-Aera in seinem vergangenen wie gegenwärtigen Schaffen 
als moralisch verkommenen Landesverräter zu stempeln. Natür¬ 
lich mit der Blitzlichtbeleuchtung, daß aus einer solchen Sumpf¬ 
atmosphäre nur Unheil und Verderben für Volk und Land ent¬ 
stehen können, also Dolchstoß, Zusammenbruch, seelische Zermür- 
bung und körperliche Not! 

Wer die Entwicklung des in den beiden Prozessen Angeklagten 
seinerzeit in den Revolutionstagen mitanzusehen Gelegenheit fand, 
kann die ihm in der Oeffentlichkeit zugemessene Bedeutung nur 
aus einer weit über Gebühr sich selbst vindizierten einstigen Macht¬ 
stellung deuten: Die Einflußsphäre des vom November 1918 bis 
März 1919 fungierenden Privatsekretärs Fechenbach sowie des in 
den Wirren des Frühjahrs 1919 sich aufspielenden Politikers 
Fechenbach war einmal begrenzt durch den sattsam bekannten 
Eisnerschen Eigenwillen und weiterhin in der räterepublikanischen 
Epoche durch die selbstgefällige Unreife, mit der Fechenbach 
dauernd anstieß. Darüber täuschten auch journalistisdhe Fixigkeit 
und die während der „diplomatischen“ Laufbahn erhaschten Staats¬ 
geheimnisse nicht hinweg, der unbändige Ehrgeiz, eine Rolle spielen 
zu wollen, der frühzeitig durch die Einräumung eines Lauscher¬ 
postens in bewegtester Zeit genährt wurde, ließen jedes Taktgefühl 
und jede Meßbarkeit grundsätzlicher Einstellung vermissen. • 

Aber nicht darüber hatte das Volksgericht anläßlich der jüngsten 
gegen ihn erhobenen Anklagen zu entscheiden, denn die psycho¬ 
logische Analyse des Angeklagten ist in erster Reihe Aufgabe 
des Gutachters, sondern über den Tatbestand und die Schuld oder v 
Nichtschuld. Und hierfür allein maßgebend ist und bleibt der Be¬ 
weisgang, solange nicht etwa an Stelle der Justiz der Terror mit 
seiner von vornherein bewußten Strebrichtung der Vernichtung tritt. 
Da aber Richter und Gerichtshof trotz Barett und Robe, trotz der 
symbolischen Darstellung der Themis mit verbundenen Augen und 
ausgeglichenem Wagebalken Menschen von Fleisch und Blut 
bleiben, sind Führung und Leitung der Verhandlung 
ebenfalls in den Ausfall der letzten Entscheidung mit hinein¬ 
zubeziehen. Und mehr wie überall ist dies der Fall bei Laien¬ 
gerichten, wo die persönliche Note, die der Leiter der Prozeß¬ 
verhandlungen dem Ganzen verleiht, mitbestimmend auf die Urteils¬ 
bildung der Beisitzer wirkt, ja oft genug sogar zur Vorherrschaft 
dabei gelangt. Das bayerische Volksgericht, an dessen Bestehen¬ 
bleiben die Landesregierung noch bei den Verhandlungen über 
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das Gesetz zum Schutze der Republik mit aller Schärfe beharrt 
hatte, war als Einrichtung der Revolution vorbildlich in dem Sinne 
gedacht, daß einmal eine möglichst rasch arbeitende Rechtspflege 
dadurch geschaffen, und daß fernerhin die Zusammensetzung des 
Gerichts mit vorwiegender Beteiligung von Laienelementen das 
soziale Empfinden der Zeit mehr zum Ausdruck bringen sollte. 
Dem ersteren Gesichtspunkt entspricht das Fehlen jeder Anklage¬ 
schrift sowie jedes weiteren Instanzenweges, die Gleichheit von 
Untersuchungs- und Verhandlungsrichter, kurzum ein beschleunigtes, 
vereinfachtes Verfahren, wie es in unruhig bewegten Zeiten bis 
zu einem gewissen Grade eine staatliche Notwendigkeit war. Und 
während der bayerische „Freistaat“ sämtliche Errungenschaften 
der Revolution, soweit sie nicht durch die Weimarer Verfassung 
für sämtliche Bundesstaaten bindend wurden, mit größtem Eifer 
wieder über die Klinge hat springen lassen, hat sie an den Volks¬ 
gerichten mit einer Beharrlichkeit festgehalten, die von vornherein 
auf undurchsichtige oder mindestens verhaltene Tendenzen hinwies. 

Ihre Ursächlichkeit ist in der Entwicklung des politischen 
Lebens in Bayern rasch zur Klarheit gelangt, das Volksgericht 
hat sich als die willfährigste Institution einseitiger, poli¬ 
tisch eingestellter Rechtsprechung erwiesen. Die demagogische Auf- 
peitschung der Massen, wie sie seit Jahren in Bayern mit allen Mit¬ 
teln, erlaubten wie unerlaubten, betrieben wird, hat eine derartigel 
Atmosphäre des GesinnungshasSes geschaffen, daß der linksstehende 
jiolitische Oegner von vornherein als ein minderwertiges und von 
niedrigen Motiven geleitetes Individuum angesehen wird, dessen 
Aechtung und Eliminierung aus dem öffentlichen Leben eine natio¬ 
nale Pflicht ist. Haben die Volksgerichte in ihrem Aufbau von 
vornherein die Rechtsgarantien, die in einem Kulturstaate dem 
Angeklagten verbürgt werden müssen, aufgegebert, so hat die 
politische Vergiftung auch den richterlichen Geist, der unvorein¬ 
genommen das Recht zu finden suchen soll, angefressen und 
damit aus dem Tribunal der Revolution ein Tribunal 
der Reaktion werden lassen. 

So war im Fechenbachprozeß der nach den rechtlichen Grund¬ 
lagen der Volksgerichte identische Ermittlungs- und Verhandlungs¬ 
richter zeitweise auch öffentlicher Ankläger, indem er sich nicht 
nur in subjektiv beeinflußten, übelwollendsten Auslassungen gegen 
die Angeklagten und zu politischen Meinungsäußerungen über 
Geschehnisse und Personen der jüngsten Zeitepoche erging, son¬ 
dern selbst die schärfere Umgrenzung der Anklage — bekannt¬ 
lich trat in den ersten Tagen der Verhandlungen die geradezu 
ungeheuerliche Erscheinung zutage, daß der Staatsanwalt die gegen¬ 
ständlichen Unterlagen der Anklage nicht benannte und erst wäh¬ 
rend des Prozesses den Begriff der strafbaren Handlungen um- 
riii — seinerseits vornahm. Also Ermittlungs-, Verhandlungsrichter, 
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öffentlicher Ankläger und Politiker in einer Person, für das Rechts¬ 
gefüge eines Staates eine etwas starke Belastung! 

Noch bei keiner Gelegenheit ist diese ihrem Zweck verein¬ 
fachter und volkstümlicherer Justiz Zuwiderhandelnde Rechts¬ 
praxis so schonungslos an den Tag gelegt worden wie in dem 
Fechenbachprozeß, und einer der Verteidiger, der bekannte Straf¬ 
rechtsanwalt Max Bernstein, fand die richtigen Worte, als er dem 
allem Rechtsempfinden hohnsprechenden Verfahren der Volks¬ 
gerichte und dem Verhalten ihres Vorsitzenden schärfsten Ausdruck 
verlieh und die Beseitigung der Volksgerichte für eine zwingende 
Notwendigkeit erklärte. 

Die Anklage gegen Fechenbach baute sich im wesentlichen auf 
zwei Momenten auf, einmal auf Aushändigung des Erzberger- 
Memorandums, das bekanntlich eine programmatische Zusammen¬ 
fassung extrem-annexionistischer Forderungen umfaßte, sowie eines 
Telegramms des bayerischen Gesandten beim päpstlichen Stuhl 
an die Landesregierung, das sogenannte Ritter-Telegramm, an den 
Vertreter des „Pariser Journal“, Rene Payot, und weiterhin auf 
der Uebermittlung von Berichten über rein bayerische Verhältj- 
nisse (Einwohnerwehr, Waffenfunde, Separationsbestrebungen,. 
Pogromstimmungen und ähnliches mehr) an den Mitangeklagten 
Dr. Gargas, die dieser an seine Zentrale, die „Transatlamtlic 
New Transmission Agency“, ein unter dem Deckmantel einer Nach¬ 
richtenagentur arbeitendes Spionagebüro, weitergegeben hatte. 

Die erstgenannten Urkunden stammten aus den Kriegsjahren, 
das Erzberger-Expose kannte nicht bloß die gesamte Oeffentlich- 
keit, die offizielle wie inoffizielle, sondern es spielte bereits bei 
dem Vorstoß Eisners gegen seinen Autor eine entscheidende Rolle: 
Das Rittersche Telegramm war in diplomatischen Kreisen eben¬ 
falls nicht unbekannt und höchstens als Streiflicht gewisser Be¬ 
strebungen in der Friedensvermittlung zu werten, ihre Veröffent¬ 
lichung in der ausländischen Presse also höchstens eine Wieder¬ 
holung „oller Kamellen“, die nie eine Frage des Staatswohls, 
sondern nur die des Taktes war. Das staatsanwaltliche Raisonne- 
ment der Anklage drehte den Strick auch nur nach der Seite hin, 
daß durch die Publikation im Auslande damit die Authentizität der 
bereits bekannten Urkunden festgestellt worden sei. 

Und was nun die zweite Serie der als Landesverrat .angesehenen 
Schriftstücke anlangt, so bezogen sich diese mit oder ohne Um¬ 
schweife auf Wiedergaben tatsächlicher Vorkommnisse des innen¬ 
politischen Lebens Bayerns, wie sie nicht bloß allgemein bekannt 
waren, sondern zum Teil sogar Gegenstand der fortwährenden 
diplomatischen Verwicklungen mit Preußen und dem Reich wurden. 

Die zwar, wie es scheint, nicht gerichtskundigen, dagegen der 
gesamten Welt bekannten zahlreichen Auflehnungen Bayerns gegen 
den Vollzug der vom Reich beschlossenen Gesetze und Maßnahmen, 
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der offene und geheime Widerstand, alle diese offenkundigen Tat¬ 
sachen, die in der deutschen Presse dauernde Tagesordnung waren, 
sind — oder vielmehr: ihre Mitteilung an das Ausland ist nach 
Anschauung des Völksgerichts erfolgter bzw. versuchter Landes¬ 
verrat!! 

Und dabei wurde bei Fechenbach entgegen seinen Mitange¬ 
klagten Lembke und Qargas nicht einmal schnöde Gewinnsucht 
angenommen, selbst die Frage bewußten Landesverrats nur in 
einzelnen Fällen bejaht! Das äußerst gewissenhafte und erschöp¬ 
fende Gutachten des einzigen Sachverständigen, des Archivars 
Dr. Thimme, verneinte jedwede dolose Handlung bei Fechenbach 
und stellte seine politische Ueberzeugung, seine Auffassung von 
der Notwendigkeit journalistischer Berichterstattung auch im Aus¬ 
land als wesentliche Motive der ausgeübten Tätigkeit hin. Der 
Antrag des Staatsanwalts lautete auf 15 Jahre Zuchthaus, das 
Volksgericht „begnügte“ sich in seinem am 20. d. M. gesprochenen 
Urteil mit 11 Jahren!! 

Damit ist die Zahl der aus politischer Verblendung geborenen 
Urteile in Deutschland um eine Nummer vermehrt, denn so haar¬ 
sträubend wie die rein formal-juristische Auffassung des angeb¬ 
lichen Deliktes ist, ebenso unverdient erscheint dieser grauenvolle 
Spruch für das unglückliche Opfer einer derartigen Justiz! Und 
weit darüber hinaus ist die gesamte ausländische Berichterstattung 
aufs höchste gefährdet, denn strebsame Staatsanwälte und füg¬ 
same „Recht“ sprechende Kollegien werden jeden der Regierung 
unbequemen oder unliebsamen Artikel, selbst wenn er unumstößi- 
liche Wahrheiten in sich birgt, unter den Begriff des Landesverrats 
zwängen und seinen Autor dem Zuchthaus überliefern. Da formal- 
rechtlich gegen den Entscheid des Volksgerichts jede Berufung 
ausgeschlossen ist, ein Amnestie- oder Begnadigungsakt dem Emp¬ 
finden derzeitiger bayerischer Regierungskreise fern liegt, so ist 
leider jede Remedur in sachlicher wie persönlicher Beziehung aus¬ 
geschlossen: Es gibt nur einen Appell an das Rechtsgefühl und 
Rechtsbewußtsein des deutschen Volkes und einen Kampf mit 
allen geistigen Mitteln gegen die bayerischen Volksgerichte, als 
Zerrbild ihrer einstigen Zweckbestimmung und ihrer grundlegenden 
Aufgaben! 


ALBIN MICHEL: 

England nach dem Krieg. 

D ER Rücktritt des englischen Premierministers und damit auch 
des Gesämtkabinetts beweist von neuem, daß in der Politik 
Erfolglosigkeit, gleichviel ob verschuldet oder nicht, für Par¬ 
teien sowohl wie für Regierungen schließlich immer zum Zu¬ 
sammenbruch führt. Selbst einem Mann wie Lloyd George, der 
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eine Zeitlang in England eine Popularität besaß wie kaum 
ein anderer Staatsmann, mußte es schließlich zum Verhängnis 
werden, daß seiner Politik in wesentlichen Dingen der Erfolg 
versagt blieb. Soviel der unionistische Kaukus (Führerschaft) und 
die Presse Lord Northcliffes dem gewesenen englischen Premier¬ 
minister zusetzten, diese Angriffe hätten keinen Eindruck auf die 
große Masse des englischen Volkes gemacht, wenn Tatsachen und 
Anzeichen feststellbar gewesen wären, die eine wesentliche Besse¬ 
rung im englischen Wirtschaftsleben und eine außenpolitische Ent¬ 
lastung gezeigt hätten. Lloyd George wußte zweifellos, daß sich 
im Laufe der letzten Jahre seine Gegner vermehrt hatten und daß 
seine Anhänger lauer und bedenklicher geworden waren, aber er 
glaubte durch große außenpolitische Erfolge von neuem festen 
Boden gewinnen zu können. Deshalb auch seine Vielgeschäftigkeit 
während der beiden letzten Jahre, sein Bemühen, durch Konferenzen 
usw. in Europa einen Akkord herzustellen. 

Vom persönlichen Standpunkt aus betrachtet, war Llo,yd George 
klug, aber noch immer nicht klug genug. Denn hätte er bereits vor 
zwei Jahren eine Gelegenheit gesucht, vom Posten des Premier¬ 
ministers zurückzutreten, er wäre nicht so verbraucht erschienen, 
wie es jetzt der Fall ist. Er selbst mag glauben, daß er bald auf 
den obersten Posten, den England zu vergeben hat, zurückkehren 
wird, doch dürfte dies einie große Täuschung sein. Zum mindesten 
das nächste Parlament wird kaum so zusammengesetzt sein, daß 
darin Lloyd George einen Wirkungskreis als Premierminister findet. 

Wenn selbstverständlich auch außenpolitische Mißerfolge zu 
der allgemein hervorgetretenen Abneigung gegen die Koalitions¬ 
regierung und zum Sturz des Wallisers beigetragen haben, so sind 
es doch in der Hauptsache wirtschaftliche Angelegenheiten, die 
das Ende der Regierung des Premierministers herbeigeführt haben. 
Gewiß, auch politisch traf das zu, was über Bismarck während 
seiner letzten Kanzlerjahre gesagt worden ist: „Es gelingt nichts 
mehr!“ Aber darüber hinaus blieb England wahrend der letzten 
Jahre auch wirtschaftlich in der Stagnation. Das törichte Wort, 
jeder Engländer müsse reicher werden, wenn Deutschland ver¬ 
armt, ist längst als der Ausdruck einer dilettantenhaften wirt¬ 
schaftlichen Auffassung erkannt. Auch der „Mann von der Straße“ 
hat erkannt, daß England durch den Krieg mit seinen Folge¬ 
wirkungen nicht reicher, sondern ärmer, viel ärmer geworden ist. 

Erhöhter Steuerdruck, vermehrte Staatsschulden, nie in gleichem 
Umfange gekannte Arbeitslosenziffern, das Stilliegen eines großen 
Teils der Handelsflotte und andere Merkzeichen haben deutlich 
genug gezeigt, welche Verluste an wirtschaftlicher Kraft eingetreten 
sind. Zwar ist die Arbeitslosenziffer, die im vorigen Jahre bereits 
einmal mehr als zwei Millionen betrug, im Laufe der Zeit um 
etliche Hunderttausend zurückgegangen, aber noch immer sind mehr 
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•als 11/3 Millionen Männer und Frauen arbeitslos. Auch die Be¬ 
mühungen des englischen Schatzamtes, entlassenen Soldaten aus 
Staatsmitteln einen neuen Wirkungskreis in den Dominien zu ver¬ 
schaffen, haben den englischen Arbeitsmarkt nicht wesentlich ent¬ 
lasten können. Alle Hoffnungen auf eine Wiederbelebung des 
Außenhandels sind vergeblich gewesen. Schiffahrt, Eisen- und 
Schiffbauindustrie, für England drei wirtschaftliche Faktoren ersten 
Ranges, liegen darnieder, der Zwischenhandel muß sich mit einem 
viel geringeren Umsatz und teilweise auch mit einem geringeren 
Gewinn abfinden, die englischen Banken sehen, wie sich der Schwer¬ 
punkt des Geldhandels und der finanziellen Tätigkeit nach Nord¬ 
amerika verschiebt. Noch andere Faktoren sind es, die Englands 
Herabgleiten von der früheren wirtschaftlichen Kfaft und Macht 
deutlich zum Bewußtsein kommen lassen. 

Sind dies allein schon Erscheinungen, die Mißstimmung er¬ 
zeugen, Unsicherheit und Unbehaglichkeit, ein Gefühl der Furcht 
hervorbringen mußten, die den Gedanken entstehen und weiter¬ 
verbreiten ließ, es einmal mit einer andern Regierung zu ver¬ 
suchen, so kommt noch ein anderes Moment hinzu, die Unsicherheit 
zu steigern: das ist die Furcht und das bangende Gefühl, daß 
England auf diesem oder jenem Gebiete oder auch im allgemeinen 
von dem einen oder andern Lande überflügelt und zurückgedrängt 
wird, daß die Abnahme der wirtschaftlichen Kraft keine vorüber¬ 
gehende Erscheinung ist. 

Als der Krieg begann, hatte England eine unvergleichlich große 
Handelsflotte. Heute muß damit gerechnet werden, daß die Han¬ 
delsflotte der Union spätestens in einem Jahrzehnt der englischen 
gleich ist, und bei der Kriegsflotte wird die gleiche Stärke in noch 
kürzerer Zeit erreicht sein. Nicht mehr das Pfund Sterling ist im 
internationalen Finanzwesen von ausschlaggebender Bedeutung, son¬ 
dern der Dollar. Die Eisenproduktion Englands ist so stark ge¬ 
sunken, daß im Vorjahr sogar Frankreich mehr Roheisen her¬ 
stellte als England. Dabei ist, selbst die nötigen Aufträge voraus¬ 
gesetzt, in absehbarer Zeit in England noch weniger als in andern 
industriellen Ländern mit einer Produktion im früheren Umfange 
zu rechnen. Zuerst der lange Krieg, sodann die lange Periode des 
schlechten Geschäftsganges haben es verhindert, daß die Betriebs¬ 
mittel modernisiert worden sind. Kein Land hat verhältnismäßig 
so#iele alte, wenig brauchbare Schiffe wie England, in keinem 
andern industriellen Lande sind in den letzten Jahren so wenig 
technische Verbesserungen, Umstellungen, Modernisierungen der 
Betriebsmittel erfolgt wie dort. Selbst in der deutschen Industrie, 
wo in den letzten Jahren oft eine recht wenig vorsichtige Divir 
dendenpolitik getrieben worden ist, sind für Modernisierung der 
Betriebsmittel viel größere Aufwendungen gemacht worden als 
drüben über den Kanal. Wurde den englischen Industriellen schon 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



S10 


Dienstliche Versicherungen, 


vor dem Kriege öfter der Vorwurf gemacht, daß ihre Betriebe an 
technischer Ausgestaltung hinter den Industriebetrieben von 
Deutschland und Nordamerika zurückgeblieben seien, so kann dies 
jetzt erst recht geltend gemacht werden. 

In manchen Betriebsarten, wie z. B. im Kohlenbergbau, tritt 
diese Rückständigkeit besonders hervor; denn wenn auch die eng¬ 
lische Kohlenproduktion größer ist als die deutsche, so ist die 
technische Ausgestaltung der englischen Kohlengruben gegenüber 
den deutschen doch stets wesentlich zurückgeblieben. England muß 
damit rechnen, daß in den nächsten Jahren ein großer Teil der 
ältesten Schiffe aus dem Dienst gezogen werden muß und daß 
dadurch der Stand seiner Schiffstonnage gegenüber der Union 
weiter herabgedrückt wird, ungeheure Aufwendungen sind not¬ 
wendig, um die industriellen Betriebe und.die Schiffswerften auch 
nur wieder auf die Leistungsfähigkeit der Vorkriegszeit zu bringen. 

Dieser ganze Komplex von wirtschaftlichen Tatsachen und 
Erscheinungen, zu denen noch andere kommen, ist sicher der großen 
Masse des englischen Bürgertums und auch der Arbeiter noch nicht 
in die Vorstellung eingegangen, aber die einzelnen aus der Masse 
sehen und merken Einzelheiten davon, und von denen, die die Ge¬ 
samtheit dieser wirtschaftlichen Erscheinungen überschauen, geht 
eine Mißstimmung aus, die weiterwirkt und die zu dem Glauben 
führt, äuf einem Schiff zu sein, das eine schwere Havarie er¬ 
litten hat. Bei einem großen Teil der englischen Bevölkerung 
wird dafür zunächst nur der Schiffsführer verantwortlich gemacht, 
und deshalb ist cs auch sehr leicht möglich, daß zunächst — bei 
den Wahlen — die bürgerlichen Gegner Lloyd Georges trium¬ 
phieren werden, aber dieser Triumph dürfte nur von kurzer Dauer 
sein; denn auch die Gegner des gewesenen Premiers werden kein 
Allheilmittel gegen die wirtschaftlichen Nöte aufbringen können. 
Dann wird die Zeit kommen, wo die Arbeiterpartei in einem noch 
viel größeren Umfange, als es bereits jetzt der Fall ist, das Ver¬ 
trauen der Massen gewinnt. 


X 


AM ZEHNHOFF, preußischer Justizminister: 

Dienstliche Versicherungen. 

Vorbemerkung der Redaktion: Herr Justizminister 
Am Zehnhoff hat die Liebenswürdigkeit, in den Kreis unserer Mit¬ 
arbeiter einzutreten. Sein erster Beitrag besteht allerdings nur in einer 
etwas umfangreich ausgefallenen — Berichtigung, um deren 
Aufnahme uns Herr Am Zehnhoff in einem persönlichen Geleit¬ 
schreiben ersucht. Den Titel haben wir gewählt, weil den Inhalt 
der Berichtigung im wesentlichen „dienstliche Versicherungen“ der 
hier charakterisierten nachgeordneten Dienststellen des Herrn Am 
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Zehnhoff bilden. Auf dem Gebiet der „dienstlichen Versicherungen“ 
besitzen wir reichhaltige Erfahrung. Wir wissen, daß sie das her¬ 
kömmliche Mittel sind, anstößige Tatbestände in eine Kette unbeab¬ 
sichtigter Zufälligkeiten aufzulösen. 

Für den inneren Wert dienstlicher Versicherungen gibt 
uns die Berichtigung selber einen sehr passenden Maßstab. Wir er¬ 
fahren dort qnter 1., daß ein Rechtsanwalt in Ungebührstrafe 
genommen wurde, weil er die Erwartung aussprach, etliche Richter 
würden bei ihrer dienstlichen Aeußerung ihrer 
wahren Ueberzeugung Ausdruck geben. Wenn schon 
die bloße Hoffnung auf ein solches Phänomen strafbar igt, um wie¬ 
viel strafbarer muß dann eine positive Annahme sein, daß die 
nachgeordneten Stellen des Herrn Am Zehnhoff bei den hier vor¬ 
liegenden dienstlichen Aeußerungen ihrer wahren 
Ueberzeugung Ausdruck, gegeben hätten! Allein die blasse Furcht 
vor einer Ungebührstrafe muß uns — wie der Fall des Gleiwitzer 
Anwalts zeigt — hier außerordentliche Zurückhaltung auferlegen. * 
Wir begnügen uns deshalb mit dem Ausdruck schmerzlichsten 
Bedauerns, daß glühende Republikaner, als die nach ihren 
„dienstlichen Versicherungen" die Herren oberschlesischen Richter 
doch wohl gelten wollen, durch rätselhafte Verkettung heimtücki¬ 
scher Zufälle immer wieder — ganz gegen ihren Willen — in mon¬ 
archistischer Beleuchtung erscheinen. Wer die nachstehende Berichti¬ 
gung mit offenen,Augen liest, wird unser Staunen über diese 
märchenhaften Zufälle teilen. E. K—r. 

Der Preußische Justizminister. Berlin, den 14. Oktober 1922. 

II d 3470. 

In der Anlage übersende ich ergebenst .eine Berichtigung zu dem in 
Nr. 26 Ihrer Zeitschrift unter der Ueberschrift „Momentbilder ostelbi¬ 
scher Justiz" veröffentlichten Artikel. Ich bitte um Aufnahme der Richtig¬ 
stellung. Am Zehnhoff. 

An die Redaktion der „Glocke" in Berlin. 

In Nr. 26 der „Glocke" vom 25. September d. J. werden unter der 
Ueberschrift „Momentbilder ostelbischer Justiz" angebliche Vorkommnisse 
bei schlesischen Gerichten einer Kritik unterzogen. Die alsbald veranlaßten 
Ermittelungen haben ergeben, daß die Darstellung wesentliche tatsächliche 
Unrichtigkeiten enthält. Der wirkliche Sachverhalt in den einzelnen Fällen 
ist folgender: 

1. „Der bedrohliche Bleistift“. 

Das Landgericht in Gleiwitz hat einen Rechtsanwalt nicht deshalb 
mit einer Ordnungsstrafe belegt, weil „er während des Plädoyers die 
Hand mit einem 10 cm langen Bleistift hin- und herbewegt" hat, sondern 
„weil er in der Sitzung sich dem Gericht gegenüber eines sehr erregten, 
ungehörigen Tones, einer nicht gebührenden Haltung bedient, den Vor¬ 
sitzenden mit der Dienstaufsichtsbeschwerde bedroht und den Beisitzern 
gegenüber die Erwartung ausgesprochen hat, daß sie bei ihrer dienstlichen 
Aeußerung ihrer wahren Ueberzeugung Ausdruck geben werden". Das 
Oberlandesgericht hat die Beschwerde unter Billigung der Erwägungen 
des Landgerichts zurückgewiesen. Richtig ist, daß das Oberlandesgericht 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





812 Dienstliche Versicherungen. 

zunächst den Beschluß des Landgerichts hat aufheben wollen in der 
Annahme, das Entlastungsgesetz, wonach gegen Rechtsanwälte Ordnungs¬ 
strafen wegen Ungebühr nicht verhängt werden dürfen, gelte auch in 
Oberschlesien. Es hat dann aber vor Bekanntgabe des dahin¬ 
gehenden Beschlusses seine Rechtsauffassung geändert, so daß der Ver¬ 
gleich mit der Abänderung eines freisprechenden Urteils nach dessen 
Verkündung nicht zutrifft*). 

2. „Ein unparteilicher Antisemit“. 

Alle in Betracht kommenden Strafkammervorsitzenden des Land¬ 
gerichts in Beuthen haben dienstlich versichert, daß sie die einem „noch 
sehr jugendlichen Strafkammervorsitzenden“ in den Mund gelegte Aeuße- 
rung über die Juden nicht getan haben**). 

3. „Korpsgeist hilft schieben“. 

Der zum Landgerichtsrat in Breslau ernannte Gerichtsassesstor ist . 
nicht nur bei seiner Bewerbung um diese Stelle von dem den Landgerichts¬ 
präsidenten vertretenden ältesten Landgerichtsdirektor, sondern schon 
früher von dem Oberlandesgerichtspräsidenten und den Landgerichts¬ 
präsidenten durchweg günstig beurteilt worden. Der Landgerichtspräsi¬ 
dent war nicht bei Erstattung des Berichts zufällig verreist, sondern schon 
seit längerer Zeit erkrankt, so daß er bestimmungsgemäß von dem be¬ 
treffenden Landgerichtsdirektor vertreten werden mußte***). 

4. „Das Gefängnis für Monarchie“. 

Bei dem Einzug der Reichswehr in Beuthen ist das Gerichtsgefängnis 
amtlich ausschließlich in den preußischen Farben geflaggt worden. Da 
der aus Angehörigen aller Parteien zusammengesetzte Festausschuß aus¬ 
drücklich bestimmt hatte, daß es lediglich auf einen möglichst aus- '• 
giebigen Flaggenschmuck ohne Rücksicht auf die. Farben ankomme, haben 
einzelne in dem Gefängnis wohnende Beamte zur Ausschmückung der 
Fenster ihrer Wohnungen auch schwarz-weiß-rote Fahnen verwendet****). 

5. „Hoch Kaiser Wilhelm“. 

Es ist nicht richtig, daß in Beuthen unter Beteiligung der Vor¬ 
standsbeamten des Landgerichts eine Kaisergeburtstagsfeier abgehalten 
worden ist. Richtig ist vielmehr nur, daß der Landgerichtspräsident aus 
Anlaß der Anwesenheit der Berliner Delegierten bei den deutsch-polnischen 
Verhandlungen am 27. Januar d. J. in seiner Behausung einige Gäste, 
darunter zwei Ministerialräte des Preußischen Justizministeriums, bei sich 
gesehen hat. Die ursprüpglich für einen anderen Tag erfolgte Einladung 
mußte wegen dienstlicher Behinderung eines Berliner Herrn auf den 
27. Januar verlegt werden; des Geburtstags des früheren Kaisers ist bei 
dieser Gelegenheit nicht gedacht worden. 


*) Irrtum! Der erste Beschluß, der die Ungebührstrate aufhob, war dem Rechtsanwalt bereits 
zugestellt! (Red. d. „Glocke“) 

**) Sie ist nur merkwürdigerweiseTvon Zeugen gehört worden. (Red. d. „Glocke“.) 

***) Der böse Zufall! (Red. d. „Glocke".) 

****) Als in Berlin in der Kaserne wohnende Schupobeamte aus ihren Wohnungsfenstern 
am Verfassungstag schwarz-rot-goldene Fahnen heraushingen, wurde das vom Kom¬ 
mandeur untersagt. Merkwürdiger Unterschied. (Red. d. „Glocke“.) 
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" 6. „Der geheilte Trinker“. 

Der Aufenthalt des zum Landgerichtsdirektor beförderten Richters 
in einer Heilanstalt liegt bereits 16 Jahre zurück. Seitdem hat dieser 
Richter nach den getroffenen Feststellungen dem Alkohol entsagt. Es 
ist auch nicht richtig, daß er im Zustande der Trunkenheit sich des 
Waffenschmuggels gerühmt habe; vielmehr ist seine Tätigkeit bei dem 
Deutschen Selbstschutz durch einen Mitwisser verraten worden *). 


IGNOTÜS: 

Vorläufer des wissenschaftlichen Sozialismus. 

Der vierte Teil der „Allgemeinen Geschichte des Sozia¬ 
lismus“ von M. Beer (Verlag für Sozialwissenschaft, Preis 120 M.) 
behandelt einen der wichtigsten Abschnitte in der Entwicklung des Sozia¬ 
lismus und der sozialen Kämpfe. Zeichnete der dritte Teil dieser Ge¬ 
schichte die Auflösung des Mittelalters und der päpstlichen und kaiser¬ 
lichen Weltmacht, die Bauernkriege und die Periode der sozialistischen 
Utopien, §ö bildet der vorliegende Band den unmittelbaren Uebergang 
zur Gegenwart Er geht von der Wandlung Englands vom Agrar- zum 
Industriestaat aus. In knappen, aber scharf gezeichneten Umrissen 
entsteht vor dem Leser ein Bild der verschiedenen Phasen der indu¬ 
striellen Entwicklung, als deren Reflex die ökonomischen Theorien der 
Smith, Bentham und Ricardo zu betrachten sind. Als ihr Gegen¬ 
stück erscheinen dann die S o z i a 1 k r i t i k e r,: Der erste munizipal¬ 
sozialistische Bodenreformer S p e n c e, . der anarchistische Kommunist 
G o d w i n und der erste Theoretiker des Klassenkampfes Charles 
Hall. 

Beer verläßt dann die englischen Sozialkritiker der ersten indu¬ 
striellen Entwicklungsstufe, um sich den wirtschaftlichen Umwälzungs¬ 
versuchen in Frankreich zuzuwenden. Die Einwirkung der Physio- 
kraten, der unbewußte Bodenbereiter des Kampfes zwischen Bürgertum 
und Feudalismus, nimmt Beer als Uebergang zu einer komprimierten 
Darstellung der treibenden Kräfte während der französischen Revolution. 
Hierbei erfährt Buonarotti, der bedeutendste Kopf in der nach 
Babeuf benannten „Verschwörung der Gleichen“ die verdiente Würdi¬ 
gung, und ein durch Jaures der Vergessenheit entrissener Sozial¬ 
reformer, der Deutsche Lange, der als löjähriger nach Paris kam 
und unter dem Schriftstellernamen L’Ange wirkte, kommt, als der 
„geistige Vater Fouriers“ (Michelet), zu seinem literarhistorischen 
Rechte. So sehr auch die außergewöhnliche Fähigkeit B e e r s, mit 
wenig Worten alles Wesentliche zu sagen, anerkannt werden muß, so 
darf doch der Wunsch nicht unberechtigt erscheinen, bei einer Neu¬ 
auflage des 4. Teiles, mit wenigen Worten Männer wie St. Just, 
B o i s s e t und A u g. C o m t e als Faktoren der sozialkritischen Richtung 


■*) Wenn wir in diesen Fall nicht deutlicher hineinleuchten, so dürfte der Herr Minister 
wissen, warum es unterbleibt. Er dürfte sogar wissen, daß unsere Darstellung des Sachverhalts 
noch eine sehr milde w r ar (Red. d. „Glocke**.) 
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in Frankreich erwähnt zu finden. Auch Colins, v der Belgier, ver¬ 
diente eine Nennung, nicht bloß deshalb, weil er zuerst der Idee der 
internationalen Vereinigung aller Arbeiter Ausdruck verlieh. 

, Wie berechtigt Beer war, in der Vorrede dieses Bandes darauf 
hinzuweisen, daß er noch mehr als frühere Teile „auf selbständigen 
Forschungen beruht und bei der Betrachtung bekannter Vorgänge und 
Persönlichkeiten eigene Wege geht“, zeigt der Abschnitt „Rückwirkung 
auf Deutschland“. Hand in Hand mit dem Erwachen wirtschaftlicher 
Betriebsamkeit brachen die geistigen Energien des deutschen Volkes 
in Literatur, Theologie und Philosophie am Ende des 18. Jahrhunderts 
hervor. Geradezu als ein Verdienst Beers sehe ich es an, Wieland 
lind H e i n s e in die Reihe der Vertreter eines auf der Antike und der 
Renaissance beruhenden halbutopistischen Kommunismus eingegliedert 
zu haben. Insbesondere dürfte der Einfluß Wielands auf seine Zeit¬ 
genossen nicht geringer gewesen sein als der L e s s i n g s und des Grün¬ 
ders des Illuminatenordens, Adam Weishaupt. » 

Ganz selbständig urteilt Beer übel' den bisweilen auch von sozialisti¬ 
scher Seite überbewerteten Fichte. Von seinem ursprünglichen jako¬ 
binischen Radikalismus entwickelte er sich seit 1794 „religiös-mystisch, 
politisch-national, sozialökonomisch-kleinbürgerlich“. (Geschlossener 
Handelsstaat.) An die großen Utopisten aus der Zeit des Kaiserreiches 
und der Restauration, Fourier und St. Simon einen, durch die 
gewonnene Distanz und die Ergebnisse des wissenschaftlichen Sozialis¬ 
mus gerechtfertigten, Maßstab eines kühlen Objektivismus anzulegen, 
erscheint mir durchaus geboten. Vortrefflich ist die Darstellung der über 
den Kanal hinübergreifenden revolutionären Wechselwirkungen in Eng¬ 
land und Frankreich. Robert Owen, „eine der größten Gestalten in 
der Geschichte des Sozialismus überhaupt“, erfährt eine eingehende 
Würdigung, während seine Nachfolger Combe, Gray, Thompson, 1 
Morgan und B r a y, gemäß der Anlage des ganzen Werkes und der 
Fülle des Stoffes, sich naturgemäß mit einer tuirsorischen Darstellung 
abfinden müssen. Was die Karlistenbewegung dem Sozialismus 
an befruchtenden Anregungen hinterließ, trotz der erlittenen Niederlage, 
das hat Marx 10 Jahre nach dem Erlöschen der Bewegung in der 
Inauguraladresse der Internationale ausgesprochen. 

Der vierte Band wendet sich am Schlüsse den Bewegungen in 
Frankreich von 1830 bis 1848 zu, dem Bürgerkönigtum, der Epoche 
der geheimen Verschwörungen und Putsche, wobei die kraftvolle Per¬ 
sönlichkeit Aug. Blanquis plastisch hervortritt. Proudhon, 
C a b e t und Louis Blanc werden ihrer wesentlichen Bedeutung 
nach nur skizziert. Die Analogie der deutschen Revolution mit der 
französischen Februarrevolution betont Beer eindringlich im letzten 
Kapitel. In der Tat liefert die Betrachtung des Vorläufers beider viel 
Stoff zum Nachdenken für die deutsche Arbeiterklasse. 

■ Wenn der fünfte und letzte Teil der Geschichte erschienen ist, wird 
ein abschließendes Urteil über das von großem Fleiße wie ebenso großer 
Darsteltungskunst zeugende Werk Beers zu fällen sein. 
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Goethe im zwanzigsten Jahrhun¬ 
dert. Jedes Jahrhundert hat den 
Goethe, den es verdient. Das welt- 
bürgerlich angekränkelte Deutsch¬ 
land vor hundert Jahren war wert 
des völkisch schlappen und mieß- 
macherischen Wolfgang Goethe, der 
in vaterlandsloser Selbstentmannung 
den Korsen Napoleon bewunderte. 
Unser Zeitalter völkischen Helden¬ 
tums, das uns den Primaner Stuben¬ 
rauch, zwei Helden Techow und 
das Dioskurenpaar Tillessen be¬ 
schert hat — von Kern gar nicht 
erst zu reden — braucht einen 
andern Goethe. Heil uns, er ist ge¬ 
funden. Der Goethe des nationalen 
Deutschlands großer Zeit heißt 
Gustav Goethe (nicht zu ver¬ 
wechseln mit Gustav Roethe, der 
fast an ihn heranreicht). Gustav G. 
ist der Typ des nationalen Tat¬ 
deutschen. Er hinterläßt nicht der 
Nachwelt vierzig Bände, die durch¬ 
zulesen bei dem ewig wechselnden 
Dcllarkurs doch niemand Zeit und 
Muße hat. Aber sein eines Wort 
schlägt den ganzen Wolfgang tot: 
„Die Regierung besteht nur aus 
Lumpen und Schiebern. Wenn ich 
Auftrag hätte, in drei Tagen Ebert, 
Scheidemann — Erzberger ist ja 
schon im Jenseits —, Wirth und 
Rathenau umzubringen, dann würde 
ich es tun. Ich bin ja k. v. und bin 
nicht an den Achtstundentag ge¬ 
bunden. Ich würde so lange 
machen, bis sie alle wären.“ 

Das ist unser Goethe. Das ist 
unser Faust, unsere Iphigenie, unser 
Tasso! Stellt Gustav neben Wolf- 
gang Goethe und ihr habt in 
einem Bild den geistigen Anstieg 
Deutschlands im letzten Jahrhun¬ 
dert, — von kosmopolitischer, 
ethisch angekränkelter Verwaschen- 
heit zum Gipfel völkischer Tatbe- 
reitschaft. V i g i L. 

Das deutsche Wunder. Irgendein 
fauler Kriegsroman heißt so. Den 
meine ich nicht. Sondern da be¬ 
ging einmal einer eine „deutsche 
Tat“. Er warf eine Bombe in einen 
Börsensaal. Zu Mannheim war’s 
im Juli 1922, als Hochkonjunktur in 
„nationalen Sachen“ herrschte. Und 


sagte vor Gericht aus, er habe ge¬ 
handelt nach dem Beispiel Jesu 
Christi (wie ihn ein Wodansknecht 
sich vorstellt).- Da aber geschah 
das deutsche Wunder: Denn siehe,, 
die Bombe war gefüllt mit Spreng¬ 
stoff. Und explodierte, so daß 
großer Schaden geschah. Aber weil 
jener gehandelt im Glauben an 
Jesus Christus, so erkannte eine 
Bank von zwölf Geschworenen, da& 
dieser Sprengstoff kein Sprengstoff 
gewesen sei. Und sprach frei den 
Angeklagten samt seinen Helfers¬ 
helfern von der Anklage des 
Sprengstoffverbrechens. Hosiannah f 

Vigil. 

Neue Wirtschaftsform in —Mexiko. 
Die Oelfrage spielt zurzeit in den 
Ver. Staaten eine größere Rolle 
als die Kohlen oder eine andere 
Produktionsfrage. Die Fachgewerk¬ 
schaft der Oel-, Gasquellen- und 
Raffinerie-Arbeiter hat daher ihren 
Vorsitzenden J. Jarrow nach Mexiko 
gesandt und ein Abkommen mit 
deren Regierung getroffen, wonach 
der Gewerkschaft 500 Quadrat¬ 
meilen eines an Oelquellen beson¬ 
ders reichen Gebietes im Süden des 
Staates unter der Bedingung über¬ 
lassen werden, daß die amerikani¬ 
schen Arbeiter ein Kapital von 
1 Million Dollar zur Instandsetzung 
des Betriebes aufbringen und ge¬ 
lernte Arbeiter in ausreichender 
Zahl zur Verfügung stellen. Als 
Gegenleistung verlangt die mexi¬ 
kanische Regierung von dem Ertrag 
des Unternehmens 25 Prozent, ver¬ 
pflichtet sich aber dafür zum Be¬ 
züge der für ihre Eisenbahnen ge¬ 
brauchten Oelmengen; das bedeutet 
bei einem Bedarf von über 2 Mil¬ 
lionen Dollar jährlich ein sicheres 
Fundament des neuen Unternehmens* 
dem bereits 1000 Mitglieder ange¬ 
hören. Die amerikanischen Oel- 
magnaten werden natürlich alles 
aufbieten, die Lebensfähigkeit dieser 
gewerkschaftlichen Organisation zu 
beschneiden, wie es auch ihrem Ein¬ 
flüsse zuzuschreiben ist, daß die 
Vereinigten Staaten die schon über 
zwei Jahre bestehende mexikanische 
Regierung Obregon bis heute noch> 
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nicht anerkannt haben. Es wäre 
von weittragender Bedeutung, wenn 
es der Gewerkschaft gelänge, in die 
Monopolherrschaft der Oelmagnaten 
v Bresche zu legen. lgn, 

Astpreißen. Da es nun wirklich 
gilt, den Augiasstall der deutschen 
Reaktion auszuschwemmen, soll 
man auch zu dem Heftchen greifen, 
in dem Karl Fischer „Das ost¬ 
preußische Problem“ (Deutsche 
Verlagsgesellschäft für Politik und 
Geschichte m. b. H. in Berlin) mit 
leichten, aber sicheren Strichen um¬ 
reißt. Er spricht von dem konser¬ 
vativen Grundzug dieser durch den 
polnischen Korridor vom übrigen 
Deutschland abgeschnittenen Pro¬ 
vinz, von den Regierungsbezirken 
Allenstein, Marienwerder und Kö¬ 
nigsberg als Brutnestern der alten 
Herrlichkeit, von dem letzten wil¬ 
helminischen Oberpräsidenten von 
Batocki, der nach dem Umsturz aus 
Ostpreußen mit Teilen der einstigen 
preußischen Provinzen Posen und 
Westpreußen einen besonderen Staat 
unter polnischer Aegide zu bilden 
suchte, dem ersten Revolutions¬ 
präsidenten Winnig unseligen Ange¬ 
denkens, der den Weg von der 
Sozialdemokratie zu den Deutsch¬ 
nationalen bald ganz zurückgelegt 
haben wird, seinem demokratischen 
Nachfolger Dr. Siehr, dfer allzu 
sänftiglich mit den junkerlichen 
Trägern der Reaktion umspringt, 
von dem „Heimatbund“ und der 
„Staatsbürgerlichen Arbeitsgemein¬ 
schaft“, in denen sich alles der Re¬ 
publik Spinnefeinde verschanzt hat, 
und von manchem anderen noch. 
„Wann“, ruft Fischer klagend und 
warnend, „wird endlich die Regie¬ 
rung alle diese der Republik hohn- 
sprechenden reaktionären Treibe¬ 
reien mit rauher Hand aus dem 
konservativen Boden Ostpreußens 
hcrausreißen?“ Wann? Wir hoffen: 
Jetzt! Leo Parth. 

Das bayerische Justizverbrechen 
und der Reichsverband der deut¬ 
schen Presse. Der Reichsverband 


der deutschen Presse will nicht nur 
den Redakteuren angemessene Ge¬ 
hälter erkämpfen; er will auch die 
Freiheit der deutschen Presse schüt¬ 
zen; er kämpft für die Würde der 
deutschen Presse. 

Der Reichsverband der deutschen 
Presse hat zum Fechenbach-Prozeß, 
zum Zuchthausurteil gegen die Frei¬ 
heit der deutschen Presse und, was 
wichtiger ist, der deutschen Bericht¬ 
erstattung für das Ausland bis 
heute keine Stellung genommen. Es 
heißt zwar, daß im Berliner Bezirks¬ 
vorstand eine Entschließung vorbe¬ 
reitet werden soll. Wenn der 
Reichsverband aber wirklich Reprä¬ 
sentant der deutschen Presse und 
deren Würde sein möchte, hätte 
er unverzüglich nach der bayeri¬ 
schen Vergewaltigung hervortreten 
müssen. 

Der erste Vorsitzende des Reichs¬ 
verbandes ist Herr Paul Baecker, 
der Chef der „Deutschen Tages¬ 
zeitung“, der geistige Kopf eines 
Blattes, das zur Lieblingslektüre 
der Völkischen und der Monarchi¬ 
sten gehört. Eines Blattes, das den 
schamlosesten aller Artikel, den 
vom Klystierspritzen-Attentat gegen 
Scheidemann, veröffentlicht hat, das 
bald hinterher sich vom alten Feh- 
renbach „Lausbubenarbcit“ nach¬ 
sagen lassen mußte. Der Oberkoch 
eines solchen Blattes steht an der 
Spitze eines Verbandes, der sich da- * 
zu berufen fühlt — und auch dazu 
berufen sein sollte —, die Würde 
der deutschen Presse und damit ein 
Stück der Würde der deutschen 
Republik vor der Oeffentliclikeit 
und vor der Welt zu vertreten. 

Die Reichsregierung und ihre 
Amtssfellen werden wissen, was sie 
zu tun haben, wenn diese Organi¬ 
sation wieder einmal auftritt zum 
Schutze der Pressefreiheit, zur Los- 
lassung irgendeines Blattes, das von 
den Sehutzgeset/en erfaßt wurde. 

Herr Baecker, der erste Vor¬ 
sitzende des Reichsverbandes, 
scheint etwas von der Unmöglich¬ 
keit solches Ehrenamtes unter 
schwarz - weiß - roter Flagge zu 
spüren. Er windet sich in seinem 
Bl i11: er gibt zu, daß man in Mün¬ 
chen vielleicht doch einen Sachver- 
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ständigen hätte hören sollen, er 
gibt zu, daß es doch richtiger ge¬ 
wesen wäre, auf Festungsstrafe zu 
. erkennen. Herr Baecker wird sich 
schon zu einem weiteren Schritt 
entschließen müssen: zum Abtritt. 
Aber auch darüber hinaus wäre zu 
prüfen, ob eine Presse-Organisation, 
deren Aktivität überwiegend von 
Monarchisten und Gegnern der Re¬ 
publik besorgt wird, abgesehen von 
den Fragen der Gehälter und der 
Arbeitszeit, der Papierbeschaffung 
und dergleichen mehr, die Achtung 
und Beachtung verdient, die eine 
Repräsentation der Presse, der deut¬ 
schen Republik in Anspruch nehmen 
dürfte. 

Die bayerischen „Volksrichter" 
haben für Landesverrat erklärt die 
Mitteilungen von Waffenverschie¬ 
bungen und völkischen Geheim¬ 
organisationen, besonders dann, 
wenn angenommen werden könnte, 
daß eine Landesregierung oder auch 
die Reichsregierung dergleichen Ver¬ 
stöße gegen den Friedensvertrag 
dulde. Landesverrat heißt: dem 
eigenen Lande Schaden zufügen. 
Es wäre zu prüfen, ob die Veran¬ 
staltung von Ludendorff-Feiern und 
von irgendeinem andern Rummel, 
der im Maskenkostüm des einstigen 
Heeres sich inBayern alleAugenblicke 
vollzieht, nicht weit eher Landes¬ 
verrat ist. Es wäre zu prüfen, ob die 
bayerische Staatsregierung solche 
Maskenscherze nicht geradezu ge¬ 
fördert hat. Es wäre zu prüfen, 
ob die „Berliner Illustrierte Zeitung" 
— wenn sie solche militaristischen 
und monarchistischenAffenkomödien, 
fahnenüberweht und kollernd von 
ausgestopften Uniformen, veröffent¬ 
licht —, nicht weit eher dem Rei¬ 
che und den Ländern schadet, also 
Landesverrat begeht. Darüber aber 
kann wohl kein Zweifel bestehen, 
daß eher Landesverräter ist, wer 
den französischen Chauvinisten Ge¬ 
legenheit gibt, Deutschlands Ent¬ 
waffnung zu bezweifeln, als wer 
beiträgt, daß die Nachricht von 
nationalistischem Unfug nicht erst 
durch die in Deutschland bekannt¬ 
lich anwesenden französischen Jour¬ 
nalisten gegeben wird. 


Wahrheitsfanatiker wie Herr 
Fechenbach können der sachlichen 
Arbeit der Republik unbequem wer¬ 
den. Man kann aber solche Heiß¬ 
sporne nicht dadurch ausschalten, 
daß man sie ins Zuchthaus schickt, 
man kann ihre Hitzkopfigkeit nicht 
durch bayerische Volksgerichte be¬ 
kämpfen, sondern nur dadurch, daß 
man die völkische SoldatenspTelerei 
und die monarchistischen Albern¬ 
heiten abdrosselt. 

Es ist Landesverrat, wenn man 
dem Ausland den Eindruck auf¬ 
zwingt, die deutsche Rechtsprechung 
bedrohe die Aufdecker monarchisti¬ 
scher Verbrechen gegen die Repu¬ 
blik und die von der Republik ge¬ 
zeichneten Verträge. 

Darum muß das Urteil des Volks¬ 
gerichts, der politischen Analpha¬ 
beten und Reichsverächter, vernichtet 
werden. Die „Münchener Neuesten 
Nachrichten" hetzen zu einem Ver¬ 
fahren gegen den „Vorwärts". 
Solch Verfahren möge kommen, 
aber nicht vor einem bayerischen 
Gericht. Es wird auch nicht an 
Journalisten fehlen, die sich einem 
nicht bayerischen Gericht, die sich 
dem Reichsgericht zur Verfügung 
stellen, daß gegen sic wegen Wei¬ 
tergabe von Nachrichten, wie sie 
Fechenbach gab, wegen Landes¬ 
verrats verhandelt werden kann. 
Vielleicht bedarf es solch einer De¬ 
monstration, um die Unmöglichkeit 
des bayerischen Urteils nachzu¬ 
weisen. 

Wenn der Reichsverband der 
deutschen Presse wirklich das sein 
möchte, was er zu sein beansprucht, 
sollte e/ schleunigst solch Verfahren 
vor dein Reichsgericht herbeizu¬ 
führen suchen. Herr Georg. Bern¬ 
hard wird sich vielleicht erinnern, 
daß gerade die „Vossisehe Zeitung" 
oft genug Veranlassung gab, dar¬ 
über zu klagen, daß durch ihre 
politische Methode die Lage des 
Reichs gegenüber Frankreich bitter 
erschwert werde. Sollte nicht ge¬ 
rade er ein Interesse daran haben, 
festzustelien, daß das bayerische 
Urteil für die deutsche Presse, für 
den deutschen Berichterstatter eine 
Lebensgefahr ist? 

Robert Breuer. 
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HERMANN WENDEL: 

Die rollende Lawine. 

Berlin, 2. November. 

D IE Lawine ist im Rollen, und nichts scheint sie aufhalten zu 
können. Als zu Augustbeginn an dieser Stelle angesichts eines 
neuerlichen starken Rutsches der Mark auf Oesterreich hi,n- 
gewiesen wurde, dem wir uns in stets schnellerer Gangart näherten, 
war der Dollar seit Januar, also in sieben Monaten, von hundert¬ 
achtzig auf siebenhundert Mark geklettert, seitdem ist er in drei 
Monaten auf über viertausend gesprungen; in unheimlicher Weise 
bestätigt sich an der deutschen Valuta das Gesetz von der zu¬ 
nehmenden Fallgeschwindigkeit! Auch absolut rückt unsere Wäh¬ 
rung der Wiener Krone immer näher; wenn man vor acht Wochen 
für eine Mark noch sechsund&echzig Kronen erhielt, so heute nur 
mehr zweiundzwanzig. Schauerlich werden die Sehnsuchtsträume 
von dem Anschluß Oesterreichs an Deutschland parodiert; während 
hinter dem Gitter der in Genf einges’etzten Kontrolle Oesterreich 
staatsrechtlich weiter von Deutschland entfernt ist denn je zuvor 
seit 1918, kommt Deutschland valutarisch zu Oesterreich; im Ab¬ 
grund tiefsten Elends, dort, wo der „Wert“ der Mark wie der 
Krone gleichermaßen Null, Komma, Nichts ist, finden sich die 
getrennten Brüder. 

Noch rascher als die Ausdörrung der Mark geht die durch 
nichts gezügelte Aufpumpung der Preise vonstatten; die Schieber 
haben wieder einmal goldene Zeiten und die Wucherer lachen sich 
ins Fäustchen. Nach dem Großhandelsindex waren im Sommer 
1921 -die Preise etwa zwanzigmal so hoch wie im Frieden, im 
September 1922 sind sie auf das Zweihund.ertvierundsiebzigfache 
des Vorkriegsstandes hinaufgeschnellt, und auch diese Verhältnis¬ 
ziffer ist heute längst wieder überholt. Ein minderwertiges Marken¬ 
brot hundert Mark, ein Liter Milch neunzig, ein Pfund „Auslands“- 
zucker dreihundert, ein Pfund Schweineschmalz sicbenhundert- 
fünfzig Mark, das bedeutet für di« Schichten, deren Einkommen 
sich durch Tarifabmachungen und Gesetzesbestimmungen zwar nicht 
der Preissteigerung anpaßt, aber immerhin mit ihr etwas hinaufgeht, 
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einen täglich härteren Kampf gegen die graue Sorge, für wehr¬ 
losere Volksteile, wie Witwen, Kleinrentner, geistige Arbeiter be¬ 
deutet es die völlige Verzweiflung, den langsamen Hungertod. 
Und schon wird eine Erhöhung der Kohlenpreise um das Doppelte 
und Dreifache angekündigt, die Anzeichen beginnender Arbeits¬ 
losigkeit in der Industrie, die im Ausland ihre Rohstoffe nicht mehr 
erschwingen und ihre Waren nicht mehr absetzen kann, mehren sich, 
und ein eisenharter Winter steht vor der Tür. Das sind die „heriL 
lichen Zeiten“, denen ER, der gekrönte Komödiant, uns entgegen¬ 
führen wollte — es ist eine Lust, zu leben! 

Seit die österreichische Sozialdemokratie, die jetzt jeden 
zwölften Einwohner des Land.es zu ihren Mitgliedern zählt, der 
Regierung nicht mehr angehört, hat sie mit verständlicher Bosheit 
dem bürgerlichen Kabinett immer wieder vorgehalten, daß die 
Krone weit rascher falle und die Katastrophe viel schneller nahe 
als während der verfehmten „Herrschaft der Roten“. In Deutsch¬ 
land aber sitzt die Sozialdemokratie in der Regierung und trägt mit 
die Verantwortung zwar nicht für den Sturz der Mark, wohl aber 
für die Ergebung ins Unvermeidliche, ins Kismet, ins Fatum, mit 
der man bisher die Lawine abwärts rollen ließ. Ist es nun, weil 
dem deutschen Volk das Feuer eklig auf den Nägeln brennt oder 
weil seit Verschmelzung der beiden sozialistischen Parteien die 
Quantität in die Qualität umschlägt und größere Tatenfreude in 
der Fraktion lebendig wird, auf jeden Fall hat die Partei jetzt den 
Versuch gemacht, zu retten, was zu retten ist. Von der Auffassung 
geleitet, daß die Stützung und Festigung der Mark die Voraus¬ 
setzung für eine Gesundung'des Wirtschaftslebens — nein! daran 
wagt man gar nicht zu denken, aber immerhin für eine Linderung 
des Wirtschaftselends sei, hat sie als einzige von allen politischen 
Gruppen ein ökonomisches Sanierungsprogramm aufgestellt. Der 
Goldschatz der Reichsbank soll in die Bresche geworfen, die wilde 
Devisenspekulation abgedämmt, die „Flucht aus der Mark“ durch 
Schaffung eines wertbeständigen Anlagepapiers gehemmt werden; 
dazu beschleunigte Einziehung der Steuern, Absperrung der Luxus¬ 
einfuhr und Erfassung der wichtigsten Lebensmittel. Dagegen hat 
im letzten Heft dieser Zeitschrift und im „Wiederaufbau“ Parvus 
wider den Erlaß der Devisenverordnung und die Ausgabe von 
Goldbons beträchtliche Einwände vorgebracht und Aenderung des 
Münzfußes und Entwicklung unserer Produktion, als Vorbedingung 
dazu die Regelung der Reparationszahlungen, das Rettungsmittel 
genannt. 

Wenn die Parteien, die in der bürgerlichen Arbeitsgemein¬ 
schaft innig gesellt sind, sich aufs äußerste gegen die Maßregeln 
sperren, mit der die Sozialdemokratie unsere Hütten vor der 
abwärts rollenden Lawine zu schützen gedenkt, so führen die Gut- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die rollende Lawine. 


821 


gläubigen in ihren Reihen ebenfalls die Reparationen als ersten 
und wesentlichen Grund für all unser Elend an. Darin steckt so 
viel Wahrheit, als man nur will. Längst hat man ja nicht nur in 
England eingesehen, daß die bisher beliebte Behandlung Deutsch¬ 
lands die Kuh, von der man für lange hinaus viel Milch erwartet, 
vor Schwäche krepieren läßt, sondern auch in Frankreich gewinnt 
diese Erkenntnis immer mehr an Boden; die Offenherzigkeiten 
Favres, Ministers im Kabinett Clemenceau, vor der französischen 
Kammer waren ein bündiger Beweis dafür. Aber das offizielle 
Frankreich, das für das laufende Budget eine Last von rund vier 
Milliarden Francs, das ist etwa eintausendeinhundert Milliarden 
Mark, als Fehlbetrag nachschleppt und dem die Angst vor der 
Enttäuschung des Steuerzahlers in den Knochen sitzt, der vor den 
letzten Wahlen mit der Verheißung: Der Boche bezahlt alles! für 
den nationalen Block eingefangen wurde, sträubt sich noch immer 
gegen die Anerkennung des Richtigen, und der Regierungswechsel 
in London wird die Pariser Starrköpfe eher noch in ihrer Unheils¬ 
politik bestärken. Aber ohne den Sieg der europäischen Vernunft 
Zerfall der europäischen Ordnung! Darum hängt von den Ein¬ 
drücken und Entschließungen der Reparationskommission, die seit 
drei Tagen in Berlin weilt, ungemein viel ab; Projekt Barthous^ 
Entwurf Bradburys, Vorschlag Delacroix’ — es ist nicht nur das 
Schicksal Deutschlands, das da von kühlen Rechnern hinter einem 
Schleier von Ziffern und Kursen verhandelt wird. 

Aber wenn beschränkte Geister in Paris dem Wahn verfielen, 
daß Deutschland durch freiwillige Inflation und andere Tcufels- 
kunststücke absichtlich einen betrügerischen Bankrott herbeizu¬ 
führen trachte, so haben uns auch wohlwollende Betrachter der 
deutschen Verhältnisse in den Ententeländern immer aufs neue vor¬ 
geworfen, daß wir die Dinge allzu lässig schleifen ließen. In der 
Tat ist nichts besser geeignet, nicht nur auf die ReparationsJ- 
kommission, die sich ja mit der Stabilisierung der Mark und der 
Bilanzierung des Budgets beschäftigen soll, sondern auch auf die 
öffentliche Meinung in den ehemals feindlichen Staaten günstig 
einzuwirken, als der ernste Versuch in letzter Stunde, uns mit aller 
Kraft dem drohenden Unheil entgegenzustemmen. Selber sich 
regen, kräftig sich zeigen ruft auch die Arme der Entente herbei, 
denn Moratorium und Kredit und was immer dazu gehört, darf nur 
der erhoffen, der wenigstens versucht, Ordnung in seinem Hause 
zu schaffen. Bei uns aber herrscht die Anarchie, für die jede 
neu eröffnete Likörstube ein Sinnbild ist, und wie es außerhalb 
unserer Grenzpfähle angesehen wurde, daß man bei der Preis¬ 
erhöhung für das Umlagegetreide den Agrariern einen unmäßigen 
Gewinn in den Schlund stopfte, mag sich jeder selber im „Temps“ 
nachlesen. 
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Trotz alledem versteifen sich die bürgerlichen Parteien gegen 
durchgreifende Taten auf ihre Bedenken, nicht etwa, weil tiefe 
nationalökonomische Einsicht sie von der Schädlichkeit der De¬ 
visenverordnung überzeugte, sondern weil ihr Klassenstandpunkt 
ihnen das Gesetz ihres Handelns vorschreibt. Immer wieder tauchen, 
und im Zeichen sozialistisch-bürgerlicher Koalitionsregierungen 
erst recht, gute Kerle in weichen Filzparisern auf, die Versöhnung 
der Klassen predigen und im Klassenkampf etwas wie eine müßige 
Erfindung böswilliger Hetzer sehen; sogar bei manchem sozial¬ 
demokratischen Professor drohte der Begriff Klassenkampf eip 
wenig anrüchig zu werden. Aber an diesem faßbaren Beispiel zeigt 
sich wieder mit brutaler Deutlichkeit die Auswirkung des Satzes, 
daß, Koalitionsregierung hin, Koalitionsregierung her, die Ge¬ 
sellschaft in Klassen zerfällt und daß jede Klasse ihre Interessen 
im Kampf gegen die andern Klassen mit Zähnen und Nägeln ver¬ 
ficht. Die Nutznießer und Verteidiger der kapitalistischen Ordnung 
wehren sich dagegen, daß eines ihrer heiligsten Güter, die freie 
Wirtschaft, durch Preiskontrolle und Lebensmittelerfassung 
angetastet werde, und auf die sozialistische Forderung: Stützung 
der Mark! antworten sie mit dem Feldgeschrei: Nieder der Acht¬ 
stundentag! Keine Einengung der Kapitalistenklasse, aber Ein¬ 
engung der Arbeiterklasse — das ist’s, worauf es ihnen ankommt, 
wenn sie die an sich richtige Losung: Steigerung der Produktion 
ausgeben, und allgemach scheint sich auf die Art die „Arbeits.- 
gemeinschaft der Mitte“ zu dem Antisozialistenblock auszuwachsen, 
der sie ja beileibe nicht sein sollte. 

Ob Devisenverordnung, ob Devalvation darüber mögen sich 
die Doctores rerum politicarum und andern dreimal Sachverständigen 
auseinandersetzen. Aber daß etwas geschehen muß, daß Entschei¬ 
dendes geschehen muß, daß Entscheidendes schnell ge¬ 
schehen muß, darüber gibt es keinen Zwiespalt. Darum 
wird, wenn sie einen letzten Beschluß gefaßt hat, die Sozialdemo¬ 
kratie den Fuß beim Male halten müssen; hier einmal Schluß mit 
allem Paktieren, allem Kompromissein, allem Nachlassen! Mög¬ 
lich, daß auch die bürgerlichen Parteien hartnäckig bleiben, aber 
dann mögen sie allein die Verantwortung tragen, und es wird gehen, 
wie es im Kriege ging: auch da hat die Sozialdemokratie gemahnt, 
gewarnt und zu einem Verständigungsfrieden geraten, solange es 
noch an der Zeit war, aber die andern schlugen in ihrer üppigen 
Siegesgewißheit alle unsere Ratschläge höhnend in den Wind, 1914, 
1915, 1916, 1917, bis 1918 da war! Nur wird neben der Kata¬ 
strophe, die uns jetzt droht, 1918 einer von Watteau gemalten 
Schäferidylle gleichen! 
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RUD. BREITSCHEID: 

Kampf oder Spiegelfechterei? 

D IE Koalition ist tot — es lebe die Koalition!“ Wenn die eng¬ 
lischen Regierungsparteien von vorgestern den Mut zu poli¬ 
tischer Ehrlichkeit hätten, so müßten sie den Wahlkampf 
unter dieser Parole führen, denn schon unmittelbar nachdem die 
Konservativen unter lebhafter Anteilnahme des „Manns auf der 
Straße“ den Topf zerbrochen hatten, begann ihnen die Er¬ 
kenntnis zu dämmern, daß er unter Umständen wieder gekittet 
werden müsse, und auch Lloyd George war klug genug, sich als¬ 
bald von der Unzweckmäßigkeit des Abbrechens aller Brücken 
zu überzeugen. Er ließ sich durch den Jubel, mit dem er auf seinen 
Agitationsreisen begrüßt wurde, nicht über die geringen Aus¬ 
sichten seiner auf sich selbst gestellten Partei hinwegtäuschen. 

Aber warum kam es denn überhaupt zum Bruch? Die Frage 
läßt sich nicht in drei Worten beantworten. Mancherlei Faktoren 
spielten hier mit. Die wichtigsten waren die Unzufriedenheit mi)t 
der allgemeinen innen- und außenpolitischen Lage des Landes 
und das wachsende Unbehagen über das persönliche Auftreten des 
Premierministers. 

Im Verlauf des Wahlkampfes von 1918 hatte Lloyd George 
versprochen, aus Großbritannien ein Heim zu machen, wie es 
Helden zieme —fit for heroes. Die Wirklichkeit ist hinter dieser 
Verheißung weit zurückgeblieben. Die Helden suchen in den 
Städten und auf dem Lande vergeblich nach menschenwürdigen 
Wohnungen und dürfen sich glücklich preisen, wenn sie nicht dem 
Anderthalb-Millionen-Heer der Beschäftigungslosen angehören. 
Handel und Industrie befinden sich seit langem in einer schweren 
Krisis, hohe Steuern, die nebenbei auch für die besitzenden Klassen 
nicht nur auf dem Papier stehen, lasten auf der Bevölkerung. Dabei 
ist dem Krieg keineswegs der dauerhafte und segensreiche Friede 
gefolgt, der den Kämpfenden und Leidenden stets wieder als Preis 
ihrer Opfer in Aussicht gestellt worden war. Immer neue Konflikte 
werden wach und berühren die englischen Interessen. Irland ist 
nur notdürftig beruhigt, in Aegypten und Indien gärt es. Die* Be¬ 
ziehungen zu den Alliierten und insbesondere zu Frankreich haben 
sich ungeachtet aller großen und kleinen Konferenzen recht un¬ 
günstig gestaltet, und die internationale Politik im Umherziehen 
ist allmählich stark in Mißkredit geraten, da die Rechnung mit 
einem beträchtlichen Defizit für England schließt. Weder in der 
deutschen noch in der russischen Frage hat es seine Auffassung 
durchsetzen können, und im näheren Orient erlitt es eine schwere 
diplomatische Niederlage. 

Wenn jetzt Lloyd George, was bezeichnend genug für seine 
Leichtfertigkeit und Skrupellosigkeit ist, den Versailler Vertrag 
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einen großen Freiheitsbrief der Menschheit nennt, so erinnern 
ihn seine Gegner mit Recht an die zahlreichen Probleme, die dieses 
sogenannte Abkommen ungelöst gelassen hat, und nicht minder an 
die, die in Versailles erst geschaffen worden sind. Und wenn bei 
andern Gelegenheiten der große Demagoge sich den Anschein gab, 
als ob ihm die Revision des Vertrages als Ziel vorschwebe, an 
dessen Erreichung ihn die französische Hartnäckigkeit hindere, 
so konnte man ihm ins Gedächtnis zurückrufen, daß er es ge¬ 
wesen sei, der 1918 mit dem Ruf in den Wahlkampf zog: „Hängt 
den Kaiser und bringt Deutschland zum Zahlen!“, und der dem 
Reparationsprogramm zustimmte, obwohl ihm die Sachverständigen 
seiner eigenen Regierung seine Undurchführbarkeit bewiesen 
hatten. Hätte die Politik der Koalition Erfolge gehabt, so würden 
diese Widersprüche unbeachtet geblieben sein, aber die mannig¬ 
fachen Fehlschläge ließen die Kritik an dem Gebilde, das die 
Karikatur schon längst als Esel mit zwei Köpfen darstellte, er¬ 
starken, und nun kam noch hinzu, daß die Regierungsmethoden 
des Premierministers, der sehr absolutistische Allüren angenommen 
hatte, das Kabinett und vor allem das Auswärtige Amt in den 
Hintergrund drängte und sich in einer der englischen Verfassung 
bis dahin unbekannten Organisation von Privatsekretären eine Art 
von eigenem Ministerium schuf, zu Angriffen reizten. 

Der türkische Sieg und der unbedachte kriegerische Appell 
an die Waffenhilfe der Kolonien gaben der Regierung den letzten 
Stoß. Zunächst sah es noch so aus, als ob Lloyd George das Parla¬ 
ment selbst auflösen und an der Spitze des alten Kabinetts in die 
Wahlen gehen werde, die über das Schicksal der Koalition ent¬ 
scheiden sollten. Das hätte sicher seinen Wünschen am meisten 
entsprochen, denn er hing trotz aller gegenteiligen Versicherungen 
an der Macht, und die glänzende Spottzeichnung, die in den kriti¬ 
schen Tagen ein Londoner Abendblatt unter dem Titel „Ausbooten 
des Lotsen“ brachte, traf schon das Richtige. Der Lotse — Lloyd. 
George —• hat so wenig Neigung, das Schiff zu verlassen, daß, 
er am Mastbaum hinaufklettert, von dem ihn die Schiffsmannschaft 
unter Anwendung von Stößen und Püffen herunterzuholen sucht. 
Er wollte eben am Ruder bleiben, aber die konservative Be¬ 
satzung hat ihm unter Desavouierung ihrer Offiziere Chamberlain 
und Balfour einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie zwang 
ihn, zu demissionieren und Bonar Law das Feld zu räumen, der 
nun seinerseits die Wähler befragt. 

Herr Bonar Law ist so ziemlich das Gegenteil seines Vor¬ 
gängers. Er besitzt nichts von seiner dynamischen Kraft, aber 
auch nichts von seiner Unzuverlässigkeit und Zügellosigkeit. Er 
wäre an sich eine gute Alternative und unter seiner Führung könnte 
das Land sich einer Periode der Beruhigung erfreuen^ Der Kern¬ 
punkt seines Regierungsprogramms ist denn auch „transquillity“, 
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und die Versicherung, daß das Kabinett möglichst wenig zu tun 
beabsichtige. Er will auch auf solche Reformen verzichten, die an 
sich selbst nach seiner eigenen Meinung vielleicht wünschenswert 
wären und den Staat auf eine Nachtwächterrolle beschränken, wo¬ 
mit er beweist, daß die Konservativen von heute, vom Freihandels¬ 
prinzip vielleicht abgesehen, die Ideen und die Ideenlosigkeit des 
Manchesterliberalismus von ehedem vertreten. 

Das wäre alles recht schön und gut, wenn man noch in den 
seligen Zeiten lebte, in denen die beiden Parteien Konservative 
und Liberale einander in der Regierung ablösten und man sich den 
Luxus erlauben durfte, nach mehr oder weniger aufregenden 
Aktionen eine Weile der Ruhe zu pflegen. Aber zunächst handelt 
es sich ja gar nicht um eine eigentliche Ablösung. Die Konser r 
vativen haben nur die Liberalen ausgeschifft und können keinen 
ernsthaften Angriff gegen die Koalition unternehmen, für die sie 
doch selbst mitverantwortlich waren. Außerdem ist es mit dem 
Hin- und Herschwanken des Pendels zwischen zwei Parteien zu 
Ende. Die Liberalen sind gespalten in die Anhänger Lloyd Georges 
und die unter Führung von Asquith und Grey stehenden Unab¬ 
hängigen Liberalen, und als vierte Bewerberin erscheint die große 
und sehr ernst zu nehmende Armee der Arbeiterpartei auf dem 
Plan, die am allerwenigsten geneigt ist, das Ruhebedürfnis Bonar 
Laws und der zahlreichen Lordschaften, die sein Kabinett zieren, 
zu respektieren. 

Die Konservativen werden nun zwar die meisten Sitze erlangen, 
aber ob sie allein stärker werden als die drei andern Gruppen 
zusammengenommen, ist sehr fraglich. Dann wird eine neue 
Koalition zur Notwendigkeit. Sie ließe sich theoretisch auf der 
Linken zwischen Arbeitern und Unabhängigen Liberalen suchen, 
indes ist für ein solches Zusammengehen bei der Labour Party 
sehr wenig Stimmung vorhanden. Das viel wahrscheinlichere ist 
eine Gemeinschaft der Bürgerlichen. Als ausgeschlossen kann 
gelten ein Konzern, an dem beide liberale Parteien gleichzeitig 
beteiligt sind, denn dafür sind die persönlichen Gegensätze zwischen 
den Führern zu stark. Möglich wäre eine Einigung zwischen 
Konservativen und Asquith-Liberalen, aber sie käme vermutlich 
nur dann in Betracht, wenn die Gruppe Lloyd Georges, die jetzt 
als „Nationalliberale“ firmiert, zur Mehrheitsbildung nicht aus¬ 
reichen würde. Diese Eventualität wird kaum eintreten, und so 
spricht also das meiste dafür, daß sich die Freunde, die sich eben 
getrennt haben, wieder zusammenfinden werden. 

Jedenfalls geschieht alles, um diese Möglichkeit nicht zu ver¬ 
bauen. Nach einem kleinen Anlauf zu etwas erregteren Ausein¬ 
andersetzungen hat man auf beiden Seiten die Tonart in Presse 
und Volksversammlungen Wieder gedämpft, und man behandelt 
sich gegenseitig mit größter Zuvorkommenheit. Lloyd George 
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vergleicht seinen Nachfolger nicht mehr mit einer Molluske und 
spricht von denen, die ihn gestürzt haben, nicht mehr als den 
reaktionären Meuterern. Die Differenzen in den Wahlprogrammen 
machen keine Schwierigkeiten, da kaum welche vorhanden sind, 
und die Proklamationen — was übrigens auch von denen der 
Asquith-Leute gilt — nur allzu deutlich verraten, daß die Bürger¬ 
lichen gar nicht so recht wissen, um welche großen Gegenstände 
sie eigentlich raufen sollen. So ergibt es sich eigentlich ganz von 
selbst, daß die Konservativen und Nationalliberalen noch einen 
Schritt weitergehen und anfangen, die Wahlbezirke untereinander 
aufzuteilen, das heißt, in einer ganzen Reihe von Kreisen einer 
zugunsten des andern auf die Aufstellung einer eigenen Kandidatur 
zu verzichten. 

Ein belustigendes Schauspiel! Aber da sich die Mitwirkenden 
selber etwas komisch Vorkommen und es einigermaßen peinlich 
empfinden, daß aus der großen Oper eine Operette zu werden 
droht, bemühen sie sich, die Erneuerung der Koalition, die sie 
einstweilen schamhaft Kooperation nennen, mit den ernsten Ge¬ 
fahren zu begründen, die dem Gemeinwesen drohen. Der Herd 
dieser Gefahren aber ist die Arbeiterpartei. 

Wenn man die konservative Presse liest, dann glaubt man, 
daß die soziale Revolution in England tatsächlich so nahe vor der 
Tür stehe, wie es vor zwei Jahren die Bolschewisten angekünddgt 
haben. Die Labour Party wird nach diesen Darstellungen, wenn 
die guten Elemente nicht Zusammenhalten, eine Mehrheit erhalten, 
und dann bricht das rote Verhängnis mit allen russischen Schrecken 
über den Inselstaat herein. Nun wird sicher die Arbeiterpartei 
mit 150 bis 200 Vertretern in dem neuen Parlament sitzen, aber 
das wäre bei einer Gesamtzahl von 615 Abgeordneten für den 
Kapitalismus selbst dann noch keine unmittelbare Gefahr, wenn 
unsere englischen Freunde dem ausgesprochensten Radikalismus 
huldigten. Daß sie sich davon weit entfernt halten, daß sie ferner 
keine Klassenkampfpartei *im festländischen Sinne sind, ist all¬ 
gemein bekannt, und zu allem Ueberfluß sagen sie in ihrem Wahl¬ 
aufruf: „Das Programm der Arbeiterpartei ist das beste Bollwerk 
gegen gewaltsame Erhebung und Klassenkämpfe. Demokratische 
Regierung kann in unserem Lande ohne Blutvergießen und Gewalt 
wirksam gemacht werden. Die Politik der Arbeiterpartei will eine 
gleichmäßigere Verteilung des nationalen Reichtums mit verfass 
sungsmäßigen Mitteln erzielen. Das ist weder Bolschewismus noch 
Kommunismus, sondern Vernunft und Gerechtigkeit. Das ist die 
Alternative der Arbeiterpartei gegenüber Reaktion und Revolution.“ 

Freilich enthält der Aufruf so gefährliche Forderungen wie 
die einer Kapitalsabgabe bei allen Vermögen über 5000 £, aber viel¬ 
leicht würden die Konservativen sich auch durch sie nicht schrecken 
lassen, wenn sie eben nicht eine Rechtfertigung für die Rückkehr 
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zu dem eben aufgegebenen System brauchten. Sie schwenken den 
roten Lappen so energisch, wie es nur je festländische Sammel¬ 
politiker gekonnt haben. Und Lloyd George, der „Mann des 
Volkes“, schwenkt mit. Der Politiker, der einmal den Feldzug 
gegen die Herzöge und sonstigen Latifundienbesitzer temperament¬ 
voll angeführt hat, der einmal in einer berühmten Rede die Ar¬ 
beiterbewegung mit den Worten umwarb: „Wir wünschen den 
Beistand der Arbeiter, damit sie der Politik des Liberalismus die 
Richtung und seinem Angriff Nervenkraft und Kühnheit geben“ 
dieser wandlungsreiche Politiker ist heute bereit, mit den Her¬ 
zogen und Lords gegen das umstürzlerische Proletariat zu mar¬ 
schieren. 

Allerdings wird er in diesem Feldzug zunächst auf die Rolle 
des Oberkommandierenden verzichten müssen, denn den einen 
Gewinn wollen die Konservativen aus der mit so viel Applomb 
in Szene gesetzten Krise doch ziehen, daß einer aus ihren Reihen 
Premierminister bleibt. Sie werden sich jedoch wohl über die 
Schwierigkeit klar sein, Lloyd George dauernd an einer zweiten 
Stelle zu halten. Die daraus entstehenden Konflikte werden allein 
genügen, um die politische Krise immer wieder aufleben zu lassen. 
Aber sie wird auch dann nicht zu Ende gehen, w'enn tatsächlich 
die Konservativen die absolute Mehrheit erhalten sollten, und 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in ihrem* Verlauf die 
Labour Party nicht nur ziffernmäßig der bürgerlichen Regierung 
gefährlich wird, sondern sich auch immer stärker in ihrem Klassen- 
Selbstbewußtsein befestigt. 


ALBIN MICHEL: 

Die Fascisten. 

D IE Fascistenbewegung ist eine der eigenartigsten, die jemals 
in irgendeinem Lande der Neuzeit beobachtet worden ist; sie 
trägt Züge an sich, die an die Offiziersbanden Ungarns er¬ 
innern, sie ist zugleich reaktionär 1 und revolutionär, sie zeigt poli¬ 
tische, wirtschaftliche und soziale Tendenzen, und bei aller Oeffent- 
lichkeit ihres Auftretens hat die Fascistenbewegung etwas von 
dem Geheimbundcharakter der Maffia an sich. Wie sich die Mit¬ 
glieder dieses alten italienischen Geheimbundes Giovani d’onore, 
heldenhafte Jünglinge, nannten, so mag auch in vielen Mitgliedern 
der fascistischen Bewegung ein, allerdings verschrobener, falsch 
verstandener und sehr stark mißbrauchter, Idealismus stecken. Mag 
der Fascismus in der noch nicht aus dem Volksbewußtsein ver¬ 
schwundenen Tätigkeit alter Geheimbünde und in dem Analpha¬ 
betentum weiter Bevölkerungskreise von vornherein einen guten 
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Boden gefunden haben, so wäre diese Bewegung doch nicht mög¬ 
lich gewesen, hätte sie nicht eine derartige Ausbreitung und Stärke 
finden können, wenn nicht der Krieg auch in Italien eine Um¬ 
kehrung aller Begriffe und der wirtschaftlichen und sozialen Ver¬ 
hältnisse gebracht hätte. 

Vor dem Kriege zogen jährlich viele hunderttausend italieni¬ 
sche Arbeiter als Auswanderer oder als Wanderarbeiter in fremde 
Länder; seit dem Kriege ist sowohl die Auswanderung wie die 
Wanderarbeiterbewegung zum größten Teil unterbunden. Dadurch 
und weil vielfach auch in Italien ein Produktionsrückgang, ja viel¬ 
fach geradezu ein industrieller Zusammenbruch eingetreten war, 
mußten Hunderttausende arbeitslos werden. Von der Arbeitslosig¬ 
keit sind aber die Volkskreise, die früher vielfach im Auslande 
waren, also die energischeren, klügeren, mit besseren Arbeits¬ 
methoden vertrauten Arbeiter weniger betroffen worden als die, die 
niemals die Grenzen Italiens überschritten hatten. Da also gerade 
die weniger geschickten und weniger mit volkswirtschaftlicher und 
sozialer Einsicht ausgestatteten Arbeiter von der Arbeitslosigkeit 
in größerem Umfange bedroht und erfaßt werden, darf man auch 
die Meldungen nicht für unwahrscheinlich halten, daß selbst ein 
Teil der Arbeiterbevölkerung mit den Fascisten sympathisiert, ja 
ihnen sogar Gefolgschaft leistet. 

Man muß dabei immer bedenken, daß Millionen italienischer 
Arbeiter nicht lesen können und daß andere Millionen, namentlich 
in entlegenen Gegenden, kaum jemals ein gedrucktes Wort zu Ge¬ 
sicht bekommen. Regional abgesperrt, ohne Einblick in größere 
Zusammenhänge, auf die politischen und wirtschaftlichen Macht¬ 
haber der nächsten Umgebung angewiesen, von neuem bedrückt, 
geistig ohne Beweglichkeit, vom Hunger bedroht, haben die Arbeiter 
nicht die Kraft aufbringen können, die Fascistenbewegung in 
energischer Weise und mit nachhaltigem Erfolg zu bekämpfen. 
Massenstimmungen und Massengefühle, namentlich dort, wo sie in 
geistig tiefstehenden, körperlich degenerierten und wirtschaftlich 
schwer bedrängten Bevölkerungskreisen entstehen, sind oft un¬ 
berechenbar, äie brechen nicht selten plötzlich herein wie die Nacht 
in den Tropen, und oft genug fallen sie auch von einem Extrem 
ins andere. Les 'extremes se touchent, Extreme berühren sich, 
das gilt auch für die Fascistenbewegung. Wie wir es letzthin in 
Deutschland mit seinem viel höheren Bildungsgrad häufig gesehen 
haben, daß ehemalige Gelbe in den äußersten Radikalismus ver¬ 
fielen und dann wieder eine gelblich schillernde Farbe annahmen 
oder dem politischen Indifferentismus anheimfielen, so ist in Italien 
noch öfter die Beobachtung zu machen gewesen, daß Kommunisten 
dem Fascismus Rekruten stellten. 

Für die starke Ausbreitung der Fascisten kommen aber noch 
mancherlei andere Momente hinzu. Mehr noch als in Frankreich 
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und in Deutschland mußte Italien während des Krieges bei den 
Offiziersernennungen auf Bevölkerungskreise greifen, deren An¬ 
gehörige unter andern Verhältnissen nie den Rang eines Tenente, 
eines Leutnants, erreicht hätten. Diesen Ladengehilfen und Guts¬ 
aufsehern, diesen Söhnen von Krämern, Herbergswirten, Pächtern, 
kleinen Beamten usw. ist der Offizier mächtig zu Kopf gestiegen. 
Aus dem Kriege zurückgekehrt, oftmals ohne eine Berufsausbildung, 
den Kopf voll nationalistischer Phrasen, mit Kenntnissen ans¬ 
gestattet, die kaum als eine Viertelsbildung bezeichnet werden 
können, schlecht erzogen und zum mindesten jeder Arbeit abhold, 
die mit ihrem hohen Rang als Tenente nicht in Einklang zu stehen 
scheint, gaben diese ehemaligen Offiziere und aufh andere ent¬ 
lassene Soldaten das beste Rekrutierungsfeld für den Fascismus. 
Abenteurersucht, der Ehrgeiz, ein Betätigungsfeld zu finden, und 
dann weiter die Hoffnung, mittels der Fascistenbewegung eine 
auskömmlich bezahlte Stellung zu erhalten, sind Triebfedern, die 
den Fascisten immer von neuem junge Leute zugetrieben haben. 
Weiter konnte die Fascistenbewegung einen so starken Zulauf 
haben, weil die italienische Regierung seit langem jede Autorität 
verloren hat. Keine Regierung irgendeines Großstaates ist ein 
schwächeres Gebilde als die italienische Regierung. Hätte der 
Fascismus eine regionale Gliederung hervorgekehrt, wirktei^n ihm 
auch partikularistische Tendenzen, die Einheit Italiens stände jetzt 
nur noch auf tönernen Füßen. 

Wie die Ursachen mannigfaltig sind, die zur Entstehung und 
zum Weitergreifen des Fascismus geführt haben, so ist auch die 
ganze Bewegung in ihren Grundlagen, in ihrem Antrieb, in ihrer 
personellen Zusammensetzung und in ihrer sachlichen Einstellung 
zu den politischen, sozialen und wirtschaftlichen Fragen sehr un¬ 
einheitlich. Fascismus ist Chaos, Verwirrung und Unordnung, ist 
militärische Spielerei und rohestes Landsknechtstum, der Fascis¬ 
mus zeigt Züge einer an das Mittelalter erinnernden Schwärmerei 
und des gewöhnlichsten Banditentums. Früher hing in jeder 
Räuberhöhle der Abruzzen das Bildnis der heiligen Madonna, 
warum also soll sich politisch unklare Schwärmerei nicht mit ge¬ 
wöhnlichem Meuchelmord verbinden lassen? Der Fascismus ist 
zugleich reaktionär und revolutionär, oder, richtiger gesagt, er will 
reaktionäre Bestrebungen mit scheinbar revolutionären Mitteln, in 
Wahrheit durch Gewaltmaßnahmen durchsetzen. 

Trotz der straff zentralisierten Leitung und des militärischen 
Einordnungszwanges ist jedoch die fascistische Bewegung dem 
inneren Wesen nach sehr wenig einheitlich. Wie die Fascisten, 
darin jeder militärischen Zwangsorganisation ähnlich, der Her¬ 
kunft nach mancherlei soziale Differenzierungen zeigen, so bringen 
auch wiederum die verschiedenen Gegenden, äußerlich und inner¬ 
lich, der Form und de*m Wesen nach, mancherlei Abweichungen 
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in die Bewegung. Ueberall schillert das Lokalkolorit hervor. Wo 
die Sozialisten oder Kommunisten noch ziemlich stark sind, ist 
der Fascismus ein anderer als dort, wo die Popolaren oder eine 
andere Partei ausschlaggebend sind, in der Großstadt tritt der 
Fascismus anders hervor als in kleineren Städten, in Industriebezirken 
zeigt er ein anderes Aussehen als inmitten kleiner Landpächter 
und armer Viehhirten. 

Wenn in Deutschland neulich Herr Hergt sagte, daß die 
Deutschnationalen mit dem Parlament fertig seien, so muß von den 
Fascisten gesagt werden, daß sie ein Parlament nur unter dem 
Druck der fascistischen Bewegung dulden wollen. Politisch be¬ 
wußt reaktion§r, grundsätzliche Gegner einer demokratischen Auf¬ 
fassung und Einstellung sind in der Hauptsache wohl nur die 
eigentlichen Führer, das „Hauptquartier“ und die Fascistengrößen 
in den einzelnen Landesteilen. Die große Menge der übrigen 
Fascisten folgt einem dunklen Instinkt, und es ist ja nicht das 
erstemal in der Geschichte, daß auch der Instinkt fehlgehen kann; 
der Fascismus ist eben nicht nur eine Neuauflage des Landsknechts- 
tums, sondern er liefert auch einen Beitrag zu dem Thema von den 
geistigen Epidemien. 

Aber auch bei den „geistigen“ und „militärischen“ Führern 
der Fascisten sind es nicht grundsätzliche Auffassungen irgend¬ 
welcher Art, bestimmte, genau umgrenzte Ziele, ein Maß von wirt¬ 
schaftlichen,. politischen, sozialen Forderungen, wenn auch noch 
so konfus in seiner Ausgestaltung, die ihnen vorschweben, sondern 
überall, springt allzu deutlich in die Augen, daß es weiter nichts 
als Ehrgeiz ist, die Sucht, eine Rolle zu spielen, die den Fascisten- 
führem als Leitstern dient. Italien hat seinen D’Annunzio, warum 
soll es auch seinen Mussolini nicht eine Zeitlang zum Tages¬ 
gespräch machen? 

Dabei kommt freilich noch in Betracht, daß die Fascisten- 
bewegung von den industriellen Kapitalisten und von den Groß¬ 
grundbesitzern sehr stark mit Geldmitteln unterstützt wird, und 
diese Kapitalisten und großen Grundbesitzer, die die Zerstörung 
der politischen und gewerkschaftlichen Arbeiterorganisationen, der 
Genossenschaften usw. anstreben, sind vielleicht die einzigen in 
der fascistischen Bewegung, die recht eigentlich wissen, was sie 
wollen und wofür sie ihr Geld ausgeben. Gerade der Umstand, daß 
die Führer der Fascisten i.n kurzer Zeit eine bedeutende Organi¬ 
sation schaffen konnten, daß ihnen Massen folgten und andere 
keinen Widerstand leisteten, läßt es begreiflich erscheinen, daß 
sie die Massen verachten und verhöhnen, daß si,e die Masse im 
Staat und in der Gesellschaft vom Mitbestimmungsrecht aus¬ 
geschaltet wissen wollen. 

Ein fascistischer Führer schrieb vor kurzem: „Die Masse ist 
Herde und als solche den ursprünglichen Instinkten ausgeliefert. 
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Sie unterliegt einem willenlosen, fragmentarischen Dynamismus 
ohne Folgerichtigkeit. Man muß also die Altäre niederreißen, 
die vom Demos errichtet worden syid Ihrer Heiligkeit der Masse. 
Das bedeutet nicht, daß man nicht für die Masse sorgen soll. Im 
Gegenteil, man könnte in dieser Hinsicht Nietzsche beistimmen, der 
für die Masse das größtmöglichste Wohlsein forderte, damit sie 
nicht mit ihrem Gejammer und ihren Tumulten, die höchsten Aeuße- 
rungen des Geistes, die Transzendentalen, störe.“ Wir sehen hier 
das Uebermenschentum Nietzsches ins Fascistische oder, richtiger 
gesagt, ins Räuberhandwerksmäßige übersetzt und ausgelegt. 

Es ist möglich, daß sich der Fascismus in Italien noch einige 
Zeit behauptet, ja daß er vorübergehend noch an Ausbreitung 
gewinnt, aber in einer späteren Zeit und von einer größeren Zeit¬ 
spanne aus rückwärts betrachtet, wird diese Bewegung wohl kaum 
als eine politische angesehen werden. Sie wird in der Geschichte 
dort ihren Platz finden, wo die geistigen Verirrungen eingereiht 
sind, bei den Flagellanten und bei ähnlichen Erscheinungen 
menschlicher Verirrungen. 

Nachwort der Redaktion: Wir geben hier der Ansicht 
unseres geschätzten Mitarbeiters gern Raum, wenn uns auch scheint, 
daß man die Bedeutung des Fascismus nicht zu gering einschätzen sollte, 
ln seinem geistigen Ursprung zeigt der Fascismus tiefere Verwandtschaft 
mit der ungarischen und der bayerischen Reaktion. In Ungarn wie in 
Bayern hat kurzes Bolschewistenchaos den Boden für gegenrevolutionäre 
Zwangsherrschaft vorbereitet, die sich auf den Terror bewaffneter Bünde 
(Erwachende Ungarn, Orgesch) gründete, ln Italien hat der Kommu¬ 
nismus mit seinen Gew’altversuchen, den Fabrikbesetzungen usw. ganz 
ähnlich dazu beigetragen, den Fascismus als Gegenbewegung hervor¬ 
zurufen. E. K-r. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Das Recht auf Wahrheit und das Vorrecht 

der Lüge. 

i. 

In den Wochen, die dem Zusammenbruch des Kaisertums der Hohen- 
zollern folgten, erschien eine Flugschrift, die den Titel trug: „Ein Ge¬ 
richtshof der Wahrheit“. Sie ging mir zu mit einer Flut von Bro¬ 
schüren, zu denen die politische Umwälzung den Anstoß gegeben hatte 
und die ich nicht alle sofort lesen konnte. Ihr Titel reizte mich jedoch 
und ich legte sie zur Durchsicht in Tagen größerer Muße beiseite) 
aber ehe ich die Zeit fand, sie wieder zur Hand zu nehmen, war sie mir 
auf irgendeine Weise abhanden gekommen. 

Was wollte der Verfasser? Wollte er einen Gerichtshof, der Lügen 
aburteilen sollte, gleichviel, ob durch sie Personen verleumdet waren, 
oder lediglich die Oeffentlichkeit über wichtige Vorgänge irregeführt 
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worden war? Man darf annehmen, daß viele im Volk die während der 
Kriegsjahre durch die Oberste Heeresleitung über den wahren Stand 
der Dinge hinters Licht geführt worden waren, nun den brennenden 
Wunsch hatten, über alles, was den Krieg betraf, die Wahrheit, die 
nackte, ungeschminkte Wahrheit zu erfahren. 

Aber wo diese Wahrheit finden? Welche Schrift, die sie zu geben 
behauptete, bot die Gewähr, daß sie wirklich die Wahrheit gab? Die 
Gerichte schützen gegebenenfalls — wir haben zur Genüge erfahren, 
daß sie es keineswegs immer tun — die Personen, die durch lügnerische 
Behauptungen um ihren guten Namen gebracht werden. Sie betrafen 
auch den, der dem Publikum durch lügnerische Angaben Waren für 
etwas anderes verkauft, als sie tatsächlich sind, aber kein Gericht schützt 
das Publikum dagegen, über Vorgänge, an die sich für die Gesamtheit 
ein großes politisches Interesse knüpft, frech belogen zu werden. Die 
Justiz überläßt jedem einzelnen die Aufgabe, der Wahrheit nachzu¬ 
spüren, was natürlich kaum einem unter Tausenden möglich ist. Die 
Masse bleibt auf den Ausgang des etwaigen Kampfes der Wahrheit mit 
der Lüge angewiesen, bei dem die Wahrheit nach weitverbreiteter An¬ 
sicht schließlich der Sieger bleiben werde. Aber fraget nur nicht, wann! 
Es können Menschenalter darüber hingehen. 

In der ersten Zeit der jungen Republik ließen sich die Dinge für 
die Sache der Wahrheit hoffnungsvoll genug an. Die Anhänger des 
diskreditierten alten Systems sahen sich veranlaßt, zunächst etwas weise 
Zurückhaltung zu üben, und in der breiten Volksmasse überwog das 
Verlangen, die Verantwortungen dieses Systems für Krieg und Nieder¬ 
lage rückhaltlos festgestellt zu sehen. Als es aber der Bolschewisten¬ 
regierung Rußlands gelungen war, durch ihre überreichlich mit Geld 
ausgerüsteten Agenten Aufstände von Arbeitern gegen die demokrati¬ 
sche Republik hervorzurufen, und diese dadurch genötigt wurde, sich 
nach links ihrer Haut zu wehren, da wuchs den Elementen auf der 
Rechten von neuem der Mut, und unter anderem ging man dort mit 
Eifer daran, den Eindruck dessen, was die von der Nationalversammlung 
eingesetzte Untersuchungskommission und Kautsky in seinem Buch über 
die Entstehung des Weltkrieges hinsichtlich der Verantwortungen fest¬ 
gestellt hatten, durch eine Literatur zu entkräften, die mit allen Mitteln 
einer skrupellosen Rabulistik die Leser darüber hinwegtäuscht, um was 
es sich bei diesen Fragen wirklich handelt. Einmal die Gesichtspunkte 
verschoben, wobei der zunehmenden Dreistigkeit der Rechtspresse die 
Schwäche der Presse der bürgerlichen Linksparteien sehr zustatten 
kam, ward es ein leichtes, den Spieß umzudrehen, und alle des National¬ 
verrats zu zeihen, die charaktervoll dabei blieben, dem Volk die wahren 
Tatbestände aufzudecken. 

So ist es allmählich dahin gekommen, daß ein Gerichtshof, der 
„Volksgericht“ heißt, es wagen durfte, Fechenbach wegen Korrespon¬ 
denzen, die nicht Deutschland als Nation, sondern nur die nationalistische 
Reaktion bloßstellten, des Landesverrats schuldig zu erklären und auf 
elf Jahre ins Zuchthaus zu schicken. Der „Vorwärts“ und andere sozia¬ 
listische Blätter haben dieses Urteil einen Justizmord genannt. Der 
Sache nach ist es dies sicherlich. Es ist eine so ungeheuerliche Ver¬ 
gewaltigung jedes Begriffs von Recht und Gerechtigkeit, daß selbst 
ziemlich weit rechts stehende bürgerliche Blätter darob entsetzt sind. 
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Aber es ist mehr als das. Es ist eine dreiste Herausforderung des 
öffentlichen Gewissens, der Republik. Der Gerichtshof, der diesen 
Spruch fällte, mußte sich dem republikanischen Deutschland gegenüber 
außerordentlich sicher fühlen. Leider hat er dazu auch einigen Grund 
.gehabt. 

Seinem Spruch war das Gerichtserkenntnis im Prozeß Fechenbach 
gegen Coßmann vorausgegangen, das Professor Coßmann von der An¬ 
klage auf Beleidigung Fechenbachs freisprach, obwohl jener Fechenbach 
beschuldigt hatte, eine Deutschland schädigende Fälschung begangen 
/u haben, den Beweis dafür aber nicht erbringen konnte. Wie hat 
sich die Presse diesem Gerichtsspruch gegenüber verhalten? Mit Aus¬ 
nahme der Organe der Sozialdemokratie und einiger weniger demokrati¬ 
scher Blätter hat sie den Freispruch gebilligt und Fechenbach sowie den 
schmählich ermordeten Kurt Eisner, dessen Sekretär Fechenbach während 
dessen Ministerschaft gewesen war, meist noch mit Beschimpfungen 
bedacht. 

Man weiß, woraufhin. Die erst Eisner zugeschriebenen Aus¬ 
lassungen aus dem Ende November 1918 zur Veröffentlichung gebrachten 
Bericht des bayerischen Legationssekretärs v. Schön (vom 18. Juli 1918), 
worin v. Schön seiner Regierung- den zwischen Wien* und Berlin verein¬ 
barten Plan der Ueberziehung Serbiens mit Krieg nach Ueberreichung 
eines unmöglichen Ultimatums mitteilt, sollten jetzt Fechenbach zum 
Urheber gehabt haben. Dieser sollte das der Presse übergebene Manu¬ 
skript abgefaßt und dadurch der Entente das Material geliefert haben, 
auf Grund dessen sie Deutschland und Oesterreich-Ungarn für schuldig 
am Krieg erklärt hat. 

Daß Fechenbach und nicht Eisner für die Auslassungen aus dem 
Bericht verantwortlich gewesen sein soll, stützt sich lediglich auf Klat¬ 
schereien einer rachsüchtigen Frau, ist aber durch keinerlei beweis¬ 
kräftiges Zeugnis oder Dokument erwiesen und auch so unglaubhaft wie 
nur möglich. Eisner war auf den Bericht aufmerksam gemacht worden, 
als er am 24. November 1918 zur Konferenz der deutschen Freistaaten 
nach Berlin kam, hat ihn sofort abschreiben lassen und auf der Heim¬ 
reise unterwegs für die Veröffentlichung druckfertig gemacht. Da wird 
er doch wirklich nicht seinem sehr viel jüngeren Sekretär die Aufgabe 
überlassen haben, das, wie die Anschuldigung unterstellt, für seine 
Zwecke Unbequeme herauszustreichen. Waren die Auslassungen tenden¬ 
ziös, so konnten sie nur Eisner zum Urheber haben. 

Indes ist auch der tendenziöse Charakter der Auslassungen sehr 
zweifelhaft. Die fortgelassenen Stellen des Berichts handeln von dem 
Bestreben der Regierungen in Wien und Berlin, den gegen Serbien ge¬ 
planten Krieg ungestört durch die Einmischung anderer Mächte sich 
abspielen zu lassen — zu „lokalisieren“, wie es in dem Bericht heißt. 
Darüber, wie dies Bestreben zu beurteilen ist, weiter unten. Für den 
Zweck, den Eisner mit der Veröffentlichung des Berichts im Auge hatte, 
war es nebensächlich. Bei ihr handelte es sich darum, das von allen 
Sachkennern längst durchschaute falsche Spiel mit dem an Serbien ge¬ 
richteten Ultimatum auch dem einfachen Mann aus dem Volke klar vor 
Augen zu führen. 

Daß dieses Ultimatum den Zweck hatte, Oesterreich-Ungarn den 
Vorwand für die Ueberziehung Serbiens mit Krieg zu liefern, wußte, 
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als Eisner 1918 den Schönschen Bericht veröffentlichte, in der diplo¬ 
matischen Welt längst jedes Kind. Wurde es doch schon unmittelbar 
nach seiner Uebergabe in den Julitagen von 1914 von den Gesandten 
der Mittelmächte in Gesprächen mit den Vertretern der Regierungen 
der Mächte, bei denen sie akkreditiert waren, selbst offen als die Ein¬ 
leitung einer „für nötig erachteten Strafexpedition“ gegen Serbien an¬ 
erkannt und dieser Auffassung durch das damalige Verhalten der Mittel¬ 
mächte schlechthin bekräftigt. 

Man kann dem Urheber der Veröffentlichung des Berichts und 
seiner Kürzung, ob es nun Eisner selbst oder Fechenbach im Aufträge 
Eisners war, nicht einmal den Vorwurf der fahrlässigen Preisgabe deut¬ 
scher Interessen an die Ententemächte machen. In dem Rechtsgutachten 
über die Verantwortung für den Krieg, das die von den Ententemächten 
und ihren Alliierten eingesetzte, zum Teil aus Juristen von Weltruf 
zusammengesetzte Untersuchungskommission am 29. März 1919 er¬ 
stattet hat und das den Friedensdiktaten zugrunde gelegt ist, spielt der 
Bericht durchaus nicht die entscheidende Rolle. Die auf ihn sich be¬ 
ziehende Stelle des Gutachtens nimmt in der deutschen Uebersetzung 
von 176 Zeilen gerade 27 ein. 

Das Gutachten ist in dem 1919 vom Auswärtigen Amt unter dem 
Titel „Deutschland schuldig?“ herausgegebenen Deutschen Weißbuch 
auf S. 12ff. im französischen Original und deutscher Uebersetzung ab¬ 
gedruckt. Es verzeichnet mancherlei Tatsachen, die dem großen Publi¬ 
kum in Deutschland, das das Weißbuch nicht gelesen hat, unbekannt ge¬ 
blieben sind, die es aber wissen muß, um das Urteil und Verhalten der 
Gegenseite richtig einzuschätzen. So zitiert es ein Telegramm Wil¬ 
helms II. an Georg V. von England vom 1. August 1914, worin es 
heißt: „In diesem Augenblick halten telegraphische und telephonische 
Befehle die Truppen an meiner Grenze in ihrem Vormarsch über die 
französische Grenze auf“, und knüpft daran die Bemerkung: 

„Nun aber war dies zwei Tage vor der Kriegserklärung, und da 
der deutsche Mobilmachungsbefehl von eben diesem 1. August stammt, 
so folgt daraus tatsächlich, daß die deutsche Armee auf Grund vor¬ 
hergehender Befehle mobilisiert und zusammengezogen worden war.“ 
(Weißbuch, S. 35/36.) 

Die Schlußzeilen enthalten einen Uebersetzungsfehler. Im Original 
heißt es nicht: „so folgt daraus tatsächlich, daß ...“, sondern: „so 
folgt daraus, daß tatsächlich ...“ („il en resulte que, enfait“ ...). Der 
Unterschied ist nicht sehr groß und der Fehler mag auf bloßer Flüchtig¬ 
keit beruhen. Immerhin wird durch ihn die Feststellung abgeschwächt. 
Ebenso dadurch, daß das Wort „anterieurs“ bei „Befehle“ mit dem 
schwammigen „vorhergehender“, statt dem deutlichen „früherer“ über¬ 
setzt wird. Für den Streit über den Kriegsanfang ist die Feststellung 
deshalb von Bedeutung, weil hüben und drüben auf die Daten der Ope¬ 
rationen, die schon faktisch zur Mobilmachung gehören, besonderer 
Wert gelegt wird. 

(Weitere Artikel folgen.) 
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F. HUBER (München): 

Lerchenfelds Glück und Ende. 

A LS Graf Lerchenfeld den stiernackigen Nichtpolitiker v. Kahr 
^im September 1921 ablöste, schien es, als ob es ihm für längere 
Zeit gelingen sollte, ein stabiles Verhältnis in den Beziehungen 
zwischen dem Reich und Bayern wie in den inneren Wirrnissen 
des zweitgrößten Gliedstaates herzustellen. Freilich - sein Name 
bedeutete kein festes Programm, aber seine Persönlichkeit erweckte 
Vertrauen, und man sah es ihm nach, daß er sich in seinen ersten 
Kundgebungen an die Gedanken seines Vorgängers krampfhaft 
anklammerte. 

Wer jedoch einen Einblick in das parteipolitische Getriebe der 
Koalitionsparteien erlangen konnte, der wußte, daß auch die Re¬ 
gierung Lerchenfeld nicht über die seit drei Jahren übliche zwölf¬ 
monatige Dienstzeit der parlamentarischen Beauftragten amtieren 
würde. Denn in Bayern herrscht der Parlamentarismus, beschränkt 
durch eine in den Traditionen der alten Kabinettspolitik befangene 
höhere Bürokratie, durch die Intriguen kleiner Gruppen, deren 
Gesichtskreis nicht über die blau-weißen Grenzpfähle hinausreicht, 
und — zuletzt, doch nicht zum mindesten — durch die Straßen¬ 
demagogen verschiedenster Art. Ob sie Hütler heißen oder 
Xy lande r, oder in Geheim- und Mörderorganisationen, von 
unbekannten Geldgebern ausgehalten, eine verborgene Tätigkeit 
ausüben mögen, sie alle bilden einen Teil der Kraft, die seit dem 
Kahrputsch von 1920 die Lebensdauer der bayerischen Re¬ 
gierungen mitbestimmen. Auch Graf Lerchenfeld mußte dem 
konzentrischen Angriff dieser subversiven Kräfte erliegen. 

Eine willkommene Veranlassung zu seinem Sturz bot die Ver¬ 
mittlerrolle des Grafen Lerchenfeld in der Frage der Republik- 
schutzgesetze. Der mit der Reichsregierung geschlossene 
Kompromiß erregte nicht nur das Mißfallen und zugleich die Agi¬ 
tationslust der Straßendemagögen, auch die rechten Flügel der 
deutsch-nationalen Mittelpartei, wie der stärksten Landtags¬ 
fraktion, der Bayerischen Volkspartei, bohrten seiF'jener 
Zeit an den Wurzeln der Regierung Lerchenfeld. Seit dem Aus¬ 
scheiden der Demokraten und dem Eintreten der Mittelpartei in 
die jetzige Koalition sah sich die starke, die Politik des Minister¬ 
präsidenten stützende Gruppe der bayerischen Volkspartei immer 
mehr gezwungen, dem Drucke von rechts nachzugeben. Hatten 
es doch vor wenigen Wochen der Landtagspräsident und die Partei¬ 
führer für erforderlich gehalten, vor einem gegen die Regierung 
geplanten Rechtsputsch zu warnen! 

Nach außen wurde freilich der Anschein erweckt, als hätte die 
als „staatssozialistisch“ gekennzeichnete wirtschaftliche Denkschrift 
der Regierung den Anlaß zum Rücktritt Lerchenfelds gegeben. 
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Wenigstens nutzte sie der Dialektiker und Vorsitzende der maß¬ 
gebenden bayerischen Volkspartei in diesem Sinne aus. In Wirk¬ 
lichkeit lagen die Hauptmotive nicht auf wirtschaftlichem, sondern 
auf politischem Gebiete. Was gegen die Denkschrift wegen ihrer, 
auf Einführung einer neuen Plan- und Zwangswirtschaft zielenden 
Tendenz geschrieben und geredet wurde, war Theaterdonner, dazu 
bestimmt, die Seele einer agrarkapitalistischen Wählerschaft mit 
Furcht und Schrecken zu erfüllen. Wird doch unter diesem Zeichen 
seit der Revolution die reaktionäre bayerische Politik mit sichtbarem 
Erfolge betrieben. Eine Beschränkung ausbeuterischer Profitsucht 
wird als „sozialistisch“ oder noch lieber „bolschewistisch“ be¬ 
zeichnet und jeder Schritt zur Einheit des Reiches erscheint als 
ein Eingriff in „bayerische Staatsnotwendigkeiten“. Aus der poli¬ 
tischen Rumpelkammer Südbayerns ließen sich noch leicht ein 
Dutzend solcher geistigen Waffen holen. 

Ist dies die Umwelt, in der Graf Lerchenfeld die Erreichung 
eines staatsmännischen Zieles zu finden hoffte, so erscheint ohne 
weiteres erklärlich, daß seine Widersacher, je weniger die eigene 
Partei ihm sachlich etwas vorwerfen konnte, ihn nicht mit Ab¬ 
schiebung vergifteter Pfeile, mit persönlichen Gehässigkeiten ver¬ 
schonten, „die“, wie ein auchdemokratisches Organ sagt, „auch in 
Revolutionszeiten an Widerwärtigkeit ihresgleichen suchen“. Was 
bedeutet nun der Rücktritt dieses Mannes, der jedenfalls bemüht 
war, den politischen Gegensätzen eine konziliante Form zu ver¬ 
leihen? Zunächst wird sein Nachfolger gezwungen sein, den Fak¬ 
toren, die Lerchenfelds Ende herbeiführten, Zugeständnisse 
zu machen, weil sonst der Wechsel jeden Sinn verlieren würde. 
Das heißt: die politischen Gegensätze zwischen der reaktionären 
Koalition und der jetzt 41 Sitze einnehmenden Vereinigten Sozial¬ 
demokratischen Fraktion werden sich klären und verschärfen. Viel¬ 
leicht geben auch das Dutzend Demokraten dann und wann den 
politischen Eiertanz auf. 

Die Rückwirkung auf die Beziehungen Bayerns zum Reiche 
infolge der zunehmenden Spannung zwischen rechts und links ist 
selbstverständlich. Denn der bayerische Ruck nacli rechts, 
dem die Politik Lerchenfelds vergeblich auszuweichen suchte, zwingt 
doch wohl die Reichsregierung, die bisherige Konnivenz gegen 
bayerische Anmaßungen, die in der Person Lerchenfelds ihre Be¬ 
gründung fand, nunmehr aufzugeben. 

Das innerpolitische Barometer weist auf Sturm hin! Das 
schmachvolle Urteil gegen Fechenbach, noch mehr aber die 
neuen Forderungen der Bayerischen Volkspartei: Schaffung eines 
überparlamentarischen Staatspräsidenten als Schrittmacher 
für die Wittelsbacher und Errichtung einer berufsständischen 
zweiten oder besser ersten Kammer, als Ersatz für das be¬ 
seitigte Schleifzeug des früheren Reichsrats der Krone Bayern, 
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zeigen deutlich genug, was unsere Rückwärtser sich zu wagen 
getrauen. Bestand das Glück des Grafen Lerchenfeld in der auf 
ihn gesetzten Erwartung eines ehrlichen Maklers zwischen den 
Desperados an der Isar und den Reichsinteressen, so bedeutet sein 
Ende das Aufkommen von destruktiven Elementen, denen das Reich 
eine starke Faust zeigen muß, will es sein Ansehen in der 
Welt und seine eigene Existenz nicht selbst untergraben! 


VIGIL: 

Ein Kommunist gegen Sowjetrußland. 

I N Petrograd, so schien es mir, ist keine Fensterscheibe heil. 
Explosion? fragte ich. Kinder! sagte ma% mir. Der revo¬ 
lutionäre Drang der Jugend hat sich in wohlgezielten Stein¬ 
würfen Luft gemacht. Glas gibt es wenig in Rußland, Bretter er¬ 
setzen allerorts die Scheiben.“ Das hat kein Antibolschewist ge¬ 
schrieben, sondern der Sowjetschwärmer Arthur Holitscher 
gibt dies Detail in seinem Buche „Stromab die Hungerwolga“, das 
im kommunistischen Parteiverlage (Vereinigung internationaler Ver¬ 
lagsanstalten) erscheint. 

Was sind diese mutwillig zertrümmerten Scheiben? Von den 
tausend Schrecken der Schreckenshölle, die Holitscher malt, der 
winzigste. Diese Scheiben sind sachlich nichts gegen die zu Kannibalen 
entarteten Menschen, nichts gegen die verzweifelten Eltern, die ihre 
Kinder aus dem Hungerdorf hinausjagen, nichts gegen die in 
Embryonen eingeschrumpften Hungerkinder, von denen Holitscher 
auf Seiten über Seiten berichtet. 

Aber diese Scheiben sind — so unendlich charakteristisch für 
das, was in Rußland geschah. Dem „revolutionären Drang“ war 
alles gestattet, Kinder durften unersetzliches Fensterglas zer¬ 
trümmern, ihre Väter zerschraubten und zerschlugen derweil die 
Maschinen. Wenn es doch revolutionär war! 

„Man kann im Schutt irgendeines sabotierten Werkes, im 
Misthaufen, der sich im Hof oder Keller aufgetürmt hat, noch 
wertvolle Bestandteile von Maschinen und Instrumenten 
entdecken“, so schildert (S. 24) der Kommunist Holitscher in aller 
Gemächlichkeit die Spuren sinnlosester Zerstörerei. Und dann soll 
nach Holitscher an dem Verhungern von Millionen allein die 
Blockade gegen Rußland schuld sein, die seit zwei Jahren nicht 
mehr existiert, nicht aber die Demolierung aller Werte! 

„Nach verläßlichen Berechnungen müssen in diesem Winter 
in Petrograd 400 Häuser einstürzen.“ Auf S. 22 konsta¬ 
tiert dies der Kommunist Holitscher. Auch infolge der Blockade? 
möchte man dazu fragen. Oder gibt es in Rußland kein Holz mehr, 
keinen Lehm zum Ziegelbrennen? Aber man läßt sie einstürzen. 
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Wenn man nur einen Sündenbock hat! Die Blockade — oder viel¬ 
leicht auch die deutschen Sozialdemokraten. Wahrscheinlich sind 
diese auch an folgendem schuld: 

Auch wurden in bewohnten Häusern, nicht etwa aus Zerstörungs¬ 
wut, obzwar diese dem primitiven Wesen des Muschik in aus¬ 
giebigem Maße beigemengt ist, sondern aus der baren Not 
mitunter Fensterrahmen, Türfüllungen, Parkettböden und Dielen auf¬ 
gerissen und verheizt. Im Erdgeschoß von Häusern, denen solches 
geschah, trafen wir — Ende August — fußhoch zu Eis gefrorenes 
Grundwasser an. Wasserleitung und Heizanlagen . . . sind endgültig 
und rettungslos ruiniert, und die Häuser fallen in Schutthaufen 
zusammen (Holitscher S. 23). 

Was ist das? Nennen wir das Kind beim Namen: Das ist der 
Beweis für die komplette Unfähigkeit der Sowjet¬ 
regierung und ihres Systems. Im holzreichsten Lande 
Europas müssen in der Not des Augenblicks die unersetzlichen 
Häuser verheizt werden, weil die Regierung es nicht fertig bekommt, 
aus den wenig entfernten Wäldern Brennholz heranzuschaffen. 
Wer noch mehr Beweise der Unfähigkeit sucht, findet sie bei Ho¬ 
litscher die Fülle. Wir folgen ihm aufs Geratewohl ins Hunger¬ 
gebiet und lesen: 

Gibt man seiner Verwunderung Ausdruck über diesen Wider¬ 
spruch : Hunger an der Wolga, Hunger am fischreichsten 
Strom des europäischen Kontinent, so erfährt man aus dem Munde 
der Kenner Rußlands, Kenner der Verhältnisse an der Wolga: der 
Strom sei mindestens sechs Monate des Jahres fest zugefrorenen, außer¬ 
dem hätten die Fischer, verarmt wie sie sind, ihre Netze, Geräte 
verkauft, ihre Boote verfaulen lassen. Diese Einwände 
sind nur schwer zu fassen. Der Sinn wechselt zwischen grundlosem 
i^LtL'id^:^d n Jor n ■■ Wäre solche Entblößung nicht zu verhindern 
MlllülU UllU^BlüMi **S»—»origen Sommer und Herbst, als der Strom 

gewesen . a man 1 ^ nicht schon ganz nahe am Leibe 

noch offen war, die Katastrop. 6 



es von der Kirche 
(Holitscher S. 67). 

Und nun bitte ich zu beachten, daß diu, Schrift Holitschers eine 

kommunistische Propagandasch^«* se '" s ! r^' 

lieh die erste, die aut mich Eindruck, tiefe> erschütternden Ein¬ 
druck gemacht hat. Denn Holitscher hat miüh erst belehrt, wie 
entsetzlich es in Rußland aussieht; so furchtbat hatte ich es mir 
niemals vorgestellt! Auch ich hatte es mir zum -Prinzip gemacht, 
was von Antibolschewisten kam, für Uebftre.bungen zu 
halten. Aber was der enragierte Bolschewist Höllischer schildert, 
das zu glauben wird doch selbst der verbissenste Aoskaujunger 
mir nicht verbieten können. \ 
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Dabei habe ich bis jetzt noch gar nicht die Schilderungen des 
wahnsinnigen Hungerelends berührt, die Holitscher in grauen¬ 
vollsten Farben gibt. Das Buch soll an das Mitleid und die Hilfe 
der Welt appellieren. Aber immer wieder dachte ich, wenn Holit^ 
scher von aasgestorbenen Dörfern, von menschlichen Skeletten, 
von entarteten Kannibalen schreibt: Hat der Verfasser, ganz auf 
die Erreichung des Hilfswerkes erpicht, auch bedacht, welche 
Riesenanklage gegen das von ihm verfochtene bolschewisti¬ 
sche System sein Buch darstellt? 

Mitunter stellt sich diese Erkenntnis bei Holitscher ein. Dann 
leiert er blechern — im ganzen Buche wohl zvVanziginal — sein 
einziges, armseliges Argument: die Blockade. Aber soll das auf 
deutsche Leser wirken? Wissen wir nicht selber, was eine Blockade 
ist? Genau fünf Jahre hat die unsere gedauert. (Rußlands drei 
Jahre und ist seit fast zwei Jahren aufgehoben.) Und wir sind 
ein Land, das ein Drittel seines Nahrungsbedarfs im Frieden 
importierte, während Rußland Getreideüberschüsse über die Grenzen 
warf. Blockade — wir wissen, was es ist. Aber zwingt Blockade, 
Kindern das Fenstereinwerfen als revolutionären Zeitvertreib zu 
gestatten? Zwingt Blockade, wertvolle Maschinenteile auf den 
Mist zu schleudern? Zwingt Blockade den Fischer, seinen Kahn 
verfaulen zu lassen? Zwingt Blockade, Wohnhäuser in Schutthaufen 
zu verwandeln? 

Nein, all 4 as ist nichts als schlimmster Schlendrian, krasseste 
Disziplinlosigkeit, vollendete Unfähigkeit, auch nur das Kleinste 
vorausschauend zu organisieren. Das ist die Folge des Irrglaubens, 
man könne den Sozialismus aus dem Nichts aufbauen, das ist die 
Folge der gewissenlosen Phrase, ehe nicht alles Alte zerstört sei, 
dürfe das Neue nicht aufgebaut werden. Die Dürre war ein Ele¬ 
mentarereignis — gewiß. Aber zu einer Hungerkatastrophe für 
fünfzehn Millionen Menschen konnte sie nur werden, weil sie 
einen Wirtschaftskörper überfiel, d,er durch Desorganisation und 
Verfall bereits auf den schwächsten Grad der Lebensfunktion her¬ 
abgedrückt war. Die Dürre hat das Wolgagebiet umgebracht, wie 
ein paar Krankheitsbazillen, die ein gesunder Körper mit Leichtig¬ 
keit ausscheidet, einem Halbverhungerten den Rest geben. 

Holitschers Buch mag Hilfe für die armen Verhungernden in 
Rußland werben. Ich wünsche von Herzen, daß ihm dieser Zweck 
gelingt. Denn dies Unglück ist so riesengroß, daß hemmende 
Worte wie „Verschuldung“ und „Verantwortung“ bei der Hilfe¬ 
leistung nicht aufkommen dürfen. Aber das scheint gewiß: in jedem 
Helfer, den das Buch wirbt, w'ird es auch den Gedanken wach¬ 
rufen : Der Himmel bewahre uns vor ähnlichem! 

Das Buch des Kommunisten Arthur Holitscher ist die wert¬ 
vollste bis heute erschienene antibolschewistische 
Propagandaschrift. Ich wünsche ihr weiteste Verbreitung! 
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JOHANNES OEHQUIST. 

Ueberwindung des Schundfilms. 

Karl Hermanns kleiner Aufsatz in Nummer 29 veranlaßt mich zu 
nachfolgender unmaßgeblicher Betrachtung. 

Freilich gibt es gute Filme. Warum hat man aber so selten Ge¬ 
legenheit, solche zu sehen? Die Besitzer der Lichtspieltheater antworten: 
w*il das Publikum nicht hingeht. Das Publikum gehe nur in die „span¬ 
nenden“ und „romantischen“ und „aufregenden“ Filme. Darauf wäre 
zunächst mit einer Gegenfrage zu antworten: Welches Publikum? Wollte 
man diese Frage einigermaßen wahrheitsgemäß beantworten, so müßte man 
nicht die Hunderttausende in Rechnung ziehen, die heutzutage die Film¬ 
theater bevölkern, sondern das Publikum im ganzen, das Publikum, 
das überhaupt als „Kundschaft“ für eine derartige zweistündige Abend¬ 
ausspannung oder Unterhaltung in Betracht kommt. Und dieses Publikum 
ist sicher um ein Vielfaches zahlreicher als die Massen, die heute in die 
Kinos laufen. 

Aber dieses Publikum ist nie auf seine Kosten gekommen. Nie 
hat das Kino (ich fasse mit diesem Wort die Gesamtheit der Lichtspiel¬ 
theater zusammen) um dieses Publikum ernstlich geworben. Dem Kino 
ist es immer nur um den raschen Gewinn zu tun gewesen. Daß der Film 
einem Kulturzweck dienen könnte — ach! das Kino lacht über eine solche 
weltfremde Idee. Das ehrliche Kino nämlich, das sich und anderen 
nichts vormachen will. 

Das Kino ist bisher nichts anderes gewesen als Geschäft. Und 
weil es eben nur Geschäft mit kurzer Sicht gewesen und auch heute noch 
ist, hat es von Anfang an nur auf den — verhältnismäßig — gar nicht 
ansehnlichen Teil des Publikums gerechnet, dessen Geschmack unter dem 
Mittelmaß steht. Und weil es nur diesem Unter-Mittelmaß diente, hat 
es verheerend auch auf den besseren Geschmack gewirkt und eine Ge¬ 
sundung und Höherentwicklung des Films von vornherein unterbunden. 
Denn die Folge war, daß auch der Teil des Publikums, der in seinem 
Geschmack anspruchsvoller war, oder zu größeren Ansprüchen hätte er¬ 
zogen werden können, in seinem Geschmack und seinen Ansprüchen 
zurück- und hinuntergeschraubt wurde. Wer dieser Gefahr gegenüber 
gesund und stark genug war, blieb einfach vom Film weg. So kommt 
es, daß der Teil des Volkes, der noch einen gesunden Geschmack be¬ 
halten und nicht alles Verlangen nach geistiger Unterhaltung ver¬ 
löret! hat, nur selten oder gar nicht ins Kino geht. 

Soll man nun dieser Tatsache gegenüber die Hände in den Schoß 
legen und sich ihr wie einem unabwendbaren Schicksal ergeben? Mit 
nichten. Die Zahl der Vorschläge, wie man aus diesem Elend heraus¬ 
kommen soll, ist sicher auch größer, als man anzunehmen geneigt wäre. 
Meines Wissens hat noch keiner als in der Praxis durchführbar und Erfolg 
versprechend allgemeine Beachtung gefunden. Vielleicht kommt das daher, 
weil man bisher immer nur zwei entgegengesetzte Alternativen zu sehen 
geglaubt hat: Propaganda oder Zwang. Keiner dieser Auswege ist an 
sich wirksam genug, um dem Unheil zu steuern. Aber es gibt noch 
einen dritten Weg, der Freiheit und Zwang vernünftigerweise verbindet. 
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Die Stadt Berlin war jüngst im Begriff, das ganze Kino durch eine 
übermäßige Besteuerung zu vernichten. Natürlich ist mit einer der¬ 
artigen Maßregel dem Kino nicht beizukommen. Aber die Steuer ist 
tatsächlich ein wirksames, vielleicht das einzige Mittel, um die Weiter¬ 
entwicklung des Kinos in richtige und gesunde Bahnen zu lenken. Nur 
muß dieses Mittel in richtiger und vernünftiger Weise angewandt werden. 
Als solches Mittel erscheint mir der einfache Ausweg, den guten 
Film von jeglicher Steuer zu befreien. Was ein guter Film ist, muß 
natürlich erst festgestellt werden. Aber die Lösung dieser Frage dürfte 
auf keine Schwierigkeiten stoßen, wenn man grundsätzlich die Grenzen 
anfangs möglichst eng zieht und z. B. nur den Lehrfilm in diese 
Kategorie bezieht, wobei aber der Begriff „Lehrfilm“ seinerseits möglichst 
weit gefaßt werden könnte. Bedingung wäre natürlich, daß Steuerfreiheit 
nur den Theatern bewilligt wird, die nichts anderes als gute Filme 
im obigen Sinne aufführen. Für jedes andere Lichtspieltheater müßte 
aber die Steuer bis zu der praktisch höchstmöglichen Stufe hinauf- 
geschraubt werden"). Die Wirksamkeit einer derartigen Kinopolitik würde 
sicher noch dadurch erhöht werden, wenn nicht bloß die Lichtspieltheater, 
sondern auch andere Teile der Filmindustrie, soweit das steuertechnisch 
errechenbar ist, von der Steuerfreiheit einen materiellen Vorteil hätten. Doch 
das sind Einzelfragen, die für später Vorbehalten bleiben können. Hier 
handelt es sich nur um eine allgemeine Anregung. 

Freilich höre ich auch den Einwand: eine solche Steuerfreiheit wäre 
für die erhofften Kulturzwecke praktisch belanglos, weil kaum ein Licht¬ 
spieltheater, das als gewinnbringendes Unternehmen betrieben werden soll, 
es geschäftlich wagen wird, sich einer derartigen Beschränkung in seinem 
Programm zu unterwerfen. Es würde demnach alles beim alten bleiben. 
Darauf kann nur erwidert werden: vielleicht bleibt die Maßregel wir¬ 
kungslos, aber sie wird in keinem Fall einen Schaden anrichten. Wahr¬ 
scheinlich ist jedoch, daß sie — wenn nicht heute, dann übermorgen 
oder nach-einem Jahr — doch zu einem Versuch reizen wird. Ich glaube, 
daß sogar anfängliche Mißerfolge von weiteren Versuchen nicht ab- 
schreckcn werden. Es muß nur erst der Boden geschaffen werden für 
die wagelustigen Pioniere in dieser neuen und bisher auf Abwege ge¬ 
ratenen Kulturarbeit. Und hierfür sehe ich zunächst nur einen Weg: 
den steuerfreien „guten“ Film. 


UMSCHAU. 


Paschitsch und Delbrück. In 

seiner Polemik gegen den Leit¬ 
artikler dieser Zeitschrift über die 
Schuldfrage rief Herr Professor 
Hans Delbrück in Nr. 26 der 
„Glocke“ etwas pathetisch aus: 
„Weiß Wendel nicht, daß der serbi¬ 


sche Ministerpräsident Paschitsch 
sich in der Skupschtina gebrüstet 
hat, gerade im richtigen Moment 
habe man losgeschlagen?“ Nein, 
Wendel wußte das wirklich nicht 
und fand nach seiner Kenntnis der 
Umstände auch von vornherein 


: ) Auch ein Mittelweg wäre anfänglich denkbar, indem diejenigen Theater, die jedes ihrer 
Programme mindestens zur Hälfte mit einem „guten“ Film anlülllen. gewisse Erleichterungen 
genössen. 
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diese Enthüllung mehr verblüffend 
als überzeugend. Das Nahe¬ 
liegendste war, an der zuständigsten 
Stelle, nämlich bei dem jetzt südsla¬ 
wischen Ministerpräsidenten Pa- 
schitsch, selbst anzufragen, und 
auch bei den schwindelnd hohen 
Brieftaxen von heute war das Porto 
für ein Schreiben nach Belgrad 
noch zu erschwingen. Das Ergebnis 
der Anfrage? Herr Paschitsch ließ 
mit aller Entschiedenheit erklären, 
daß er niemals gesagt habe, 
was Professor Delbrück ihm impu- 
tiere. Im Gegenteil sei er nach dem 
Bukarester Frieden von 1913 von 
der Ueberzeugung tief durchdrun¬ 
gen gewesen, daß Serbien zu seiner 
Erholung und Konsolidierung un¬ 
bedingt für lange Zeit vollständiger 
Ruhe bedürfe; danach habe er die 
Politik des Landes geführt. 

Wenn Herr Professor Delbrück 
jetzt nicht den stenographischen Be¬ 
richt der Skupschtina vorlegen kann, 
in dem die von ihm als Beweis¬ 
mittel angeführte Aeußerung Pa¬ 
sch itschs zu lesen steht, wird er 
wohl selbst einsehen, daß er einem 
plumpen Schwindel, wie deren in 
den Schuldfrageerörterungen aller¬ 
dings viele wuchern, ein wenig 
kritiklos aufgesessen ist. 

Hermann Wendel. 

* 

Le rol s’amuse. „Mein armer 
Vater!“, so schreibt der frühere 
Kronprinz zum Tode seiner Mutter 
in seinen Erinnerungen S. 269. „Wie 
er sich auch hielt: ich weiß, daß er 
ins tiefste Herz erschüttert war. 
Sein alter Stolz, die andern nicht zu 
Zeugen werden zu lassen, sich auch 
im Schwersten königlich zu halten, 
hat ihn, solange wir und Menschen 
der Umgebung um ihn waren, wie¬ 
der gestützt. Aber die Ein¬ 
samkeit —“ Der Gedankenstrich 
stammt vom früheren Kronprinzen. 


Wieviel Tränen mag er bei den 
„Getreuen“ und „Aufrechten“ in 
Deutschland ausgelöst haben! Der 
einsame Mann!! Daher sollte, wie 
die Erinnerungen S. 271 weiter be¬ 
richten, „Lissy (Viktoria Luise) zu¬ 
nächst in Doorn 'bleiben, damit der 
Vater leichter über die erste Zeit 
seiner großen Verlassenheit 
hinwegkomme und damit eine gute 
Frauenstimme in dem schönen und 
doch so freudlosen Hause sei.“ 

Und heute? Das Haus Doorn ist 
nicht mehr so freudlos. Wilhelm II;. 
ist über die „große Verlassenheit“ 
hinweggekommen, er hat sich ge¬ 
tröstet, schneller, als der eigene 
älteste Sohn es vermutete, der sei¬ 
nen Vater als einen Mann zu zeich¬ 
nen versucht, der für den Begriff 
der Treue besonders empfänglich 
ist. Da lesen wir in den Erinne¬ 
rungen S. 20: „Einen hohen Platz 
in der von einer ritterlichen Gesin¬ 
nung getragenen Ethik des Kaisers 
nimmt der Begriff der Tr,eue 
ein. Er fordert sie restlos, und 
kaum irgendein anderer Verstoß 
trifft ihn schwerer als Handlungen 
oder Unterlassungen, die er als 
Treubruch wertet.“ 

Und in -welchen Tagen heiratet 
Wilhelm II.? Es jähren sich zum 
vierten Male die entsetzlichen Tage 
des Zusammenbruchs des Heeres. 
Eine Unglücksnachricht überbot die 
andere! Monatelang war’s rück¬ 
wärts gegangen. Der frühere Kron¬ 
prinz schildert manche Ereignisse 
jener schweren Tage in seinen Er¬ 
innerungen recht anschaulich. Und 
wenn er am Hochzeitstage seines 
„armen“ Vaters mit in Doorn weilt, 
wird er sich jenes 5. Novembers vor 
vier Jahren erinnern, wo er abends 
auf dem Schlosse des belgischen 
Grafen de J o n gh e in Waulsort 
in einem langen Gespräch sich des¬ 
sen Ansicht über die Ursachen des 
deutschen Niederbruchs auseiuander- 
setzen ließ. Hätte der Graf das 
auch nur ein Jahr früher wagen 
dürfen? Wäre ein Deutscher, der 
sich in objektiver Weise über die 
Ursachen, die zur Katastrophe füh¬ 
ren mußten, ausgelassen hätte, nicht 
zu den „blinden und unverbesser- 
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liehen Pazifisten“ gerechnet wor¬ 
den? 

Wer die Not des Volkes in der 
Heimat und die schweren Kämpfe 
im Felde draußen aus eigener An¬ 
schauung kannte, der wußte, daß 
das „Manometer auf 99“ stand. 
Die Folgen der verfehlten kaiser¬ 
lichen Politik lasten bis auf den 
heutigen Tag auf dem deutschen 
Volke, und seine Zukunft ist keines¬ 
wegs rosig. So tief wie das Volk 
verspürt aber Wilhelm II. keines¬ 
wegs die Auswirkungen seiner un¬ 
sinnigen Politik. Das Volk leidet 
- - 1 e r o i s'amuse (»Die Gesund¬ 
heit Seiner Majestät war nie besser“). 

Dr. G e r t h. 


Filme. Wenn Indien und die 
französische Revolution nicht schon 
irgendwie existiert hätten, wären 
sie zur höheren Ehre unsrer Prunk¬ 
großfilme freihändig erfunden wor¬ 
den. Seit der „Dubarry“, die man 
als Exportware gerade noch' gou¬ 
tieren konnte, kennt man den einen 
dieser historischen Bilderbogen wie 
den andern, die roh empfunden und 
falsch instrumentiert erscheinen. Die 
„Marie Antoinette“ einer neuen- 
„Ifa“, die mehr Plätze für die 
Claque als für die Kritik braucht, 
sucht für dieses recht unfreu- 
liche monarchistische Ideal, das 
wahrhaftig sein Schicksal vollauf 
verdiente, überflüssigerweise zu 
werben. Wie denn überhaupt der 
deutsche historische Film in punkto 
Volksverblödung dem Geschichts¬ 
unterricht der öffentlichen Schulen 
— je höher, je schlimmer — gleich- 
kommt. Alles für die reifere Jugend 
bearbeitet, deren Reife man mit 
sadistischen Brutalitäten und fein- 
feiner Berliner Patenterotik ent¬ 
gegenkommt, deren Jugend man mit 
kostümierten Ausschneidepuppen — 
so hold, so süß, und oft so böse¬ 
wichtig grausam — stillt. 

Kein geschichtlicher Monstrefilm 
ohne Folter- oder Hinrichtungs¬ 
szene, bei der bis zum Gürtel ent¬ 
blößte Henker mit saftigem Be¬ 
hagen glühende Eisen ins Fleisch 
brennen oder das Richtschwert 
(vorher Großaufnahme!) auf den 


Helden niedersausen lassen. Kein 
Herzenserlebnis tieferer Art, ob im 
alten Aegypten oder im Frankreich 
des Rokoko, bei dem nicht das Pär¬ 
chen ebenso soupiert und sich auf 
dem Salondiwan oder dem Markie- 
wicz-Stilbette räkelt, wie es eben 
nur bei der Filmzunft und ihrem 
Anhänge gang und gäbe ist. „Graf 
Essex“ war eine lächerliche Intri- 
ganfengeschichte aus dem Elisabe- 
thanischen England im strengeren, 
„Es leuchtet meine Liebe ...“, eine 
sentimentale Zufallsache aus der 
französischen Schreckenszeit im süß¬ 
lichen Damenstil. (Ich wußte nicht, 
daß die Courths-Mahlcr auch unter 
dem Namen Annemarie von Nathu- 
sius schreibt.) 

Namen und Vorgänge der Ge¬ 
schichte von Bedeutung werden 
mißbraucht, um irgendeiner phan¬ 
tasieverlassenen Fabel, die sich kein 
Provinztheater mehr auf den Bret¬ 
tern bieten lassen würde, als Auf¬ 
putz zu dienen. Da hat die Verfil¬ 
mung der „Fünf Frankfurter“ viel 
eher innere Einheit, deren Ge¬ 
schichte man hier bis auf die An¬ 
fänge des alten (im Rößlerschen 
Lustspiel bereits verstorbenen) Ahn¬ 
herrn der Rothschild - Dynastie 
Mayer Amsche zurück erlebt. Hier 
ist eine auch in Bildwirkung und 
Stil liebenswürdig-heitere Familien¬ 
geschichte ins Menschentypische 
und Weltgeschichtliche hineinge¬ 
wachsen, ganz im Gegensatz zu 
jenen historischen Großfilmen, die 
die Weltgeschichte ins Kleinbürger¬ 
format zerlegen. 

Ebenso bewährt sich immer wie¬ 
der Carl Mayers Eigenart (diesmal 
in „Vanina“), von der Realistik so¬ 
zialer Umgrenztheit, geschichtlicher 
Buchstabentreue und psychologischer 
Meßbarkeit in das großlinige Halb¬ 
dunkel schicksalumwitterter Traum- 
haftigkeit einzutauchen. Von dem 
Vorbild der Stendhalschen „Vanina“ 
ist in dieser Filmballade denn auch 
nicht viel mehr als eine Erinnerung 
übriggeblieben; für Kostüm, Milieu 
und selbst inneres Erleben genügen 
hier einige starke Akzente, die ein¬ 
zig durch starke Bildhaftigkeit und 
geladene Vitalität überzeugen müs- 
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sen. Die Liebe auf den ersten Blick, 
die die Gouverneurstochter den ge¬ 
fangenen Aufrührerführer retten 
läßt, die Strafe des Vaters, der die 
Tochter mit stäupt, indem er den 
Verurteilten über den Traualtar zum 
Galgen schleppt, wären selbst für 
die erdenfernste Sprachkunst, Epos 
oder Drama, zur Unmöglichkeit ver¬ 
dammt; sie kann nur durch die 
Tiefe und den Schwung durch¬ 
pulster Licht- und Schattenwirkun¬ 
gen Leben gewinnen. 

Noch weiter, wenn auch leichter 
und heiterer in die eigentliche Do¬ 
mäne des Films, die Phantastik, 
hatte sich Brennert mit den „Schu¬ 
hen einer schönen Frau“ gewagt. 
Es sind Andersens Galoschen des 
Glücks, die hier eine Hamburger 
Schusterstochter an die Füße be-* 
kommt, um nun im Auf und Ab 
der Wunscherfüllung tragikomisch 
durch die Tage zu purzeln. Bren¬ 
nert hat nur leider das große Gesetz 
vergessen, wonach die höchste 
Phantastik nur bei schwerstem rea¬ 
listischen Gegengewicht wirksam 
wird, und er hat sich selbst um die 
besten Wirkungen gebracht, indem 
er die Verwandlungen der kleinen 
Jepsen nicht ihrer eigenen Vorstel¬ 
lung, sondern (leider Gottes immer 
wieder) dem Talmigeschmack der 
Filmdramaturgen entnahm. afc. 

* 

Rechtzeitig! Nach dem Siege der 
römisch - nationalen Volkspartei 
schrieb der „Berliner Lokal- 
Anzeiger“: „Mussolini war kühn ge¬ 
nug, .rechtzeitig auf die 
Straße zu gehen' und darf sich nun 
eines vollen Erfolges freuen.“ 

Die „Rote Fahne“ schrieb unter 
der Ueberschrift „Die italienische 
Warnung“: „Die Arbeiterschaft kann 
aber nicht warten, bis die verklein- 
bürgerlichte Sozialdemokratie sich 
besinnt. Sie muß die Organisierung 
ihres Abwehrkampfes auf wirt¬ 
schaftlichem und politischem Ge¬ 
biete rechtzeitig selbst in die 
Hände nehmen.“ 

Deutschnationale und Moskau¬ 
nationale hoffen also auf ein 
Rechtzeitig und blicken dabei, 
wenn auch verschieden angeheizt, 
auf die römischen Nationalen. 


Rechtzeitig, so dachte wohl auch 
Herr Hergt, als er seinen Derwisch¬ 
tanz gegen den Parlamentarismus 
aufführte: „Wir sind fertig mit dem 
Parlamentarismus ... Wir betrach¬ 
ten den Reichstag nicht mehr als 
unsern politischen Kampfplatz.... 
Wir wollen dies Theater nicht mehr 
mitmachen.“ Wo aber will Herr 
Hergt rechtzeitig den für sich und 
seine Gläubigen besser geeigneten 
Kampfplatz finden? 

Den Offiziösen der Deutschnatio¬ 
nalen ist das Herauftauchen solcher 
Frage unheimlich geworden; sie ha¬ 
ben schleunigst erklärt, daß selbst¬ 
verständlich nicht etwa der agrari¬ 
sche Dreschflegel den Parlamenta¬ 
rismus ablösen solle, und daß 
selbstverständlich die Deutschnatio¬ 
nalen auch künftighin im Parlament 
mitmachen wollen. Herr Hussong 
aber, der wohl nicht mehr recht¬ 
zeitig benachrichtigt werden konnte, 
schrieb im Blatt der Kaiser¬ 
memoiren: „Wenn die deutschnatio¬ 
nale Absage an den Parlamentaris¬ 
mus nur schmollende Opposition 
wäre, würde sie nur den Deutsch- 
nationalen schaden. Sie ist aber 
durchaus Ausdruck einer volkstüm¬ 
lichen Empfindungsweise, die der 
geistige Mensch mit dem Mann von 
der Straße gemein hat.“ Auch 
Herrn Hussongs Hoffnung kreist 
also um ein Rechtzeitig. Der Sperr¬ 
druck des ominösen Wortes im 
„Lokal-Anzeiger“ war also w r ohI 
doch mehr alsein springender Zwie¬ 
belfisch, war ein Bekenntnis: recht¬ 
zeitig marschierte Mussolini; haltet 
. euch bereit für die Stunde, da recht¬ 
zeitig das deutschnationale Marsch¬ 
lied geblasen werden wird. 

Die deutsche Arbeiterschaft hat 
einmal vergessen, rechtzeitig d i e 
auszuschalten, mit deren unversöhn¬ 
licher Gegnerschaft sie rechnen 
mußte. Begangene Fehler lassen 
sich in der Politik nicht verbessern. 
Ein Rechtzeitig aber, wie es die 
Deutschnationalen zu meinen schei¬ 
nen, könnte solche Geschichtserfah¬ 
rung im Zeichen etlicher Kopflosig¬ 
keit auf den Kopf stellen. 

Breuer. 
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Wasserscheue Plenschen 

f 

meiden die Kopfwäsche und wissen allerlei da. 
gegen einzuwenden. Eis ist aber wissenschaftlich 
festgestellt, daß eine sorgfältige Reinigung der 
Kopfhaut die Grundbedingung für die Erhaltung 
eines guten Haarwuchses ist. Die Kopfhaut ist 
der Ausgangspunkt sowohl der den Haarwuchs 
fordernden, wie der ihn beeinträchtigenden Ein¬ 
flüsse, und allein auf der Gesundheit der Kopf¬ 
haut beruhen Reichtum und Schönheit des Haar¬ 
wuchses. In der zweckmäßigen Ernährung der 
Kopfhaut nimmt die Reinlichkeit und der durch 
das regelmäßige Waschen bedingte 
Anreiz zur Belebung der Blut- 
Zirkulation die erste Stelle ein. Ohne 
Kopfwäsche ist eine zweckmäßige 
Reinigung und Pflege der Kopfhaut 
nicht denkbar und ohne „Schaumpon“ 
wiederumt^keine vollendete Kopf- 
wasche. Jetzt wieder überall erhältlich. 

Echt nur mit dem schwarzen Kopfl 
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HERMANN WENDEL: 


Gerhart Hauptmann. 

Berlin, 9. November. 


V OR bald zwanzig Jahren schrieb der fein empfindende und 
klug abwägende Theaterkritiker der „Frankfurter Zeitung“, 
der leider zu früh gestorbene Fedor Mamroth, über Gerhart 
Hauptmann und seinen Bewundererschwarm: „Genau so wie der 
jetzige Kaiser seinem Großvater den Titel Der Große verlieh, 
aus einem Gefühl des Verlangens heraus, das sich nicht gedulden 
wollte, bis Mit- und Nachwelt ihr allein entscheidendes LTrteil 
gesprochen, ebenso feiert das siegreiche Preußentum den schlesi¬ 
schen Dichter schon jetzt als Unsterblichen, bloß, weil es den 
Wunsch hat, einen unter sich um jeden Preis groß zu wissen.“ 
Ob man will oder nicht, die Erinnerung an diese Sätze meldet 
sich immer wieder, da seit Monden und Monden der erst jetzt 
fällige sechzigste Geburtstag des Dichters als eine Art National¬ 
feier begangen wird; die gelösten Böllerschüsse sind wirklich ein 
wenig laut, das abgebrannte Feuerwerk ist in der Tat etwas zu 
brillanten, und auch das von schönem Enthusiasmus durchwärmte 
Buch, in dem Konrad Haenisch den Jubilar der breiten Masse 
des Volks nahe zu bringen trachtet, übernimmt sich nicht gerade 
selten. Gerhart Hauptmanns Herrschaftsbereich die Welt? Gerhart 
Hauptmann „ausersehen, der deutschen Dichtung überhaupt endlich 
jene Weltgeltung wiederzugeben, die sie seit den Tagen Schillers 
und Goethes nicht mehr besessen“ hat? Seit Goethe und Schiller 
— ach nein! Wenn draußen in der Welt die Frage nach einem 
deutschen Dichter außer diesen beiden aufklingt, wird von Lapp¬ 
land bis Patagonien Heinrich Heine genannt, bei unsern west¬ 
lichen Nachbarn ist heute noch Hoffmann, der Ernst Theodor 
Amadäus, ungleich volkstümlicher als Hauptmann, und soll schon 
von Weltgeltung geredet werden, so sind in den letzten Menschenr 
altern doch wohl Friedrich Hebbel und Nikolaus Lenau, Gott¬ 
fried Keller und Wilhelm Rabe, Theodor Fontane und Theodor 
Storm, Richard Dehmel und Detlev v. Liliencron, von andern zu 
schweigen, ein mindestens so aktiver Posten in unserer Bilanz. 
Hingabe an eine Sache, der man dient, und Begeisterung für einen 
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Menschen, den man verehrt, haben auch beim Fehlgreifen etwas 
Versöhnendes, aber bei der Hauptmann-Verhimmelung wäre weniger 
mehr gewesen. % <, 

Denn er gehört zu den wahren Prinzen aus Genieland, die 
Lorbeer auf Vorschuß und auf Pump gut und gerne entbehren 
können: 

Wahre Prinzen aus Genieland 

Zahlen bar, was sie verzehrt. 

Und er hat bar bezahlt, mit einer vollklingenden Münze, wie sie 
von seinen Zeitgenossen keiner auf den Tisch werfen konnte, als 
er die „Weber“ schrieb. Dieses Drama der von Gewinnjägern 
ausgesaugten, vom Schicksal zertretenen, von der Staatsgewalt 
zusammenkartätschten schlesischen Hungerweber zwingt, herrlich 
wie am ersten Tag, in jeder Szene durch Wucht und Größe auf 
die Knie; kein Theoretisieren, kein Spintisieren, sondern das nackte 
Leben in aller Brutalität steckt darin; kein Freiheitspathos, keine 
Phrasen von verletzter Ehre und beleidigter Menschenwürde machen 
sich breit, sondern um ein bißchen Atmen und Luftschnappen, 
um „a Dach ieber a Kopf und a Hemde uf a Leib“ geht den 
Kampf und wirkt so überwältigend, so aufstürmend, weil alles 
von der echten Leidenschaft eines echten Dichters wundersam 
gestaltet ist. Ein grollend revolutionärer Sang, ein jäh los- 
brechehder Schrei aus den Tiefen der Menschheit ist es, so voll 
sprühenden Lebens und wilden Feuers, daß sich zum ersten und 
einzigen Mal bei Hauptmann etwas wie eine historische Perspek¬ 
tive auftut. Wer die Summe von des Dichters Schaffen überschlägt, 
wie es an einem solchen Gedenktag geschehen soll, vergißt zu¬ 
nächst alles Nichtige und Beiläufige, an dem sein Werk allzu reich 
ist, und steht ergriffen unter dem Eindruck der „Weber“. 

Der Aufschrei eines gewaltigen sozialen Mitgefühls war es, 
der aus diesem Stück schallte, _ jener echten Empfindung für die 
Elenden und Enterbten, die den jungen Hauptmann in die ikarische 
Gesellschaft Pacific trieb, als angeschnauzten und verdächtigen 
Zeugen im großen Breslauer Sozialistenprozeß von 1887 vor Ge¬ 
richt stellte und seinem Namen für lange ein rotes Kreuz in den 
Polizeiakten verschaffte. Mitleid, Mit-Leiden mit aller geschun¬ 
denen Kreatur ist überhaupt der Grundzug seines Wesens, jenes 
Alles-Verstehen, das die Voraussetzung für das Alles-Verzeihen ist, 
und was er von einer seiner Frauengestalten sagt, könnte füglich 
auch für ihn selbst gelten: „Sie sitzt nie zu Gericht. Alles greift 
sie so weich, so mitleidig an — die zartesten Dinge.“ Aber obwohl 
nach der unguten „großen Zeit“ die verhetzte und verbissene 
Menschheit nichts so nötig hätte als Güte, so ist Güte doch keine 
Weltanschauung. Darum hat der Dichter, der mit nazarenisch- 
tolstoischen Augen über die Erde blickt, auch keinen festen Kern 
seines Schaffens zu wahren verstanden und ist wie ein farbiger 
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Nebelstreif immer wieder in Romantik, in Mystik, in Symbolik aus¬ 
einandergeflossen — welch eine seraphische Versüßlichung der 
proletarischen Elendswelt ist „Hannele“, welch schwüles, über¬ 
irdisch-sinnliches Brimborium der „Arme Heinrich“, welch ein 
tönender Rebus die „Pippa“! Auch an seinen besten schlesischen 
Volksstücken hat der alte Recke Michael Georg Conrad „einen 
fatalen Zug zu melodramatischer Gefühlsduselei“ entdecken wollen 
und die Männer seiner Dramen als „alte Weiber in Hosen“ ver¬ 
ächtlich abgetan, Hauptmann selbst hat die Dichter einmal „die 
Tränen der Geschichte“ genannt, und in der Tat ist er, von allem 
Klingenden und Schwingenden, aller lyrischen Feinheit seiner 
Darstellungskunst abgesehen, rein klassenpsychologisch erfaßt, nur 
ein Kleinbürger, der über die irdische Misere bittere Zähren ver¬ 
gießt. Das aber bringt die Welt nicht weiter. Weder die vormärz¬ 
lichen Weberrebellen noch die Indianer des Montezuma noch die 
Waldschratts und Elementargeister des Märchens formen das Heer 
der Zukunft, ein Ritter, der, in Wehr und Waffen, das Visier vor 
dem strahlenden Blick hochgeschlagen, neues Land weist, ist Haupt- 
mann in alle Wege nicht, und nur achselzuckend nimmt deshalb 
jeder zur Kenntnis, daß der Dichter sich beim Scheiden des 
Schaumschlägers Bülow aus dem Reichskanzleramt instinktverlassen 
der „bitteren Größe des Augenblicks“ bewußt war, im Oktober 1914 
eilfertig und verantwortungslos das schmähliche Manifest der 
Dreiundneunzig unterschrieb und geschmacksbare Kriegsverse 
drucken ließ. 

Aber trotz aller Einwände: wenn die drüben, die auf der andern 
Seite der Barrikade, Hauptmann zu Leibe gehen wollen, dann 
schallt es in unsern Reihen derb und deutlich: Hände weg! Denen 
er in seinem „Biberpelz“ die Unsterblichkeit der Lächerlichkeit 
verliehen hat, die Wehrhahn und Konsorten leben ja immer noch. 
Zwar ist den Hohenzollern, die wegen der „Weber“-Aufführung 
entrüstet ihre Loge im Deutschen Theater kündigten, inzwischen 
selbst vom deutschen Volke gekündigt worden, zwar haben die 
Polizeiminister, die wegen de$ gleichen Stücks über den „Umsturz 
auf der Bühne“ zeterten, seitdem einen wirklichen Umsturz mit¬ 
erlebt, und auch über die Polizeipräsidenten, denen die „janze 
Richtung“ nicht paßte, ist mittlerweile die große Säge gekommen. 
Aber tot und stumm ist das nicht; das quabbelt in seinem Sumpf 
und quakt und quoraxt über die Hauptmann-Feiern, und nicht, 
w'eil ihnen der Gefeierte einen Mangel an dichterischer Kraft zu 
haben scheint. Denn von diesem Stahlhelm-Deutschland wenden 
sich alle neun Musen schaudernd ab, seine Lyrik ist das Ehrhardt- 
Lied, seine Klassiker stammen aus der Kolportage und heißen 
Artur Dinter und Hedwig Courths-Mahler, und wer nur die jüngste 
Erklärung Ludendorffs in Sachen „politischer Mord“ gelesen hat, 
sieht entsetzt, welch ein papierenes, verwinkeltes, verwürgtes, un- 
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deutsches Deutsch auch dieser Götze aller Hakenkreuzler schreibt. 
Nein, wenn die schwarz-weiß-rot Bebänderten dem Dichter etwas 
verübeln, so das eine, daß ihn sein Herz auf die Seite der namens 
losen, leidenden, unterdrückten Massen trieb, die jene nur als 
einen Dünger ihrer eingebildeten Ue^ermenschen-Herrlichkeit an- 
sehen; weil er den Glanz seiner Poesie nicht um den Garde-du- 
Corps-Küraß des Haby-Schnurrbart-Mannes, sondern um die 
Lumpen ärmster Proletarier gelegt hat, deshalb ist er allen Kriegen- 
vereinsvorsitzenden ein Greuel; weil er durch die Tat gezeigt hat, 
daß man an der Wende des neunzehnten und zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts kein großer deutscher Dichter sein kann, ohne ein großer 
sozialer Dichter zu sein, darum bleibt er allen fanatischen Nationa¬ 
listen und allen schmierigen Nationalunken ein Ziel des Hasses. 

Doch dieser Haß der ewig Gestrigen ehrt den Dichter an 
seinem Fest mehr als aller Weihrauch der zu stürmischen Be¬ 
wunderer; der Haß ist echter. Und wenn es sein mag, daß Gerhart 
Hauptmann einmal nur mehr der „W.eber“-Dichter sein wird, so 
liegt es doch auch außerhalb jeden Zweifels, daß er immer der 
„Weber“-Dichter sein wird. Darum reicht ihm Deutschlands Ar¬ 
beiterklasse zu diesem Tag einen grünen Kranz. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Die Naturalbesteuerung der Landwirtschaft. 

D URCH die Presse ging vor kurzem ein Bericht über eine 
demokratische Ministerkonferenz, die einen Vorschlag des 
oldenburgischen Ministerpräsidenten Tantzen über Natural¬ 
besteuerung der Landwirtschaft im wesentlichen gutgeheißen hat. 
Das gibt Veranlassung zu einigen Worten über die Frage, wie eine 
solche Naturalbesteuerung ausgebaut werden muß, wenn sie ins¬ 
besondere auch dem Zweck der Produktionssteigerung 
dienen soll. 

Das Wichtigste ist bei einer Steuer natürlich, daß sie einen 
Ertrag bringt. Nun wissen wir seit der Zwangswirtschaft, daß 
alle Maßnahmen der Staatsgewalt zur Beschlagnahme eines Pro¬ 
duktes um so sicherer Schiffbruch erleiden, je größer die Zahl 
der Produzenten ist, je mehr sich infolgedessen die Aktion der 
Staatsgewalt zersplittert und je besser schließlich die Gelegenheiten 
sind, sich auf dem Wege des Schleichhandels den staatlichen Maß¬ 
nahmen zu entziehen. Die Versuchung zum Schleichhandel wächst 
wiederum mit dem Gewinn, der bei solch einer ungesetzlichen 
Handlung winkt. Um Markscheine heutigen Tages zu fälschen, muß 
man schon ein ziemlicher Narr sein. Die Fälschung von Tausend¬ 
markscheinen aber kann einen stattlichen Stundenlohn einbringen. 
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und durch Fälschung von Zehntausendmarkscheinen kann man 
selbst heute noch in kurzer Zeit ein wohlhabender Mann werden. 
Infolgedessen ist das Vorkommen von falschen Scheinen in der 
Gruppe der Tausend- und Zehntausendmarknoten wesentlich häu¬ 
figer, als in der Gruppe der Markscheine. 

Aehnliches gilt natürlich für das Steuerzahlen in der Landwirt¬ 
schaft. Wenn man dem Landwirt in einer Zeit, in der Getreide beim 
Verkauf sehr viel einbringt, sein Getreide ohne oder gegen geringe 
Entschädigung wegnimmt, so ist es natürlich für ihn sehr lohnend, säch 
seiner Naturalsteuerpflicht zu entziehen. Infolgedessen muß ein 
Kontrollsystem gefunden werden, das wirksamer ist als das büro¬ 
kratisch-polizeiliche. Dieses Kontrollsystem ist gegeben (ich habe 
es seit Jahren — selbstverständlich vergeblich — vorgeschlagen) 
mit der Solidarhaftung der Landwirte für die Entrichtung 
der Naturalsteuer. Sie würde darauf hinauslaufen, daß der Steuer¬ 
einnehmer gegenüber einer Gemeinde, bei der Steuerrückstände ent¬ 
standen sind, das Recht hat, sich durch Zugriff auf die Vorräte 
jedes einzelnen Angehörigen schadlos zu halten, mag der Betroffene 
nun selbst der Steuerdrücker sein oder nicht. Dabei bleibt es dem 
unschuldig Enteigneten überlassen, mit Hilfe besonder dafür zu 
schaffender, schnell arbeitender Rechtseinrichtungen sich von dem 
Schuldigen Ersatz zu holen. Bei diesem System wird jeder einzelne 
Landwirt zum Kontrolleur seines Nachbarn. Die Wirksamkeit 
dieses Systems ist geschichtlich sehr bekannt Ueberall da, wo große 
Steuerleistung mit geringem Aufwand von Staatspersonal auf¬ 
gebracht werden sollten, ist es erfolgreich angewendet worden. 
Das beruht darauf, daß es das Eigeninteresse des landwirtschaft¬ 
lichen Produzenten zum Schrittmacher für das Interesse der Ge*- 
samtheit macht. 

Eine weitere Frage ist, wie man durch eine vernünftige Ge¬ 
staltung der Naturalbesteuerung die Produktivität der Landwirt¬ 
schaft steigern kann. Das ist möglich, indem man die Höhe des 
Ertrages bei der Steuerfestsetzung berücksichtigt, und zwar teilweise 
in umgekehrtem Sinne wie sonst. Die übliche Art und Weise, 
Steuern zu erheben, beruht auf einer Gerechtigkeitserwägung, 
nämlich auf der Vorstellung, daß man den tragfähigen Schultern 
eine größere Last aufbürden soll als den schwachen Schultern. 
Infolgedessen hat die Sozialdemokratie z. B. für den progressiven 
Ausbau der Einkommensteuer gesorgt. Je höheres Einkommen 
jemand hat, einen desto größeren Prozentsatz muß er abliefern. 
Dieser Gedanke kann bei der Naturalbesteuerung insofern bei¬ 
behalten werden, als man die Betriebe nach Größenklassen einteilt 
und innerhalb der Größenklassen noch auf die Bodenqualität Rück¬ 
sicht nimmt. Dadurch wird aber nur eine gewisse Gerechtigkeit 
in der Verteilung der Steuerlast herbeigeführt, nicht dagegen für 
die Steigerung der Produktivität gesorgt. Dies Ziel kann nur da- 
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durch erreicht werden, daß, man innerhalb der beschriebenen Ab¬ 
stufung noch einmal nach dem Ertrage der Flächeneinheit 
staffelt — dieses Mal aber umgekehrt: Je mehr der einzelne 
Landwirt aus der Fläche herauswirtschaftet, einen desto geringeren 
Bruchteil vom Gesamtprodukt der Flächeneinheit soll er als Steuer 
abgeben müssen. Um ein Beispiel zu nehmen: Es wird festgesetzt, 
daß der Landwirt von dem ersten Zentner Getreide, der bei ihm 
auf jedem Hektar wächst, 50 Proz. ? vom zweiten Zentner 45 Proz.» 
vom dritten Zentner 40 Proz., vom vierten Zentner 30 Proz., vom 
fünften Zentner 20 Proz., vom sechsten Zentner 10 Proz., vom 
siebenten Zentner 5 Proz. als Naturalsteuer abzugeben hat. Er* 
zeugt dieser Landwirt nun nur 2 Zentner Korn pro Hektar, so 
muß er 95 Pfund oder 47V2 Proz. des Gesamtertrags abgeben. 
Erzielt er aber 4 Zentner vom Hektar, so muß er 165 Pfund oder 
42,25 Proz. abgeben, es verbleiben ihm 235 Pfund oder 57% Proz. 
Erzielt er dagegen 7 Zentner vom Hektar, so muß er 200 Pfund, 
oder 28,6 Proz. abgeben, es bleiben 71,4 Proz., oder 500 Pfund 
zu seiner freien Verfügung. (Dieses Zahlenbeispiel ist natürlich 
nur schematisch zu verstehen:) Dadurch ist dafür gesorgt, daß, 
je mehr Kapital zur Intensivierung der landwirtschaftlichen Pro¬ 
duktion aufgewendet wird, desto größere Getreidemassen tatsäch¬ 
lich als Steuer an den Staat fallen, daß aber gleichzeitig für den 
einzelnen Landwirt der Profit sich steigert. Die Folge davon würde 
sein, daß es sich lohnt, intensiv zu wirtschaften, während, der 
gegenwärtige, immer schlimmer werdende Rückgang der landwirt¬ 
schaftlichen Produktion darauf zurückzuführen ist, daß der Land¬ 
wirt ein besseres Geschäft macht, wenn er extensiv wirtschaftet, 
sein Kapital allmählich aus dem Betriebe herauszieht und zu 
anderweitiger Bildung größerer unproduktiver Privatvermögen 
verwendet. 

Schließlich ist es klar, daß eine Naturalsteuer wirklich pro¬ 
duktionssteigernd nur wirken kann, wenn sie in den Naturalien er¬ 
hoben wird, die der Einzelsteuerpflichtige tatsächlich produziert. 
Bei der gegenwärtigen Getreideumlage ist die Sache so, daß die 
Landwirte, die viel Getreide, aber wenig Hackfrüchte bauen und 
auch keine Weiden halten, mit Leichtigkeit die Umlage aufbringen, 
während die Landwirte, die hauptsächlich Weideland haben oder 
Hackfrüchte bauen, Getreide zum Marktpreise zukaufen müssen, 
um ihrer Lieferungspflicht genügen zu können. Die von uns skiz¬ 
zierte Einstellung der Naturalsteuer erzielt offenbar keine Pro¬ 
duktivitätssteigerung, wenn sie von den Viehzüchtern, Rüben- und 
Kartoffelbauern in Getreide erhoben wird. Infolgedessen muß die 
Naturalsteuer so aufgebaut werden, daß sie grundsätzlich alle 
wichtigen landwirtschaftlichen Erzeugnisse direkt und in äqui¬ 
valenten Mengen erfaßt. Es ist Sache der Landwirtschafts¬ 
techniker, zu berechnen, welche Mengen von Getreide, Kartoffeln, 
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Zucker- und Futterrüben usw. einander äquivalent sind. Innerhalb 
eines solchen Umrechnungstarifs wäre es dann noch möglich, durah 
willkürliche Aenderungen bei der Anrechnung den (volkswirtschaft¬ 
lich gesprochen) überhandnehmenden Anbau einer Fruchtart ein¬ 
zudämmen, den einer andern zu fördern; jedenfalls hätte das ganze 
System eine hohe Elastizität aufzuweisen, die bei dem Minimum 
bürokratischer Verwaltungsarbeit, das mit ihm verbunden ist, voll 
zur Geltung kommen könnte. 

Natürlich kann man die Landwirtschaft mit einer solchen 
Naturalsteuer nicht belasten, wenn man ihr andere Steuern nicht 
erläßt. Der kluge Staatsmann wird in einem solchen Fall der 
Landwirtschaft die Steuern erlassen, die entweder besonders pro¬ 
duktionshemmend wirken oder aber wegen der Eigenart der land¬ 
wirtschaftlichen Produktionsverhältnisse nicht eingetrieben werden 
können. Ich schlage deshalb vor, zunächst einmal die Steuern vom 
landwirtschaftlichen Betriebsvermögen, die Steuer auf das Ein¬ 
kommen aus dem landwirtschaftlichen Betriebe und die Steuer auf 
den Umsatz beim Absatz landwirtschaftlicher Erzeugnisse vom 
Produzenten an den ersten Händler in Fortfall kommen zu lassen, 
denn es ist bekannt, daß die Landwirtschaft von dem Steuersoll 
der ersten beiden Steuern nur einen winzigen Bruchteil wirklich 
entrichtet (auch diesen, was in der Zeit der Geldentwertung stark 
ins Gewicht fällt, nur ganz verspätet), und daß die Umsatzsteuer 
die landwirtschaftliche Produktion drosselt. Auf diese Weise würde 
jedenfalls eine wirksame und gleichzeitig die volkswirtschaftlichen 
Interessen fördernde Besteuerung der Landwirtschaft angebahnt. 

Man muß sich freilich darüber klar sein, daß der Staat damit 
in die Bahn der Rückumwandlung aus der Geldwirtschaft in die 
Naturalwirtschaft einlenkt; denn die ganze Sache hätte nicht den 
mindesten Sinn, wenn der Staat das Getreide usw., das er auf diese 
Weise bekommt, nun wieder einfach an den Handel gibt. Hier 
wäre es vielmehr am Platze, die Erfassung dieser Sacherträge 
der Landwirtschaft zur Anbahnung einer Kommunalisierungsgesetz¬ 
gebung zu benutzen, die sich der Konsumvereine als nichtbüro¬ 
kratischen Verteilungsapparats bedient. Diese Seite der Sache sei 
hier aber nur angedeutet, um zu zeigen, daß eine wirklich groß¬ 
zügig organisierte Naturalbesteuerung der Landwirtschaft über¬ 
haupt neue Perspektiven sozialer Entwicklung, und zwar nach der 
Seite des Sozialismus hin, eröffnet. Es handelt sich hier eben nicht 
mehr um Besteuerung der Sachwerte, sondern es handelt sich, wie 
Genosse Groetzsch witzig sagt, um eine Erfassung derWert- 
Sachen. Denn Getreide, Vieh, Zuckerrüben und Kartoffeln sind 
heute nun einmal Wertsachen geworden und werden es so lange 
bleiben, bis das deutsche Volk aus dem Ertrag seiner eigenen 
Landwirtschaft mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen sich selbst 
ausreichend versorgt. 
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Die preußische Regierung hat inzwischen beim Reichsrat be¬ 
antragt, daß die nachträgliche Erhöhung für das erste Drittel der 
Getreideumlage an die Landwirte in Form von Chilesalpeter 
ausgezahlt werden solle. Wie der Amtliche Preußische Presse¬ 
dienst meldet, erhofft die preußische Regierung von der Durch¬ 
führung ihres Antrags eine Hebung der für das kommende Jahr 
zu erwartenden Getreideernte um 3—4 Millionen Tonnen und da¬ 
mit eine Verbilligung des Brotgetreides. Darüber, ob hierdurch das 
Brotgetreide künftig verbilligt wird, kann man sich wohl ein anderes 
Mal unterhalten; wahrscheinlich ist es nicht, denn die erwartete 
Mehrerzeugung von Getreide wird nur erreicht durch das Ein¬ 
gehen eines Valutarohstoffes in die Getreideproduktion. Auch 
wenn die Landwirte den Chilesalpeter „umsonst“ bekommen, stellt 
er volks- wie privatwirtschaftlich doch eine Ausgabe dar. Er muß 
volkswirtschaftlich durch Ausfuhr anderer deutscher Produkte (die 
unwahrscheinlich ist) oder durch Valutenankauf bezahlt werden; 
privatwirtschaftlich bedeutet er eine Erhöhung des Steuerbedarfe 
der Reichskasse oder — ihrer Pumpbedürftigkeit. Es ist allerdings 
möglich, daß insofern eine „Verbilligung“ des Brotgetreides ein- 
tritt, als nicht im Brotpreis, sondern in den.Steuern oder in der 
Geldentwertung die Differenz vom Konsumenten bezahlt wird. 
Es ist ja bedauerlich, daß trotz unserer großen und noch stark 
entwicklungsfähigen Stickstoffindustrie die preußische Regierung 
genötigt ist, diesmal die Benutzung von Chilesalpeter vorzusehen. 
Die Schuld daran liegt bei denen, die einen seit drei Jahren schwe¬ 
benden Antrag gleichen Inhalts, den unser Genosse Otto Braun 
entworfen hatte, bisher von der Verwirklichung femhielten. Um 
so nötiger ist es, jetzt schon die Vorkehrungen zu treffen, um 
wenigstens im nächsten Jahre die Belieferung der Landwirtschaft 
mit Stickstoffdünger aus deutscher Eigenproduktion zu ermög¬ 
lichen. 

Die Maßregel selbst fügt sich zwanglos dem von mir befür¬ 
worteten schrittweisen Vordringen zu einer anderSache,nicht 
am Gelde orientierten Volkswirtschaft ein. Nach der ersten 
Probe mit dieser Maßregel, deren Belastung mit weiteren psycho¬ 
logischen Schwierigkeiten sich nicht empfiehlt, läßt sich sehr w'ohl 
denken, daß im nächsten Jahr diese Maßregel ausgedehnt wird 
auf den Bedarf an Kali-, Phosphor- und Kalkdünger, und zwar 
dergestalt, daß den Landwirten die wahlweise Abrufung der einen 
oder der andern Düngerart nach Maßgabe ihres Geldanspruchs 
für abgeliefertes Getreide pp. freigestellt wird. Natürlich unter 
dem Vorbehalt des bei hoher Strafe nachträglich zu erbringenden 
Nachweises, daß die gesamte Menge im eigenen Betriebe 
verwendet worden ist. 

Wir sehen also: Bricht man einmal an irgendeiner Stelle den 
Bann, den die Geldwirtschaft auf uns legt, dann eröffnen sich Müg- 
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lichkeiten, auch unter sorgsamer Wahrung aller sozialpolitischen 
Errungenschaften, namentlich des Achtstundentages, eine Volks¬ 
wirtschaftspolitik der Produktionssteigerung zu betreiben. Vor¬ 
aussetzung der Belieferung mit allen Arten von Kunstdünger ist 
natürlich, daß der Staat über sie verfügen kann. Also muß die 
Produktion aller dieser Dinge in den Bereich der neuen Organi¬ 
sationsart des Wirtschaftens gezogen werden. Damit aber faßt der 
Gedanke der Gemeinwirtschaft Fuß im Kalibergbau, in der Kalk¬ 
gewinnung, und nicht zuletzt auch in der Erzeugung von Kohle 
und Eisen. Die Hoffnung auf Steigerung der Getreideernte um 
3—4 Millionen Tonnen ist keineswegs utopisch. An Brotgetreide 
wurden vor dem Kriege zuletzt 14 Millionen Tonnen geerntet, 
1922 nur noch etwas weniger als 7 Millionen Tonnen. Davon ist 
sicherlich bei genügender Stickstoffdüngung im ersten Jahr die 
Hälfte wieder einzubringen. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Das Recht auf Wahrheit und das Vorrecht 

der Lüge. 

ii. 

Lun aber zum Fall Fechenbach-Coßmann zurückzukehren, so halte 
ich es nicht für überflüssig zu erwähnen, daß bei einer Begegnung, 
die ich kurze Zeit vor der Prozeßverhandlung mit ersterem hatte, er zu 
mir mit einer Zuversicht von der nach seiner Ueberzeugting unvermeid¬ 
lichen Verurteilung Coßmanns sprach, die unmöglich gewesen wäre, wenn 
er auch nur die geringste Vermutung gehegt hätte, zu der Anschuldigung 
Anlaß gegeben zu haben. Nicht Deutschland als Inbegriff des deutschen 
Volkes, sondern das Deutschland des alten Systems hatte die Veröffent- 
. liehung des v. Schönsc'nen Berichts zu scheuen. Sie hat am Schicksal, 
das dem deutschen Volk durch die Sieger des Weltkriegs auferlegt 
wurde, nichts geändert und vor allem nichts verschlimmert. Sie konnte 
es im Gegenteil nur verbessern, sofern der Geist, in der sie erfolgt war, 
im neuen Deutschland die Politik auch weiterhin bestimmte. Sie offen¬ 
barte dem deutschen Volk in bezug auf eine der verhängnisvollsten Epi¬ 
soden in seiner Geschichte ein großes Stück der Wahrheit, deren Kenntnis 
für es in jenem Zeitpunkt eine erhöhte Notwendigkeit war. 

Man mag darüber streiten, ob es ein Recht auf Wahrheit gibt, das 
unter allen Umständen als ein Naturrecht hochgehalten werden muß, 
nicht bestritten kann jedoch werden, daß wir mindestens von der 
grundsätzlichen Anerkennung eines Rechts auf Wahrheit auszugehen haben, 
wenn wir nicht jeden Maßstab dafür verlieren wollen, warum wir über¬ 
haupt nicht lügen sollen, da doch die Lüge so oft bequem und angenehm 
ist. Kein Geringerer als der große Philosoph Kant verwarf sogar die 
Notlüge, und zwar nicht etwa aus Weltfremdhoit, die ihm, kann man 
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sagen, ziemlich fremd war, sondern weil er als Kenner der Welt sehr 
gut /wußte, wie schlüpfrig der Boden Notlüge für die meisten Menschen ist. 

Welche Unwahrheit läßt sich nicht mit einiger Rabulistik, von der 
ja alle Menschen ihr Teil haben, als Notlüge rechtfertigen! Und wie 
wurde dieser Begriff nicht bei uns im Kriege gedehnt. Gelogen worden 
ist ja zweifelsohne in allen am Krieg beteiligten Ländern. Aber ich 
glaube nicht, daß in irgendeinem Land das Volk mehr belogen wurde 
als in Deutschland. Aber alles natürlich, von der Lüge über den „un¬ 
bekannten" Inhalt des österreichischen Ultimatums an Serbien und der 
Lüge im Ultimatum an Belgien (vom beabsichtigten Durchmarsch der 
Franzosen durch Belgien) angefangen bis zur Lüge von der „er¬ 
dolchten Front" in bester Absicht, bloß „der Not gehorchend“, nur daß 
es für diese „Not" offenbar keine Grenzen gab. 

Der Verfasser der darüber sehr unterrichtenden Schrift „Vier Jahre 
Lüge" (Verlag Neues Vaterland), Dr. E. J. Gumbel, gab mir auf die 
gelegentliche Bemerkung, die Schrift sei noch starker Erweiterung fähig, 
zur Antwort, er hätte eine ganze Enzyklopädie abfassen müssen, wenn 
er alle Unwahrheiten hätte festnageln wollen, auf die er gestoßen ist. 

Aber nicht der zehnte Teil der Lügen, die im Krieg in Umlauf ge¬ 
setzt wurden, würde bei näherer Prüfung sich als wirklich durch die Not 
geboten erweisen, selbst wenn man dem Begriff Not eine sehr weit¬ 
herzige Deutung gibt. Es war eben süße Gewohnheit geworden, nach 
Bequemlichkeit wegzulügen, was nicht paßte, und hinzuzulügen, wofür 
gerade Verwendung war. Die Lüge wurde bei einem Teil der maß¬ 
gebenden Militärs als ein Vorrecht betrachtet, von dem man nach Be¬ 
lieben Gebrauch zu machen habe, und der Presse wurde die Verbreitung 
der nach diese/; Grundsätzen konstruierten Lügen geradezu zur Pflicht 
gemacht. 

Auf diese Weise ist allmählich das ganze Denken in Fragen der aus¬ 
wärtigen Politik korrumpiert worden. Denn was in vier Jahren Krieg 
geübt worden war, das blieb als Gewohnheit in den Gemütern haften. 
Es ist System geworden; über die Vorgänge in andern Ländern völlig 
unter dem Gesichtspunkt bestimmter Zwecke Bericht zu erstatten, das, 
was gewünschte Wirkungen zu erzielen verspricht, hervorzuheben, über 
das Unerwünschte oder Unbequeme aber stillschweigend hinwegzugehen. 
Daß auch dieses Verfahren Lüge ist, weil das Publikum dadurch über die* 
Wirklichkeit irregeführt wird, kommt den Wenigsten dabei zum Be¬ 
wußtsein. 

Als neulich der Pariser „Tcmps" auf die Bemerkung des deutschen 
Reichskanzlers, es sei notwendig, die Frage der Verantwortungen am 
Weltkrieg einer Nachprüfung zu unterziehen, mit einem wütenden Artikel 
antwortete, erfuhr das deutsche Publikum aus seinen Zeitungen zwar 
so ziemlich alles, was das Hauptorgan der französischen Bourgeoisie 
in seiner Wut an Uebertreibungen und Gehässigkeiten von sich gegeben 
hatte, aber nichts von dem, was sein Artikel an sachlich ernst zu Neh¬ 
mendem enthielt. 

So hatte der „Temps" unter anderem bemerkt, in der ersten Zeit der 
deutschen Republik habe man hoffen dürfen, daß in dieser die Verant¬ 
wortung des kaiserlichen Deutschland am Kriege immer mehr zurAnerkennung 
kommen und die Herstellung eines auf Vertrauen beruhenden Verhält- 
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nisses zwischen dem Republik gewordenen Deutschland und Frankreich 
erleichtern werde. Diese Hoffnung werde aber durch die Art zerstört, 
mit der die deutsche Presse und die maßgebenden deutschen Politiker 
seit längerer Zeit die Frage behandeln, und die zur Wirkung habe, den 
Geist der Revanche in Deutschland zu nähren. Man solle sich daher 
nicht wundern, wenn in Frankreich die Ansicht die Oberhand gewinne, 
das Land müsse sich gegen einen etwaigen Revanchekrieg Deutschlands 
durch Verlängerung der Besetzung der Grenzen sichern. 

Man kann natürlich dem „Temps“ antworten, daß nichts mehr ge¬ 
eignet ist, einen Geist der Revanche in Deutschland hervorzurufen und 
zu fördern, als gerade die Besetzung des deutschen Rheinlandes und die 
Art, wie diese Besetzung sich ökonomisch und seelisch auswirkt. Aber 
diese Antwort allein bringt uns nicht weiter. Es bleibt mit ihr bei einem 
Spiel von hin und her, das nichts bessert. Wer wirksam bessern will, 
muß dafür sorgen, daß möglichst alles aus dem Wege geräumt wird, 
was geeignet ist, den Glauben an die Möglichkeit der Herstellung von 
Vertrauen in die Friedensgesinnung hüben und drüben zu zerstören. 

Mehr als neunundneunzig Hundertstel von dem, was heutzutage in 
Deutschland über die Frage der Verantwortung am Kriege geschrieben 
wird, tut das Gegenteil. 

Zu den Abhandlungen, von denen dies gilt, gehört auch die kürzlich 
mit Genehmigung des Auswärtigen Amts hcrausgegebene Schrift des 
ehemaligen kaiserlich deutschen Gesandten Freiherrn von Romberg „Die 
Fälschungen des russischen Orangebuches“. (Berlin, Vereinigung wissen¬ 
schaftlicher Verleger.) Das Buch ist eine Tendenzschrift, wie es nur 
je eine gegeben, überaus geeignet, deutsche Leser, welche die Dinge 
nicht sehr genau studiert haben, verblüfft zu machen. 

So konnte es denn geschehen, daß unter seiner Einwirkung Reichs¬ 
kanzler Wirth jene Aeußerung getan hat, die nicht nur dem „Temps“ 
und Blättern ähnlicher politischer Richtung Anlaß zu heftigen Angriffen 
geliefert hat, sondern auch, was aber wieder dem deutschen Publikum 
verschwiegen wurde, von den Leuten in Frankreich mit großem Be¬ 
dauern aufgenommen w'orden ist, die aufrichtig an der Versöhnung des 
französischen mit dem deutschen Volke arbeiten, — ein Bedauern, das 
übrigens auch von vielen Freunden Deutschlands im neutralen Auslände 
geteilt wird. 

Es erscheint daher angezeigt, die Rombergsche Schrift etwas näher 
anzusehen. 


VIGIL: 

Die Welt will Theater. 

Wirklich, es kommen Stunden, in denen Empfindung tiefsten Mit¬ 
leides für ein Volk in Katastrophe niedergedonnert wird vom zornigen 
Aufschrei: Verdienen es diese Menschen besser? 

Da kaufte ich mir jüngst ein Abendblatt republikanischer Färbung, 
um mich auf Seite 3 über eine dreißig Zeilen lange Schilderung zu er¬ 
brechen: Der Trousseau der künftigen Exkaiserin („Einfach, aber jedes 
Stück von erlesenem Geschmack“ usw. usw.). 
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Stürmte im Geiste die Redaktion, stieß auf älteren, phlegmatischen 
Herrn mit abgebrühtestem Achselzucken: „Gott, was wollen Sie. Die 
Frauenwelt verlangt das. Hier, an leitender Stelle, bringe ich glänzenden 
Artikel über Stabilisierung der Mark. Sachkundiger Autor, gediegenes 
Material. Bitte beobachten Sie!“ 

Wir bestiegen die Trambahn. Uns gegenüber zwei Ladenmädel 
bescheidenster Eleganz auf der Fahrt ins Theater, Zeitung lesend. Ueber- 
fliegen Ueberschriften der ersten Seite, wenden interesselos um, halten 
gebannt auf Seite 3: „Sieh nur, Lilly, ein Abendkleid bekommt s i e aus 
schwarzer Jettstickerei mit Aermeln aus echten schwarzen Chantille- 
spitzen —Atemlos reißt Lilly die Zeitung an sich: „Ein Haus¬ 
gewand, Trude, aus maisgelbem Satin, merville gearbeitet und mit Silber¬ 
spitzen geschmückt .... wie mir das stehen würde!“ Und diskutieren 
in erregtem Flüstertöne Stück für Stück durch von der Toilettenaus¬ 
stattung der „künftigen Exkaiserin“, daß sie fast das Aussteigen ver¬ 
gessen. 

* 

' Die Welt will Theater. Erlebte jüngst einen Triumph der Republik, 
bei dem mir schwül wurde. Eine Ausstattungsrevue wird irgendwo ge¬ 
spielt mit vielen nackten Beinen. Als Schlußapotheose ein Ballett in 
schwarz-rot-gold, jawohl schwarz-rot-gold unter dem Titel „Der 
Sieg der Republik“. Erwartete einen Proteststurm eleganten Publikums, 
das vordem patriotische Pointen beklatscht hatte. Nichts davon — die 
Republik siegte unter großem Jubel, gestützt von dreißig rosa schim¬ 
mernden Schenkelpaaren. 

Mir wurde schwül,. aber ... 

„Aber ich bitt’ schön, Herr Vigil,“ redet der Theaterdirektor auf 
mich ein, „Sie sind ein weltfremder Idealist. Ich mache mit meinem 
Ballett die Republik populärer als Herr Minister Köster mit all seinen 
vorzüglichen Reden. Bitt’ schön, wie hat’s denn die Monarchie an¬ 
gestellt?“ 

Ja, die Monarchie. Uniformen, Paraden, Ordensgefunkel. Blanke 
Knöpfe, Gold- und Silbertressen nicht gespart. .Garderiesen durch Feder¬ 
büsche verlängert. Militärmusik, Schnedderängtäng und Tschingdera 
Immer Theater, immer Parade, ein unaufhörliches Ballett für schwarz- 
weiß-rot. 

„Und glauben Sie, Herr Vigil, daß von den Millionen, die dem Kaiser 
nachtrauern, auch nur der zehnte Teil noch an ihn dächte, wenn er 
Zivil getragen, wie ein Professor ausgesehen, statt Paraden abzunehmen 
nüchtern am Schreibtisch gearbeitet hätte? Warum hat der Lenbach 
den Bismarck so gern in Kürassieruniforrn gemalt? Weil’s half Effekt 
macht. Ein Mann im Gehrock, da kann sich das Volk nichts vor¬ 
stellen. Aber eine goldfunkelnde Uniform — da sieht’s gleich, daß der 
was geleistet hat.“ 

Mich schvvindelt’s. Der Mann hat so entsetzlich recht. Und in mir 
brüllt es empor: Verdient dieses Volk es besser? 

* 

Ja, doch. Weil andere es besser haben, die es auch nicht besser ver¬ 
dienen. Die Dollarmenschen. Goethe sang einmal: 
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Amerika, du hast es besser 
Als unser Kontinent, das alte, 

Hast keine verfallene Schlösser 
Und keine Basalte. 

Dich stört nicht im Innern, 

Zu lebendiger Zeit, 

Unnützes Erinnern .... 

Doch der Amerikaner von heute empfindet das nur als Manko. Ein 
Kinomann vertraute mir jüngst an, daß amerikanische Filmfirmen höchste 
Summen dem Erfindungsreichen und Waghalsigen bieten, dem es ge¬ 
länge — die Hochzeit in Doorn zu filmen. 

Herrgott, Herrgott, und das sind Republikaner seit 150 Jahren. 
Haben nie einen Monarchen besessen. Stehen nicht wie die Deutschen 
unter frischen Suggestionen. 

Die Hochzeit des Jammermanns, dieser Nichts-als-Talmi-Seele^ 
Wenn’s noch der gigantische Verbrecher war’, der Herostrat, der 
Europa hohnlachend in Brand gesteckt hat. Aber das glaubt selbst 
Poincare nicht mehr. Weder Genie noch Verbrecher, sondern einer 
vom gewöhnlichsten Dutzend, einer, auf den Nietzsches Vers zutrifft: 
Schmale Seelen sind mir verhaßt, 

Da steht nichts Gutes, nichts Böses fast. 

Letzten Endes ein Verwandter des Kesselflickers Schlau, der im Bett 
seiner Lordschaft erwacht und in zehn Minuten zum Größenwahn empor¬ 
gekitzelt wird, der als Lord a tempo posiert, bramarbasiert, aber in 
dem Augenblick wieder, wo er hinausfliegt, als ein erbärmliches Häuflein 
Nichts auf der Straße liegt. 

Ein erbärmliches Häuflein Nichts, das den größten aller Kriege 
verloren hat und nur die Sorge kennt, daß es sich auf seine alten Tage 
nicht langweilen möge. Ein Nichts, das sich in ledernen Memoiren selbst 
beweihräuchert, ohne die leiseste Ahnung, daß es sich in seiner ganzen 
Nichtigkeit bloßstellt .... 

Aber, was tut’s? Dieses Nichts hat Ehren genossen, die das er¬ 
lauchteste Genie nicht wertet. Dieses Nichts durfte über 60 Millionen 
gebieten, durfte Bismarck — doch immerhin ein erhebliches Etwas — 
die Treppe hinunterwerfen. Weise mußten verstummen, wenn Nichts 
blöde Phrasen trompetete. Künstler fügten sich schweigend in ge¬ 
schmacklose Anordnungen des Herrn Nichts. 

ihr Herren Amerikaner, was wäre hier für ein Film zu drehen, 
ein republikanischer Film! Aber auch ihr wollt nur Theater, wo 
Uniformen den Mann, Orden den Charakter ersetzen. Pöbelschaulust 
zu befriedigen bleibt auch bei euch lohnendster Erwerb. 

Warum hat Amerika es eigentlich besser? 

* 

Minister Köster sucht die Republik populär zu machen, tut dies 
mit Geist und Geschmack. Schreibt schmissig in der Form, abgewogen 
und verständig im Inhalt. Will der nationalistischen Raserei durch den 
Geist verinnerlichter Vaterlandsliebe Wasser abgraben. Schreibt über 
..i ’nser Recht“ (Verlag für Politik und Wirtschaft), deckt den Rechts¬ 
bruch von Versailles auf, wo trunkene Sieger bindende Vorfriedens¬ 
abmachungen beiseite stießen, und endet mit dem Bekenntnis: „Durch 
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Recht zum Recht.“ Das ist natürlich keine Devise für Ludendorffe, 
aber der verständige Leser des Schriftchens merkt doch, daß republi¬ 
kanisch-pazifistische Außenpolitik etwas grundsätzlich anderes ist als 
demütiges Einstecken von Fußtritten und Faustschlägen. 

Minister Köster verteidigt auch das innere Recht der Republik- 
Hat seine Schrift „Fort mit der Dolchstoßlegende“ (Verlag für Politik 
und Wirtschaft) neu aufgelegt und erweitert um eine ansehnliche Aus¬ 
einandersetzung mit dem General v. Kühl, der im November 1918 
— aber zum Glück fiel ihm das erst jetzt ein! — noch frischfröhlich 
weiterkämpfen konnte. Widerlegt den Herrn General bündig, wird aber 
ihn persönlich nicht überzeugen. Nämlich_ 

Auf S. 11 seiner Schrift spricht Köster davon, wie sich in den 
Pflegeanstalten für Irre, Sieche und Epileptiker usw. ganz deutlich zeigte,, 
daß die amtlichen Rationen den langsamen Hungertod bedeuteten. Ich 
will hier bestätigend hinzufügen, was mir ein Arzt, der 1917/18 an einer 
westpreußischen Irrenanstalt tätig war, aus eigener Erfahrung mit¬ 
geteilt hat: Von den Insassen der Anstalt stammten etwa die Hälfte 
aus städtischen, die Hälfte aus ländlichen Familien. Die letzteren er¬ 
hielten fast alle Lebensmittelpakete von Hause, die ersteren fast aus¬ 
nahmslos keine. Erfolg: Die Hälfte der Patienten, die keine Pakete 
erhielt, ging an Hunger ein, nachdem ihr Körpergewicht (Erwachsene!) 
auf 60, 50 Pfund und darunter gesunken war. Mein Gewährsmann aber 
wurde mit Einsperrung, Landesverratsanklage und ähnlichem bedroht* 
weil er wahrheitsgemäß als Todesursache „Hunger“ testierte! 

Ueber die Frage, ob wir weiterkämpfen konnten, dürften m. E. 
nur die Mitbürger „ohne Lebensmittelpakete“ entscheiden. Wer von 
„Dolchstoß“ redet, hat zunächst für sich persönlich den Nachweis 
zu führen, daß er selber gewissenhaft alle den andern zu¬ 
gemuteten Strapazen auf sich genommen hat. Und das dürfte 
gerade den Herren Generalen zum Teil schwer werden. 

Minister Köster ist nicht gehässig. Diesen Teil der Frage streift 
er nicht einmal. Begnügt sich mit exakten Erörterungen der Kriegs¬ 
lage, der seelischen Auswirkung von Hungerblockade, ewiger Kriegs¬ 
dauer, feindlicher Materialüberlegenheit, blödsinniger Eroberungspolitik» 
Abfall der Verbündeten usw. 

Bei allem bleibt dem Leser das beschämende Gefühl: Warum muß 
das eigentlich geschrieben werden? Was doch so sonnenklar ist, was 
doch jeder einzelne am eigenen Leibe durchlebt hat? 

Antwort: Weil das deutsche Volk auf jedes Theater hineinfällt. 
Laßt in München einen Hümpcl Generale sich um Hindenburg ver¬ 
sammeln, macht Theater mit Federbüschen, Litzen, Hackengeklapp, 
laßt Soldaten in Gala, Studenten in Wichs paradieren, — heute wird 
mehr denn je alles, was glänzt, für Gold gehalten! Leute, die ein so 
schönes Theater vormachen, können doch unmöglich an der Niederlage- 
Deutschlands schuld sein! 

Herr Minister Köster, schreiben Sie keine Bücher mehr! Beauf¬ 
tragen Sie lieber Herrn Theaterdirektor James Klein von der „Komi¬ 
schen Oper“, sein schwarz-rot-goldenes Ballett in dreihundert Städten 
vorzuführen. Gegen Kürassieruniformen hilft kein Verstand, da helfen 
nur nackte JVeiberbeine! 

Dieses Volk will es nicht besser ... 
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Dr. GERTH (Stade): 


Abdankende Hohenzollern. 

Friedrich der Fette war 1463 ohne männliche Erben gestorben, 
und so konnte sein älterer Bruder, Kurfürst Friedrich II., die Mark 
Brandenburg wieder unter einem Szepter vereinigen. Während seiner 
Regierung machten ihm die Raubzüge und die Fehden des Adels sehr 
zu schaffen. Es kostete schwere Kämpfe, den Adel wieder an seine 
Lehnspflicht zu gewöhnen. Aber auch die Städte ließen ihn nicht zur 
Ruhe kommen. In diesen Kämpfen gewann der Kurfürst von den 
Städten Cölln und Berlin einen Platz für ein Schloß. Als der Bau sich 
seiner Vollendung näherte, fürchteten die Berliner Bürger in dieser 
Zwingburg eine Gefahr für ihre Freiheiten, und so kam es im Januar 
1448 zu Unruhen, dem sogenannten „Berliner Unwillen“. Genau 400 
Jahre vor der Revolution des 19. Jahrhunderts. Durch einen Mißerfolg 
in der Erwerbung Pommerns sah sich Friedrich II. veranlaßt, die Re- • 
gierung niederzulegen, obwohl er erst 57 Jahre alt war; seinem Namen 
„Eisenzahn“ machte er dadurch wenig Ehre. Seine Abdankungsurkunde 
vom 2. April 1470 entbindet „alle Fürsten, Prälaten, Grafen, Herren, 
Ritterschaft, Mannen, Städte und alle Untertanen aller Gelöbnisse, Eide 
und Pflicht“ und überträgt die Regierungsgewalt auf seinen Bruder 
Albrecht Achilles. So findet die erste Abdankung bereits 55 Jahre 
nach der Besitznahme der Mark Brandenburg durch die Hohenzollern 
statt. Vielleicht war schon das Geburtsdatum dieses Fürsten, der 
9. November 1413, verhängnisvoll! 

* • 

Die Fürstentümer Ansbach und Bayreuth waren seit dem Jahre 1769. 
in dem der Markgraf Christian Friedrich Karl Alexander, ein Neffe 
Friedrichs des Großen, zu seinem Erbe Ansbach auch Bayreuth er¬ 
halten hatte, in einer Hand vereinigt. Die Ehe des Markgrafen schien 
kinderlos zu bleiben, und so mußte das Land in absehbarer Zeit an den 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen fallen. Dieser hatte seinem 
Vetter bereits große Aufmerksamkeit geschenkt; denn Alexander war 
sehr „gutmütig, von nicht geringer Arbeitsscheu und von einer nach 
allen Richtungen sich ausdehnenden Genußsucht, welche durch öftere 
und längere Reisen die schönen heimischen Landschaften ihrem Be¬ 
herrscher entfremdeten ...“ (Klose, Hardenberg, S. 60ff.) Die Miß¬ 
wirtschaft in Ansbach-Bayreuth scheint fürchterlich gewesen zu sein; 
denn der preußische König nahm, wie Ranke (Hardenberg I, S. 113) 
ausführt, „das Kassenwesen unter seine Aufsicht. Man wußte dort 
von keiner Kassenrevision; eine Menge Defekte zeigten sich. 
Um die Verwendung der einst für Truppenstellungen von England ge¬ 
leisteten Subsidien beurteilen zu können, verschaffte sich der Finanzrat ein 
Konto von dem mit der Zahlung beauftragt gewesenen Amsterdamer 
Hause und fand, daß ansehnliche Posten nicht verrechnet, sondern zum 
Privatvorteil des Beauftragten benutzt worden waren. Eine alte Verun¬ 
treuung von bedeutendem Belang war wegen der Unordnung der Rech¬ 
nungsführung in langen Jahren niemals bemerkt worden. Es stellte sich 
doch in der Tat heraus, daß vieles geschehen war, was nicht entschuldigt 
werden konnte.“ 
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Die Unannehmlichkeiten der Reform haben den Markgrafen wohl in 
erster Linie zur Abdankung bestimmt. Dazu kam, daß Markgraf Alexander 
lebenslang ein Spielball buhlerischer Frauen war — die berühmte Schau¬ 
spielerin Clairon lebte lange Jahre an seinem Hofe, und zu jener Zeit 
schmachtete der Markgraf in den Fesseln einer unternehmenden Eng¬ 
länderin, der Gräfin von Craven. Friedrich Wilhelm II. war daher be¬ 
müht, die Regierung der fränkischen Fürstentümer einem ihm ergebenen 
Staatsmann anzuvertrauen. So wurde Karl August von Hardenberg, 
der spätere preußische Staatskanzler, mit Einwilligung seines Herzogs von 
Braunschweig nach Bayreuth berufen, um dort die Ueberführung des 
Landes in den preußischen Btaatsverband in die Wege zu leiten. Die Mi¬ 
nister und das Volk waren gegen einen Anschluß an Preußen, ebenso 
die Schauspielerin Clairon, während die Engländerin von Craven, be¬ 
sonders, da sie sich nach dem am 18. Februar 1791 erfolgten Tod der 
rechtmäßigen Gemahlin Alexanders Hoffnung auf eine Ehe mit Karl 
Alexander machte, die sie besser zu erreichen glaubte, wenn jener ab¬ 
dankte, als wenn er Markgraf bliebe, ln Preußen kannte man den Ein¬ 
fluß der Gräfin auf den Markgrafen sehr wohl; so lud man sie denn als 
seine „angenommene Schwester“ nach Berlin ein, um hier mit dem König 
und Hardenberg über die Abtretung von Ansbach und Bayreuth zu ver¬ 
handeln. In der Urkunde vom 16. Januar 1791 legt Karl Alexander 
die Regierung in „mächtigere Hände“, da er „müde der Hindernisse, Chi- 
kanen und Prozesse, die er bei den besten Absichten, seine Lande und 
guten Untertanen glücklich zu machen, während seiner 33 Regierungs¬ 
jahre habe erfahren müssen“. Einige Monate später ging er ins Aus¬ 
land, und von Ostende aus gibt er seinen Untertanen vom 8. Juni 179-1 
bekannt, daß er dem Freiherrn von Hardenberg jede landesherrliche und 
gesetzliche Gewalt übertrage. Die Lady Craven hatte im September 1791 
ihren Mann verloren; ihrer Ehe mit dem Markgrafen stand also nichts 
mehr im Wege. Karl Alexander entsagt zu Bordeaux am 2. September 
1791 allen Ansprüchen auf seine Fürstentümer zugunsten der Krone 
Preußens. Daß er sich gerade im zweiteh Jahre der französischen Revo¬ 
lution nach Frankreich begab, ist bezeichnend. Es waren noch die 
„schönen Tage der Revolution“. Er bezieht, um sein gutes Leben fort¬ 
setzen zu können, eine jährliche Rente von 300 000 Gulden, die ihm alle 
Vierteljahr mit 75 000 Gulden zu zahlen sei. Er starb am 5. Januar 1806 
in England. 

* 

Die dritten und vierten der Abdankungen betreffen die Hohenzollern 
in Sigmaringen. Fürst Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, der die 
Regierung dieses Ländchens im Jahre 1831 angetreten hatte, übergab in¬ 
folge der Auswirkungen der 48er Revolution die Regierung an seinen 
Sohn am 27. August 1848, fünf Jahre später ist er in Bologna gestorben. 
Sein gleichnamiger Sohn behielt die Herrschaft nur etwas über ein Jahr 
und trat das Fürstentum am 7. September 1849 an Preußen ab.- Seitdem 
war er im preußischen Staatsdienst tätig. 

* 

Die fünfte Abdankungsurkunde hatte Wilhelm I. aufgesetzt, aber 
nicht unterzeichnet. Es waren jene düsteren Tage vom September 1862. 
die Zeit der „Revolution von oben“. Der König wollte eine Heeresreform 
und eine Heeresvermehrung durchsetzen, stieß aber auf die entschiedene 
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Opposition des Abgeordnetenhauses. Als Auflösungen und Neuwahlen 
des Landtags nur die Opposition verstärkten, glaubte Wilhelm I. keinen 
andern Ausweg vor sich zu sehen als die Abdankung. Aber Albrecht 
von Roon brachte bei dieser Gelegenheit als Ministerpräsidenten den da¬ 
maligen preußischen Gesandten in Paris, Otto von Bismarck, in Vor¬ 
schlag. Bismarck kam am 20. September in Berlin an, machte zunächst 
heim Kronprinzen seinen Besuch. Aber diese Tatsache hatte Bismarck 
beim König in Mißkredit gebracht, und so sagte dieser denn zu Rootn: 
„Mit dem (Bismarck) ist es auch nichts, er ist ja schon bei meinem Sohne 
gewesen.“ 

Bismarck durchschaute erst den Sinn dieser Aeußerung, als er 
wußte, daß der König den Gedanken der Abdankung erwog und daher 
annahm, daß Bismarck, von dieser Sachlage unterrichtet, sich deshalb 
„mit seinem Nachfolger zu stellen gesucht habe, ln der Tat“, so ver¬ 
sichert Bismarck weiter in den Gedanken und Erinnerungen I, S.’ 67, 
„war mir jeder Gedanke an Abdikation des Königs fremd, als ich am 
22. September in Babelsberg empfangen wurde, und die Situation wurde 
mir erst klar, als S. M. sie ungefähr mit den Worten präzisierte: 

„Ich will nicht regieren, wenn ich es nicht so vermag, wie ich es 
vor Gott, meinem Gewissen und meinen Untertanen verantworten 
kann. Das kann ich aber nicht, wenn ich nach dem Willen der heutigen 
Majorität regieren soll, und ich finde keine Minister mehr, die bereit 
wären, meine Regierung zu übernehmen, ohne sich und mich der parla¬ 
mentarischen Mehrheit zu unterwerfen. Ich habe mich deshalb 
. entschlossen, die Regierung niederzulegen, und 
meine Abdankungsurkunde, durch die angeführten 
Gründe motiviert, bereits entworfen.“ 

Der König zeigte mir das auf dem Tische liegende Aktenstück in 
seiner Handschrift, ob bereits vollzogen oder nicht, weiß ich nicht. Ich 
erwiderte, es sei S. M. schon seit dem Mai bekannt, daß ich bereit sei, 
in das Ministerium einzutreten, ich sei gewiß, daß Roon mit mir bei ihm 
bleiben werde, und ich zweifelte nicht, daß die weitere Vervollständigung 
des Kabinetts gelingen werde, falls andere Mitglieder sich durch meinen 
Eintritt zum Rücktritt bewogen finden sollten. Der König stellte nach 
einigem Erwägen und Hin- und Herreden die Frage, ob ich bereit sei,, 
als Minister für die Militärbrganisation einzutreten, und nach meiner Be¬ 
jahung die weitere Frage, ob auch gegen die Majorität des Landtags 
und seiner Beschlüsse. Auf meine Zusage erklärte er schließlich: .Dann 
ist es meine Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu ver¬ 
suchen, und ich abdiziere nicht/ Ob er das auf dem Tische liegende 
Schriftstück vernichtet oder in rei memoriam aufbewahrt hat, weiß ich 
nicht.“ 

* 

Die sechste und hoffentlich letzte Abdankung eines Hohen/ollern ist 
noch in aller Erinnerung. Wilhelm II. hat sie in Amerongen am 28. No¬ 
vember 1918 unterzeichnet, nachdem er sie 1? Tage vorher bereits prak¬ 
tisch auf Anraten seiner Generale durchgeführt hatte. Sie ist wohl die 
kürzeste aller Hohenzollernscher Abdankungsurkunden. Wilhelm II. wendet 
sich darin lediglich an die Beamten des Deutschen Reiches und Preu¬ 
ßens sowie an die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften und ent- 
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bindet sie von ihrem Eid, indem er sogleich „von ihnen erwartet, daß sie 
bis zur Neuordnung des Deutschen Reichs den Inhabern der tatsächlichen 
Gewalt in Deutschland helfen, das deutsche Volk gegen die Gefahren der 
Anarchie, der Hungersnot und der Fremdherrschaft zu schützen“. Die 
Gründe, die ihn zur Abdankung geführt haben, werden darin nicht er¬ 
örtert; sie sind sonnenklar, bedürfen keineswegs der Erwähnung. Die 
Urkunde ist auf der Schreibmaschine geschrieben. Wilhelm II. bezeichnet 
sich einfach mit „ich“, das bald klein, bald groß geschrieben ist. Gegen 
Ende spricht er auch in der üblichen Mehrzahl von sich, von „Unserer 
höchsteigenhändigen Unterschrift“. Der Name ist ziemlich groß ge- 
■schrieben, der erste Grundstrich des W sehr verstärkt, mit der üblichen 
Schleife versehen. Bezeichnenderweise fehlen unter dem Namen die 
beiden Buchstaben I. R. (imperator rex), die jetzt wiederum in seinen 
Kundgebungen aus Holland auftreten. 


ALFONS FEDOR COHN; 

Hauptmann und das deutsche Volk**. 

ALS das Oberverwaltungsgericht das polizeiliche Verbot einer 
/V öffentlichen Aufführung der „Weber“ aufgehoben hatte und 
das Deutsche Theater das Stück zum ersten Mal im September 
1895 spielte, kündigte Wilhelm II. seine Loge in diesem Theater. 
Hatte es doch in der betreffenden Polizeiverfügung so schön ge- 
beißen: 

. Diese Züge zeigen klar, daß das Drama nicht etwä hur 

die Hartherzigkeit einzelner Besitzer und ihrer Werkzeuge schildert, 
vielmehr sind alle im Rahmen des Stücks auftretenden Besitzenden 
als die brutalen Ausbeuter der Arbeiterschaft hingestellt, und es ist, 
da doch nach der Darstellung des Stückes die Organe von Staat und 
Kirche die vollberechtigten Klagen der Ausgebeuteten abgewiesen 
haben, die ganze Staats- lind Gesellschaftsordnung der Zeit, in wel¬ 
cher sich die Handlung abspielt, als des Bestehens unwert geschildert. 
Darum erscheint die gewaffnete Erhebung der unterdrückten Arbeiter¬ 
schaft hier als die unabweisbare Folge der sozialen Mißstände . ..“ 

Die Zeit, in welcher sich die Handlung abspielte, war bekannt¬ 
lich das Jahr 1844, die des Verbots aber 1892. Auch noch später 


*) Es war die ursprüngliche Absicht der Redaktion, an dieser Stelle ruir eine Besprechung 
des Hauptmann-Buches von Konrad Manisch zu geben. Unser geschützter Mitarbeiter tut seine 
Aufgabe etwas weiter gefaßt und Ist von einer Würdigung der I iauptmannschrift zu einer Würdi¬ 
gung des Dichters selber gelangt. Wenn er damit auch teilweise das Gebiet unseres Spitzen¬ 
artikels kreuzt und wenn er auch zu Urteilen gelangt, die sich von den Urteilen Hermann Wendeis 
wesentlich unterscheiden, so hat die Redaktion trotz dieses Widerspruchs kein Bedenken getragen, 
beide Arbeiten nebeneinander stellen zu lassen. Hier wurde jüngst in anderm Zusammenhänge 
gesagt, dat3 Kritik ein Stück Kunst geseherl durch ein Temperament ist Ilauptmanns Kunst 
läßt sich sicherlich durch sehr.viele Temperamente betrachten und in der Vielseitigkeit der Urteile 
spiegelt sicti letzten Endes die Vielseitigkeit des Dichters Gerhart Hauptmann. E. K- r. 
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äußerte Wilhelm, er wisse zwar, daß Hauptmann der bedeutendste 
deutsche Dichter unserer Zeit sei, aber er könne ihm nun einmal 
seine „Weber“ nicht verzeihen. So versagte er zweimal die Zu¬ 
stimmung zur Verleihung des Schillerpreises an Hauptmann, so 
setzten, der Oberverwaltungsgerichts-Entscheidung zum Trotz, Be¬ 
zirks- und Ortsbehörden die Verbote der öffentlichen Aufführung 
fort, wozu der Polizeiminister Koller im Landtage geradezu auf- 
iorderte. Hier entrüstete sich noch Jahre später die Rechte über 
, den „Umsturz, der nun sogar auf die Bühne getragen“ sei, und 
von jener Seite erklang der fromme Wunsch: „Dieser Hauptmann 
gehört hinter Schloß und Riegel!“ 

Der Präsident des Oberverwaltungsgerichts hatte wegen der 
Freigabe seinen Abschied nehmen müssen, in Sachsen und Oester¬ 
reich blieb das Drama noch bis in unser Jahrhundert hinein ver¬ 
boten und sozialistischen Pressesündern wie Baginski in Schweid¬ 
nitz und Haenisch in Herford wurde sogar das Buch als Gefängnis¬ 
lektüre vorenthalten. Mit Recht sagte Fr. Diederich: „Keines der 
Bühnenwerke gesellschaftlicher und politischer Rebellion, die seit 
zweihundert Jahren geschichtliche Bedeutung erlangten, hat ein 
solches Maß von Verfolgung erfahren wie dies Stück.“ 

Nach der Aufführung des „Hannele“, dessen Annahme den 
damaligen Intendanten des Schauspielhauses, den Grafen Hoch¬ 
berg, zu Falle brachte, weil die Darbietung von den Muckern als 
Gotteslästerung verschrien wurde, schrieb der spätere Reichskanzler 
Hohenlohe in sein Tagebuch am 14. Dezember 1893: „Ein gräß¬ 
liches Machwerk,’ sozialdemokratisch-realistisch, dabei von krank¬ 
hafter, sentimentaler Mystik, nervenangreifend, überhaupt scheuß¬ 
lich. Wir gingen nachher zu Borchard, um uns durch Cham¬ 
pagner und Kaviar wieder in eine menschliche Stimmung zu 
versetzen.“ 

Man muß an alle diese Dinge, die einer jüngeren Generation 
sicherlich in allen Einzelheiten nicht mehr gegenwärtig sind, wieder 
mit allem Nachdruck erinnern, um die jetzigen Ehrungen für 
Hauptmann anläßlich seines 60. Geburtstags nicht nur als eine 
persönliche Genugtuung für ihn, sondern auch als eine Kund¬ 
gebung politischer und künstlerischer Befreiung unseres geistigen 
Lebens in ihrem ganzen Umfange zu würdigen. Hauptmann hat 
sich selbst wohl nie Sozialdemokrat genannt, hat sich jedenfalls 
nie aktiv politisch betätigt und war nie in der Partei organisiert. 
Aber er hat die deutsche sozialistische Arbeiterbewegung durch 
das sehnsüchtige Medium seines gefühlsmäßig ethischen Tempera¬ 
ments als ein unverlierbares Element seines Erlebens und seiner 
Produktion in sich aufgesogen. Schon diese haßfreie, fast naza- 
renische Filtrierung der gärenden Kräfte aus der Tiefe reizten 
den allzeit schnuppernden Instinkt kurzstirniger, grobfingriger 
Machthaber zu brutalen Schlägen, denen gegenüber sich Haupte 
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mann als unverwundbarer, überzeugungstreuer Märtyrer seiner Ge¬ 
sinnung und seiner Kunst erwies. „Was wäre ein Dichter, dessen 
Wesen nicht der gesteigerte Ausdruck der Volksseele ist?“ Dieses 
Bekenntnis des Fünfundvierzigjährigen aus dem „Griechischen 
Frühling“ ist gleichzeitig seine tiefste Rechtfertigung als Ver¬ 
künder aller Sehnsüchte zum sozialen Ausgleich. 

Es ist gegenüber den zahlreichen wesentlich ästhetisch-kriti¬ 
schen und literarhistorischen Werken über Hauptmann das Ver¬ 
dienst Kon rad Haenischs („Gerhart Hauptmann und das 
deutsche Volk“. Berlin 1922. J. H. W. Dietz Nachfolger. 192 S.), 
Hauptmanns Leben und Schaffen in Abhängigkeit von der sozialen 
Bewegung und gleichzeitig, in seherischem Voranschreiten vor ihr 
Umrissen zu haben. Es bedurfte dazu einer Persönlichkeit, die mit 
einer starken Verehrung des Dichtermenschen Hauptmann eigenes 
Erleben der sozialen Bewegung verband. Der Schöpfer der „Ver¬ 
sunkenen Glocke“ und des „Armen Heinrich“, der „Pippa“ und 
„Kaiser Karls Geisel“, von „Schluck und Jau“ und der „Jungfern 
vom Bischofsberg“, des „Crampton“, „Kramer“ und „Gabriel Schil¬ 
ling“ hätte gewiß nie den Widerspruch der alten Machthaber her¬ 
vorgerufen, wenn er nicht eben der Dichter des „Vor Sonnenauf¬ 
gang“ und des „Hannele“, der „Weber“ und des „Biberpelzes“, 
des „Fuhrmann Henschel“ und der „Rose Bernd“, der „Ratten“ 
und des Jahrhundertfestspiels von 1913 gewesen wäre. Gerade 
auf dieser zweiten Reihe baut Haenisch Hauptmanns menschliche 
und literarische Entwicklung auf, und er bringt bei dieser Gelegen¬ 
heit, die den Jugend- und Entwicklungsjahren notgedrungen den 
breitesten Raum gewährt, eine Menge neuen oder doch verschol¬ 
lenen Materials bei. 

Man kann sagen, so ziemlich alle öffentlichen Einrichtungen 
unseres Landes, nicht nur die staatlichen Spitzen und Behörden, 
haben sich bei der Entwicklung Hauptmanns blamiert, angefangen 
von der Breslauer Realschule am Zwinger, die ihn im sechzehnten 
Lebensjahre als unfähigen Quartaner ausspie, über die Breslauer 
Kunstschule, die den lernenden Bildhauer nach zweijähriger land¬ 
wirtschaftlicher Tätigkeit wegen ungebührlichen Benehmens rügte 
und für längere Zeit sogar ausschloß, bis zu der bürgerlichen 
Theaterkritik, die den Theaterskandal gegen Hauptmanns erstes 
Drama „Vor Sonnenaufgang“ unterstützte, bis zu dem nationalisti¬ 
schen Kesseltreiben gegen das Breslauer Jahrhundertfestspiel. 
Außer dem alten Fontane, der von der Bedeutung des vierter» 
Standes und Deutschlands außenpolitischer Schwäche ungleich 
mehr verstand als ein Dutzend aufgeblasener Staatslenker der 
Vorkriegszeit und der vor diesem Drama begriff. „Hier scheiden 
sich die Wege, hier trennt sich alt und neu“, war es nur die sozia¬ 
listische Presse, die, noch dazu unter den politischen und materiellen 
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Einschränkungen des Ausnahmegesetzes, Hauptmanns Eigenart und 
Wert erkannte und anerkannte: Arno Holz und Conrad Schmidt in 
der „Berliner Volkstribüne“, Bebels Schwiegersohn Simon in der 
„Neuen Zeit“. 

Doch bis zu dieser Aufführung durch die von Th. Wolff und 
M. Harden gegründete „Freie Bühne“ im Oktober 1889 war Haupt¬ 
manns Weg manchen Wandlungen und Schwankungen ausgesetzt 
gewesen. Als er Ostern 1882 die Breslauer Kunstschule mit der 
philosophischen Fakultät der Universität Jena vertauscht hatte, 
traten ihm neben den Naturwissenschaften in Häckels Lehre zum 
ersten Mal Marxens Werke entgegen. Mit den Breslauer Freunden 
Alfred Ploetz und Heinrich Lux fand er sich hier in einer Sonder¬ 
gruppe des akademisch-naturwissenschaftlichen Vereins zusammen, 
in dem man die Schriften der großen sozialistischen Utopisten 
eifrig studierte und besonders die Geschichte sozialistischer Kolo 
nialgründungen lebhaft verfolgte. Die kabetistische Siedlung 
Ikarien in Amerika weckte so viel Sehnsucht und Zuversicht in 
dem Kreise, daß man einen Pionier als Quartiermacher für die 
andern abordnete, der jedoch nach einem ersten optimistischen 
Bericht restlos enttäuscht sich wieder einfand. Das ernste Nachspiel 
dieser idealistischen Weltfremdheit wurde der Breslauer Geheim¬ 
bundprozeß im Jahre 1887, in dem mehrere Angeklagte, darunter 
Lux, zu einjähriger Gefängnisstrafe, auf bloße Annahme, für Ver¬ 
brechen Stimmung geschaffen zu haben, verurteilt wurden. Haupt¬ 
mann, gleich schuldig oder unschuldig wie seine Freunde, kam 
mit einer Vernehmung vor dem Untersuchungsrichter davon. 

Diese erste Begegnung mit der preußischen Klassenjustiz 
hatte eine Ergänzung in anderer Richtung gefunden, als ihn eine 
Schiffsreise nach Spanien und Italien — der Anlaß zu dem von 
Hauptmann selbst aus dem Buchhandel zurückgezogenen Vers- 
epos „Promethidenlos“ — das furchtbare Elend des Volkes in¬ 
mitten der Herrlichkeit einer verschwenderischen Natur vor Augen 
führte. So kennzeichnend die ethische Einstellung schon hier für 
Hauptmanns ganze Art, für sein soziales Mitleid, auch ist, so sieht 
Haenisch doch scharf genug, daß „Hauptmann wohl immer von 
neuem gelobt, für die Armen zu kämpfen, daß ihm aber niemals 
die Möglichkeit in den Sinn kommt, die Armen könnten ihre 
eigene Kraft gebrauchen, könnten selbst sich erheben 
gegen Not und Unterdrückung. Hauptmann sieht hier immer nur 
den leidenden, niemals den kämpfenden Proletarier“. Dazu erhob 
er sich gewiß erst in den „Webern“ und im „Florian Geyer“; 
was aber trotzdem selbst seine Aufruhrbilder immer dämpfte und 
in gewissen Gestalten der Resignation und Versöhnlichkeit Aus¬ 
druck fand, war das Herrnhuterische Erbteil von seiten der 
Mutter, etwas, das ihn gefühlsmäßig ins Religiöse, künstlerisch ins 
Lyrische ausfluten ließ. 
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Erst mit seiner Niederlassung in und bei Berlin (in Erkner) 
1885 findet er das Fundament, auf dem er als Schaffender nun¬ 
mehr sicher stehen soll. Nach einem letzten vergeblichen Ver¬ 
such auf der Dresdener Kunstakademie und einem dramatischen 
Unterricht bei dem früheren Straßburger Theaterdirektor Heßler 
— dem Urbild des Hassenreuter in den „Ratten“ — hat er sich 
endgültig für die Literatur, und hier für das Drama entschieden. 
Bruno Wille, Wilhelm Bölsche und Julius Türk brachten ihm 
die sozialistische Arbeiterbewegung Berlins näher, Arno Holz, 
der ihm um die Jahreswende 1888 auf 1889 seinen „Papa Hamlet“ 
las, fand ihm die neue, der sozialistischen Weltanschauung adä¬ 
quate Form. Hauptmann hat diese „entscheidende Anregung“ 
nicht vergessen, wenn auch das Leben die beiden Mitstreiter aus 
den Tagen des jungen Naturalismus erheblich voneinander ent¬ 
fernt hat. „Vor Sonnenaufgang“ war die erste eigene Tat auf 
dem neugewonnenen Boden; der erbitterte Kampf darum bewies 
ihre Bedeutung und ihren Lebenswert. 

Von hier an liegen Hauptmanns Entwicklung und Schaffen der 
Allgemeinheit offener da. Der Weg zu den „Webern“ läßt sich 
von hier aus leichter ertasten, der weitere Weg von ihnen zum 
„Geyer“, Hauptmanns Lieblingsschöpfung, auch vielen seiner kri¬ 
tischsten Beurteiler einer seiner tiefsten und männlichsten Offen¬ 
barungen, bedeutet den Schritt vom Mit-Leiden zum Mit-Kämpfen. 
Auch zur Vorarbeit an den „Webern“ zieht Häenisch eindrucks¬ 
vollste Zeugnisse aus der Vergessenheit, Max Baginskis Bericht 
über die Studienreise, die Hauptmann 1892 durch die grauenvollen 
HungergqJjiete des schlesischen Weberlandes unternahm. Paul 
Schlenther, Hauptmanns erster Biograph, dem Hauptmanns politi¬ 
sche Neigung eigentlich etwas unbequem war, muß doch be¬ 
kennen, daß sich in dem Drama „kein Zeichen der Not, kein Aus¬ 
druck der Klage, kein Zustand des Hungers und auch keine 
Aeußerung der Rebellion findet, die nicht geschichtlich (in dem be¬ 
kannten Zimmermannschen Werke) belegt wäre“. Hier hat Haupt¬ 
mann, abgesehen von aller künstlerischen Durchdringung und 
allem ethischen Bekennerdrang, auch seinem eigenen Blute dankbar 
geopfert, dem Vatersvater, der selbst in jungen Jahren als armer 
Weber am Webstuhl gesessen hatte. 

Und wie dieser sozial-ethische Kollektivismus seiner Frühzeit 
Hauptmann bis in sein sechstes Jahrzehnt treu geblieben ist, ruft 
Häenisch durch einen Aufsatz des Dichters vom letzten Neujahrs¬ 
tage wach, worin er „Einigkeit ohne allen Zweifel dasjenige 
Prinzip“ nennt, „dem die Menschheit das meiste verdankt“. Der 
Gedanke der Völkerversöhnung, in Erweiterung des staatlichen Ge¬ 
meinsinns, geht durch sein gesamtes Schaffen. Als dem Fünfzig'- 
jährigen die Schwedische Akademie den Nobelpreis für Literatur 
verlieh, während das offizielle Deutschland ihn verkannte, ver- 
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leugnete und verfolgte, nannte Hauptmann den Völkerfrieden „den 
erhabensten Nobelpreis der Menschheit“, und so wahr wie die 
Kernworte des „Florian Geyer“ noch heute manchem lauen Repu¬ 
blikaner das Gewissen bis ins Innerste schärfen müssen, so weist 
er den aufgedunsenen .Maulpätriotismus ein für allemal in seine 
Schranken: „Entweder man ist deutsch oder man ist es nicht. Und 
jemand, der es nicht ist, wird es nicht dadurch, daß er die Worte 
national und deutsch immerfort im Munde führt“. So spricht ein 
Dichter, der in dem „gesteigerten Ausdruck der Volksseele“ seine 
einzige Mission sieht. 


UMSCHAU. 


He. VolksgerichtP Unlängst ist 
Ludendorff wieder einmal von 
einem amerikanischen Zeitungsmann, 
einem Vertreter des „New f York 
World“, ausgefragt worden. Der 
Generalquartiermeister von einst, 
der so vielen, so vielen, so vielen 
deutschen Soldaten Quartier für die 
Ewigkeit verschafft hat, polterte 
dabei in schlechtester Laune gegen 
die Amerikaner los, die den Krieg 
für das elendeste Motiv geführt 
hätten: fürs Gold. „Wir Deut¬ 
schen haben für die Suprematie 
unserer Rasse gekämpft, die Ameri¬ 
kaner haben sich geschlagen, um 
(iold zu haben. Sie können es 
ihnen sagen. Die ^nerikaner! Es 
gibt in der Welt kein engherzigeres 
Volk. Wir können sie sehr gut 
entbehren.“ 

Wenn Ludendorff, der es doch 
am ehesten wissen muß, hier ein¬ 
gesteht, daß wir, nicht etwa, fried¬ 
fertig, eingekreist, überfallen, den 
Krieg für die Erhaltung unserer 
Existenz, sondern für die Vorherr¬ 
schaft der langschädligen, blonden 
Herrenrasse geführt haben, so soll 
man das festhalten, aber bedeut¬ 
samer ist fast noch die breitstirnige 
Verständnislosigkeit des Inter¬ 
viewten für das Problem Amerika. 
Ludendorff kann die Amerikaner 
entbehren, besser anscheinend als 


ähre englischen Vettern, deren Ho¬ 
norare jedenfalls er schmunzelnd 
einsteckt. Aber Deutschlands Lei¬ 
densquell ist dre Reparationsfrage,, 
die Reparationsfrage scheint ohne 
den Nachlaß der englischen und 
französischen Schulden durch Ame¬ 
rika unlösbar, auf Amerika kommt 
deshalb in der Reparationsfragt 
alles an. Bei solchem Stand der 
Dinge, ist es da nicht eine böse 
Gefährdung, eine schwere Schädi¬ 
gung deutscher Interessen, die 
Amerikaner *zu beschimpfen und zu 
erbittern? Ist cs nicht nach der 
neuesten bayerischen Terminologie 
geradezu Landesverrat? He, Volks¬ 
gericht! Schiri. 

* 

Haberfeldtreiben. Zu den berech¬ 
tigten nationalen Eigentümlichkeiten 
der sympathischen Einwohner der 
bayerischen Ordnungszelle gehört 
bekanntlich das Haberfeldtreiben, 
eine mit sämtlichen ländlichen Ge¬ 
brauchsgegenständen und Instru¬ 
menten unter Absingung altüber¬ 
lieferter Spottverse veranstaltete 
ländliche Katzenmusik gegen Unbe¬ 
liebte. Die Prozedur soll nicht 
immer ganz harmlos abgehen, und 
im Falle Lerchenfeld, in dem man 
die schöne alte Volkssitte mit allem 
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Komfort der Neuzeit ausgestattet 
anwandte, ist nun der Gegenstand 
der Ovation, auch stark bürgerlich 
und menschlich geschrammt, auf der 
Strecke geblieben. 

Zur Illustration der bayerischen 
Mentalität — sit venia verbo — 
sind gewisse Einzelheiten (auch auf 
die Gefahr hin, unter die Landes¬ 
verratswalze des Volksgerichts zu 
geraten) selbst für das deutsche 
Ausland von Interesse. Bereits in 
den Tagen der Spannung zwischen 
Reich und Bayern wegen des 
Schutzgesetzes, als Lerchenfeld den 
preußischen Aftermietern der Ord¬ 
nungszelle allzu große Nachgiebig¬ 
keit gegen „Berlin“ zu zeigen 
drohte, winkte man ihm still, aber 
deutlich mit Enthüllungen aus sei¬ 
nem Familienleben. In einer im 
September im Münchener Matheser- 
bräu abgehaltenen Versammlung der 
Nationalsozialisten sprach man ganz 
offen und in der unverblümten Art 
dieser Naturkinder davon, daß man 
eine Landesmutter, aber keine Lan¬ 
deshure an der Spitze wünsche. Und 
das nationalsozialistische Organ, 
„Der völkische Beobachter“, berich¬ 
tete denn auch getreulich über die¬ 
sen Wunsch der liebenden Volks¬ 
seele. 

Weiter wußten andere völkische 
Jauchespritzen unter Anführung des 
Aktenzeichens einer bestimmten 
Zivilkammer des Münchener Ober¬ 
landesgerichts von einem Eheschei¬ 
dungsurteil zu melden, bei dessen 
Fällung die Person der Frau Gräfin 
Lerchtnfeld, geborenen Ethel Wy- 
mann aus Amerika, eine entschei¬ 
dende Rolle gespielt hätte. Daß 
die Sünderin dann, um sich zu rei¬ 
nigen und vor allem auch, um sich 
der bayerischen Tugendsitten wür¬ 
dig zu erweisen, Artikel in dem 
New York American schrieb, worin 
sie u. a. die Republikschutzgesetze 
als das Ende der deutschen Freiheit, 
wenn sie Bayern aufgezwungen 


würden, bezeichnete, hat nun zwar 
ihr noch dem Mann geholfen; aber 
Bayern kann stolz darauf sein, daß 
es ein Mittel von unsagbarer 
Klebrigkeit und namenlosem Geruch 
zum ersten Mal im politischen 
Kampfe Deutscher gegen Deutsche 
angewandt hat. Girgl. 

* 


Hungernde Fürsten und wohl¬ 
genährte Matrosen. Endlich ist die 
Wahrheit an den Tag gekommen! 
Es hat freilich vier lange Jahre ge¬ 
dauert. Die Legende vom Dolch¬ 
stoß in den Rücken des Heeres 
schien doch nicht mehr zu ziehen, 
und so hat man sich denn auf die 
Suche nach einem neuen Grund für 
den Erfolg der Revolution von 1918 
begeben. Der glückliche Erfinder 
der Idee „vom Hunger der 
Fürsten, der zum Gelin¬ 
gen der Revolution be¬ 
deutend mitgewirkt hat“, 
ist ein Tübinger Professor. Er ver¬ 
öffentlicht seine Entdeckung in der 
deutschnationalen Monatsschrift 
„Deutschlands Erneuerung“ im Ok¬ 
toberheft vorigen Jahres. Da 
heißt es: 

„Die meUten Fürstlichkeiten 
haben sich, <menso wie die herr¬ 
schenden Stände, streng an die 
Nahrungsmittelvorschriften gehal¬ 
ten, waren daher in ihrem körper¬ 
lichen Zustand mächtig herab¬ 
gekommen. Sie hungerten aus 
Pflichtgefühl (!!) und Patriotis¬ 
mus. Die Angreifer dagegen, die 
Matrosen, waren wohlge¬ 
nährt und im Besitze ihrer vol¬ 
len Körperkräfte. Auf diese 
Weise hat auch der Hunger in 
der Tat zum Gelingen der Revo¬ 
lution bedeutend mitgewirkt.“ 

Man ist auf vieles von deutsch- 
nationaler Seite gefaßt, aber auf so 
was denn docli nicht! Der Prof es- 
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sor vergleicht in seinem Artikel die 
französische Revolution von 1789 
mit der deutschen von 1918 und 
stellt die Ursachen beider gegen¬ 
über. Viele Gründe sind beiden ge¬ 
meinsam. Aber vom Hunger der 
Fürsten und der herrschenden 
Klassen als einer der Ursachen zur 
Revolution von 1789 könne man 
nicht sprechen. Das kann man ja 
auch schlechterdings nicht behaup¬ 
ten, wenn man sich das Bild Lud¬ 
wigs XVI. und der französischen 
Adligen vor Augen führt. Aber 
1918 und in den vorhergehenden 
Jahren soll das anders gewesen 
sein. 

Wir wissen nicht, wer besser bei 
einem Vergleich des Körpergewichts 
abschneidet: Wilhelm II. oder Lud¬ 
wig XVI., aber wir kennen das 
Verzeichnis der Lebensmittel- 
Vorräte , die man im Berliner 
Schloß in den ersten Tagen der 
Revolution fand. Da werden Men¬ 
gen von Delikatessen aufgeführt, 
die der weitaus größte Teil des 
deutschen Volkes nicht einmal aus 
Friedenszeiten kennen gelernt hatte. 
Daher kann man wohl behaupten: 


Die Speisekammer Wil¬ 
helms II. brauchte den 
Vergleich mit der Lud¬ 
wigs XVI. nicht zu scheuen. 
Die Speisekammer Wilhelms war 
unstreitig inhaltreicher. Wir emp¬ 
fehlen dem Tübinger Professor die 
Lektüre des Buches von Kurt Heinig 
„Die Hohcnzollern“. Da wird er 
die besten Studien über seine Hun¬ 
gertheorie machen können. Weiß 
dieser Gelehrte nicht, daß ein kai¬ 
serlicher Kurier eigens das Wasser 
zum Tee für die königliche Tafel 
im Großen Hauptquartier tagtäg¬ 
lich holen mußte? Anderes Was¬ 
ser schmeckte nicht. Sieht das nach 
Hunger aus? Wie es mit den an¬ 
deren Gerichten auf der königlichen 
Tafel stand, darüber gibt unter tau¬ 
send anderem die Speisenfolge vom 
5. Dezember 1916 Auskunft. Da 
heißt es: Kraftbrühe auf königliche 
Art, gebackene Seezungen, Reh¬ 
rücken, Apfelmus, Salat, grüne 
Spargelspitzen, Pfirsichspeise und 
Obst. 

Das war der „Hunger der Für¬ 
sten“. 

Dr. Gthi. 


Band 2 des Neuen Brockhaus „Handbuch des Wissens* 4 , 6. Auflage von Brockhaus „Kleines 
Konversationslexikon“, ist soeben erschienen und enthält alles Wissenswerte bis zur Neuheit 
Nach den gewaltigen Veränderungen nahezu alles Bestehenden, die wir in den letzten Jahren 
erlebt haben, ist mehr als je das Bedürfnis eines jeden, sich über den Stand des menschlichen 
Wissens zu orientieren. Dazu bietet der „Neue Brockhaus“ die beste Gelegenheit. Es ist das 
erste größere deutsche Lexikon, welches in neuer Auflage nach dem Weltkriege herausgegeben 
wurde. Das ganze W r erk wird 4 Bände umfassen. Wir machen unsere Leser auf das Inserat in 
der heutigen Nummer der Buchhandlung Karl Block. Berlin SW 68. Kochstr. 9 aufmerksam, welche 
die Anschaffung des Lexikons durch Gewährung bequemer Monatszahlungen ermöglicht. 


Der heutigen Nummer ist ein Rundschreiben des Malik-Verlages in Berlin-Halensee bei¬ 
gelegt. in dem ein Sammelwerk von Lithographien „Ecce homo* des bekannten Zeichners George 
Grosz angezeigt wird. Wir empfehlen dieses Rundschreiben der Beachtung unserer Leser. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die Lehre Roms. 

Berlin, 15. November. 

B ALD drei Wochen sind verstrichen, seit sich im Quirinal der 
kleine Viktor Emanuel und der große Mussolini stürmisch 
umarmt haben, das Leben Italiens geht nach dem geglückten 
Zug der Schwarzhemden auf Rom wieder seinen sozusagen ge¬ 
wohnten Gang, und wenn auch Kenner der Dinge dem Fascismus 
in der Regierung kein langes Dasein prophezeien, vorläufig hat er 
gesiegt, vorläufig ist er am Ruder; die nächste Zukunft der Apen- 
ninenhalbinsel ist nun einmal fascistisch. Ohne Zweifel stecken 
in dieser Bewegung viel Elemente, die nur aus den Besonder¬ 
heiten des Landes und aus der sozialen Zusammensetzung und der 
psychischen Beschaffenheit seines Volkes zu erklären sind; so 
wenig man nördlichere Völker zur Reisnahrung bekehren kann, 
so wenig läßt sich der Fascismus in Bausch und Bogen auf andere 
Verhältnisse übertragen. 

Aber darüber hinaus enthält er auch allgemein gültige Mo¬ 
mente; eine Welle ist er in der großen rückläufigen Flut, die seit 
geraumer Zeit durch ganz Europa spült und an den Grundlagen 
der Demokratie und des Sozialismus gierig emporleckt. Niemand 
hat dafür ein feineres Witterungsvermögen als die verbissenen 
Anhänger des Alten in den Gebieten der davongejagten Hohem- 
zollern und Habsburger. Die Pogromisten in Budapest, die Legiti- 
misten in Wien, die Nationalsozialisten alias Nationalunken in 
München — sie alle sehen in Mussolini ihr bewundertes Vorbild 
und träumen von dem Tag, da sie nach seinem Muster den No¬ 
vember 1918 ungeschehen machen werden. Darum haben auch die 
Vorgänge in Italien der deutschen Republik und ihren Schützern 
sehr viel und sehr Ernstes zu sagen, und wehe uns, wenn wir die 
neue Lehre Roms nicht zu lesen und zu nutzen verständen! 

Die erste Voraussetzung für den Sieg des „Fascio“ war der 
Zerfall und die Ohnmacht der italienischen Arbeiterklasse. Qui 
mange du pape, en meurt! Wer sich mit den Päpsten des Bolsche¬ 
wismus zu Tisch setzt, geht daran zugrunde! Dieser oft erprobte 
Satz hat sich nirgends bündiger bestätigt als in Italien, wo den 
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Jüngern Moskaus zweierlei höchst trefflich gelungen ist: einmal 
durch Narrenhausstreiche wie die Besetzung der Fabriken das 
Bürgertum maßlos gegen alles zu erbittern, was nach Arbeiter¬ 
bewegung aussieht, und durch Predigt der unverhohlenen, reinen, 
nackten Gewalt auch die Gegner auf den Geschmack zu bringen, 
zum zweiten in fanatischem Sektiererwahn den Sozialismus so lange 
zu spalten, bis wirklich zu spalten nichts mehr übrig war. So 
stand die Partei der Arbeiterklasse, zu entschlossener Abwehr 
unfähig und unlustig, ein Spottbild ihrer selbst, da, als die Woge 
des Fascismus über das Land rauschte. Anders in Deutschland. 
Hier sind die Arbeiter wahrhaft der Mörtel, der den lockeren Bau 
der Republik zusammenhält; hier erhebt sich eine große, starke 
sozialistische Partei, die nach Erledigung unheilvollen Bruder¬ 
zwistes die alte Anziehungskraft auf die Massen wiedergewinnt; 
hier hat der Kapp-Putsch gezeigt, daß der Pfeil, aufs Herz der 
deutschen Freiheit abgeschossen, furchtbar auf den Schützen zu¬ 
rückprallt. 

Doch sollte die schleichende Gegenrevolution von heute auf 
morgen wieder einmal zum Sprung ansetzen, so geht mit der Samm¬ 
lung und Beratung zur Verteidigung der Republik viel kostbare 
Zeit und Kraft verloren; uns fehlt der Apparat, der wie die Mobil¬ 
machungsmaschine eines Heeres jederzeit durch einen Druck auf 
den Knopf zu arbeiten beginnt. Die österreichische Sozialdenuv 
kratie hat das wohl erkannt. Als vor kurzem die Arbeiter gegen 
Seipels Abmachungen mit der Entente in gewaltiger Kundgebung 
Wiens Straßen und Plätze füllten, erregte besonders der Aufmarsch 
von zwölftausend Arbeiterordnern viel Aufsehen. „Um Schlag 
neun Uhr“, schrieb die „Arbeiter-Zeitung“ mit deutlicher Be¬ 
tonung, „trafen die ersten Ordnerabteilungen ein. Unter dem Rat¬ 
hausturm hatte die Zentralleitung der Ordner mit einem Schwarm 
von Radfahrerordonnanzen und Hornisten Aufstellung genommen. 
Die übrigen Ordner marschierten dispositionsgemäß, ein Teil an 
der Spitze, ein Teil an der Queue, der Rest in den Flanken der 
Bezirkskolonnen heran. Auf dem Rathausplatz erstatteten die Kom¬ 
pagniekommandanten der Zentralleitung Meldung über die Zahl 
der Eingetroffenen und nahmen die Weisungen entgegen“, und 
die Reaktionsspießer sahen dem allen mit großen Augen und 
langen Gesichtern zu. Auch in München hat sich die Partei zur 
Schaffung einer Abwehrorganisation gegen die Ausschreitungen des 
blau-weißen Fascismus, des nationalsozialistischen Janhagels, ent¬ 
schlossen, und fast gleichzeitig redete in der Frankfurter „Volks¬ 
stimme“ der frühere Hauptmann Schützinger der Bildung eines 
freigewerkschaftlichen Republikschutzes das Wort, gegen dessen 
unbewaffnete Bataillone auch die Entente nichts einzuwenden 
vermöchte. Das ist jh der . Tat das Gebot der Stunde. Die deutsche 
Sozialdemokratie: zählt', an die anderthalb Millionen Mitglieder; 
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es muß ihr ein leichtes sein, hundertfünfzigtausend entschlossene 
Männer aufzustellen, die, für den Fall des Falles geschult, jeder 
seines Postens und seiner Aufgabe kundig, auf einen Wink zum 
Handeln bereitstehen. Nicht um Soldatenspielerei oder um Ge¬ 
heimbündelei handelt es sich dabei; wir legen unsere Karten offen 
auf den Tisch, denn läßt die Hoffnung auf eine „wohlwollende 
Neutralität“ der Reichswehr und Schutzpolizei die deutschen Musso¬ 
linis vielleicht ein Tänzchen wagen, so werden sie wahrscheinlich 
gar nichts wagen, wenn sie wissen, auf welche Gegenwehr sie 
ganz sicher stoßen. 

Aber noch eine andere Lehre bringt der Triumph des Fascis- 
mus, der nicht nur unter der goldenen Jugend, dem Kleinbürger¬ 
tum und den durch den Krieg Entwurzelten seine Anhänger zählt, 
sondern auch aus den Reihen der Arbeiterklasse Zulauf in Massen 
erhält; ganze Organisationen der Eisenbahner, Seeleute, Gepäck¬ 
träger, Trambahner zogen unter den fascistischen Fahnen zur 
Neapeler Tagung herbei, und ohne einen starken Rückhalt im 
Proletariat zu finden, hätte die Bewegung kaum ihre Stoßkraft 
entwickeln können. Diese Massen, proletarische Massen gegen 
die Demokratie aufzubringen, gelang dem Fascismus nicht zuletzt 
deshalb, weil er es vortrefflich verstanden hat, an das Seelische zu 
appellieren. Vor den Augen des Volkes *hat er kein dürres Partei¬ 
programm mit Paragraph 1, Abschnitt A, Absatz a entfaltet, son¬ 
dern eine bunte Fahne mit Sinnbildern geschwenkt; er hat nicht 
umsonst verheißen, daß er Farbe, Kraft, das Malerische, das Un¬ 
erwartete, das Mystische, alles, was die Volksseele gefangen*nehme, 
wieder in das Leben der Nation hineintragen werde. „Wir haben 
einen Mythus geschaffen,“ rief Mussolini in Neapel aus, „wir 
spielen die Leier auf allen Saiten: von der Gewalt bis zur Religion', 
von der Kunst bis zur Politik.“ Der Fascismus hat begriffen, 
daß es in einer Zeit des Einsturzes und der Umwälzung wie der 
Gegenwart nicht zuerst darauf ankommt, dem Menschen ein nume¬ 
riertes Mitgliedsbuch in die Tasche zu stecken, sondern seine Phan¬ 
tasie zu erregen und seine Leidenschaft zu entfachen, ihn mit Sehn¬ 
sucht zu erfüllen und zum Willen aufzurütteln, ihn um und um¬ 
zukrempeln und so in den Tiefen seines Wesens zu packen, wie 
die katholische Kirche von dem ganzen Sein und Fühlen und 
Denken des mittelalterlichen Menschen Besitz nahm. 

Weil hinter dem Fascismus keine neue große Idee steht, wird 
er trotz alledem die Massen nicht auf die Dauer hinter seine 
Feldzeichen zu scharen wissen, aber in der Stunde der Gefahr half 
es der italienischen Demokratie nicht, daß sie eine gesunde Idee 
vertritt: die Massen standen für sie nicht auf, weil sie längst nicht 
mehr zu ihrem Herzen sprach, längst nicht mehr ihren Pulsschlag 
beschleunigte, weil sie stumpf, grämlich, gleichgültig, weil sie, 
wie Mussolini mit Recht sagte, waschlappig geworden war. Nicht 
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die siegreiche Diktatur ist das Gefährlichste, denn ihre Willkür 
peitscht auch die Lauen auf, nicht die Reaktion am Ruder ist das 
Gefährlichste, denn sie gießt der Opposition Eisen ins Blut, das 
Gefährlichste ist eine langweilige Demokratie, die das Volk nicht 
zu entzünden vermag. Und ist unsere Demokratie kurzweilig? Ist 
Herr Müller-Meiningen geeignet, für Hunderttausende zum be¬ 
rauschenden Mythus zu werden? Hat die deutsche Republik über¬ 
haupt schon etwas getan, um an das Innere des Menschen heraav 
zukommen? Frage und Antwort ist hier eines. Nein, unsere Re¬ 
publik ist noch immer, trotz aller Mahnungen und Aufrüttelungen 
derer, die die Gefahr sehen, kanzleiisch, instanzenhaft und kompe¬ 
tenzensüchtig, stumm, schwunglos, ohne Lied und ohne Losung 
und alles andere als mitreißend, und auch waschlappig erscheint 
sie dem, der sie vor republikfeindlichen Beamten und monarchisti¬ 
schen Offizieren, vor bayerischen Sondertümlern und ostelbischen 
Junkern, vor Lebensmittelwucherern und Devisenschiebern ver¬ 
dutzt und schüchtern stehen sieht. 

Das als Epilog zum neunten November auszusprechen, ist 
Pflicht, denn der Ruf zur Einkehr und Selbstbesinnung kommt nie 
zu spät. Aber die Stunde ist ernst. Durch den Erfolg des Fascis¬ 
mus zu ungewöhnlicher Dreistigkeit wachgekitzelt, lauern freche 
Abenteurer auf die Gelegenheit, sich auf die Republik zu stürzen, 
doch „einer Nation und einer Frau“, sagt Karl Marx einmal, „wird 
die unbewachte Stunde nicht verziehen, worin der erste beste 
Abenteurer ihnen Gewalt antun konnte.“ Sorgen wir, daß die 
deutsche Republik keine unbewachte Stunde hat! 


JULIANUS: 

Bayerns Fascismus. 

E S bedurfte keines Seherblickes, um das Uebergreifen des ita¬ 
lienischen Fascismus auf bayerischen Boden vorauszusagen, 
Methodik und Praxis des Terrors hatten die Münchener 
Nationalsozialisten längst zum Grundprinzip ihres Wirkens erhoben. 
Der Ruf nach einem deutschen Mussolini alias Adolf Hitler klingt 
daher für den Kenner der Verhältnisse nicht überraschend, die 
Diktatur jenseits der Alpen treibt direkt zur Nachahmung in einem 
Lande, dessen Regierung nur noch Marionetten in den Händen von 
Parteicliquen sind, dessen Verwaltung und Justiz längst den un¬ 
verrückbaren Boden gleichen Rechtes und gleichen Gesetzes ver¬ 
lassen hat und dessen Bevölkerung in seiner von jeher politisch 
stumpfen Denkweise durch ein Massenaufgebot von Betörung und 
Verhetzung vergiftet worden ist. In diesem Brutofen parasitären 
Gedeihens haben sich jene Miasmen entwickeln können, die heute 
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das Land bedrohen und die in ihrem infektiösen Charakter eine 
Gefahr für ganz Deutschland bilden. 

Die Frage, warum gerade Bayern Entstehungsboden und Ver¬ 
breitungsmöglichkeiten dafür gegeben hat, ist nur durch eine Be¬ 
trachtung der politischen Ereignisse der letzten Jahre zu beant¬ 
worten. Das Groteske der bayerischen Revolution — in einem 
stark agrarischen Lande ein Umsturz unter Kurt Eisners lite¬ 
rarischer Führung und ein Hinabgleiten in die uferlose Räte¬ 
republik — fand seinen tragischen Abschluß in dem Säbelregiment 
vom Mai 1919, das nicht nur vorübergehend die nominell amtie¬ 
rende Regierungsgewalt zu einem Schattendasein zwang. Auf dem 
Boden der durch Maschinengewehre und standrechtliche Exeku¬ 
tiven „gereinigten“ Atmosphäre Münchens entstanden die ersten 
Geheimorganisationen in Bayern, die neu geschlossene Kameradr 
schaftlichkeit der militärischen Chargen gab den Untergrund dazu. 
Und will man schon während der wahllosen Massakers keinen 
Unterschied mehr machen zwischen Kommunisten, Sozialisten und 
Arbeitern überhaupt — man denke nur an das Blutbad unter den 
Mitgliedern eines katholischen Gesellenvereins im Mai 1919 —, 
so blieb als Stichwort für die Bünde und Gruppen der Kampf mit 
allen Mitteln gegen die Republik als Staatsform und gegen ihre 
Bekenner zurück. 

Der Zuzug aus den bürgerlichen Kreisen, deren schlotternde 
Verängstigung durch Ausnahmezustand und Standrecht geschwunden 
war, brachte die für eine planmäßige Unterwühlung notwendigen 
Subsistenzmittel. Damals bereits flössen die Millionen unbekannter 
Herkunft in die Kassen der Münchener Organisationen, und die 
„nationalsozialistische deutsche Arbeiterpartei“ wurde geboren. Ein 
Bauernfang allerschlimmster Art, der den Sozialismus als Welt¬ 
anschauung, als politisch-wirtschaftliches Prinzip nie besessen hat 
und der schon von Beginn seiner Entstehung an den verblendetsten 
Rassenhaß als einzige Doktrin predigte. In keiner Periode der 
Weltgeschichte hat dieser Appell an die niedersten Instinkte be¬ 
kanntlich versagt, und je brutaler und gemeiner die Apostel dieser 
Hetze aufgetreten sind — man denke an Ahlwardt, den Dresch¬ 
grafen Pückler und den Knüppelkunze der Gegenwart —, desto 
mehr entäußerte sich die fanatisierte Anhängerschar jedes Scheins 
von Recht und Gewissen. 

Namentlich mußte dies in einem Lande zutage treten, in dem 
Ochsenfiesel und Knicker schon im Frieden zu beliebten Ge¬ 
brauchsgegenständen im Alltagsverkehr gehörten und wo politische 
Rückständigkeit, man könnte fast sagen Gemeingut eines wesent¬ 
lichen Teils der Bevölkerung bildete. Nicht umsonst weht über den 
weiß-blauen Grenzmarkungen das Banner des früheren bayerischen 
Zentrums und der jetzigen bayerischen Volkspar.ei! 
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Herrn Hitlers, des jetzigen Volkstribunen, Tätigkeit beginnt 
mit der Zeit des Kapp-Putsches in München, der bekanntlich das 
System Kahr-Pöhner und mit ihm eine schrankenlose Vergewalti¬ 
gung der zur Republik sich bekennenden Kreise brachte. Diesem 
Unterdrückungssystem jeder freien Regung kamen Männer wie 
der 32jährige, vor nichts zurückschreckende Oesterreicher Adolf 
Hitler als Werkzeuge ihrer Politik äußerst gelegen, was der bis auf 
das raffinierteste ausgebildete Spitzeldienst der politischen Polizei 
nicht erreichen konnte, das fiel unter den Knüppelhieben der 
Sturm- und Stoßtrupps der Nationalsozialisten“. 

Ein Versammlungsterror setzte ein, der selbst in den erregtesten 
Tagen der Münchener Räteherrschaft kein Analogon hatte! In 
den eigenen Versammlungen gegen den politischen Gegner mit 
Hieb- und Schußwaffe gewalttätig, ging die Hitlergarde — meist 
aus halbwüchsigen Rowdies bestehend — dazu über, gegnerische 
Versammlungen zu sprengen, systematischen Radau zu provozieren 
und als geistige Waffe Gummiknüppel und Revolver spielen zu 
lassen. An diese „politischen Auseinandersetzungen“, die natur¬ 
getreue Kopien der italienischen Fascistenüberfälle darstellen, 
reihten sich dann später die Attentate gegen Gareis, Sänger, Auer 
usw. an, und schließlich übertrug man diese Brigantenmethode 
im Dunkel der Nacht auch auf nichtsahnende harmlose' Straßen¬ 
gänger, die jüdischen Typus verrieten. 

Bis vor kurzem war München allein der Tummelplatz derartiger 
Wildwestgebräuche, heute spielen sich in einer ganzen Reihe baye¬ 
rischer Städte und Flecken, die die Hitlerschen Sturmtrupps zum 
Zwecke der Ausbreitung ihrer Ideen abstreifen, gleiche Vorkomm¬ 
nisse ab, ja es sind bereits dem Münchener Vorbild entsprechende 
Trupps als ständige Franktireureinrichtung geschaffen, Koburg, 
Marktbreit und Rosenheim sind die jüngsten Schauplätze des ge¬ 
meingefährlichen Treibens dieser Banden. 

Der offenkundige Freibrief, den diese Form des Hieb- und 
Stichrechts genießt, stammt, wie bereits erwähnt, aus der Zeit der 
Kahr-Pöhnerschen Regierungsgewalt, der Herrenstandpunkt, den 
Herr Hitler heute gegenüber allen ihm mißliebigen Handlungen wie 
Personen in Ministerium, Verwaltung und Justiz einnimmt, ist 
herausgeboren aus dem damaligen Protektorat. Und er hat es 
verstanden, diese Machtstellung zu nützen und seinen Einfluß bei 
allen, bekanntlich in den letzten Jahren äußerst bewegten Vor 1 - 
kommnissen in Bayern in die Wagschale zu werfen. 

Rücksichtslosestes Draufgängertum in Verbindung mit haß¬ 
erfüllter Rhetorik, die nie aufbaut, sondern nur zerreißt und die 
daher in ihrer zügellosen Demagogie in einer Zeit u r ie der heutigen 
besonders gefährlich ist, haben ihm diese Position in der „Orct- 
nungszelle“ Bayern, an der Deutschland gesunden soll, geschaffen. 
Er arrangiert Sturmläufe, wenn Führer der Partei wegen nicht 
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mehr zu deckender Uebeltaten bestraft werden, gegen die Verur¬ 
teilung und erreicht von demselben Gericht, das die Angeklagten 
wegen gefährlicher Störungen der öffentlichen Ordnung und des 
Rechtsfriedens verurteilt hatte, nachträglich Bewährungsfrist, er 
ruft Massenversammlungen ein, um seiner Ansicht nach zu milde 
Urteile der Gerichte gegen Juden und deren angebliche Uebeltaten 
zu korrigieren, er peitscht seine Hörer zu Mißtrauensvoten gegen 
die leitenden Regierungsstellen auf — und Tropfen seines Giftes 
sind auch in den Becher geflossen, d.en Graf Lerchenfeld jüngst 
leeren mußte, kurzum er spielt den bayerisch imprägnierten Musso¬ 
lini, dessen österreichische Abstammung in der Zeit, in der noch 
das bayerische Ministerium einen Hauch von eigener Kraft ver¬ 
spürte, Erwägungen zu seiner Ausweisung gab. Diese verstummten 
allerdings sofort, als die Gefolgschaft Hitlers drohende Gebärden 
zeigte und bei Ausführung dieser Absicht Gegenmaßnahmen 
in Aussicht stellte!! 

Die Protektoren Kahr und Pöhner halten noch heute schützend 
ihr Szepter über Herrn Hitler, und zu ihnen haben sich eine Reihe 
weiterer gesellt, Schwerindustrielle aus dem rheinisch-westfälischen 
Gebiet, die nach wie vor die ungeheuren Kosten der weitverzweigten 
Propaganda tragen, die bayerische Mittelpartei, die in ihm den 
besten Prellbock für ihre eigenen Aspirationen erblickt, ein Flügel 
der bayerischen Volkspartei, der sein Wirken für den aussichts¬ 
vollsten Kampf gegen die ihr in der Seele verhaßte Sozialdemo^- 
kratie ansieht, und schließlich — und darin liegt die Hauptgefahr — 
die Polizei in ihren meisten Organen und ein Teil der Reichs¬ 
wehr. 

Unter der Leitung aktiver, im Dienst befind¬ 
licher Polizeibeamten werden die Stoß- und Sturmtrupps 
der Nationalsozialisten felddienstmäßig für den inner¬ 
politischen Kampf ausgebildet, mit welchem Erfolg, 
das lehren die gewaltsamen Sprengungen von Versammlungen, das 
Niederboxen und Niederhauen von Gegnern. Die Fraternisierung 
der sogenannten grünen Landespolizei mit diesen Trupps ist eine 
feststehende Tatsache, sie erhärtet sich von Fall zu Fall anläßlich 
der eben erwähnten Geschehnisse. Sie ist und bleibt eine Frucht 
der geradezu unglaublichen Stellungnahme des einstigen Minister¬ 
präsidenten v. Kahr wie des mit ihm amtierenden Polizeipräsidenten 
Pöhner, deren beider Schalten und Walten für Bayern zum Ver¬ 
hängnis geworden ist. 

Aus dieser Mentalität einer verantwortungslosen Katastrophen 
politik heraus ist der Machtübermut entstanden, der bereits im 
September d. J. zum Losschlagen im Sinne einer Diktatur führen 
sollte, genährt und gepflegt von Desperados, die von München und 
Umgebung aus Deutschland retten zu wollen vorgeben, in Wirk- 


Difitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



878 


Bayerns Fascismus. 


lichkeit aber in den Sumpf rettungslosen Untergangs führen 
würden! Damals erschien der Alarmartikel der „Bayerischen 
Staatszeitung“ unter dem Stichwort „Besinnung“, und 
Escherich wie Heim warnten — dieser allerdings wohl, indem 
er seinem Herzen einen Stoß gab — eindringlich vor jedem Putsch¬ 
versuch! 

Inzwischen ist Lerchenfeld wegen seiner Nachgiebigkeit gegen 
das Reich in die Versenkung gefallen, sie war der Grund zu einem 
widerlich-schmutzigen Gestank gegen seine Familienverhältnisse 
— auch eine landesübliche Eigenart im öffentlichen Leben —, die 
schärfere Tonart obsiegte und damit stieg der Weizen der Put¬ 
schisten, denen die trostlosen wirtschaftlichen Zustände zu ihrem 
verblendeten Tun willkommenen Anlaß bieten. 

Der 11. November war afs kritischer Tag vorgesehen, er ist 
im Augenblick der Niederschrift dieser Publikation noch nicht 
vorüber, aber man kann, ohne zu optimistisch zu sein, wohl sagen, 
daß diese Gewitterwolke vorläufig vorbeiziehen wird. Das 
Verdienst daran trägt vor allem die sozialdemokratische Partei¬ 
presse. Mit rückhaltloser Entschleierung hat die „Münchener 
Post“ in alle Ritzen und Winkel des verderblichen Tuns hinein*- 
geleuchtet und Vorhaben wie Träger desselben gezeichnet. Gleich¬ 
zeitig aber hat die Sozialdemokratie einen Selbstschutz organi¬ 
siert, der in künftigen Fällen den Stoß- und Sturmtrupp der Hitler- 
schen Banden zielbewußte, entschlossene Arbeiterfäuste entgegen¬ 
stellen wird. 

Daß eine Gefahr ernster Natur bestanden hat und weiter be¬ 
steht, trotz aller lügenhaften Ableugnungs- und Beschwicl|tigungs- 
manöver der Münchener „gesinnungstüchtigen“ Presse, beweist 
auch das Vorgehen der demokratischen Landtagsfraktion und, wie 
man hört, auch der Bayerischen Volkspartei, die bei den zuständigen 
Stellen, Ministerpräsidenten, Ministerium des Innern und Polizei¬ 
präsidium, auf die drohenden Gefahren hingewiesen haben, die für 
die öffentliche Ruhe und Ordnung durch die nationalsozialistische 
Bewegung erwachsen. Die Erkenntnis kommt spät, und sie ist längst 
überholt durch die warnenden Weckrufe der „Münchener Post“, 
durch die Interpellation der Parteifraktion im Landtag, die die 
richtigen Worte in ihrer kurzen Begründung gefunden hat: 

„Seit längerer Zeit macht sich in Bayern eine wachsende öffent¬ 
liche Unsicherheit bemerkbar. Bewaffnete, aus geheimen Geldquellen 
gespeiste Banden durchziehen das Land, maßen sich behördliche Be¬ 
fugnisse an, fordern öffentlich zu Gewalttätigkeiten auf, stören friedliche 
Zusammenkünfte, vergehen sich gegen Leib und Gut der Einwohner und 
beschwören Zustände herauf, die eines Rechtsstaates unwürdig sind 
und seine Grundlagen erschüttern müssen. Die bayerische Regierung 
hat bisher diesem Treiben gegenüber eine unverständliche Lässig- 
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keit an den Tag gelegt. Was gedenkt sie zu tun, um Recht und 
Gesetz wiederherzustellen und die gleichmäßige Hand¬ 
habung der Gesetze allen Einwohnern gegenüber zu sichern?“ 

Aber nicht nur die Erkenntnis der bürgerlichen, dem extremen 
nationalistischen Terror noch nicht verfallenen Parteien kommt 
spät, auch zum wirksamen Handeln ist reichlich viel Zeit ver¬ 
flossen. Nahezu der gesamte Beamtenapparat, vor allem SücJ- 
bayerns, bis zum Finanzgehilfen im Amtsstädtchen oder dem Ge¬ 
meindeschreiber im Marktflecken ist nationalistisch-antisemitisch 
eingestellt, die Polizei der Landeshauptstadt ist entweder aktiv 
tätig oder mindestens wohlwollendst beiseite stehend, die Uni¬ 
versität, die Technische Hochschule, Lehrkörper wie Studenten, 
sind ein Herz und eine Seele mit der Bewegung, die aktiven Reichs¬ 
wehroffiziere liebäugeln mit ihr. Die Unzahl inaktiver ehemaliger 
Militärs füllen ihre Reihen, der im Kampf der Zeit zerquetschte 
Mittelstand sieht in seiner unaufhaltsamen Verelendung keinen 
Ausweg, folglich schließt er sich der trügerischen „Heilsbotschaft“ an. 

Aus dieser Erkenntnis heraus war die Stellung der Regierung 
lendenlahm, ihre dauernde Lässigkeit hat das Uebel vermehrt 
Auch Herr Knilling, der eben erkürte Premierminister, ist nicht aus 
dem Holze geschnitzt, das eine derartige Massensuggestion bannen 
könnte. Eine amtliche Kundgebung vom 10. November verkriecht 
sich erneut hinter der fadenscheinigen Ausflucht, es gäbe „gewisse 
Leute, die mit Absicht derartige Nachrichten von Putschgefahren 
in die Welt setzen, um Beunruhigung zu schaffen“! Sie bleibt 
mit Blindheit geschlagen, die weise Regierung, der amtlich nichts 
von derartigen Absichten bekannt ist, sie wird es wohl so lange 
bleiben, bis das Banner des Hakenkreuzes auf den amtlichen Ge¬ 
bäuden aufgezogen ist! 

Als Illustration der Situation kommt gerade zur rechten Zeit 
eine in der Schriftleitung der „Münchener Post“ vorgenommene 
Haussuchung, bei der es sich um ein Verfahren wiegen Landes¬ 
verrat handelt, Mitteilungen über einen Waffenfund in einem 
gräflichen Schlosse Frankens — sie waren von der „Fränkischen 
Tagespost“ übernommen — bieten die Handhabe zu dem staats* 
anwaltlichen Einschreiten. Das Urteil im Fechcnbachprozeß macht, 
wie ersichtlich, Schule, noch zittert die Empörung über diese Ver¬ 
gewaltigung des Rechts nach — so nennt eine Erklärung des 
republikanischen Richterbundes den Spruch des Volksgcrichts —, 
und schon versucht man aufs neue, Delikte zu konstruieren und 
in Wissen und Wollen unbequeme Bekenner zu vernichten. — 

So bleibt als einziger Damm gegen den bayerischen Fascis- 
mus die Sozialdemokratie übrig, in ihrer Hut allein ist die Erhaltung 
der Republik. 
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EDUARD BERNSTEIN: 

Die Täuschung durch Enthüllungen. 

(Das Recht auf Wahrheit und das Vorrecht der Lüge 111.) 

Die Schrift des Herrn v. Romberg „Die Fälschungen des russischen 
Orangebuches“ hat ein Verdienst. Durch Darbietung des vervollstän¬ 
digten Depeschenwechsels, der vom 24. Juli bis zum 2. August 1914 
zwischen den Vertretern der zarischen Regierung in Paris — erst der Ge¬ 
schäftsträger Sewastopulo und vom 27. Juli ab der Botschafter Iswolski — 
und dem russischen Minister des Aeußern Sasonow stattgefunden hat, 
ist sie für den kritischen Geschichtsforscher eine Bereicherung seines 
Quellenmaterials. Der Durchschnittsleser aber, der die Dinge nicht ge¬ 
nauer verfolgt hat, wird durch die Aufmachung und die Kommentierung 
dieses Depeschenwechsels in der Rombergschen Schrift vollständig in 
die Irre geführt. Mit einer nicht ungeschickten Systematik verschiebt sie 
vollständig die Gesichtspunkte, auf die es bei Behandlung der Frage 
der Verantwortungen ankommt. 

Was soll oder will sie beweisen? Daß das über jenen Depeschen¬ 
wechsel von der zarischen Regierung im August 1914 herausgegebene 
Orangebuch unvollständig ist und von verschiedenen Depeschen nur 
Stticke enthält? Dieser Umstand mußte jedem einigermaßen urteilsfähigen 
Leser auffallen,'der das Buch in die Hand nahm. Aber seine Unvoll¬ 
ständigkeit ist keine Eigenart des Orangebuches. Andere der damals er¬ 
schienenen diplomatischen Farbbücher, darunter nicht zuletzt das deutsche 
Weißbuch vom 2. August 1914, sind nicht minder unvollstä.idig. Auch 
darin unterscheidet sich das Orangebuch nicht von den andern Text¬ 
büchern, daß seine Auslese der Depeschen und Depeschenstücke unter 
dem Gesichtswinkel einer ganz bestimmten Tendenz erfolgt war. Mehr 
oder weniger tendenziös waren sie alle redigiert. Nicht ohne über¬ 
triebene Verallgemeinerung, aber doch mit einem Kern von Berechtigung 
heißt es von ihnen im Vorwort zu der vorliegenden Broschüre: ,’Weniger 
dem Bedürfnis moralischer Rechtfertigung, als vielmehr politischer Be¬ 
rechnung entsprungen, verfolgen sie ohne Ausnahme einen Zweck: die 
Schuld an der Katastrophe von sich auf den Gegner abzuwälzen.“ (S. 5.) 
Indes gibt es da doch bedeutsame Unterschiede: die einen sind ganzp 
Plaidoyers, andere beschränken sich auf die Zusammenstellung der ihren 
Verfassern am wichtigsten und zweckdienlichsten erscheinenden Urkunden 
oder Stücke von solchen, wobei der Zweck eben die Beeinflussung der 
Leser zugunsten der politischen Leitung des betreffenden Landes ist. 

Der Klasse dieser letzteren Farbbücher gehört das russische Orange¬ 
buch an. Was bei Farbbüchern der ersten Gattung das einleitende 
Plaidoyer und allerhand Noten zu bestimmten Urkunden leisten — bei¬ 
läufig fast in allen diesen Büchern noch unterstützt durch wohlberechnete 
Auswahl der mitgeteilten Depeschen, hat bei ihm die Auswahl allein zu 
besorgen. Es ist daher schon eine Irreführung der Leser, bei ihnen den 
Eindruck zu erwecken, als sei die tendenziöse Auswahl der Stücke eine 
Besonderheit des russischen Orangebuches. 

Indes ist das nur erst eine die Oberfläche des Streitpunktes be¬ 
treffende Frage. Fortlassungen oder Auslassungen können tendenziös sein, 
ohne darum schon Fälschungen zu sein. So stellte Wirth unter dem 
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Einfluß der Rombergschen Kommentare es als eine Fälschung hin, daß (das 
russische Orangebuch aus der Depesche des Geschäftsträgers Sewastopula 
vom 24. Juli 1914 über das Rundschreiben Deutschlands vom 23. Juli 
unter anderem den Satz fortlasse, Deutschland wünsche heiß die Lokali¬ 
sierung des Konflikts, da die Einmischung einer anderen Macht auf Grund 
der bestehenden Verträge „unberechenbare Folgen nach sich ziehen müßte“. 
Nun ist aber das Orangebuch zu einer Zeit verfaßt worden, wo das Spiel, 
das Wien und Berlin mit der Redensart von der „Lokalisierung des Kon¬ 
flikts“ getrieben und gerade dadurch es verursacht hatten, daß das 
Vorgehen Oesterreichs gegen Serbien sich zum Weltkrieg auswuchs, vor 
aller Well klar zutage lag. Der ausgelassene Satz hätte also jenes Spiel 
in keinem besseren Lichte erscheinen lassen als die Tatsachen selbst. 

Aber es ist nicht einmal wahr, daß das Orangebuch die Erwähnung 
von Deutschlands Verlangen nach Lokalisierung des Konflikts aus der 
Depesche Sewastopulos weggelassen hat. Sowohl in dessen von mir 
verfaßten deutschen Ausgabe, deren sinngetreue Wiedergabe des Originals 
von keiner Seite angefochten worden ist, als auch in der vom Berliner 
Auswärtigen Amt im Jahre 1916 herausgegebenen Uebersetzung steht 
jedesmal ausdrücklich, der deutsche Botschafter habe als die Meinung 
seiner Regierung erklärt, daß es „im Interesse der Mächte liege, die An¬ 
gelegenheit zu lokalisieren und den an ihr interessierten Mächten 
zu überlassen“. Bei Romberg dagegen fehlen aus dem angeblichen Text 
des Orangebuches die hier gesperrt gedruckten Worte. Der oder die 
Verfasser des Orangebuchs haben die in Frage kommende Stelle woht 
gekürzt, was gewiß eine Willkürhandlung war, die der Sammlung den 
Anspruch auf historische Genauigkeit nimmt, aber sie haben das Wort' 
„lokalisieren“, das nach den Apologeten des alten Systems so große Be¬ 
deutung gehabt haben soll, nicht unterdrückt. Bedeutet seine Fort- 
lassung eine Fälschung, so trifft der Vorwurf nicht das Orangebuch, 
sondern dessen Wiedergabe bei Romberg. 

Es handelt sich hierbei, wie bemerkt, um das Rundschreiben des 
deutschen Reichskanzlers vom 23. Juli 1914 an die deutschen Botschafter 
in Paris, London und St. Petersburg, worin diese von dem Vorgehen 
Oesterreich-UngarnS und dessen Billigung durch die deutsche Regierung 
amtlich unterrichtet und beauftragt wurden, den dortigen Regierungen 
dies mitzuteilen und „dabei insbesondere der Anschauung nachdrücklich 
Ausdruck zu verleihen, daß es sich in der vorliegenden Frage um eine 
lediglich zwischen Oesterreich-Ungarn und Serbien /um Austrag zu 
bringende Angelegenheit handele, die auf die beiden direkt Beteiligten 
zu beschränken das ernste Bestreben der Mächte sein müsse“. Die deutsche 
Regierung wünsche „dringend die Lokalisierung des Konflikts, weil 
jedes Eingreifen einer arideren Macht infolge der verschiedenen Bündnis¬ 
verpflichtungen unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen würde“. 
(Deutsches Weißbuch vom 2. August 1914.) 

Während in London der deutsche Botschafter,, Fürst Lichnowsky, 
diese Note dem Minister Grey klugerweise in Abschrift übergab und ihr 
in seinen begleitenden Worten einen möglichst vernünftigen Sinn zu 
geben suchte, hielt sich Deutschlands Botschafter in Paris, Herr v. Schön, 
für verpflichtet, sie dem Vertreter des auf der Rückreise von Petersburg 
befindlichen Minister Viviani, Mr. Bienvenu Martin, einfach vorzulesen 
und dabei an bestimmten Stellen einen Ton anzuschlagen, aus dem dieser 
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und der gerade anwesende Direktor der politischen Abteilung des dor¬ 
tigen Auswärtigen Amtes, Mr. Berthelot, sofort merkten, worauf siet hin¬ 
auslief, das heißt, daß sie eine kaum verhüllte Drohnote war. Als etwas 
dergleichen wurde sie denn auch in Pariser Zeitungen vom Morgen des 
25. Juli ausgelegt und entsprechend kommentiert, worauf Herr v. Schön 
begriff, daß ihn-sein Eifer zu weit hingerissen hatte und auf den Quai. 
d'Orsay lief, den Fehler gutzumachen. Die Meldungen des Herrn Sewasto- 
pulo darüber sind im Orangebuch gleichfalls nur mit Auslassungen 
wiedergegeben worden. 

Liegt hierin eine die Leser irreführende Fälschung vor? Wenn es 
darauf ankam, die Un Wahrhaftigkeit zu kennzeichnen, die in den 
offiziellen Erklärungen des Berliner Auswärtigen Amts und 
seiner Vertreter im Ausland über die Absichten Berlins und Wiens in 
bezug auf Serbien sich ausprägt, dann wäre die Frage rückhaltlos mit ja 
zu beantworten. Das Auswärtige Amt wird aber durch diese Fortlassungen 
geradezu entlastet. Die mildernden Auslegungen, welche die deutschen Ge¬ 
sandten der Note gaben, mochten so gut w'ie möglich gewesen sein, mit 
jenen Absichten aber standen sie in krassem Widerspruch. Welcher Natur 
diese waren, hat Karl Kautsky in seiner noch in keinem Punkt von Be¬ 
deutung entkräfteten Schrift über die Entstehung des Weltkrieges nach¬ 
gewiesen. Konnten aber noch in den verhängnisvollen Julitagen von 1914 
Ununterrichtete sich durch die Beteuerungen der Wiener Regierung hinters 
Licht führen lassen, sie wolle Serbiens Souveränität nicht antasten und 
keinerlei serbisches Gebiet sich aneignen, so ist das heute, wo die diplo¬ 
matischen Akten über die damaligen Verhandlungen in Wien und Berlin 
und die Abmachungen der Regierungen hüben und drüben veröffentlicht 
worden sind, von Leuten, denen diese Veröffentlichungen bekannt sind, 
ehrlicherweise nicht möglich. Denn aus diesen Akten geht hervor, daß 
man in Wien vor hatte, große Stücke Serbiens an Bulgarien und 
Rumänien, sowie womöglich auch an Griechenland als Kauf¬ 
preis für etwaige Beihilfe aufzuteilen, und daß Berlin darum wußte. 

Buchstäblich wäre das allerdings keine Annexion von serbischem 
Gebiet „durch Oesterreich“ gewesen, Aber die Unwahrhaftigkeit der Be¬ 
teuerungen war durch diese reservatio mentalis lim nichts geringer. 
Nichtsdestoweniger setzt man dem Leser der Roinbergschen Schrift fol¬ 
gendes Stück vor: Aus der Meldung Sewastopulos vom 13./26. Juli 
1914 nach Petersburg, der deutsche Botschafter in Paris habe Herrn, 
Bienvenu-Mertin von der Erklärung Oesterreichs an Rußland Mitteilung 
gemacht, Oesterreich suche keine territorialen Erwerbungen und bedrohe 
nicht die Integrität Serbiens, sein einziges Ziel sei, „sich die Ruhe zu 
sichern und die Polizei zu machen“, seien im Orangebuch die fünf letzten 
Worte fortgelassen. Dazu bemerkt eine Fußnote: 

„Die unterdrückten Worte geben treffend die österreichisch-deut¬ 
sche Auffassung des Konflikts wieder, die Rußland jedoch niemals 
gelten lassen wollte.“ 

Das nennt man Enthüllung! Wenn Oesterreich weiter nichts wollte, 
als das, w-as hier so harmlos dargestellt w’ird, lag dann für diesen Staat 
irgendein Anlaß vor, die so nachgiebige Antwort Serbiens auf sein hoch¬ 
fahrendes Ultimatum, die neun Zehntel von dessen einschneidenden und 
demütigenden Forderungen glatt bewilligte und auch die zehnte nicht 
zurückwies, sondern nur einer Nachprüfung zu unterziehen vorschlug, mit 
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sofortigem Abbruch der diplomatischen Beziehungen und drei Tage darauf 
erfolgender Kriegserklärung zu beantworten? Es liegt mir fern, 
den Anwalt der damaligen russischen Regierung spielen zu wollen. Aber 
wenn dies?' aus dem österreichischen Ultimatum den Willen zum Kriege 
wider Serbien herauslas, so tat sie nichts anderes, als was die ihr sicher 
nicht gewogene damalige Redaktion des „Vorwärts“ auf den ersten Blick 
und, zwei Tage darauf der Parteivorstand der deutschen Sozialdemokratie 
getan haben. „Sie wollen den Krieg“, schrieb der „Vorwärts“ am 23. Juli, 
und im Aufruf des Parteivorstandes vom 23. Juli wird das Ultimatum 
eine „frivole Kriegsprovokation“ genannt. Die Forderungen der öster¬ 
reichischen Regierung seien, heißt es dort mit Recht weiter, „so brutal, wie 
sie noch nie in der Weltgeschichte an einen selbständigen Staat gestellt 
worden“ seien, und könnten „nur darauf berechnet sein, den Krieg ge¬ 
radezu zu provozieren“. Im Namen des Proletariats forderte der Partei¬ 
vorstand von der deutschen Regierung, daß sie „ihren Einfluß auf die 
österreichische Regierung zur Aufrechterhaltung des Friedens ausübt“. 
Er wußte nicht, daß es sich um ein zwischen Wien und Berlin abge* 
kartetes Spiel handelte, und ebensowenig wußte es die Redaktion des 
„Vorwärts“, die in den nun folgenden Nummern Wilhelm II. und dessen 
Regierung leidenschaftlich geradezu anflehte, alles aufzubieten, was den 
Frieden sichern könne. 

Zunächst geschah nichts dergleichen. Berlin stellte sich hinter Wien 
tind unterstützte dessen Ablehnung aller Vermittlungsvprschläge anderer 
Mächte mit dem ewigen Hinweis auf die notwendige „Lokalisierung des 
Konflikts“, der aber schon dadurch nicht mehr lokalisiert war, daß 
Deutschland selbst in ihm Oesterreichs Sekundanten spielte. 

Was hieß übrigens „Polizei machen“ bzw. „faire la police“, wie der 
französische Text im Orangebuch lautet? Die Phrase ließ die weiteste 
Auslegung zu, mit ihr konnte man jeden Gewaltakt gegen Serbien, konnte 
man dessen endlose Okkupation begründen. Es ist daher schwer zu 
glauben, daß die Russen mit ihrer Fortlassung aus dem Orangebuch 
irgendeine Tendenz verbanden. Ohne die Worte liest sich die Anage 
des Herrn von Schön viel günstiger für Oesterreich als mit ihr. 

Dies gilt beiläufig noch von einer ganzen Reihe textlicher Aende- 
rungen, die sich im Orangebuch finden. Mein Eindruck von ihm war 
seinerzeit, daß es sehr liederlich redigiert war, und er wird durch die 
Feststellungen der Rombergschen Schrift nur bekräftigt. Die Anstren¬ 
gungen Rombergs, die Uebersetzungsfehler des Orangebuches als von 
der Tendenz diktierte Fälschungen nachzuweisen, wirken auf den 
kritischen Leser oft wahrhaft grotesk, ohne deshalb auch zugleich harmlos 
zu sein. So telegraphiert Sasonow am 27. Juli 1914 an den russischen 
Botschafter in Paris: „Wenn das Wiener Kabinett keinen Vorwand für 
eine Expedition gegen Serbien sucht, so begreifen wir nicht usw. 
usw.“ Im Orangebuch steht an dieser Stelle statt Expedition „Krieg 
gegen Serbien“. Das ist gewiß unkorrekt, aber schwerlich mehr als das, 
da eben mittlerweile Wien tatsächlich an Serbien den Krieg erklärt 
und die Feindseligkeiten eröffnet hatte. Bei Romberg jedoch wird an 
die Wahl des andern Ausdrucks in einer Fußnote die Bemerkung ge¬ 
knüpft, sie bringe deutlich den „Unterschied zwischen der russischen und 
der österreichischen Auffassung des Zwischenfalles zum Ausdruck“ (a. a. O. 
S. 20). Was soll der Leser sich dabei denken? Die Bemerkung hat nur 
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Sinn, wenn durch sie der Eindruck erweckt werden soll, Oesterreich- 
Ungarn habe nur an eine Expedition zum Zwecke einer Demonstration 
gedacht, das Orangebuch aber unterschiebe ihm unberechtigterweise die 
Absicht eines Krieges. Eine kecke Spekulation auf die mangelhafte Unter¬ 
richtung und das kurze Gedächtnis des großen Publikums. Ganz ab¬ 
gesehen davon, daß, wie bemerkt, bei Abfassung des Orangebuchs Oester¬ 
reich schon an Serbien den Krieg erklärt und die militärischen Feind¬ 
seligkeiten eröffnet hatte, weiß man aus dem im ersten Band der deutschen 
Dokumente zum Kriegsausbruch (S. 19—21) mitgeteilten Brief Franz 
Josephs an Wilhelm II. vom 5. Juli 1914, daß von Anfang an das Be¬ 
streben Oesterreichs auf „die Isolierung und Verkleinerung Ser¬ 
biens“ gerichtet war, die ja doch nicht ohne Krieg erreicht werden 
konnte. Ferner wissen wir aus dem im österreichischen Rotbuch vom 
Jahre 1919 wiedergegebenen Protokoll über den Wiener Kabinettsrat vom 
7. Juli 1914, daß dort der Ministerpräsident Graf Berchtold sehr ent¬ 
schieden eine „kriegerische Auseinandersetzung mit Serbien“ für 
geboten erklärte und die Mehrheit der Minister ihm zugestimmt haben. 
Dies und mehr über den Kriegswillen Wiens und das Drängen Berlins 
zur Aktion gegen Serbien ist Herrn von Romberg wohl bekannt. Wenn er 
also trotzdem als Herausgeber diese Fußnote verfaßte oder guthieß, so 
ist er unmöglich von dem Vorwurf der bewußten Täuschung der 
Leser freizusprechen. 

So aber geht es durch das ganze Buch. Es enthält kaum eine Note 
zu dem Text des Orangebuches, die dieses sachgemäß erläutert. Entweder 
spricht es von Fälschung, wo nur eine unkorrekte Wiedergabe vorliegt, 
die obendrein oft auch daher rühren kann, daß das von der russischen 
Regierung 1914 in französischer Sprache herausgegebene Orangebuch 
einen anderen Uebersetzer aus dem Russischen hatte, als die Ausgabe, 
die Herrn von Romberg zur Unterlage diente. Oder aber es wird Aus¬ 
lassungen eine Absicht unterstellt, für die jeder Beweis fehlt. 

Indes gibt es ein Kapitel im Orangebuch, hinsichtlich dessen die 
Noten der Rombergschen Schrift mit dieser Charakteristik nicht schon 
erledigt sind, und das sind einige Depeschen des Botschafters Iswolski 
und deren Bedeutung. 


ALBIN MICHEL: 

Regeneration der Türkei? 

O BWOHL zur Stunde die Verhältnisse in der Türkei, und zwar 
in Konstantinopel sowohl wie auch in Angora, noch recht 
wenig übersichtlich sind, obwohl sich weder ein genaueres 
Bild der inneren Zustände wie der nach außen hervortretenden 
Strömungen erkennen läßt, so dürfte das eine als sicher ange¬ 
nommen werden können: der Sieg der Angora-Armeen über die 
Griechen hat anfeuernd gewirkt, und nach einem verschiedene 
Jahrhunderte zurückgehenden Verfall scheint die Türkei auf dem 
Wege zu sein, sich zu regenerieren, sich staatlich zu festigen. 
So wenig sich bisher übersehen läßt, welche Auswirkungen der 
Beschluß der Nationalversammlung in Angora, das türkische Kaiser- 
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reich abzuschaffen und dem bisherigen Sultan das Kalifat abzu¬ 
erkennen, haben wird, so wenig läßt sich bisher ein Bild gewinnen, 
welche außenpolitische Wirkungen der Beschluß haben wird, alle 
seit dem 16. März 1920 mit der Verwaltung von Konstantinopel 
abgeschlossenen Verträge, Abmachungen und Kontrakte für null 
und nichtig zu erklären. Sind Nationalversammlung und Angora- 
Regierung imstande, diesem Beschluß wirklich Geltung zu ver¬ 
schaffen, so werden nicht nur mancherlei wirtschaftliche Ab¬ 
machungen der letzten Jahre aufgehoben, auch der Vertrag von 
Sevres, der der Türkei aufgezwungene Friedensvertrag, wäre un¬ 
gültig. 

Eine Außerkraftsetzung des Vertrages von Sevres oder auch 
ein stillschweigendes Fallenlassen des Vertrages durch die Entente 
würde nicht nur der Angora-Regierung neue Kraftquellen zuführen, 
•darüber hinaus würde der gesamte Islam einen neuen Impuls 
der Weiterentwicklung und der Festigung erhalten. Während 
langer Jahrzehnte hat kein Vertrag so stark auf den Islam ein¬ 
gewirkt wie der mit der Türkei abgeschlossene Friedensvertrag, 
und kein Ereignis würde so vorwärtsdrängend auf die gesamte 
islamitische Bewegung einwirken wie eine von der Angora-Regie¬ 
rung ausgehende Aufhebung dieses Vertrages. Was schon seit 
unendlich langer Zeit nicht mehr der Fall war, daß die Türkei von 
den Großstaaten Europas als gleichberechtigter Faktor anerkannt 
wird, das wird auf der bevorstehenden Orientkonferenz in Lau¬ 
sanne geschehen: die Angora-Regierung, jetzt die einzige Regie¬ 
rung des türkischen Staates, wird dort als gleichberechtigter Partner 
teilnehmen. 

In der Außenpolitik standen sich bis vor kurzem in Angora 
zwei Strömungen gegenüber: die eine neigte mehr nach Rußland, 
die andere war mehr westlich orientiert, genauer gesprochen, 
strebte mehr zu Frankreich hin. Als die Kriegslage für die Re 
gierung in Angora noch nicht geklärt war, zeigten sich ziemlich 
starke Neigungen, die zu Rußland hinzielten. Einmal, weil auch 
aus Rußland Kriegsmaterialien bezogen wurden, dann aber auch, 
weil in Angora nicht mit Unrecht angenommen werden konnte, 
daß die Westmächte Europas schließlich doch in irgendeiner Weise 
zu einem Kompromiß kommen würden, das den Interessen der 
Türkei abträglich sei. Darum waren einflußreiche Mitglieder der 
Nationalversammlung und auch einige Mitglieder der Angora- 
Regierung der Meinung, es liege im Interesse der Türkei, sich 
zunächst Rußland anzuschließen. 

Nachdem sich aber mit dem Sieg über die griechische Armee 
herausgestellt hatte, daß es nicht unmöglich ist, mit England und 
Frankreich zu einem günstigen Abschluß zu kommen, verloren 
viele von denen an Einfluß, die ein Zusammengehen mit Rußland 
vorschlugen. Der bis vor kurzem einflußreichste Vertreter eines 
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engeren Zusammengehens mit Rußland, der Außenminister Jusuff 
Kemal, wurde zum Rücktritt gezwungen, andere, die Anhänger 
einer politischen und wirtschaftlichen Intimität mit Rußland waren, 
sind zurückgedrängt worden oder haben ihre vorherigen prorussi¬ 
schen Ansichten fallen gelassen. Weiter verlieren die Russen¬ 
freunde an Anhang, weil mehr und mehr die Ansicht zum Durch¬ 
bruch kommt, daß auf absehbare Zeit hinaus von Rußland nicht 
die geringste Förderung zu erwarten ist. Von Sowjet-Rußland, 
das selbst ausländische Kapitalisten ins Land zu ziehen bemüht ist, 
kann die Türkei auf lange Zeit hinaus keinen irgendwie gearteten 
wirtschaftlichen Beistand erwarten. Deshalb dürfte die dem Westen 
Europas zugeneigte Außenpolitik die tonangebende Richtung der 
Türkei werden, und nur eine besonders große Ungeschicklich¬ 
keit Englands und Frankreichs würde der türkischen Außenpolitik 
der nächsten Zeit wieder eine andere Richtung geben. 

Mag der nationalistische Rausch, der jetzt von Angora aus 
die Türkei durchweht, als Reaktion auf die Niedergeschlagenheit 
und auf den Fatalismus der vergangenen Zeit noch so hoch zu 
bewerten sein, dieser Rausch wird ohne tiefgehende Wirkungen 
verfliegen, wenn nicht scharf zufassende Reformen wirtschaftlicher 
Art geschaffen werden. Nationalistische Stimmungen verfliegen 
oder schlagen bald in ihr Gegenteil um, wenn das wirtschaftliche 
Elend nicht abnimmt. Ohne weitgehende Agrarreformen, ohne eine 
gänzliche Umwandlung der Verwaltung, des Steuerwesens usw., 
ohne eine Hebung des türkischen Bauernstandes ist eine Re¬ 
generation der Türkei auch bei noch so großen militärischen 
Siegen nicht möglich, und auch eine noch so aktive Außenpolitik 
wird die Türkei keinen Schritt vorwärts bringen. 

Noch immer treibt der türkische Bauer eine Bodenbewirtschaf- 
tung, die an die Zeiten der biblischen Darstellung erinnert. Selbst 
auf dem besten Boden wird kaum der fünfte oder sechste Teil 
dessen erzeugt, was in Mitteleuropa auf ungünstigem Boden wächst. 
Die Türkei hat weite Gebiete, die zur Kornkammer Europas werden 
könnten, aber diese Gebiete liegen brach. In den Niederungen ver¬ 
sumpfen die Wiesen, so daß auch die Viehzucht in den letzten 
Jahrzehnten eher Rückschritte als Fortschritte aufzeigte. 

Ein wichtiges Problem, das fast für das gesamte Gebiet der 
asiatischen Türkei Geltung hat, ist das, zwischen der nomadi¬ 
sierenden und der ackerbautreibenden Bevölkerung einen Ausgleich 
zu schaffen, den fortwährenden Kriegszustand zu beseitigen. 
Immer wieder kommt es vor, daß plötzlich Scharen von Nomaden 
mit großen Viehherden in die ackerbautreibenden Bezirke ein.- 
brechen und dort alles Geschaffene vernichten. Erst wenn auf 
den Feldern der Bauern kein Getreidehalm mehr steht, ziehen die 
Nomaden mit ihren Viehherden weiter und überfallen andere Acker¬ 
baubezirke. Dieses wilde Nomadentum ist viel mit schuld an der 
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niedrigen Bodenkultur ganz Kleinasiens. Warum* soll sich der 
Bauer allzusehr plagen, dem Boden mehr abzugewinnen suchen, 
wenn ein Nomadeneinfall das Ergebnis der Arbeit langer Monate 
in wenigen Tagen vernichten kann! Solange der jahrtausendelange 
Kampf zwischen Nomaden und angesessenen Landbebauem noch 
nicht beendet ist, solange ist auch an eine wirtschaftliche Wieder¬ 
erstarkung der Türkei nicht zu denken. 

Die Türkei war seit langem ein Land mit einer sehr ungünstigen 
Zahlungsbilanz; denn die Ausfuhr ist seit langer Zeit weit geringer 
als die Einfuhr, und eine Aenderung ist für die nächsten Jahr¬ 
zehnte kaum zu erwarten. Die türkischen Gebiete umfassen viel¬ 
fach einen Boden, der für Gerste, Weizen und Baumwolle sehr 
ertragreich zu werden verspricht, aber um diesen Boden kulturell 
zu erschließen, sind Reformen notwendig, die, auch sofort in An¬ 
griff genommen, zu ihrer Auswirkung Jahrzehnte bedürfen. Es 
sind Verkehrs-, Bewässerungseinrichtungen usw. notwendig, die 
Milliarden kosten werden. Mit geringeren Kosten wäre die Seiden¬ 
zucht in der Umgegend von Brussa und Ismid auf eine höhere 
Stufe zu bringen, und auch in der Textilindustrie, in den Spinnereien 
von Konstantinopel, Smyrna und Adana, in den Tuchfabriken von 
Gereke, Bagdad, Ismid wäre eine Verbesserung der Produktions¬ 
verhältnisse ohne Milliardenkosten möglich, zumal die Arbeiter 
für die textilen Berufe allgemein eine ziemliche Geschicklichkeit 
mitbringen. 

Mögen zu einer Regeneration der Türkei mancherlei Vor¬ 
bedingungen gegeben sein, politische Machterweiterung, staatliche 
Konsolidierung, militärische Siege und eine Abwendung von der 
bisherigen passiven Außenpolitik* werden allein zur Erstarkung 
recht wenig und nur vorübergehend beitragen können, wenn damit 
nicht ein innerer Reinigungsprozeß, die Ausnutzung wirtschaftlicher 
Kräfte verbunden ist. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Der Kampf gegen den Alkohol. 

Die Voraussetzungen, die Julian Marcuse seinen Betrachtungen über 
dieses Thema in Nr. 28 zugrunde legt, stehen auch für mich unwider¬ 
sprochen da: daß der Alkoholismus ein Wirtschafts- und Rassenproblem 
ist, daß er in seinen nachweislich schädlichen formen bekämpft werden 
muß — wobei jedoch individuelle Unterscheidungen geboten bleiben. 
Wenn ich trotzdem etwas dazu sagen möchte, so soll das mehr als Er¬ 
gänzung, als Warnung in bezug auf die Taktik verstanden werden, die 
man im Interesse der Zweckmäßigkeit anwenden muß. Diese Warnung 
gilt sowohl einem konsequenten Totalverbot w*ie dem Bestreben gegen¬ 
über, die ganze Frage zu einer politischen zu machen. 

Marcuse, der das in den Vereinigten Staaten geltende Totalverbot 
wohl nicht aus eigener Anschauung kennt, mißt ihm trotzdem sehr große 
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Wirkung bei und sieht in den kritischen Gegenstimmen nur tendenziöse 
Stimmungsmache des Alkoholkapitals. Ich kenne die amerikanischen Ver¬ 
hältnisse persönlich auch nicht, dagegen die in den nordischen 
Ländern, und glaube, daß sich aus dieser Kenntnis ein Analogieschluß 
auf Amerika und auch auf die Verhältnisse ziehen läßt, die sich in 
Deutschland aus einer falschen Taktik in der Alkoholbekämpfung ergeben 
.müssen. 

In den vier Ländern Dänemark, Schweden, Norwegen, Finnland 
können wir die vier Stufen vom völlig freien Alkoholausschank und 
-verkauf bis zum Totalverbot studieren. In Dänemark ist der gesamte 
Alkohol frei, nur der hochprozentige Trinkspiritus mit einer sehr hohen 
Steuer belegt, so daß eine Flasche des im Lande erzeugten Aquavits 
statt wie vor dem Kriege 72 Oere jetzt gegen 13 Kronen kostet. In 
Schweden ist während des Krieges das sogenannte Stockholmer 

System des Dr. Ivan Bratt eingeführt, dessen Aktiengesellschaft ein 

gesetzlich zugebilligtes Monopol auf den gesamten Alkoholverkauf im 

Lande hat, während der Konsum bestimmten, ebenfalls von Bratt fest¬ 
gelegten Einschränkungen unterliegt. Jeder selbständige Steuerzahler darf 
auf ein Kontrabuch, das ihm von der Gesellschaft ausgehändigt wird, 
monatlich vier Liter Trinkbranntwein oder Likör für den Haushalt ent¬ 
nehmen. Der Verbrauch weiterer Quantitäten .in Gastwirtschaften ist 
in genau bezifferten Rationen von einer vorher eingenommenen warmen 
Mahlzeit abhängig. Verkauf von Wein und Bier ist frei, Wein jedoch 
sehr teuer, Bier nur ganz schwach eingebraut. In Norwegen ist Ver¬ 
kauf und Genuß jeglichen Alkohols von mehr als 12 Prozent, d. h. 

praktisch jeglichen Branntweins, Likörs und Südweins, in und außer dem 
Hause bei Strafe verboten. In Finnland herrscht wie in den Ver¬ 
einigten Staaten das Totalverbot, oder vielmehr es sollte herrschen. 

Die Beobachtungen, die sich in diesen verschiedenen Ländern machen 
lassen, geben ein ganz deutliches und unter gewissem Gesichtspunkt ein¬ 
heitliches Bild: Je umfassender unef strenger das Verbot, desto wirkungs¬ 
loser ist es. Statt mit einer Trunksuchtsstatistik, die immer lückenhaft 
bleiben muß, weil sie nur die klinisch oder polizeilich bekanntgewordenen 
Fälle aufführt, möchte ich mit eigenen Beobachtungen dienen. Wenn 
Julian Marcuse Deutschland das Musterland der Trinkgewohnheiten und 
der Trinkfestigkeit nennt, so trifft das trotz aller Komment- und Stamm¬ 
tischblödheit nur bedingt zu. Sowohl bei unseren nordischen wie bei 
unseren östlichen Nachbarn ist der Alkoholkonsum, namentlich bei Be¬ 
rücksichtigung des Prozentgehalts, pro Kopf bedeutend höher. Hierbei 
sprechen bekanntlich klimatische Bedingungen mit. Trotzdem habe ich 
bei jahrelangem Aufenthalt in Dänemark durchschnittlich keine größere 
Trunksucht bemerkt als bei unseren Küstenbewohnern. Wirkliche Ent¬ 
artungen traten zu gewissen Zeiten im Kriege ein, als die Branntwein¬ 
erzeugung zugunsten der Brotkornversorgung ins Stocken geriet und die 
ärmere Bevölkerung die teuren Getränke nicht erschwingen konnte. Da¬ 
mals wurden, wie überall in den Verbotsländern, die fürchterlichsten Er¬ 
satzmittel, wie Polierspiritus, Metyjalkohol u. dgl. m., die schwere Er¬ 
krankungen, vielfach Blindheit nach sich zogen, durch die Kehle gejagt 
— Tatsachen, die nicht aus der Propagandamappe des Alkoholkapitals, 
sondern aus dem amtlichen Polizeibericht stammen, jedoch einen Beweis 
darstellen, daß ein jäher Uebergang verhängnisvoll sein muß. 
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In Schweden war die Trunksucht in allen Klassen zweifellos augen¬ 
fälliger. Ich habe vor anderthalb Jahrzehnten mehrere Sommer in einer 
der ärmsten Gegenden, an der Westküste nördlich Gotenburgs, gewohnt 
und dort fast immer an den Sonnabenden und Sonntagen auf den Land¬ 
straßen dieses dünnbevölkerten Strichs betrunkene Gestalten gefunden. 
Auch die Beobachtungen an der Oberklasse, sei es in den Universitäts¬ 
städten, sei es in den Stockholmer oder Gotenburger Restaurantkaffees, 
gaben ein entsprechendes Bild. Hier herrschte in der Vertilgung von 
Branntwein und Likören, besonders des heimischen Punsches mit seinem 
mehr als 50°/o Alkoholgehalt, durchgehend eine entsetzliche Völlerei, die 
häufig zu schweren Störungen und Schädigungen der Gesundheit führte. 
Jetzt, nach Einführung des Brattschen Systems, ist das Bild, wie ich im 
Vorjahre feststellen konnte, ein sichtlich anderes geworden. Die Bestim¬ 
mungen werden eingehalten; demgegenüber bedeutet es nichts, daß einer, 
der auf den Trunk verzichten kann, sein Kontrabuch einem andern gesetz¬ 
widrig verkauft und dieser sich so das doppelte Quantum sichert; so viel 
asketische Profitmacher gibt es nicht. Es mögen auch hier und da in 
Gastwirtschaften Uebertretungen Vorkommen. Ich habe beides bemerkt, 
das Gesamtbild ändert sich trotzdem nicht; die Legion apoplektischer 
Gesichter in den Abendkaffees, die schwankenden Straßengestalten der 
armen Viertel sind zum großen Teil verschwunden. Die frühere Trunk¬ 
sucht ist ganz offensichtlich zurückgegangen, das Brattsche System 
herrscht, und es herrscht gut, weil es die Zügel lose hält. Es hat seine 
beabsichtigte Wirkung so gut dargetan, daß der vor zwei Monaten unter¬ 
nommene Versuch, durch ein Plebiszit den Reichstag für das Totalverbot 
zu gewinnen, mißglückte. 

Hier begann bereits die Politik sich des Problems zu bemächtigen, 
und wenn die Parteien sich auch nicht einheitlich nach einer bestimmten 
Linie geschieden haben, so dürfte doch die Masse der Linken — die 
Kommunisten geschlossen, aber auch große Teile der Sozialdemokraten 
und der Liberalen — für das Verbot gestimmt haben. Um jedoch die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen: Wenn auch die Verbotsfrage viel¬ 
fach schon zu einem Parteiprogrammpunkt geworden ist, so ist damit 
noch keineswegs gesagt, daß sich die Verbotsanhänger auch persönlich 
des Alkoholgenusses enthalten werden. In Schweden z. B. wohnen diese 
besonders in den weiten, dünnbevölkerten Bezirken des Nordens, wo jeder 
Besitzer eines Stückchens Kartoffel- oder Getreidelandes entschlossen ist, 
einen eigenen Destillierapparat im Hause aufzustellen, falls das gesetz¬ 
liche Verbot in Kraft tritt. 

In Norwegen vollends kann man sehen, welche Verheerungen jene 
legalen Bestimmungen anrichten, die einem Totalverbot nahekommen und 
zum Feldgeschrei einer bestimmten Partei geworden sind. Dort hat die 
jetzige Regierungspartei, die sogenannte Linke, die jedoch wirtschaftlich 
eher konservativen Tendenzen anhängt, das Verbot für alle Alkoholika 
über 120/b zu einem Eckstein ihres Programms gemacht, und seit mehr 
als Jahresfrist sind fast alle ihre außen- und innenpolitischen Aktionen 
durch diesen ideologischen Fanatismus, der eisern an diesem Programm 
festzuhalten vorgibt, gehemmt und vielfach verhindert worden. 

Das Verbot steht in Norwegen nur auf dem Papier. Ich habe ver¬ 
schiedene Anhänger der Linken unter Hinweis auf meine Beobachtungen 
daraufhin angesprochen und niemand hat es mehr ehrlich verteidigen 
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wollen. Man schob die Initiative entweder auf gewüsse Wirtschaftskreise 
oder gewisse Landstriche, und ich hatte das sichere Gefühl, daß das Ver¬ 
bot als politisches Programm Fiasko gemacht hat. Obwohl strenge 
Strafen auf Verkauf und Genuß von Spiritus stehen, wird er überall 
öffentlich — wenn auch unter gewissen formellen Vorsichtsmaßregeln — 
genossen. In dem ersten Klub Kristianias, in dem die Mitglieder der 
Regierung, der Volksvertretung, des Militärs, des Handels und der In¬ 
dustrie sich zusammenfinden, hat jedes Mitglied „ohne Wissen des Vor¬ 
standes“ seine Whiskyflasche stehen, in dem noblen Ausflugrestaurant 
Frognesäteren oberhalb der Stadt sah ich zwei einsame Gesellschafts¬ 
damen ihr Abendessen mit der Punschflasche im Eiskühler neben sich 
beschließen, auf einem Küstendampfer lud mich ein neuer Kabinengenosse 
sofort auf einen Pjolter aus seiner geschleichhandelten Whiskyflasche ein 
und der Kapitän beteiligte sich an dem Konvivium mit der Bemerkung, 
daß dieses blödsinnige Verbot den Respekt vor allen anderen vernünftigen 
Gesetzen vernichte.. Aber als ich durch Witterungswechsel und andere 
Umstände beeinträchtigt an einem fremden Platz zwischen Morgen und 
Abend ohne Domizil und persönliche Bekannte dringend einen heilenden 
Tropfen benötigte, konnte ich diesen nur auf Grund eines ärztlichen 
Rezepts bekommen, auf die Gefahr hin, als Alkoholsimulant abgewiesen 
zu werden. 

Diese Lizenz, die das ärztliche Attest zum Einkauf von Spirituosen 
gibt, wird selbstverständlich maßlos mißbraucht. Sobald nämlich Nor¬ 
wegen das Verbot erlassen hatte, meldeten sich Frankreich, Spanien und 
Portugal und erklärten, daß sie als langjährige Exporteure von Kognak 
und Südweinen nach Norwegen mit dieser plötzlichen Sperre ihres Aus¬ 
fuhrmarkts sich nicht abfinden könnten. Sie drohten sofort ihrerseits 
mit Sperre gegen eine wichtige norwegische Ausfuhrware, den Klippfisch, 
den selbst im ausgehungerten und verpowerten Mitteleuropa das Pro¬ 
letariat nicht genießen kann und der deshalb auf andere Ausfuhrmärkte 
nicht rechnen darf. Der schönste Handelskrieg war im Gange, aus dem 
jedoch Norwegen als der Geschlagene hervorging; denn zunächst hat die 
verbotsbegeisterte Regierung auf Staatsrechnung eine Quantität Kognak 
von Frankreich abzunehmen sich verpflichten müssen, die nachgewiesener¬ 
maßen die für „medizinische und technische Zwecke“ — wie es heißt — 
erforderliche Quantität übersteigt. Und da die Regierung ferner auch, 
um die Klippfischausfuhr nicht zu verlieren, mit Spanien und Portugal 
entsprechende Abmachungen treffen muß, ist das Verbot praktisch gar 
nicht durchführbar; denn die eingehandelten Kognak- und Südwein- 
mengen dürfen vertraglich nicht außer Landes verkauft werden, müssen 
also im Lande genossen werden. Die jetzige norwegische Regierung 
steht denn auch tatsächlich im Begriff, das starre Verbot aus Gründen 
der Außenhandelspolitik wie aus Gründen der sozialen Moral aufzugeben. 
Denn was an Schmuggel, Schleichhandel und Gesetzesverletzung im Dienste 
des Alkohols geleistet wird, kann man sich selbst nicht in unserem durch 
die Kriegswirtschaft korrumpierten Lande vorstellen. Und daß in Finn¬ 
land mit seinem Totalverbot die Dinge ebenso liegen, wird überein¬ 
stimmend berichtet; der Alkohol wird konsumiert, das Verbot ignoriert. 
Um es kurz zusammenzufassen: der Kampf gegen den Alkoholismus hat 
vor allem auch eine psychologische Seite, die nicht unterschätzt 
werden darf. 
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MAX DORTU*): 

Weindiele. 

Eine weiße Riesenschürze umschließt mich. Ganz und gar. Und oben 
die weiße Jacke. Und dann noch glatt rasiert. 

Ich bin eine weiße Tulpe. 

Ich bin ein Anatomieprofessor. 

Ein Märchenschimmel bin ich. 

Und zu dem allem bin ich noch Oberkellner auf der feinen Wein¬ 
diele. Die heißt „Großmogul". 

Wir arbeiten nicht viel. Aber die Einnahmen von uns allen sind 
tip-top! 

Abends um 10 Uhr kommen die ersten Gäste. Und morgens um 
vier gehen die letzten fort. 

Bei uns gibt es nur Wein. Auch Kaffee — aber zu Weinpreisen! 

Ach — sehr gute Unterhaltung findet hier die feine Welt der Groß¬ 
stadt: Wir tanzen nackt! 

^ Wir — das heißt unser Unternehmen. 

Wer sind die jungen Mädchen, die sich hier bei uns für Geld ent¬ 
blößen? 

Keine Schamlosen. 

Sie kommen wie in Hypnose — und sie gehen wie in Hypnose. 

Ihr Spiel und ihr Tanz, die sind ihnen wie ein Traum. Und dieser 
Traum nährt sie gut. Er ernährt die ganze Familie, die ohne die Nackt¬ 
tänze der erwachsenen Töchter darben würde. Der älteste Bruder, den 
studiert gar von den Nackttänzen seiner schönen Schwestern. 

Was ist dabei? Edler Nackttanz ist Kunst! 

Mag sein — 

Ich könnte sogar hinzufügen: Wohl! Wohl! 

Aber dann muß ich gleichfalls hinzufügen: Den bei uns verkehrenden' 
Gästen ist das Auftreten von Fräulein Lilly und von Fräulein Milly 
keine Kunst. 

Ihnen ist es Befriedigung gieriger Wollust. 

Unsere Gäste sind wie Schnecken. Rund, glatt, schleimig. Sie 
strecken ihre Fühlhörner aus — sie tasten herum an allen Falten und 
Spalten der sich offenbarenden reinen Nacktheit. 

Und die vielen Weiber, die hier allnächtlich bei uns verkehren — die, 
ja, die! 

Warum kommen denn die daher? 

Warum gehen sie nicht hin, wo Männer nackt tanzen? 

O — sehr einfach: Sie kommen, um in der verkauften Enthüllung 
reiner Weiblichkeit sadistisch zu schwelgen. 

Ihre eigene Prostitution schmerzt ihre Seelen weniger, wenn sie die 
verschüchterten Nackttänzerinnen in herausfordernden Wirbeln zwischen 
den Azaleen- und Mimosengebüschen über die kleine Schaubühne hin- 
flitzen sehen. 


*) Aus „Großstadt" von Max Dortu. Verlag Lothar Joachim, Leipzig- 
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Ach — hier ist viel Schmutz bei uns! Aber das Unternehmen rentiert 
sich großartig. 

Und ich will doch vorwärts, ich will doch durch Geld unabhängig 
und herrschend werden. 

Manchmal spucke ich aus — heimlich. 

Vor wem denn? 

Vor mir selber! 

Aber das hält dann nicht lange an. 

Wenn man sich erst einmal, wie ich, ein hübsches Sümmchen erspart 
und ergaunert hat: Dann wird die Moral von Tag zu Tag mehr schwind¬ 
süchtig. 

Ich meine — die gute Moral! 

Wein ist bei uns wie Wasser bei den Armen. Der Arme trinkt mit 
dem Wasser Erfrischung seiner Nerven. Der Reiche trinkt hier bei uns 
mit dem Wein Erfrischung seiner Nerven. 

Und die Nerven der Gäste vom „Großmogul“ brauchen gute Er¬ 
frischung. Denn es ist wahrlich keine Kleinigkeit, täglich stundenlang am 
Telephon zu sitzen, um Geschäft auf Geschäft zu reimen. 

Geschäft! 

Das ist der große Lebensspender unserer Weindiele. Was tagsüber 
in der Großstadt gewuchert, betrogen und gelogen hat: Das will sich 
nachts bei uns seine Gewissensregungen in Sekt ertränken. 

Oh, ich fühle es nur zu gut: Alle hier schlemmenden Kerle und 
Weiber sind unglücklich. 

Unglücklich, wenn sie zur Besinnung kommen. 

Aber das Zurbesinnungkommen: Das ist es eben, was sie fürchten. 
Sie fürchter.i sich vor dem Blick in das eigene Innere. Und darum ver¬ 
meiden sie alle Möglichkeit, in sich hineinzuschauen. 

Bei Tage .machen sie Geschäfte. Vor der erkennenden einsamen 
Nacht fürchten sie sich. Daher die Lauferei und die Sauferei zu uns in 
den Weindielen. 

Oft bin ich ein großer, übler Pharisäer, der sich mit dummstolzer 
Seelenhand an die Brust schlägt. 

Da höre ich dann aus mir beschämende Stimmen, die sagen: Gott 
sei Dank, daß ich nicht bin wie diese Schlemmer! 

Dann aber wachen wohl meine guten Triebe empört in mir auf. 

Doch auch ich bin ja schon tief gesunken. 

Ich gehe dann hinter die dichte Palmengruppe. 

Dort steht immer ein hochaufgefülltes Weinglas für mich bereit. 
Es wird niemals leer. 

Wer füllt es denn auf? 

Der Betrug! 

Ich betrüge. Ich trinke auf Generalunkosten mit. 

Es lebe das Geschäft! 

Was wohl eine Nackttänzerin kosten würde? 

Oder — wie könnte ich Fräulein Lilly für mich interessieren? 
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Gib meine Jagend mir zurfick... 

An die „Kinder der Gasse“ der 
Charlotte Knöckel, an die „Lehr¬ 
jahre in der Gosse“ des Dänen 
Christian Staun klingt das Motiv 
des Buches an, das Theodor Thomas 
in der Buchhandlung Vorwärts 
(Berlin) unter dem Titel „Gib meine 
Jugend mir zurück“ mit dem Unter¬ 
titel „Der Roman eines Großstadt¬ 
jungen“ veröffentlicht. Nun ist es 
zwar kein Roman im strengen Sinne 
des Wortes, sondern eher eine 
Folge von Szenen aus den Jugend¬ 
jahren eines Proletarierjungen, und 
bei mancher Stelle wünschte man 
auch, daß der Verfasser die Mah¬ 
nung: Bilde, Künstler, rede nicht! 
zur Beherzigung über seinem 
Schreibtisch hängen hätte. Aber 
was wahrscheinlich mehr wert ist 
als eine hohe Kunstform: dieses 
Buch ward nicht mit blasser Tinte, 
sondern mit rotem Herzblut ge¬ 
schrieben, denn der, der es schrieb, 
hat es erlebt und erlebte es beim 
Formen der Sätze, der vielen ge¬ 
denkend, die gestern, heute, morgen 
dem gleichen Schicksal verfallen, 
noch einmal. Der üble Brodem 
einer Dresdener Mietskaserne in 
den neunziger Jahren ist das „Mi¬ 
lieu“ des Buches.' Den Zersetzungs¬ 
prozeß einer alten Gesellschaft grei¬ 
fen wir mit Händen; böse Blasen 
uirien auf; in diesem Proletariat, 
as sich noch widerstandslos in 
der Mühle des Kapitalismus zer¬ 
mahlen läßt, säuft man Schnaps 
bis zur Besinnungslosigkeit, schlägt 
die Frau krumm und lahm, treibt 
die Kinder unter rohem Prügeln 
zum frühen Broterwerb auf die 
Straße und in die Spelunken. Und 
es kommt alles, wie es, ihr Satten 
und Honetten, kommen muß; ihr 
laßt den Armen schuldig werden, 
und dann gibt es keinen Halt beim 
Rutsch auf der schiefen Ebene. 
Ausbeutung, Heimarbeit, Hunger, 
Schande, Gefängnis, alles ist dicht 
beieinander, miteinander verflochten, 
eines durchs andere bedingt. Daß 
dieses Einzelschicksal wieder auf¬ 
wärts führt, ist vielleicht eine Aus¬ 
nahme, vielleicht aber auch ein 


Sinnbild; wie hier ein Sozialist mit 
hellerem Blick und wärmerem Her¬ 
zen als die Dumpfen, Unerwachten 
den Gleitenden stützt und auf den 
glatten Weg leitet, so trocknet die 
Arbeiterbewegung als Ganzes die 
sozialen Sümpfe aus, deren giftiger 
Dunst so viel hoffnungsreiche 
Jugend vergiftet. 

Leo Parth. 

* 

Unfaßbar. In Deutschland ist 
manches und mancher unfaßbar. Zu 
den Unfaßbaren zählt z. B. der 
Leutnant Roßbach. Ein halbes 
Dutzend mal ist man ihm w’egen 
Geheimbündelei auf der Spur, aber 
immer wieder wird er wegen 
Mangels an Beweisen außer Ver¬ 
folgung gesetzt. Wie verhaftet, so 
enthaftet, könnte das Sprichwort bei 
ihm heißen. „Nun ja, wenn ihm 
doch nichts nachzuweisen ist...“ 
Wir wollen das einmal gelten 
lassen. Dann steht immer noch fol¬ 
gendes fest: Im Oktober 1919 ist 
Herr Roßbach als Führer des nach 
ihm benannten Freikorps gegen die 
ausdrücklichen Anweisungen seiner 
militärischen Vorgesetzten nach Kur¬ 
land durchgebrochen, hat den Wi¬ 
derstand des schwachen Grenz¬ 
schutzes durch Androhung von Waf- 
fehgewalt überwunden" und von 
Kurland aus ein unsagbar freches 
und beleidigendes Pronunciamento 
gegen die Reichsregierung erlassen. 
Nach dem Militärstrafgesetzbuch ist 
das Meuterei, Verleitung Unter¬ 
gebener zum Ungehorsam, Fahnen¬ 
flucht, Ungehorsam gegen Befehle 
Beleidigung von Vorgesetzten usw.. 
usw\ Auf jedes einzelne dieser De¬ 
likte stehen so viel Jahre Gefängnis 
bzw. Zuchthaus, daß bei einer Zu¬ 
sammenrechnung selbst mehrfache 
Steinachsche Verjüngungskuren 
nicht ausreichen würden, um ein 
einzelnes Menschenleben bis zu 
ihrer Abbüßung auszudehnen. Herr 
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Roßbach beruft sich auf eine Amne¬ 
stie, die ihm die Reichsregierung 
gewährt habe. Nach dem klaren 
Wortlaut der Reichsverfassung war 
aber nur der Reichstag bzw. die 
Nationalversammlung imstande, eine 
solche Amnestie auszusprechen. Es 
besteht afso nicht das geringste 
Hindernis, Herrn Roßbach wegen 
seiner Taten vom Herbst 1919 
strafrechtlich zu belangen und 
diesen gefährlichen politischen In¬ 
triganten damit auf beliebige Zeit 
unschädlich zu machen. Warum das 
nicht geschieht, ist noch unfaßbarer 
als Herr Roßbach selber. 

Vigil. 

* 

Wilderers Ende. Ein schauerlich 
buntes Bild an einer Jahrmarkts¬ 
bude hieß so. Darauf wand sich 
ein Schütz mit verzerrten Zügen in 
seinem Blut, getroffen vom Blei des 
Försters, gegen den er die Flinte 
erhoben hatte. Auch eine Geschichte 
von der Alm, so aus der Gegend 
Arthur Achleitners, könnte sich so 
nennen: mit Edelweiß und Alpen¬ 
glühen und Jagaliebe und einem 
Büchsenknall am Schluß. Hier aber 
ist es ein Stück brutaler Wirklich¬ 
keit und handelt von dem Wilddieb 
Mückenheim im Harz. Der streckte 
im Wald und auf der Heide alles 
nieder, was ihm gerade vor den 
Lauf kam, empfand jedoch dabei, 
wie mancher „edle Räuber“ in ver¬ 
gangenen Zeiten, sozial, denn er 
versorgte, was unsern aeutschnatio- 
nalen Agrariern bislang noch nicht 
eingefallen ist, manche arme Fa¬ 
milie mit einem Gratisbraten. Oft 
war Treibjagd auf ihn, aber immer 
wußte er der Einkreisung durch 
Förster und Gendarmen zu ent¬ 
nommen oder doch gefangen, 
-sprengte er Ketten und sprang aus 
fahrenden Zügen. „Zuletzt“, be¬ 
richtet das „Berliner Tageblatt“ aus 
Harzburg, „wurde Mückenheim als 
vogelfrei im Walde erklärt. Vorige 
Woche ereilte ihn sein Schicksal“; 
er wurde von Forsibeamten erschos¬ 
sen. Von all dem bleibt am Ende 


nur das Wort vogelfrei haften. 
Einen Menschen für vogelfrei er¬ 
klären, ihn außerhalb des Schutzes 
der Gesetze stellen, um ihn bei 
erster Begegnung totzuschlagen wie 
ein Raubzeug, das gab es ganz 
früher einmal im allerfinstersten 
Mittelalter. Aber sämtliche Gesetz- 
büdier der deutschen Republik 
kennen keinen Paragraphen, der es 
gestattete, im Jahre 1922 einen 
Menschen für vogelfrei zu erklären. 
Also wird das „Berliner Tageblatt“, 
das auch gern romantische Erfin¬ 
dungen von gewaltsamen Werbun¬ 
gen für die französische Fremden¬ 
legion seinen Lesern vorsetzt, wie¬ 
der einmal auf einen Phantasten 
hereingefallen sein. Denn schließ¬ 
lich ist ein Wilddieb auch kein 
oppositioneller Journalist, und der 
Harz liegt nicht in Bayern. 

Schiri. 

« 

Hier Reichswehrmlnfster Oeßlerl 

— Hier Vigil! — Ja, was wollen 
Sie unausstehlicher Mensch schon 
wieder? — Herr Reichswehrmini¬ 
ster, erinnern Sie sich an den 
Ratschlag, den ich Ihnen nach der 
Ermordung Rathenaus gab? — 
Nein, so etwas vergesse ich grund¬ 
sätzlich! — Es handelte sich um 
den Reichsverband deutscher Be¬ 
rufssoldaten. Meine bescheidene 
Meinung ging dahin, daß Sie diese 
ganz grundlos von Ihnen verbotene 
Wirtschaftsorganisation in der 
Reichswehr wieder zulassen sollten. 
Mittlerweile erfahre ich von einem 
Brief, den Ihnen der R. d. B. 
unter dem 12. Juli 1922 geschrieben 
hat. ln diesem Brief ersucht der 
Verband um seine Wiederzulassung. 
Der Verband erklärt sich bereit zu 
allen Anstrengungen, um den Wün¬ 
schen des Reichswehrministeriums 
nachzukommen und die Besorgnisse, 
daß er die Disziplin gefährden 
könnte, zu zerstreuen. Er ver¬ 
zichtet ausdrücklich auf jeden ge¬ 
werkschaftlichen Charakter und ver¬ 
spricht alles zu tun, um den be- 
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sonderen militärischen Verhältnissen 
gerecht zu werden. Sein einziges 
.Verlangen ist, daß er sich nach 
wie vor zur republikani¬ 
schen Staatsform be¬ 
kennen darf. Mich hat dieser 
Brief sehr erfreut. Ich wäre be¬ 
gierig zu erfahren, was Sie als 
Reichswehrminister darauf geant¬ 
wortet haben. — Ich? Natürlich 
habe ich gar., nichts darauf ge¬ 
antwortet. Ich werde doch einem 
Verband nichts antworten, der ein 
ausdrückliches Bekenntnis zur re¬ 
publikanischen Staatsform ablegt 
und damit deutlich zu erkennen 
gibt, daß er den Geist der Meu¬ 
terei, des Aufruhrs und der Wider- 
sätzlichkeit in die Reichswehr hin¬ 
eintragen will. Herr v. Seeckt ist 
ganz meiner Ansicht. — Danke, 
Herr Reichswehrminister. Nun ncch 
eine andere Sache: Jüngst hat der 
Reichspräsident der Marinestation 
Mürvik bei Flensburg einen Be¬ 
such abgestattet. Ein paar Photo¬ 
graphen waren erschienen, um den 
denkwürdigen Augenblick der Be¬ 
grüßung des Reichspräsidenten 
durch die Reichsmarine zu filmen. 
Der Herr Kommandant aber-hat 
diese unerwünschte Zeugen vom 
Platze vertrieben und sogar einen 
Posten schußfertig machen lassen, 
auf daß keinerlei bleibende Er¬ 
innerungen an diesen Moment blie¬ 
ben, den der Herr Kommandant 
offenbar nicht zu den angenehmsten 
seines Lebens gezählt hat. —'Danke 
vielmals für die Mitteilung, Herr 
Vigil, werde den Kommandanten 
zum Avancement vormerken. 

* 

Kinder, es geht doch nicht — 
sagt Herr Stinnes —, 'daß man 
zwei Stunden weniger arbeitet, 
wenn man einen Weltkrieg verloren 
hat. Davon möge sich doch das 
ganze deutsche Volk überzeugen. 
Nein, es geht nicht!, — Aber warum 
geht es, Herr Stinnes, daß trotz 


eines verlorenen Weltkrieges die 
Industrie doppelt und dreifach ver¬ 
dient? Warum können Dividenden 
klettern, Aktien kaninchenhaft 
jungen, Kurse ins Phantastische 
steigen — alles trotz eines ver¬ 
lorenen Weltkrieges? Charity be- 
gins at home — Mildtätigkeit be¬ 
ginnt £u Hause, sagt der Engländer. 
Warum, Herr Stinnes, predigen Sie 
nicht zuerst einmal ihren indu¬ 
striellen Mitbrüdern, warum nicht 
sich selber, wozu ein verlorener 
Weltkrieg verpflichtet? Vigil. 

* 

Deutsche Studenten. Die Mehr¬ 
heit des Ausschusses der Berliner 
Studentenschaft weigerte sich, Ger- 
hart Hauptmann zu ehren, weil 
er Republikaner sei und darum 
nicht mehr als charaktervoller Deut¬ 
scher gelten könne. 

Sollte solche Nachricht sich be¬ 
stätigen, wäre ein verständiger 
Mensch zu etlichen Fragen ver¬ 
pflichtet: 

1. Was wäre geschehen, wenn Stu¬ 
denten derartiges dem kaiser¬ 
lichen Deutschland erklärt 
hätten? 

2. Wer ist dieser Ausschuß; wie 
wurde er; welche Bedeutung hat 
er; tagt er in Räumen der Uni¬ 
versität? 

3. Was gedenkt der Kultusminister 
gegen den Ausschuß zu tun? 

4. Wieviel kostet die preußische 
Republik durchschnittlich jeder 
Student und welche Veranlas¬ 
sung hat die Republik, ihre Ver¬ 
ächter zu unterstützen? 

5. Möchten diese tapferen Pro¬ 
testler nicht ihre Namen nennen, 
damit die Republik sie davor 
bewahren kann, später einmal 
als Richter, Gymnasiallehrer 
oder Universitätsprofessoren zu 
Brotempfängern des verächt¬ 
lichen Staates zu werden. 

U. A. w. g. . Red. 
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HERMANN WENDEL: 

Verhedderung. 

Berlin, 20. November. 

W ÄHREND die Reparationskommission Deutschlands Schicksal 
wägend in Händen hält, während das Vorspiel der Plünde¬ 
rungen in Düsseldorf und Köln, Charlottenburg und Dresden 
den schauerlichsten aller Winter einleitet, während es mehr denn 
je zuvor auf die feste führende Hand ankommt, leisten wir uns 
den sträflichen Luxus einer Kabinettskrise. Da haben die bürger¬ 
lichen Parteien es leicht, die Sozialdemokratie mit Vorwürfen zu 
überschütten, daß sie an diesem unerwarteten Ausgang all des Ge¬ 
zerres der letzten Wochen die Schuld trage. Aber so haltlos diese 
Bezichtigung an sich erscheint, so begreiflich ist die helle Ent¬ 
rüstung der Parteien, die mit uns bis gestern die Regierung Wirth 
bildeten. Wenn sie nämlich über das bündige Nein, das sie von der 
sozialdemokratischen Fraktion auf ihre Frage nach der großen 
Koalition zur Antwort erhalten hatten, mit einem Lächeln und 
einem Achselzucken hinwegglitten und ihre Anstrengungen in 
dieser Richtung fortsetzten, so deshalb, weil, nun, weil sie sich 
nicht ganz zu Unrecht daran gewöhnt hatten, Neins aus diesem 
Munde nicht gar so ernst mehr zu nehmen. So manches Mal vor¬ 
dem, ob es um die Erfassung der Sachwerte, um die Preiserhöhung 
des Umlagegetreides oder um ein anderes ging, sprachen die 
Wortführer der Arbeiterpartei in ernstem Ton von einer conditio 
sine qua non oder legten das Wort Unannehmbar! wie eine ge¬ 
ballte Faust auf den Tisch, aber nachher renkte sich doch wieder 
alles friedlich-schiedlich ein, und ob die Sozialdemokratie erst Ja, 
erst Nein gesagt hatte, blieb ein Ding. Derart setzte sich bei den 
Koalitionsgenossen und schließlich auch bei dem Kanzler selbst 
die Vorstellung fest, daß die Fraktion Hermann Müller zwar gern 
die Pistole anschlüge, aber kein Pulver auf der Pfanne habe, und 
darum das allgemeine Wut- Und Wehgeschrei, als, nicht im Angriff, 
sondern in der Abwehr, der Schuß doch losging. 

Die Angreifer und damit die Schuldigen an dieser unerquick¬ 
lichen, weil nicht befreienden Krise sind jene Politiker, die nicht 
damit zufrieden waren, daß seit der Verschmelzung der beiden 
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sozialdemokratischen Parteien das Kabinett eine leidlich breite 
Basis unter den Füßen hatte, und die die Deutsche Volkspartei über 
die Vordertreppe einführen oder durch die Hintertür einschmuggelra, 
aber um jeden Preis in der Regierung sehen wollten. Hörte man 
diese Biedermänner, so ging es dabei nur um die Interessen des 
Vaterlandes, denn hatte Herr Stresemann sich erst einmal in einem 
Ministersessel ausgestreckt, so pumpte sich die Entente mit neuem 
Vertrauen zu Deutschland voll, die Reparationslasten wurden auf 
ein erträgliches Maß herabgesetzt, der Markkurs stieg, der Brofc- 
preis sank, und herrlichen Zeiten führte uns die große Koalition 
entgegen. Aber die Wortführer dieser Politik kannten auch noch 
andere Hintertreppen. Sonst sind sie ach! wie patriotisch, die 
Herren der Großindustrie, und blasen die Bäckchen auf, wenn sie 
von nationaler Ehre und nationaler Würde und nationalen „Be¬ 
langen“ schwatzen, aber als die Mitglieder der Reparations¬ 
kommission in Berlin weilten, schmierten sich sehr hochmögende 
politische und wirtschaftliche Vertreter des deutschen Kapitals an 
diese „Blutsauger“ des „Feindbundes“ heran, um ihnen ins Ohr 
zu träufeln, daß pscht! pscht! nur die allzu arbeiterfreundliche 
Haltung des Reichskanzlers die Industrie kopfscheu mache und 
von einer wirksamen Beteiligung an der Erfüllung fernhalte, ver¬ 
standen, hehe?, und ein sehr wohl unterrichtetes französisches 
Blatt wußte zu melden, die deutschen Industriellen hätten in Paris 
„ihre Beteiligung an der Garantierung einer ausländischen Anleihe 
von zwanzig Milliarden unter der Bedingung angeboten, daß das 
Kabinett Wirth zurücktrete“. Ja, ein echter deutscher Mann kann 
keinen Franzen leiden, doch seine Hilfe nimmt er gern, um 
hübsche Ränke gegen die eigene Regierung zu spinnen und dem 
deutschen Volksgenossen den Dolch in den Rücken zu stoßen, 
der in der Stunde der Entscheidung bei den Arbeitern zu stehen 
und zu fallen gelobte. 

Denn darum, daß die Machthaber des Wirtschaftslebens die 
Hand auf die Klinke der Gesetzgebung legen wollen, handelt es 
sich bei allem Gerede um Nutzen und Notwendigkeit des Eintritts 
der Volkspartei in das Kabinett: Herrschaft der großen Koalition 
heißt Herrschaft der großen Industrie! Und wohin dann die 
Fahrt geht: Herr Stinnes hat aus seinem Herzen keine Mörder¬ 
grube gemacht und es mit seinem schroffen Vorstoß gegen die 
Stabilisierung der Mark und den Achtstundentag aller Welt kund¬ 
getan. Daß die „Times“ und der „Matin“ die Prokuristen des 
Milliardenmannes ganz gern in der Reichsregierung sähen, mag 
sein, denn alles, was zur goldenen Internationale zählt, hängt im 
Notfall wie Kletten zusammen, und immer wieder werden sich die 
Stinnes und Lubersac finden, um sich mit feinem Augurenlächeln 
über Gewinn- und Ausbeutungsmöglichkeiten zu verständigen. Aber 
die Sozialdemokratie schleicht nicht um den Tisch, an dem die 
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englischen und französischen Kapitalisten und Imperialisten tafeln, 
um von ihnen Brosamen des Wohlgefallens zu erbetteln; ihre 
Völkerversöhnungspolitik rechnet mit den breiten Massen drüben, 
bei denen — siehe die Wahlerfolge der britischen Labour Party! — 
der Gedanke des Weltfriedens und der Weltsolidarität rüstig mar¬ 
schiert. Und mag zehnmal die große Koalition durch Beruhigung 
der Ententegläubiger eine gewisse äußere Entspannung bringen, 
die innere Spannung muß sie in diesem Winter unseres Mißver¬ 
gnügens bis zum Unerträglichen steigern, denn die Arbeiterklasse 
hätte dann die sozialen Errungenschaften der Novemberrevolution 
gegen versteckte und offene Angriffe zu verteidigen. Daß es mit 
der von den deutschnationalen Desperados erhofften Verschiebung 
nach rechts im Volk nichts ist, haben unlängst die sächsischen Landr 
tagswahlen deutlich erwiesen, aber innerhalb der bürgerlichen Par¬ 
teien, sowohl beim Zentrum wie bei den Demokraten, ist in stei¬ 
gendem Maße in den letzten Monaten das Schwergewicht nach rechts 
gerutscht, der Kümmernis und Angst vor dem sich mehrenden Ein¬ 
fluß der geeinten Sozialdemokratie entrang sich der Gedanke der 
Arbeitsgemeinschaft, soweit man das einen Gedanken zu nennen 
vermag, und aus gleichem Grunde drängten die Herren Marx und 
Petersen immer lebhafter auf die Schaffung der großen Koalition 
hin. Jetzt freilich stehen sie da und besehen sich den Schaden. 

Zur Stunde ist die Lage auch wieder so hoffnungslos ver¬ 
heddert wie noch nach jeder unserer Kabinettskrisen. Als Herr 
Cuno mit der Regierungsbildung betraut wurde, ohne dpß die üb¬ 
lichen Palaver hinter den Kulissen vorhergegangen waren, hofften 
Optimisten auf einen glatten Verlauf und eine saubere Lösung. 
Ja, Kuchen! Sofort begann wieder das Wichtigtun und Augen¬ 
brauenhochziehen, das Munkeln im Dunkeln und Fischen im Trüben, 
da$ Markten und Feilschen, das geschäftige Hin und Her und all 
jenes Geraune und Gerede vor und hinter und zwischen den Türen, 
das dem deutschen Parlamentarismus in den Augen des Volkes 
nicht gerade heroischen Glanz verleiht und manchem die Diktatur 
minder schlimm erscheinen läßt, als sie in der Tat ist. Dabei hat 
die „Frankfurter Zeitung“ klipp und klar gesagt, worum es sich 
dreht: die Entscheidung steht, ob man mit den Sozialdemokraten 
oder mit den Deutschnationalen zusammen regieren will. Mit den 
Sozialdemokraten — gut, dann in den Papierkorb alle Pläne von 
der großen Koalition in verschämter oder unverschämter Form und 
Rückkehr zür Regierungsmehrheit Wirths! Oder mit den Deutsch¬ 
nationalen — auch gut, dann hervor, Held Stresemann, und zeige 
dich dem staunenden Volk als der Moses, der uns ins gelobte 
Land führen will! Aber es scheint, es scheint, als dächten die, die 
sich für Schwarz oder Weiß aussprechen sollen, wieder einmal 
daran, nach lieber Gewohnheit beide Farben in ein charakterloses 
Grau zu mischen. 
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Bedenken gegen die sozialdemokratische Taktik. 

Mit dieser bösen Verhedderung, die stets aufs neue den Gang 
der Reichstagsarbeit hemmt, und mit diesen gehäuften Unerfreulich- 
keiten ist dennoch nichts, wie man auf der Rechten meint, gegen 
den Parlamentarismus bewiesen, aber alles dagegen, daß an der 
Spitze der Parteien die alten, abgenützten Männer von ehegestern 
stehen, denen noch die üblen Methoden aus der Zeit der Macht¬ 
losigkeit des Parlaments unter der Haut sitzen, und alles gegen 
die unklaren Mehrheitsverhältnisse, an denen seit den Sommer¬ 
wahlen von 1920 der Reichstag wie an einer bald schleichenden, 
bald ausbrechenden Krankheit leidet. Wer dieses dauernde Elend 
beschaut, dem drängt sich die Losung: Auflösung und Neuwahlen! 
gebieterisch auf die Lippen. Ob allerdings jetzt, da wir ein Vakuum 
weniger denn je brauchen können, der Weg besonders gangbar ist, 
bedarf sorgsamster Erwägung, aber daß die günstige Stunde in 
den vergangenen zwei Jahren mehr als einmal schmählich verpaßt 
wurde, unterliegt keinem Zweifel. Und wie immer beim Erscheinen 
dieses Hefts die Lücke ausgefüllt sein wird, die das Kabinett Wirth 
ließ, das Bedauern um die vertanen Gelegenheiten zu reinlicher 
Scheidung und Entscheidung wird nicht weichen. 


ROBERT BREUER: 


Bedenken gegen die sozialdemokratische 

Taktik. 


i. 


D IE Möglichkeit einer proletarischen Diktatur besteht auch für 
Deutschland. Ebenso ist zuzugeben, daß durch den einheit¬ 
lichen Willen des Proletariats die kapitalistische Produktion 
lahmgelegt und der Kapitalismus zum Zusammenbruch gebracht 
werden kann. Unwahrscheinlich ist nur der Aufbau einer neuen 
Wirtschaft unter Ausschaltung des Kapitalismus und getragen allein 
vom Proletariat und dessen Funktionären. Das deutsche Proletariat 
hat das Risiko des russischen Experimentes begriffen; die Mehr¬ 
heit der deutschen Arbeiterschaft wünscht dies Experiment nicht 
zu wiederholen. Die Mehrheit der deutschen Arbeiterschaft aner¬ 
kennt darum die gegenwärtige Geltung der kapitalistischen Wirt¬ 
schafts- und Produktionsordnung; sie anerkennt damit zugleich 
das Dogma von der politischen Demokratie und damit wiederum, 
im Hinblick auf die Wahlergebnisse, die Notwendigkeit der 
Koalitionsregierungen. 

II. 


Die Mehrheit der deutschen Arbeiterschaft wünscht den Frie¬ 
densvertrag von Versailles, unbekümmert um die Erkenntnis von 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UMIVERSITY OF CALIFORNIA j 



Bedenken gegen die sozialdemokratische Taktik. 901 

dessen Ungerechtigkeit und Unerfüllbarkeit, nach Möglichkeit zu 
halten. Sie will weder im Zeichen des Sowjetsterns, noch unter 
schwarz-weiß-roter Flagge neuen kriegerischen Aufmarsch. Die 
deutsche Arbeiterschaft hat sich also damit vertraut gemacht, an 
den Leistungen des Friedensvertrages teilzunehmen, d. h. einen 
Teil der täglichen Arbeitsleistung zugunsten des Ententekapitalismus 
abzuliefern. Die deutsche Arbeiterschaft weiß, daß sie, wie die 
Gesamtheit des deutschen Wirtschaftkörpers überhaupt, heute 
Objekt der ententekapitalistischen Politik ist. Sie weiß ferner, 
daß der Weltkapitalismus durch den Krieg nicht zerstört worden 
ist, vielmehr stärker als je international regiert; sehr im Gegensatz 
zur Internationale des Proletariats, die schon darum schwächer als 
je zuvor ist, weil, abgesehen von England, die proletarische Be¬ 
wegung in allen außerdeutschen Ländern zurückgegangen und teil¬ 
weise zusammengebrochen ist. Die deutsche Arbeiterschaft hat 
sich also auch mit dem Tatbestand einer von außen her sie um¬ 
fangenden kapitalistischen Bindung zunächst abgefunden. 

III. 

Soweit die deutsche Arbeiterschaft diese beiden Voraus¬ 
setzungen anerkennt, wird es immer möglich sein, ihr die bittere 
Notwendigkeit einer Koalition mit den bürgerlichen Parteien klar¬ 
zumachen und ihr zu zeigen, daß die entscheidenden Wirtschafts^ 
Vorgänge nicht einseitig von Deutschland her beeinflußt werden 
können, sondern wesentlich von den Entschließungen des Welt¬ 
kapitalismus abhängen. Die deutsche Arbeiterschaft wäre von sich 
aus nie auf den Gedanken gekommen, die deutsche Mark durch 
das Gold der Reichsbank stabilisieren zu können. Die deutsche 
Arbeiterschaft hätte auch sonst all die Schwierigkeiten, die ihr 
Widerstand den Führern angeblich bereitet, nicht einmal versucht, 
wenn die Führer ihr nicht zuvor gewisse Allheilmittel empfohlen 
und billige, aber schwer einlösbare Versprechungen gemacht hätten. 
Theoretiker, die oft Fanatiker und Querköpfe sind, haben viel dazu 
beigetragen, die Taktik der Sozialdemokratie einzuengen und fest¬ 
zulegen, weil die Geister, die man selbst beschworen hatte, nicht 
mehr zu bannen waren. Man überdenke nur einmal die Reihe: 
Planwirtschaft, Sozialisierung, Erfassung der Sachwerte, Stabili¬ 
sierung der Mark, Devisenordnung, goldgedecktes Papier — um 
zu staunen .über die Widerstandsfähigkeit der deutschen Arbeiter¬ 
schaft, die es willig trägt, eine Illusion nach der andern vorge- 
gaukelt zu bekommen, ohne zu verzweifeln oder verrückt zu 
werden. Solche schlechte politische Uebung erinnert peinlich an 
die Zuversicht, die im U-Boot oder im 42 cm-Geschütz die Entschei¬ 
dung eines längst entschiedenen Krieges sehen wollte. Die Wirt¬ 
schaftstechniker verfallen sehr leicht in die Fehler der Waffen- 
techniker. 
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Bedenken gegen die sozialdemokratische Taktik. 


IV. 

Es ist die bequemste Agitation, die Leiden des Proletariats auf 
Ausschreitungen der Kapitalisten zurückzuführen, auf Wucher und 
Spekulation. Daß die Verbrechen des Kapitalismus bekämpft 
werden müssen, ist eine Selbstverständlichkeit, und hierüber viele 
Worte zu machen, heißt nur, die Augen des Proletariats für das 
Wesentliche seiner Leiden verdunkeln. Es ist gewiß leicht, pathet¬ 
isch zu deklamieren, daß die Rücksichtslosigkeit der deutschen 
Börsianer die Mark dauernd verschlechtere; die deutsche Arbeiter¬ 
schaft ist aber durchaus fähig, zu begreifen, daß die einheimische 
Börse zwar mancherlei Unfug anzurichten vermag, daß aber die 
Grundtendenz der Abwärtsbewegung der Mark das Ergebnis inter¬ 
nationaler Bewertung des deutschen Produktionskörpers ist. Die 
deutsche Arbeiterschaft würde nicht verzweifeln, auch wenn nicht 
immer wieder Monomanen ihr das Heil auf einem bestimmten und 
einzigen Weg nachweisen wollten. Die deutsche Arbeiterschaft 
versteht es vollkommen, daß die Markentwertung integrierender 
Bestandteil eines ganzen Komplexes von weltwirtschaftlichen Er¬ 
scheinungen ist und daß dieser Entwertung nur im Zusammenhang 
des weltwirtschaftlichen Geschehens abgeholfen werden kann. 

V. 

Die deutsche Arbeiterschaft wäre auch nie auf den Gedanken 
gekommen, daß Brotgetreide im Preise Zurückbleiben könne, wäh¬ 
rend alle übrigen Produkt teurer werden. Zu solcher Forderung 
ist die Arbeiterschaft erst verleitet worden durch etliche ihrer 
Führer, die einen großen taktischen Erfolg erzielen wollten, und 
die sich damit doch nur Schwierigkeiten bereiteten. Man erinnere 
sich: Wahrscheinlichkeit einer Verdreifachung des Preises der 
ersten Rate des Umlagepreises — Telegrammangriff aus Augs¬ 
burg, Androhung mit Austritt aus der Regierung. Es kommt zu 
einer Vervierfachung des Preises, es erfolgt kein Austritt! Die 
Landarbeiter hatten vom ersten Augenblick an die Notwendigkeit 
der Preiserhöhung vertreten. Sie hätten sicherlich die Zustimmung 
der industriellen Klassengenossen gefunden, wenn diesen nicht 
vorher eine Illusion eingeimpft worden wäre. 

Wer hat eigentlich die deutsche Arbeiterschaft auf den Ge¬ 
danken gebracht, daß die Sozialdemokratie wohl mit Demokraten 
und Zentrum, nicht aber mit der Volkspartei zusammen Politik 
machen dürfe? Wer hat der deutschen Arbeiterschaft es einge¬ 
hämmert, daß zwar in Preußen die große Koalition über ein Jahr 
lang bestehen dürfe, daß sie aber für das Reich eine Unmög¬ 
lichkeit sei? 

VI. 

Vom Görlitzer Parteitag: 1. Hermann Müller: „Wie die deut¬ 
schen Verhältnisse nun einmal liegen, werden wir in den nächsten 
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Jahren nur auf dem Wege der Koalitionspolitik arbeiten können, 
und in der Koalitionspolitik drückt sich nun einmal die Welt¬ 
anschauungspolitik nur in Prozenten aus .... Wir müssen vor 
allen Dingen in die preußische Regierung.“ 2. Scheidemann: „Daß 
wir nur mit Parteien in eine Regierung gehen können, die die 
Verfassung respektieren, ist selbstverständlich. Aber heißt das, 
daß wir nur mit Parteien in eine Regierung gehen können, die 
der Verfassung zugestimmt haben? Ich sage: nein. Von einer 
Theorie der politischen Erbsünden müssen wir uns freimachen ... 
Wir müssen bei jeder Regierungsbildung ein gewisses MindestJ- 
programm aufstellen. Parteien, die bereit sind, ein solches Pro¬ 
gramm anzunehmen und bestimmte Ministerien uns zu überlassen, 
können nicht dauernd von der Teilnahme an der Regierung zurück¬ 
gewiesen werden.“ 3. Hermann Müller: „Ein Wort über die 
Stimmung in den Arbeiterkreisen. Ich verkenne diese Stimmung 
nicht, und ich weiß, daß sie vielfach an den Namen Stinnes anknüpft. 

Ich habe Stinnes niemals für einen Politiker gehalten _ Aber 

wir müssen uns auf der andern Seite auch hüten, nun Stinnes sozu¬ 
sagen zum schwarzen Mann zu machen_Wenn die Behauptung 

aufgestellt worden ist, daß man mit der deutschen Volkspartei nur 
arbeiterfeindlich regieren kann, so hängt das einfach davon ab, 
welche Macht die Partei und die Gewerkschaften aufbringen. Es 
heißt einfach an der eigenen Kraft verzweifeln, wenn man eine 
solche Behauptung ohne weiteres aufstellt.“ 4. Severing: „Ist das 
Vertrauen zur eigenen Männlichkeit, zur Kraft der Partei, wenn 
man fürchtet, in der Nachbarschaft der Volksparteiler das Gefühl 
des Klassenkampfes zu verlieren... Was besteht für ein Unten¬ 
schied zwischen Stinnes und Thyssen?“ 

VII. 

Stinnes hat es der Sozialdemokratie diesmal besonders schwer 
gemacht. Seine Mehrarbeitsrede ist kaum zu ertragen. Aber: ist 
Stinnes ein Politiker? Und abermals: wozu wurde dieser Rede 
soviel Wichtigkeit beigemessen; sogar unter Bruch der verabredeten 
Diskretion? Schwierigkeiten, die wir uns selbst bereiten. 

Ist die deutsche Volkspartei heute schlimmer und gefährlicher, 
als sie es im Zeichen von Görlitz war, als sie es war, da in Preußen 
die große Koalition zustande kam? Sitzen in dieser großen Koalition 
nicht auch die nach der Vereinigung hinzugekommenen früheren 
Unabhängigen? Hatte die Volkspartei, in der bürgerlichen Arbeits¬ 
gemeinschaft mitwirkend, nicht eben noch das letzte Reparations¬ 
programm angenommen? Hatte die Sozialdemokratie nicht dieses 
Reparationsprogramm, das wahrlich manchen (auch die Arbeitszeit 
betreffenden) Forderungen unserer Weltanschauungspolitik ins Ge¬ 
sicht schlug, mitunterschrieben? Wo ist denn da plötzlich die neue 
sachliche Pestgrenze hergekommen, die die Volkspartei ausweist? 
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Widerstand der Massen, den ein Teil der Führer selbst hervor¬ 
gerufen hat! Gefahr, daß die Kommunisten Zulauf bekommen! 
Als ob die sächsischen Wahlen nicht gezeigt hätten, daß selbst er¬ 
folglose sozialistische Politik den Kommunisten nicht mehr als den 
natürlichen Zuwachs gewährt. Als ob es im übrigen gar so schlimm 
wäre, wenn die radikale Linke als Gegengift der Koalitionspolitik 
ein wenig bedrohlich wird. 

VIII. 

Daß die große Koalition jetzt versucht werden würde, mußte 
bekannt sein. Daß sie vom Reichspräsidenten und Reichskanzler 
erstrebt wurde, wußte jedermann. Da die Sozialdemokratie, auch 
die vereinigte, sich einigermaßen intim mit der Volkspartei bereits 
eingelassen hatte, konnte Wirth sehr wohl zu einer Taktik kommen, 
die geWiß den Bogen überspannt hat, die aber immerhin nicht den 
Austritt der Sozialdemokratie aus der Regierung und das Zustande¬ 
kommen einer rein bürgerlichen Regierung hätte zur Folge haben 
brauchen. 

An Wirths Abgang waren mancherlei Stellen interessiert. Er 
war — kein Wunder nach solchen Kampfjahren und vielleicht 
symptomatisch für nachrevolutionäre Regierungen — stark ver¬ 
braucht. Aber waren die Volksparteiler und war dier rechte Flügel 
des Zentrums an seinem Sturz nicht stärker interessiert, als die 
Sozialdemokratie? Zum mindesten: es ist der Sozialdemokratie 
nicht gelungen, den Sturz des Herrn Wirth durch die besorgen zu 
lassen, denen an diesem Sturz besonders gelegen war. Fragt sich, 
ob sich noch einmal ein bürgerlicher Reichskanzler für die Sozial¬ 
demokratie so stark engagieren wird, wie dies Herr Wirth getan hat. 

IX. 

Eine Regierung des Schiffahrtsmagnaten Cuno wollte die So¬ 
zialdemokratie mitmachen. Auch als etliche der Berliner Funktionäre 
dies für eine Verschleierung der großen Koalition erklärten, kämpfte 
der Genosse Breitscheid lebhaft dafür, in der Regierung zu bleiben. 
Er stellte Bedingungen. Hat der, dem Parlamentarismus und der 
Verfassung durchaus genügende Brief des Herrn Cuno an den 
Reichspräsidenten gegen diese Bedingungen so hart verstoßen, daß 
wir nun draußen bleiben mußten? Dürfen 179 Mann in kritischer 
Zeit das Mandat, das ihnen die Massen gaben, als Schlafkissen 
mißbrauchen? 

X. 

Als die Devisenordnung kam, stieg der Dollar um 2000 Punkte. 
Als Herr Cuno angekündigt wurde, stieg die Mark. Bei aller 
Relativität und Durchsichtigkeit dieser Erscheinungen: eine gewisse 
sinnfällige Wirkung kann nicht ausbleiben. Die Sozialdemokratie 
fürchtet, Wähler an die Kommunisten zu verlieren, wenn sie mit 
der Deutschen Volkspartei am Regierungstisch sitzt. Die Sozial- 
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demokratie hat aber auch Wähler zu verlieren, die beobachten, daß 
Ziele der Partei erfüllt werden, während die Partei an deren Er¬ 
füllung nicht mehr mitzuwirken vermag. Es wäre reizvoll, unter 
New Yorks sozialistenfeindlicher Zustimmung die Mark stabilisiert 
oder wenigstens die Versuche zur Stabilisierung eingeleitet zu sehen 
durch eine Regierung, der die Sozialdemokratie zuschaut. Und 
nebenbei: wir haben den Bürgerlichen den Mut, im Anblick dieses 
Winters die Regierung allein zu übernehmen, kaum zugetraut. Auch 
solcher Mut muß sinnfällig wirken. 

XI. 

Es ist indessen wahrscheinlich, daß die Regierung Cuno, wenn 
* sie überhaupt dauert, ähnlich falliert, wie die Regierung Fehren- 
bach. Die flüchtete unter den Qnadenspruch Amerikas und brach 
unter dem Druck des Ultimatums von London zusammen. Die 
. Reparationspolitik dürfte schwerlich schon soweit geklärt sein, daß 
die Voraussetzungen für die Gesundung der deutschen Wirtschaft, 
der deutschen Mark, des deutschen Lohnes, gegeben sind. Der 
internationale Abwicklungsprozeß geht langsam vor sich. Aeußere 
Anleihen kommen erst, wenn sie den Gebern gutes Geschäft dünken, 
ln Kürze wird die Sozialdemokratie wie im Mai 1921 wieder ge*- 
zwungen sein, sich einzuschalten. Dann wird man fragen dürfen: 
wozu der Lärm? Denn auf die Dauer läßt sich die Formel, hach 
der allein das deutsche Elend regiert werden kann, nicht verleugnen: 
Jeglicher Mussolini wird standrechtlich behandelt; die deutsche 
Wirtschaft aber muß von der Arbeiterschaft gemeinsam mit Stinnes 
organisiert werden. 

XII. , 

Diese kritischen Betrachtungen sind das sorgenvolle Bekenntnis 

eines jener Unglücklichen, die dauernd hinausgesandt werden, die 
Politik der Partei vor großen und kleinen Versammlungen zu ver¬ 
treten. Man ist immer wieder beschämt, festzustellen, daß die deut¬ 
schen Arbeiter . Illusionen vorgesetzt bekommen, während sie sehr 
wohl die bittere Wahrheit vertragen können: die Wahrheit von 
der Unmöglichkeit, die kapitalistische Wirtschaftsform zu zer¬ 
brechen; die Wahrheit von der Aussichtslosigkeit wechselnder Ge¬ 
heimmittel; die Wahrheit von der Dauer eines nervenfressenden 
Kampfes zwischen dem erforderlichen Lohn und den weit voran¬ 
eilenden Bedürfnissen der Lebenshaltung; die Wahrheit von dem 
großen Abstand, den die Politik unserer verfluchten Tage von der 
Politik des Programms und der Weltanschauung trennt. 

* 

(Die Redaktion behält sich eine besondere Stellungnahme zu 
diesen Ausführungen vor.) 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




HJ. BRANTINQ: 


Ziel und Taktik. 

(Rede, gehalten auf dem Kongreß des schwedischen sozialdemo¬ 
kratischen Jugendverbandes.) 

AUS der Jugend sollen die Verstärkungen unserer Partei hervor- 
/■\ gehen, die wir stets brauchen. Die Bewegung, die wir hier 
vertreten, war verhältnismäßig einfach zu fördern zu der Zeit, 
als wir nur auf die Gegensätze in der Gesellschaft, auf die weite 
Kluft zwischen den Gesellschaftsklassen hinzuweisen hatten, auf 
einen Zustand, der nach unserer Ansicht nur dadurch aufgehoben 
werden konnte, daß es keine Brücken mehr gab, sondern daß * 
die herrschenden Gesellschaftskreise unbedingt aus ihrer Macht¬ 
stellung gestürzt werden mußten. Es ist erklärlich, daß wir da¬ 
mals glaubten, dieses Ziel würde in absehbarer Zeit erreicht 
werden. I 

Ihr, die ihr jetzt jung seid, habt dieselbe Arbeit vor euch 
wie wir damals, jedoch unter günstigeren Voraussetzungen, um 
euch selbst klarzumachen, wie das Ideal verwirklicht werden soll. 
Das Ideal ist jetzt das gleiche, das es damals für uns gewesen ist. 
Ihr seid von demselben Streben beseelt wie wir, nämlich von dem 
Willen, eine Gesellschaft der Arbeit zu schaffen, in der die Macht 
des Kapitals durch die der Arbeit gebunden ist, die nicht die 
Möglichkeiten zu einem Mißverhältnis enthalten wird, bei dem 
es Klassen gibt, die mehr oder weniger parasitisch leben oder 
unbegrenzten Zutritt zu allen Gütern der Welt haben. Dieses Ideal 
steht für uns ebenso klar da wie für euch. Der Unterschied ist 
nur der, daß man damals glaubte, sobald die Erkenntnis über 
dieses Mißverständnis verbreitet sei, wäre auch alles in Ordnung - . 

Wir haben es miterlebt, daß die Schwierigkeiten unendlich 
viel größer waren, als wir sie uns hatten vorstellen können. 
Die Revolutionen, die jetzt die Welt durchrüttelt haben, haben 
deutlicher als alles andere uns die Wahrheit der Worte klar 
gemacht, die Karl Marx nach der Pariser Kommunne fällte: „Die 
Arbeiterklasse kann die Staatsmaschinerie nicht unmittelbar über¬ 
nehmen.“ Es hat sich gezeigt,, daß dazu unendlich viel mehr 
gehört. Die von Marx ausgesprochene Wahrheit steht jetzt für 
uns in historischem Lichte da. Die großen Revolutionen gaben 
der Arbeiterklasse fast unbegrenzte Machtmöglichkeiten; man 
überreichte förmlich den Arbeitern die Verantwortung für die 
Gesellschaft, ein Umstand, der in Mitteleuropa besonders deutlich 
war. Aber da zeigte es sich bald, daß die Sache verwickelter 
war und daß es sich nicht nur darum handelte, das Erbe der 
Bourgeoisie zu übernehmen. Es wurde immer wieder klar, daß 
die Arbeiterklasse nicht recht vorbereitet war, das zu tun, was 
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ihr die Ereignisse in den Schoß warfen. Wir sehen das zunächst 
an Deutschland, wo die Sozialdemokraten natürlicherweise die Re¬ 
gierung bildeten, die damit die Gesellschaft zum Wohl des Volkes, 
zum Wohl aller Kreise und in erster Linie der Arbeiterklasse leiten 
sollte. Es dauerte nicht lange, bis eine andere Verteilung der 
Macht eintreten mußte; auch andere Gesellschaftskreise mußten 
ihren Anteil an der Regierungsverantwortung erhalten. Es bildeten 
sich Koalitionen, und die Sozialdemokratie hat sich aus zwingender 
Notwendigkeit in Zugeständnisse und Kompromisse finden müssen. 

ln Oesterreich herrschte zu Anfang auch die Arbeiterklasse; 
sie hatte jedoch eine starke Bourgeoisie und Bauernschaft gegen 
sich. Jetzt sind die Sozialdemokraten beseitigt und in die dauernde 
Stellung einer Opposition geraten, deren Wille bei wichtigeren 
Entscheidungen beiseite geschoben werden kann. 

Wenn man diese Entwicklung der Dinge betrachtet — auf das 
große Beispiel Rußland brauche ich wohl nicht näher einzu¬ 
gehen —, versteht man, daß es nicht so einfach ist, die sozia¬ 
listische Entwicklung zu fördern. Geht es nicht einmal in einem 
Lande, wo wir die parlamentarische Mehrheit besitzen, muß es 
um so unmöglicher in einem Lande sein, in dem wir nicht die 
sozialistische Mehrheit im Reichstag erlangt haben. Unsere Auf¬ 
gabe unter diesen Verhältnissen ist stets gewesen, zu versuchen, 
der vorliegenden Situation das meist Mögliche 
abzugewinnen. Wir haben allerdings eine gewisse Bewegungs¬ 
freiheit gehabt, jedoch stets von einem Gefühl begleitet, daß wir 
in vielen Hinsichten gebunden sind. Weit kommen wir nicht, wenn 
wir nicht die notwendige Macht hinter uns haben. 

Ihr seid die junge Generation, die die noch verbleibende Arbeit 
tun soll, die wiederum zu einer Gesellschaft führen wird, die un¬ 
gefähr dem von uns aufgestellten Ideal entspricht. Ungefähr, 
sagte ich; denn man versteht, daß es unmöglich ist, das Aus¬ 
sehen einer kommenden Gesellschaft in allen Einzelheiten zu um¬ 
reißen. Es spielen dabei so viele Faktoren mit und Kräfte machen 
sich mit einer Stärke geltend, die man nicht vorausgesehen hat. 
Es gilt für uns, aber noch mehr für euch, niemals von der Linie 
abzuweichen, die wir gehen sollen, aber auch niemals zu ver¬ 
gessen, daß es ein langer Weg ist, den wir gehen sollen. 

Es ist schwer gewesen, wenn man manches Mal gezwungen 
war, den Arbeitern zu sagen: Wir können nicht weiter gehen, hier 
müssen wir stehen bleiben. Seht zum Beispiel die Arbeits¬ 
losigkeit des vergangenen Winters an. Wie schwer ist es 
nicht für die Arbeiterklasse gewesen, daß sie sich selbst unter einer 
sozialdemokratischen Regierung mit den kleinen Unterstützungs* 
beiträgen, die bewilligt werden konnten, begnügen mußte. Aber 
hier gilt es die Sache realistisch anzusehen. Es zeigt sich auch, daß 
unsere Arbeiterklasse genügend aufgeklärt war, um die Schwierig- 
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keiten zu würdigen. Im ganzen Lande bewies man ein bewunderns¬ 
wertes Verständnis, obwohl man sich plagen mußte und obgleich 
die Hilfe gering war. 

Nun tritt eine andere wichtige Frage in den Vordergrund, 
nämlich der Achtstundentag, der jetzt Gegenstand starker 
Angriffe ist. Es scheint schwer zu sein, die liberale Partei zur 
Annahme der grundsätzlichen Erklärung zu bewegen, die in dem 
Achtstundentag eine notwendige und nützliche Reform sieht. Auch 
hier gilt es für uns darum, aus der vorliegenden Situation das 
Bestmögliche herauszuholen. Wir werden nicht nachgeben; aber 
wenn wir nicht den Achtstundentag endgültig durch Gesetz sichern 
können, so werden wir ihn jedenfalls wieder für einige Jahre 
sichern*). Auch in vielen andern wichtigen Fragen wird die Partei 
auf eine harte Probe gestellt werden. 

Was ist nun die Aufgabe derer, die unsere Ideen in jene Kreise 
hineintragen sollen, die bisher unberührt davon gestanden haben? 
Hier handelt es sich darum, ihnen keine falschen Illusionen zu 
machen, die später von Enttäuschungen abgelöst werden. Der 
Weg geht jedoch vorwärts nach den Richtlinien, die wir abgesteckt 
haben. Bei einem Vergleich mit den Verhältnissen, die in unserem 
Lande vor einigen Jahrzehnten herrschten, zeigt es sich, daß ein 
Vormarsch und eine Entwicklung erfolgt sind. Wir sind ausgezogen 
als eine Proletariermasse ohne Rechte. Die Arbeiterklasse rückt 
klar vorwärts durch Schwierigkeiten, durch Arbeitslosigkeit. Wir 
befinden uns auf einem höheren Niveau, und das, was den Unter¬ 
schied bewirkt hat, ist dasselbe, was uns auch einmal den Sozia¬ 
lismus bescheren wird, nämlich die zunehmende Aufklärung. Deut¬ 
lich ist, daß die Arbeiterklasse fortfährt, gewisse Schichten der 
Bürgerkreise in bezug auf soziale Kenntnisse zu übertreffen, und 
sich damit bereit macht, die Leitung zu übernehmen. Aber noch 
fehlt unendlich viel und noch sind weite Wege zurückzulegen. 

Ihr Jungen, die ihr über die Entwicklung der Arbeiterklasse 
bestimmen sollt, dürft nicht vergessen, daß es sich darum handelt; 
vorwärts und aufwärts zu gehen. Es handelt sich darum, die 
Arbeiterscharen fortgesetzt so mit Wissen über die Entwicklung 
der gesellschaftlichen Kräfte zu durchdringen, daß sie die Macht 
in der Gesellschaft übernehmen können. Das Gute in dem Wissen 
der andern werden auch wir im Dienste der Entwicklung anwenden. 
Ich hoffe, daß der Jugendbund die Forderung zu schätzen weiß, 


*) In Schweden ist der Achtstundentag durch Reichstagsgesetz für 
zunächst drei Jahre nur als Provisorium eingeführt, das im Sommer 1923 
abläuft. Da bei dem Widerstand der liberalen Partei eine endgültige 
gesetzliche Festlegung keine Aussicht auf Annahme hat, wird sich das 
Kabinett Branting mit der Vorlage einer Verlängerung des Provisoriums 
begnügen. (Anmerkung des Uebersetzers.) 
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Erzieher der Arbeiterklasse zu sein. Das ist eine so große Auf¬ 
gabe, daß sie nicht von den tagespolitischen Fragen beiseite ge¬ 
schoben werden darf. 

Die sozialistische Gesellschaft, zu der wir kommen, wird nicht 
die werden, die wir zuerst vorgezeichnet haben, aber sie wird 
unserem Grundgedanken entsprechen. Wir werden die Gesell¬ 
schaft so einrichten, daß die Arbeiterklasse ganz zu ihrem Rechte 
kommt. Wir werden den Gedanken verfechten: Wir wollen uns 
nicht von dem Privatkapitalismus in Fesseln schlagen lassen. Wir 
werden dafür sorgen, daß der sozialistische Grundgedanke durch¬ 
dringen wird. Das ist der große Unterschied zwischen uns und 
unsern. Gegnern im bürgerlichen Lager, wo man glaubt, daß die 
jetzige Gesellschaft andauernd bestehen wird, eine wunderliche 
Vorstellung nach all den Umwälzungen, die nun stattgefunden 
haben. 

Eine gründliche Veränderung wird eintreten, jedoch nicht 
durch Verordnungen und Machtsprüche. Es ist in erster Linie ein 
Volksmaterial erforderlich, das das Neue auf bauen kann: 

Wir brauchen eine Arbeiterklasse, die der Reaktion festen 
Widerstand leisten kann, wenn sie versucht, sich vorzudrängen, 
und die planmäßig vorwärtsgehen kann, wenn die Verhältnisse 
dazu angetan sind. Möge die sozialdemokratische Jugend in leb¬ 
haftem Zusammenwirken mit der sozialdemokratischen Partei die 
lebenspendende und antreibende Kraft werden, die darauf achtet, 
daß unsere Bewegung immer neue Rekruten, neue. Kräfte erhalte. 
Die Probleme, die, verglichen mit dem ersten Auftreten der Sozial¬ 
demokraten, unerhört gewachsen sind, sind, wie ich mehrmals an¬ 
deutete, verwickelter als je. Aber es gibt Platz für alle, die unsere 
Ideen fördern, die für das Glück des Volkes arbeiten wollen. Der 
Aufgaben sind unendliche, aber wir älteren Parteigenossen wissen, 
daß wir eine Jugend haben, die sich anschickt, ihr Bestes zu tun, 
um sie zu lösen. 


Dr. HEINRICH KANNER (Wien): 

Delbrück und die deutschen Kriegsdokumente. 

I N der Berliner Monatsschrift „Die Deutsche Nation“ stellt Herr 
Prof. Delbrück (Berlin) neben anderen Behauptungen über das 
Ultimatum Oesterreich-Ungarns an Serbien, deren Unrichtigkeit 
an der Hand der deutschen und österreichischen Kriegsdokumente 
schon längst nachgewiesen ist, auch noch die Behauptung auf: 

„Die deutsche Regierung wollte das Ultimatum (Oester¬ 
reich-Ungarns an Serbien) gar nicht in jeder Einzelheit vor¬ 
herkennen lernen, Weil sie ja die Absicht hatte, nachher zwischen 
Wien und Petersburg zu vermitteln.“ 
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Ein Blick in die „Deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch“ 
und in die Memoiren des damaligen Staatssekretärs Herrn v. Jagow 
genügt, um die Unrichtigkeit dieser Behauptung des berühmten Ge¬ 
schichtsforschers zu erweisen. 

Am 19. Juli 1914, vier Tage vor der Ueberreichung des Ulti¬ 
matums an Serbien, zu einer Zeit also, wo Inhalt und Wortlaut 
dieses Ultimatums von der österreichisch-ungarischen Regierung 
noch gar nicht endgültig festgestellt, viel weniger noch vom Kaiser 
Franz Joseph genehmigt waren, telegraphierte Herr v. Jagow an 
den deutschen Botschafter in Wien, Herrn v. Tschirschky, wie folgt 
(Nr. 77 der „Deutschen Dokumente“): 

„Ew. Exz. wollen von Graf Berchtold sofortige Mittei¬ 
lung Wortlauts beabsichtigter Note nach Belgrad erbitten, sobald 
endgültig festgestellt zur Vorlage bei Kaiser Franz Joseph, damit wir 
rechtzeitig unsere Demarche bei den anderen Mächten vorbereiten 
können, Vorherige Orientierung über wesentlichste Punkte beabsich¬ 
tigten Vorgehens erwünscht. Jagow.“ 

An ^demselben Tage, am 19. Juli, einem Sonntag, unterzog der 
österreichisch-ungarische Ministerrat Inhalt und Wortlaut der Note 
einer endgültigen Prüfung, bei der sich noch verschiedene Abände¬ 
rungen als notwendig ergaben. Am folgenden Tage, am Montag, 

20. Juli;, wurde der solchermaßen festgestellte Text der Note im 
k. u. k. Ministerium des Aeußern abgeschrieben, am nächsten Tage, 

21. Juli, abends sollte Graf Berchtold nach Ischl fahren, um dort 
dem Kaiser die Note zur Genehmigung vorzulegen. Um aber dem 
Wunsche des Herrn v. Jagow zu entsprechen und ihm den Wortlaut 
der Note möglichst früh mitteilen zu können, entschloß sich Graf 
Berchtold, schon am 20. Juli abends nach Ischl zur Audienz zu 
reisen, und versprach Herrn v. Tschirschky, daß er sofort nach 
der Audienz das Ministerium in Wien telegraphisch anweisen werde, 
Herrn v. Tschirschky die Note zuzustellen, so daß dieser sie noch 
am 21. Juli abends nach Berlin weitergeben könne. So berichtete 
Herr v. Tschirschky in seinem Telegramm vom 20. Juli Herrn 
v. Jagow über die Ausführung des ihm erteilten Auftrages (Nr. 88 
der „Deutschen Dokumente“). 

Graf Berchtold hielt sein Wort. Am 21. abends, also zwei 
Tage vor der Ueberreichung an Serbien, sandte in der Tat Herr 
v. Tschirschky den Wortlaut der Note nebst kurzer Zusammen¬ 
fassung des Ergebnisses der Untersuchung in Sarajewo (dem soge¬ 
nannten „Dossier“) an das Auswärtige Amt in Berlin ab und be¬ 
richtete gleichzeitig telegraphisch, daß die Note Donnerstag, 23. Juli, 
nachmittags, in Belgrad überreicht werden würde, was auch dann 
tatsächlich geschah (Nr. 103 der „Deutschen Dokumente“). Den 
wesentlichen Inhalt der Note hatte die Berliner Regierung schon am 
10. Juli vom Grafen Berchtold durch Herrn v. Tschirschky er¬ 
fahren (Nr. 29 der „Deutschen Dokumente“). 
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Herr v. Jagow hatte den Wortlaut des Ultimatums noch vor 
dem Kaiser Franz Joseph erfahren wollen, nur in diesem Punkt 
tat ihm Graf Berchtold allerdings nicht seinen Willen. 

Als nun am 22. Juli abends der österreichisch-ungarische Bot¬ 
schafter in Berlin, Graf Szögyeny, bei Herrn v. Jagow erschien, 
um ihm auch seinerseits den Wortlaut der Note mitzuteilen, sprach 
Herr v. Jagow dem Botschafter sofort seine Ansicht aus, daß ihr 
Inhalt ihm „als reichlich scharf und über den Zweck hin¬ 
ausgehend“ erscheine. So erzählt er selbst in seinem Buche 
„Ursachen und Ausbruch des Weltkrieges“, S. 110. Er erzählt dann 
weiter über seine Besprechung mit dem österreichisch-ungarischen 
Botschafter wörtlich wie folgt: 

„Ich sprach dem Botschafter mein Befremden aus, daß uns 
die Entschlüsse seiner Regierung so spät mitgeteilt wurden, daß uns 
damit die Möglichkeit abgeschnitten wäre, dazu 
Stellung zu nehmen.“ 

Diese Erzählung bestätigt der Reichskanzler Herr v. Bethmann 
in seinen „Betrachtungen zum Weltkriege“, I. Band, S. 137. 

Die deutsche Regierung wollte also den „Wortlaut“ des Ulti¬ 
matums noch vor dem Kaiser Franz Joseph in allen Einzelheiten 
kennen lernen, um dazu Stellung zu nehmen, d. h. Abänderungen zu 
bewirken, jedenfalls an diesem Text mitarbeiten zu können, und 
Herr v. Jagow ersparte dem k. u. k. Botschafter nicht den Ausdruck 
seines Befremdens darüber, daß ihm die Möglichkeit dazu abge- 
schnitten sei. 

Die Behauptung des Herrn Prof. Delbrück: „Die deutsche Re¬ 
gierung wollte das Ultimatum gar nicht in jeder Einzelheit vorher 
kennen lernen“, ist demnach ebenso aktenwidrig wie die von Prof. 
Delbrück daran geknüpfte Behauptung, daß die deutsche Regierung 
in jenem Zeitpunkt schon die Absicht hatte, zwischen Wien und 
Petersburg zu vermitteln, von der in den Akten der Mittelmächte 
keine Spur zu finden ist. Aus den Akten geht vielmehr hervor, 
daß die Berliner Regierung die Absicht hatte, den Wortlaut des 
Ultimatums vor der Ueberreichung kennen zu lernen, um daran 
Abänderungen vornehmen und sich alsdann mit ihm identifizieren 
zu können. 


JULIAN MARCUSE: 

Der Breslauer Qeheimbundprozeß 1887. 

(Ein Stück Partei- und Hauptmann-Geschicbte.) 

Durch das Jubiläum des Dichters Gerhart Hauptmann ist der Bres¬ 
lauer Geheimbundprozeß von 1887 wieder in die Erinnerung zurück¬ 
gerufen worden. Die teilweise nicht immer ganz richtigen Darstellungen 
mögen ergänzt und vertieft werden durch einen Miterlebenden, 
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Der Breslauer Geheimbundprozeß 1887. 


der selber zu den Angeklagten und Verurteilten jenes Prozesses gehört hat. 
Bergen doch die damaligen Geschehnisse, ihre Träger wie die Motive 
der Handelnden ein Stück Kulturgeschichte der Partei in sich. 

Der Eintritt der akademischen Jugend in die Reihen des Proletariats 
vollzog sich auf schlesischem Boden nur vereinzelt und mühevoll, Tra¬ 
dition und bürgerliche Milieugestaltung waren stärkste Hemmnisse. 
Dieser starre Geist überlieferter Anschauungswelt herrschte auch in Ver¬ 
waltung und Rechtsprechung, die behördlichen Verfolgungen während 
des Sozialistengesetzes zeichneten sich durch besondere Schärfe und 
Willkür aus, die Urteile der Strafkammern durch Härte und schonungs¬ 
lose Tendenz, ln der Partei erzeugte diese Vorherrschaft von Staats¬ 
anwalt und Polizei engste Geschlossenheit und Opfermut, und die aus 
der Bourgeoisie sich zur Partei durch ringende Jugend brachte den ihr 
eigenen Feuergeist mit, noch gesteigert durch die Empörung über die 
in den Jahren 1885—87 besonders brutal auftretenden Verwaltungs¬ 
organe. 

Breslau als Universitätsstadt war der Boden, auf dem sich Gemein¬ 
schaftsdenken und politischer Gleichklang fanden und vereinigen konnten, 
bodenständige Söhne der alma mater bildeten den ursprünglichen Kreis 
politischer Zusammengehörigkeit. An der Peripherie der behaglich-bürger¬ 
lichen Provinzhauptstadt, dort, wo Häuser wie Bewohner die Male der 
Lebensnöte, auf wiesen, aber die Menschen gleichzeitig in sich das Gefüge 
lebendiger Kraft und zielbewußten Strebens trugen, war die Stätte des 
Freundeskreises, der sich um Heinrich Lux, Alfred Plötz, 
Curt Baake und Ferdinand Simon scharte, deren Namen und 
Ueberzeugung bis auf Plötz der Partei und ihren Zielen erhalten ge¬ 
blieben sind. Ein Kreis von ungegorener Jugendkraft, von einem un¬ 
gestümen Drang zur Betätigung, von Entsagung und steter Bereitschaft. 

Während aber die einen diesen Strebrichtungen nachzugeben suchten, 
indem sie geschichtlich überlieferte Systeme wieder zu Fleisch und Blut 
machen wollten, trieb die andern ihr Drang in das pulsierende Leben 
der Partei, machte sie zu Vorkämpfern der sozialistischen Ideenwelt 
innerhalb der akademischen Jugend. Die Träger jener utopistischen 
Gedanken waren Plötz, Simon, Pringsheim und in geistiger Anlehnung, 
an sie Gerhart und Karl Hauptmann; sie schufen den im Jahre 

1883 begründeten Verein „Pacific“ mit Alfred Plötz als Vorsitzendem 
und Karl Max Müller als Schriftführer. Zweck des Vereins war: die 
Bedingungen eines Gedeihens einer allgemeinen Wirtschaftsgenossenschaft 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu untersuchen und eventuelle 
die Vorbereitungen zur Gründung einer solchen in die Hand zu nehmen. 

1884 ging Alfred Plötz im Auftrag und mit den Mitteln des Vereins 
ausgestattet nach Amerika, um die legendär noch vorhandenen, in Wirk¬ 
lichkeit aber längst zugrunde gegangenen ikarischen Kolonien — die 
einstigen Gründungen von Calpt — zu studieren, und, wie er sich in' 
einem Schreiben von dort ausdrückte, „durch die Ausbreitung sozialisti¬ 
scher Niederlassungen schneller und besser für die allgemeine Durch¬ 
führung des Sozialismus zu arbeiten wie durch Anschluß an die Partei“. 

Der verheißungsvoll unternommenen Amerikafahrt folgte eine herbe 
Ernüchterung, von den Ikariern \yaren nicht einmal Spureri mehr vor¬ 
handen, zu irgendwelchen Erneuerungen dieser utopischen Kolonien fand 
Plötz über dem Wasser keine Freunde mehr. Er kehrte zurück, erstattete 
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einen Bericht über seine Tätigkeit und der Verein „Pacific“ löste sich auf, 
Plötz und Simon siedelten nach Zürich über, blieben aber in dauernder 
Verbindung mit den Breslauer Gesinnungsgenossen, Simon heiratete be¬ 
kanntlich später die einzige Tochter Bebels und starb nur allzu früh in 
Ausübung seines ärztlichen Berufes. 

Die markanteste Persönlichkeit unter allen war Alfred Plötz, 
eine durchdringende, zielbewußte Erscheinung, von starker suggestiver 
Wirkung, die selbst auf die beiden Hauptmann, Carl wie Gerharty 
ausstrahlte, ln dem Drama „Vor Sonnenaufgang“ hat Hauptmann seine 
Figur gezeichnet. Aus dem einstigen Revolutionär der Tat aber, der noch 
1886 an seinen Freund Lux die Worte schrieb: „Alles, was wir jetzt 
machen können, ist arbeiten dafür, daß wir stark dastehen in dem Augen¬ 
blick, wo die Sturmglocke ruft“, ist im Wandel der Zeiten ein bürger¬ 
lich-satter Nationalist geworden, aus dessen rassen-eugenischen Studien 
die zeitgenössische Teutomanie ihre Fundamente bezieht. 

An der Breslauer Hochschule verblieben Lux, Baake, und zu ihnen 
traten hinzu Walter Samuelsohn, der Unvergeßliche, dem ein unglück¬ 
seliges Geschick die Waffe in die Hand drückte, der Mathematiker Stein¬ 
metz, auch Proteus genannt, dem die Flucht nach Amerika zu einer der 
höchsten Stellungen in unmittelbarer Umgebung Edisons verhalf, Jan 
Kasprowicz, der spätere polnische Dichter, sowie ich selbst, der im Jahre 
1884 von der Universität Zürich nach Breslau übersiedelte. 1 

Schweizer Studienaufenthalte bedeuteten in jenen Seiten eine .Art 
lettre de cachet, das organisierte Spitzeltum verfolgte die Spuren jedes 
Rückkehrenden von der Grenze an. Allein vorwärtsstürmender Idealismus 
und jugendliche Begeisterung spotten der Späher und sind blind selbst 
gegenüber plumpen Lauschern und offensichtlichen Schmarotzern, und. 
so nahte in kurzem das Verhängnis. 

Wie in Berlin der „Mohrenklub“, so bildete in Breslau ein „Theater¬ 
kränzchen“ die Vereinigung der gesinnungstreuen und gesinnungsfreudigen 
Studiengenossen, über alle uns bewegenden Probleme der Zukunft und 
Fragen der Gegenwart wurde debattiert, und hierzu wurden auch eine 
Reihe der führenden Parteipolitiker Breslaus hinzugezogen. An diesen 
Abenden sahen wir Julius Kräcker, Bruno Geiser, Richard 
Kaiser in unserem Kreise und tauschten mit ihnen Gedanken aus. 
Zwang- und harmlos, wie diese Abende waren, war auch der Kreis der 
Hinzutretenden, gerade in dem Wechsel der Erscheinungen lag die Mög¬ 
lichkeit und Fähigkeit der Anregungen. 

Als das Ende des Semesters nahte und den Freundeskreis ausein 
anderriß, wurde zur Erinnerung an die Zusammengehörigkeit ein Gruppen¬ 
bild gefertigt, das symbolisch im Hintergründe eine Büste L a s s a 11 e s 
aufwies. Sie war nach der Beschlagnahme und Sperrung der Breslauer 
Parteidruckerei gerettet worden, befand sich in sicherem Gewahrsam 
und wurde in mitternächtlicher Stunde — es war einer der besten der 
großen Brustabgüsse — von uns in das Atelier des Photographen über¬ 
führt. Ich konnte midi des von dieser Stunde an auf mich übergegangenen 
Besitzes nicht lange erfreuen. Bei einer Haussuchung, die bei mir ‘abge¬ 
halten wurde, — das Gruppenbild mit der ominösen Büste war ja der, 
handgreifliche Beweis einer „Verschwörung“ im Sinne altpreußischer 
Polizeiseelen —, verfiel die Büste der Beschlagnahme und „Roß und 
Reiter sah man nie mehr wieder* 1 . 
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Enger und enger zogen sich die Maschen des Polizeinetzes um uns 
zusammen. Der Verhaftung von Lux und Kasprowicz folgte die meinige 
in Erlangen, der Transport per Schub nach Breslau, die Inhaftierung 
im Gefängnis am Schweidnitzer Stadtgraben. Im November des gleichen 
Jahres, 1887 wurden die 37 Angeklagten des Geheimbundprozesses 
Krecker und Genossen von der Strafkammer des Landgerichts Breslau 
abgeurteilt und, wie nicht nach der Art oder Schwere ihrer Handlungen, 
wohl aber nach der Tendenz der damaligen Rechtsprechung vorauszusehen 
war, mit teilweise sehr langdauernden Gefängnisstrafen bedacht. Insbe¬ 
sondere hatten wir Studenten, die wir mit unsern harmlosen Exkursionen 
in das politische Treiben und Leben der Zeit keinen Sparren des Staatsi- 
gebäudes ins Wanken gebracht hatten, das besondere Mißfallen des 
Richterkollegiums erregt. Der damalige Vorsitzende Freytag, der später 
im Irrenhause verschied, ließ alle Register seiner haßerfüllten Parteilich¬ 
keit spielen. Besonders schneidig ging er gegen die Entlastungs¬ 
zeugen vor. 

Heute noch steht mir die Szene deutlich vor Augen, die sich bei der 
Vernehmung Gerhart Hauptmanns abspielte. Das kindlich-naivet 
Unterfangen, eine ikarische Wirtschaftsorganisation in Amerika zu be¬ 
gründen, war für die nach Hochverrat und republikanischer Schild¬ 
erhebung gierenden Ankläger eine willkommene Handhabe, um die „Ge¬ 
fährlichkeit“ der studentischen Bewegung nachzuweisen und ihre Träger 
unschädlich zu machen. In diesem Sinne wurde jedes Gegenargument 
niedergestampft. Als Hauptmann die ideellen und gleichzeitig u n - 
verwirklichten Momente des ikarischen Zusammenschlusses zu 
würdigen versuchte, brüllte ihn der Vorsitzende in brutalster Weise an 
und gebot ihm, nur Antworten auf gestellte Fragen zu geben. 
Die Bedeutung des großen Dichters lag noch im Schoß der Zukunft, 
seine Erscheinung aber fesselte bereits durch eine Reihe von unabwägbaren 
Eindrücken, die auch in mir gerade die Erinnerung an sein Auftreten 
vor Gericht am schärfsten erhalten haben. 

Die Souveränität des Polizeistaates Preußen war mit dem am 17. No¬ 
vember 1887 verkündeten Urteil gerettet. Lux wurde zu einem Jahr, 
Kasprowicz zu 6 Monaten, ich selbst zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. 
Das Gefängnis am Schweidnitzer Stadtgraben sah uns wieder. Als Quartier¬ 
macher zog zuerst Heinrich Lux ein, der ewig-lebendige Geist mit seiner 
sprudelnden Laune. Er verstand es, über Riegel und Mauern hinweg 
sich die Gunst des Direktors Töchterlein zu erringen! Gewisse Erleichte¬ 
rungen der Haft waren die Folge, sie wurde zu einer Custodia honesta, 
als der katholische Anstaltspfarrer — der gütige, vorurteilsfreie Mann 
bleibe unvergessen — ihn zu seinem Sekretär und Ministranten machte. 
Und als das Jahr verflossen war und ich an seine Stelle trat, nahm Pfarrer 
Thamm auch den Juden in sein Büro und.betraute ihn mit allen Riten 
und Zcremonalien des Gefängniskults. Fürwahr eine Toleranz und 
menschliche Gesinnung, die so manchem Amtsbruder des längst Heim¬ 
gegangenen mehr Ehre machen würde als pfäffisches Zelotentum! 

Fünfunddreißig Jahre sind seit diesen Ereignissen vergangen, mehr 
als ein Menschenalter. Aber auch in der heutigen Zeit behalten sie ihre 
Bedeutung als ein Ausschnitt aus der stürmischen Jugend und dem Werde¬ 
gang einer Generation, die ihren Anteil an der Geschichte gehabt hat. 
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Pfr. ERICH KÜRSCHNER (Mehlauken): 

Siedlung und Sozialisierung. 

Noch immer ist unter den sozialistischen Nationalökonomen zwischen 
Siedlungsfreunden und Siedlungsgegnern keine Einigung erzielt, was um 
so bedauerlicher ist, als in ganz Mitteleuropa (einschließlich der Rand¬ 
staaten) die Bodenfrage das steigende Interesse aller Volksschichten er¬ 
weckt. Sollen wir warten, bis die vielerorts auftauchenden Siedler- 
und Kleinbauernbünde sich eine eigene „agrarsozialistische“ Partei 
schaffen und dadurch die eben erst im Entstehen begriffene Einheitsfront 
des Stadt- und Landproletariats sprengen? 

Ich weiß nun wohl, was die Siedlungsgegner unter unsern Genossen 
uns vorwerfen: „Rückfall in Kleinbürgerei, Verzögerung des Fortschritts 
zum Sozialismus!“ Sie handeln so sicherlich „in Wahrung berechtigter 
Interessen“ — wenn die Siedlung sich nicht marxistisch begründen läßt 
und die Sozialisierung durch sie gehindert wird. Daß die marxistische 
Begründung durchaus möglich ist, habe ich in Nr. 4 der „Glocke“ (vom 
24. April d. J.) zu beweisen versucht. Weniger beleuchtet wurde* bisher 
der positive Zusammenhang zwischen Siedlung und Sozialisierung. 

Aeltere Agrartheoretiker befürchteten von der Siedlung zunächst 
Beeinträchtigung der Landarbeiterinteressen. Durch Aufteilung von 
Gütern würden die darauf beschäftigten Arbeiter brotlos, meinte man. 
Dann aber, hieß es, leide die Ernährung der Stadtarbeiter Gefahr, da 
der Siedler mehr Eigenbedarf habe und weniger Ware produziere. 
Die Lebensmittelpreise würden ungeheuer steigen und (infolge Ver¬ 
stärkung der industriellen Reserve-Armee durch stellenlose Land¬ 
arbeiter) durch Lohnerhöhungen nicht ausgeglichen werden. Endlich 
würde der Inlandabsatz der Industrie sich verringern, da viele land¬ 
wirtschaftliche Maschinen nur im Großbetrieb verwendbar seien und 
nun ohne Käufer blieben. 

Diese Bedenken erheischen in der Tat ernsteste Beachtung. Sie 
erledigen sich aber durchweg, wenn wir uns den politischen und öko¬ 
nomischen Gang einer großzügigen Siedlungsaktion denkend vergegen¬ 
wärtigen. * > 

Aus Sozialdemokraten, Demokraten und einem Teile des Zentrums 
ließe sich wohl eine siedlungsfreundliche parlamentarische Mehrheit 
bilden. Unterstützt von den bürgerlichen Bodenreformern müßte dieser 
Block zunächst eine nicht zu niedrige Grundwertsteuer be¬ 
schließen. Diese würde zunächst die Kosten der Siedlungstätigkeit 
decken, dann aber die Produktion fördern und (bei progressiver Ge 
staltung) den Bodenpreis senken. Extensiv bewirtschaftete Großgüter 
würden die hohe Steuer nicht tragen wollen und zum Verkauf kommen. 
Die Sicdlungsbehörde könnte sie nun billig erwerben und ebenso billig 
abgeben. Es kämen also nicht nur kapitalkräftige Handwerker- und 
Bauernsöhnö in Betracht, sondern auch Landarbeiter, zumal bei 
Anwendung des Renten- bzw. (Erb-)Pachtverfahrens. 

Die entstehenden Parzellen würden dann aber sicherlich dreimal 
soviel Bewohner ernähren als das bisherige Schafweidegut. Vom Brot¬ 
loswerden der Landarbeiter kann also keine Rede sein. Nur aus poli¬ 
tischen Gründen hatte die Posener Ansiedlungskommission vor dem 
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Krieg die freigesetzten Landarbeiter .nicht berücksichtigt: weil sie Polen 
waren. Die Posener Siedlungstätigkeit beweist übrigens auch, daß Klein¬ 
städte mit besiedelter Umgebung einen bedeutenden Aufschwung ihres 
gewerblichen Lebens zu verzeichnen haben; dem entspricht eine Ver¬ 
ringerung, nicht Vermehrung der industriellen Reservearmee in den Groß¬ 
städten. 

Die Großstadtindustrie dürfte aber auch nicht über Mangel an Auf¬ 
trägen klagen. Der Kleinbauer ist konsumfähiger als der Landarbeiter, 
der fast den gesamten Lohn in Naturalien erhält und aufißt, statt an* 
bessere Kleidung, Wohnung und Bildung zu denken (ein Streben, das 
ihm übrigens auch das Deputatlohnsystem nach dem Willen der feudalen 
Herren austreiben soll). Zudem brauchen 100 Bauerngüter zu 40 Morgen 
beträchtlich mehr Pflüge, Wagen, Hufeisen usw. als ein Rittergut von 
4000 Morgen. Endlich nimmt der Eisenbahnverkehr zwischen den auf- 
blühenden Landstädtchen zu, elektrische Ueberlandzentralen und Gas¬ 
fernwerke bilden sich und saugen Arbeitslose an; das Baugewerbe allein 
sichert einer ganzen Industriegruppe die Existenz. 

Inzwischen steigen infolge Entlastung des Arbeitsmarktes die Stadt- 
und La'ndarbeiterlöhne. Dem wird man nun nicht mehr (nach dem famosen 
„nationalen“ Rezept der Machthaber des wilhelminischen Zeitalters!) 
durch Import galizischer Kulis abhelfen können. So sinkt denn die Profit¬ 
rate, was zur Verfeinerung der technischen Methoden und zur Konzen¬ 
trierung in der Großindustrie führt, in der Großlandwirtschaft aber zur 
Wahl zwischen Intensivierung und Parzellierung treibt. Die intensivere 
Bewirtschaftung verhindert automatisch ein Steigen der Lebensmittel¬ 
preise. Eine Parzellierungsneigung aber würde wieder die Siedlungs¬ 
tätigkeit fördern. Wir werden auch Franz Oppenheimer recht geben, 
Wenn er behauptet, die Aufteilung eines erheblichen Teiles der Großgüter 
könne dem Rest infolge „Leutenot“ den „Bankrott“ bringen. Wir fügen 
hinzu: Auch der Großindustrie wird das Sinken der Profitrate auf' die 
Dauer unerträglich. Damit würde nun aber nicht die Welt untergehen, 
sondern nur der Kapitalismus. Die Industriekapitäne werden sich mit 
der Enteignung und Sozialisierung ihrer Betriebe durch den Staat leichter 
einverstanden erklären, wenn ihr Unternehmergewinn nicht nur relativ, 
sondern auch absolut*sinkt. Der Staat aber brauchf die Uebernahme des 
„bankrotten“ Betriebes nicht zu fürchten, handelt es sich bei seiner 
Sozialisierung doch nicht um fiskalisches Ueberschußstreben, sondern 
um Schaffung von Werken, die zum Selbstkostenpreise die Staatspächter 
und Staatsarbeiter in der Stadt und auf dem Lande beliefern können. 

Es wird nämlich auch Staats 1 a n d arbeiter geben: die „bankrotten“, 
inzwischen mit allen technischen Errungenschaften ausgestatteten Groß¬ 
güter werden nun nicht mehr aufgeteilt, sondern als Ganzes in Staats¬ 
betrieb übernommen, um die Versorgung der großstädtischen Staats¬ 
arbeiter- und Beamtenschaft mit Lebensmitteln sicherzustellen; auch hier 
zu Selbstkostenpreisen. Hierbei ist berücksichtigt, daß die Siedlung viele 
Großstadtbewohner in die Kleinstädte abgeleitet hat, die von den Klein¬ 
bauern mühelos versorgt werden können. Hat doch der Grundeigentümer 
Staat seine Pachtsiedler inzwischen durch systematische Schulung und 
geschickte Wirtschaftspolitik auf einen Höhepunkt landwirtschaftlicher 
Bildung geführt, wie ihn der Kleinbauer der kapitalistischen Epoche nie 
erreichen konnte oder durfte. Es ist auch nicht zu befürchten, daß jener 
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dem Sozialismus verloren gehen könnte. Zu sehr ist er schon als Konsum 
ment von Elektrizität, Gas, Transportmitteln und Werkzeugen am un¬ 
eigennützigen, sozialisierten Betriebe der Industrie interessiert. Der Haupt¬ 
träger der monarchistisch-kapitalistischen Reaktion, der Feudalherr, ist 
verschwunden. 

Ohne Gewinnung des Landproletariats, des landarmen Kleinbauern, 
des landlosen Bauernsohnes wird die Sozialdemokratie nicht oder erst 
sehr viel später zur Macht kommen. Hier ist ein Weg gezeigt, der 
demokratisch in seiner Methode, revolutionär in seiner Wirkung ist. 
Wir müssen ihn nur zu Ende gehen. Bei den bisherigen Halbheiten darf 
es nicht bleiben. 


VIGIL: 

Die Wiedergeburt des Humors. 

.... Vielleicht aber fehlt uns auch deswegen so viel zur inneren 
Freiheit, weil die Natur dem Deutschen das befreiende Lachen ganz 
knickerig zugemessen hat. Wilhelm Busch, na ja! Ludwig Thoma — 
nu nee! Grad’ als einige Pflöckchen überlegenen Witzes sich zu einem 
drolligen Schneemann ballen wollten, kam eine „große Zeit“ über uns. 
Da schmolz der Schneemann. Es war jämmerlich. Was blieb vom 
befreienden Lachen? — Zeppelin schmeißt Bomben auf London — 
hahaha! „Ich glaube, ich glaube — da oben fliegt ’ne Taube — die 
kommt aus einem deutschen Nest — wenn sie nur nicht was fallen 
läßt!“ Zum Wälzen, was? So ’n paar Kleinkinderleichelchen mit Granat¬ 
splittern oder ein am Stacheldraht aufgepiekter Tommy — Leut’, 
kann es was Drolligeres geben?! 

Zusammen mit dem europäischen Anstand, aber keineswegs 
mit Anstand ist 1914 auch der Humor in Deutschland zusammen¬ 
gebrochen. Würdelos, kläglich. „Granatsplitter“, „Brummer“ titu¬ 
lierten sich die neuen „Witz“blätter. Eins hieß auch „Simplicissimus“, 
Es wäre aber irrig, anzunehmen, daß dieser Ueberbrummer etwas mit 
dem alten, famosen Simpel gemein hatte. Bloß die Mitarbeiter! 

Und dann kam eine Revolution. Da erkannten- Simpel — Schlemihl 
— Teteha usw. mit Seherblick, daß Deutschlands Heil und Rettung 1 
im Spießer lag, im Spießer, den flaumweichste Angst zur Orgesch 
zusammengeschwitzt hatte. Wen aber biergefüllter Wanst nicht im 
Gleichgewicht hielt, wer nach vierjährigem Fasten noch dem Kopf 
vertraute, das war ein Geistiger — pfui Deibel! Auf ihn mit Jebrüll! 
Unter Führung der Förster-Christi Ludwig Thomas bildete der deut¬ 
sche Humor eine Abteilung der Organisation Escherich (Gau Unter¬ 
tanenland). Zum Abschuß deutscher Dichter und Denker .... 

# 

Von Traurigem schweigt man gern. Es liegt wohl im Wesen 
deutschen Humors, daß er unsagbar traurig stimmt. Vielleicht schreibt 
einer mal die Tragödie deutscher Humoristen, die im Münchener Bier¬ 
schlamm erstickten. Oder einer zeichnet sie. Er mag getrost noch ein 
paar Hinterteile, aus den trüben Fluten hinausragen lassen. 

Vielleicht sind die Berufenen schon da. Reden wir von Erfreu¬ 
lichem. Es gibt wieder deutschen. Humor! Wir waren niemals humo- 
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ristisches Ueberschußgebiet, aber *der einheimische Witz-war auch nie¬ 
mals umzubringen. Wie kommt der „Zerbrochene Krug“ in eine Zeit, 
die uns kaum zwei Zeilen sonst zum Lachen hinterlassen hat? Woher 
hat der Naturalismus seinen „Biberpelz“ 

Ja also: der entlaubte Baum setzt Knospen an. Es sind Junge da. 
Junge, v die nach vorn kieken. Denen nicht der Spießer Gott und der 
Denker Spott ist, sondern merkwürdigerweise anders rum. Die nicht 
einer Talmi-Uhr als einer echt goldenen nachtrauern, nachdem sie dem 
Besitzer abgeknöpft wurde, auch wenn diese Uhr auf „herrliche Zeiten“ 
vorgegangen ist. 

* 

Einer der begabtesten heißt Hans Reimann. Ein Humorist 
des Alltags, dessen tausend Stumpfsinnigkeiten, Trostlosigkeiten und 
Poesielosigkeiten er humoristisch erfaßt hat. Denn der Reimann ist 
ein Sachse. Aus Leipzig. (Von Rechts wegen hätte er aus Glauchau- 
Meerane zu stammen.) Aber auch in Leipzig kann man den Philister 
an der Quelle studieren. 

Dicke Bücher ließen sich über den Stumpfsinn einer Spießerehe 
schreiben. Aber wenn Reimann zwei Ehegatten in maulfaulem Sächsisch 
mit ewig den gleichen Worten hin- und herstreiten läßt, ob Fliegen¬ 
summen oder fernes Glockenläuten ihren Nachmittagsschlummer 6tört, 
dann packt uns der Menschheit ganzer Jammer an. Nie habe ich ähn¬ 
lich nüchtern — und deshalb ergreifend — wie bei Reimann die Trost¬ 
losigkeit eines ärztlichen Wartezimmers dargestellt gefunden. Seine 
„Sächsischen Miniatüren“ (Verlag Paul Stegemann, Hannover) führen 
uns nicht in aie Heimat des Meißener Porzellans, sondern die Männer 
rauchen „Stäbchen“ und spucken Apfelsinenkerne aus, die Weiber 
kommen aus einer muffigen Wolke, zu der Flanell - Leibchen und 
schmutzrandige' Unterröcke den Staub liefern. Wir sind unter Men¬ 
schen, die nur von Banalem schwätzen, die in einem Reich ewigen All¬ 
tags leben. Wir sind im Reich des Spießers, dessen geistige Emotionen 
sich auf Fragen wie die beschränken, wem „de Gadze geheerd“ oder 
warum „in dr Bärgschdraße ferzj (40) de Schalusien runder sin“. 

* 

Doch Hans Reimann stäupt nicht nur die Philister, er stürzt auch 
ihre Götter vom Postament. Götter, kümmerlich wie ihre Anbeter, denn 
immer hat der Mensch Gott nach seinem Ebenbild geformt. 

Nicht gegen die Ludendorffe kämpft Reimann oder doch nur neben¬ 
bei: Ludendorff ist des Spießers politischer Gott, also sein Sonntags¬ 
gott. (So wahr Politik des Deutschen Sonntagsvergnügen ist und 
immerdar bleiben wird.) 

Wochentags dagegen ist der „Schbießer“ unpolitisch, und dann 
heißt' sein Gott — seide Göttin: Hedwig Courths-Mahler. Sie verleiht 
dem „Schbießer“ die holden Aufgeregtheiten, die ihn versetzen in die 
: Gefilde des alten und eingesessenen Adels, allwo holdselige Komtessen 
am Arme blauäugiger Gardeleutnants lustwandeln. Wie Hans Reimann 
„Deutschlands größter Dichterin“ zu Leibe geht (Hedwig Courths- 
Mahler, Schlichte Geschichten fürs traute Heim, Verlag Paul Stege¬ 
mann, Hannover), wie er ihre Prüderie, ihre falsche Sentimentalität 
und ihr noch falscheres Deutsch verhöhnt, das gehört zu den großen 
Ergötzlichkeiten, die in einer ausgedörrten Zeit doppelt Labsal sind. 
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Wir danken Reimann, zumal er in dem Ringkampf mit der lite¬ 
rarischen Riesendame totsicher unterliegen wird. Geschicklichkeit und 
Mut werden zermalmt von dem Zentnergewicht der Auflagen. Hinter 
Hedwig Courths-Mahler stehen die Orgesch, die Orka, die Einwohner¬ 
wehr, die Reichswehr, große Teile der Schupo, der Bund der Aufrechten, 
die Deutsche Volkspartei, die bürgerliche Mittelpartei, der Bürger¬ 
block, der Bürgergroßblock, der Deutschnationale Handlungsgehilfen- - 
verband, der Verband der weiblichen Angestellten, der Verein der 
Nicht Wähler usw. usw. 

Hinter Hans Reimann ... 

* 

.... steht der Zeichner George Grosz. Als Illustrator des 
Alltagshumoristen stark. Stärker und oft bissiger als der politische 
Karikaturist George Grosz, dessen kochender Grimm zu häufig den 
Humor totschlägt. Trotzdem: eine der stärksten Hoffnungen in der 
Wiedergeburt des deutschen Humors. Ich wünsche ihm nur, daß er 
noch mehr lachen lernt, wie wir- alle es lernen müssen. 

Denn Lachen, das ist es, was die Wichtigtuer nicht vertragen: 
Schuft und Strolch ist heute schon jeder Ehrenmann genannt worden. 
Man verwünscht .die Gestrigen, man addiert ihrer Sünden Summe. Aber 
man verlacht sie nicht genügend. Was wäre so eine Parade eingemotteter 
Uniformschläuche, wenn den Akteuren plötzlich eine Ahnung ihrer voll¬ 
endeten Lächerlichkeit ins Gehirn träfe! Warum macht man die Generals- 
popänze, Großfeldwebel e tutti quanti nicht zum verdienten Kinderspott? 
Warum lehrt man die Menschen nicht über ein Monokel ebenso zu 
lachen wie über den Nasenring des Papua? 

Der deutsche Humor wird nicht untergehn. Humoristen haben wir 
zwar erst wenige, Stofflieferanten aber an die Million. 


UMSCHAU. 


Lieber Max Herrmann (Neiße)! 

Wer Lebensherbstliches so festzu¬ 
halten versteht: 

Ich bin dir kein Traum, 

Nicht ein fernes Grüßen, 
Nicht der Wiesensaum 
Deinen Füßen. 

Welk ist jeder Kranz, 

Eh’ ich ihn besessen — 

Auch du wirst mich ganz 
Vergessen —, 

wer eine Großstadtabendstimmung 
so einzufangen weiß: 

O Gaslichtgruß aus lockenden 
Kontoren! 

O Freuden einer Frau — die 
mich vergaß! 

O jugendlich umduftete Mamas! 
O schmale Mädchen, die sie jung 
geboren!, 


wer solche Verse zu schreiben ver¬ 
mag, der — aber hier stockt schon 
die Feder: ich habe mich „über¬ 
rumpeln lassen durch einen schönen 
Satz, durch eine gutgefügte Reime¬ 
rei“ und bin nun Ihrer Philippika 
gewärtig, daß ich „im Bann des 
bürgerlichen Gefühlskrams, Emp¬ 
findungszaubers“ stehe. Doch sei 
es drum und auf jede Gefahr hin: 
wer solche Verse zu schreiben ver¬ 
mag, hat nicht zu Recht zu einem 
Gallimathias, wie Sie ihn unter dem 
Titel „Die bürgerliche Literaturge¬ 
schichte und das Proletariat“ (Verlag 
der Aktion, Berlin - Wilmersdorf) 
verzapfen. Was nämlich in Ihrer 
Abhandlung richtig ist, die Hervor¬ 
hebung des Klassencharakters der 
Kunst, ist nicht neu, sondern haben 
sich seit dem Kommunistischen Ma- 
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pifest einige Sozialistengenerationen 
an den Stiefelsohlen . abgelaufen. 
Und was in Ihrer Schrift nicht 
richtig ist, der verblendete und ver¬ 
bissene Fanatismus, mit dem Sie der 
„Ehrfurcht vor der Kunst“ zu Leibe 
gehen und ausrufen: Nieder mit der 
“ Bildung!, das ist ebenfalls nicht 
neu. Schon Proudhon, dessen Namen 
Sie sicher einmal gehört haben, ist 
über die sozusagen bürgerliche, die 
„irrationale“ Kunst mit dem Knüppel 
hergefallen und hat in heller Wut 
alle Schöpfungen der Renaissance 
zertrümmern und alle Madonnen 
Raphaels als „mystische Schlüpfrig¬ 
keiten“ ins Feuer werfen wollen. 
Und sein Verehrer Jules Vallfes 
konnte es noch besser als Sie, denn 
er wünschte, daß die gesamte Erb¬ 
schaft des Genies in Flammen auf¬ 
gehe — was lag an dem alten Tropf 
Homer, an dem lächerlichen Kerl 
Dante, an dem hirn- und herzlosen 
Ungeheuer Shakespeare, an dem 
Einfaltspinsel Moliere! Nur eines 
ist dabei schade: als sich der Sozia¬ 
lismus von der Utopie zur Wissen¬ 
schaft entwickelte, sind diese Bilder¬ 
stürmer nicht etwa als zukunfts-. 
weisende, große Geister gefeiert, 
sondern als rechte wildgewordene 
Kleinbürger entlarvt worden. Aber 
wie der Kommunismus in vielem 
eine Rückbildung des Sozialismus 
von der Wissenschaft zur Utopie 
ist, sollten da nicht auch nicht 
wenige seiner rasselndsten Medizin¬ 
männer solche wildgewordene Klein¬ 
bürger sein, selbst wenn sie, sich 
höchst antiphilisterhaft gebärdend, 
von der „Vogelscheuche“ reden, die 
„Goethes Gipskopf“ trägt? Mit 
welcher Sie hoffentlich zum Nach¬ 
denken stimmenden Frage ich mich 
Ihnen, lieber Poet, recht angelegent¬ 
lich empfehle als Ihr 

Leo Parth. 

Nationalisten im Porzellanladen. 

Die Herren Ge za Lukacs, Dr. 
W. Radoslawoff und H. 
Baron v. Rosen werfen ein ge¬ 
meinschaftliches Buch in den Ver¬ 
kehr, das marktschreierisch brüllt: 
„Fort mit den Friedensverträgen“ 
(von Versailles, Trianon, Neuilly, St. 
Germain, Sfcvres), und das alle Men¬ 
schen mit Schrecken erfüllen muß, 
die den ernsthaften und gerechten 


Kampf für die Revision dieser Ver¬ 
träge führen (Verlag Robert Engel¬ 
mann, Berlin W 15). Ob die Herren 
Verfasser wirklich glauben, daß die 
Entente durch ihr großmäuliges Ge¬ 
baren eingeschüchtert wird? Glau¬ 
ben sie, der Sache ihrer Völker zu 
nützen, indem sie unaufhörlich von 
den .»kulturell tieferstehenden Nach¬ 
barvölkern“ schwätzen? Das ist 
nämlich das letzte-Argument ihrer 
Beweisführung, die ganz auf den 
ältesten, verbrauchtesten diplomati¬ 
schen Methoden beruht. Grund¬ 
prinzip: Keine Position wird preis¬ 
gegeben, das Unhaltbarste wird mit 
gewundenen Sophismen gestützt. 
Nur wir haben recht; nur die 
anderen haben unrecht! Folge: Man 
ekelt sich vor dieser ganzen Art 
der Beweisführung und hat selbst 
da kein Vertrauen, wo die Verfasser 
wirklich im Recht' sind. 

Wenn man diesen Verfassern 
glauben soll, so hat es z. B. in 
Oesterreich-Ungarn niemals Fremd¬ 
völker gegeben, die sich von der 
Herrschaft der Deutschen und Un¬ 
garn wegsehnten. Die es trotzdem 
taten, werden beiläufig als „Aben¬ 
teurer“ weggewischt. Außerdem 
waren sie natürlich (Mädchen für 
alles!) „kulturell niedriger stehend“. 
Oder: Die Flensburger, die^bei der 
Volksabstimmung für Dänemark 
stimmten (immerhin 20% der 
Stadtbevölkerung) waren nur „der 
Pöbel Flensburgs“. Man ahnt, 
welche Sympathien für Deutschland 
dieses Buch allenthalben erwecken 
muß! Oder: Rumänien, so wird 
behauptet, hatte vom ethno¬ 
graphischen Standpunkt aus 
(ausdrücklich dieser wird betont!) 
keinerlei Anrecht auf das von Un¬ 
garn abgetretene Gebiet, denn dort 
wohnten 51,2o/o Rumänen, 34% Un¬ 
garn und 10,8% Deutsche. Seltsam, 
daß 34% höhere moralische An¬ 
rechte schaffen als 51,2%! 

Natürlich wird in der ganzen Be¬ 
weisführung absichtlich jedes klare 
System vermieden. Wo man keine 
nationalen Anrechte hat, dort 
hat man wirtschaftliche, wo 
keine wirtschaftlichen, dort histo¬ 
rische, wo keine historischen, 
dort geographische! Man 
übersieht nur, daß mit (jieser glei- 
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chen Konstruktionsspielerei auch die 
Gegenseite jeden Raubanspruch 
begründen kann und tatsächlich be¬ 
gründet. Wenn man z. B. überlaut 
die „historisch-geographische Ein¬ 
heit“ Ungarns betont, und mit 
diesem Argument die Rückkehr von 
8 Millionen Rumänen, Südslawen, 
Ruthenen usw. unter ungarische 
Herrschaft verlangt, was kann man 
dann Stichhaltiges gegen den An¬ 
spruch der Tschechen einwen¬ 
den, die kraft der „historisch-geo¬ 
graphischen Einheit“ Böhmens 
die dauernde Herrschaft über drei 
Millionen Deutsche bean¬ 
spruchen?! 

Mit dieser Methode, von vier 
oder fünf Prinzipien gerade immer 
die gelten zu lassen, die jeweils 
günstig für den Fordernden liegen, 
überzeugt man keine ernsthaften 
Menschen. Deswegen ist das Buch 
trotz des feudalen Papiers, das auf 
kapitalkräftige Hintermänner schlie¬ 
ßen läßt, für die Auslandspropa¬ 
ganda gänzlich wertlos, ia 
direkt schädlich. Es dient woni 
auch nur dem Zweck, im Inland 
Hetzpropaganda zu treiben, zu 
diesem Zweck ist es mit unsauberen 
Verdächtigungen der Kreise ge¬ 
laden, die diese Art „Auslands¬ 
politik“ mit Recht ablehnen. Mit 
dieser ausführlichen Würdigung ist 
dem Machwerk sicher zu viel Ehre 
angetan, aber es sollte einmal an 
einem Beispiel die absolute Wert¬ 
losigkeit der nationalistischen Pro¬ 
paganda für das deutsche Volk ge¬ 
zeigt, es sollte dargetan werden, 
warum derartiges Geschrei ob in 
der Frage der Kriegsschuld, ob in 
der Frage der Friedensrevision nur 
gänzlich kritiklose Inlandleser über¬ 
zeugt, im Ausland aber auch nicht 
eine Seele für Deutschland ge¬ 
winnt. E. K—r. 

Betrachtungen zum Weltkrieg. 
Der Titel von’ Bethmann Hollwegs 
Wellkriegserinnerungen ist sehr be¬ 
redt. Ein Stück Menschheits¬ 
geschichte, während dessen Mil¬ 
lionen verbluteten, Milliarden Gold 
verdampften, Provinzen verdarben, 
Reiche zerbarsten, Kronen davon¬ 
kollerten, Erdteile sich wandelten 
und er, in- der großen Katastrophe 


einer der Führenden, zum minde¬ 
sten der Verantwortlichen, setzt 
sich nachher hin und schreibt mit 
Goethescher Abgeklärtheit „Be¬ 
trachtungen zum Weltkriege“. Sie 
sind auch in dem zweiten Teil, 
den aus dem Nachlaß des Kriegs¬ 
kanzlers sein Sohn herausgibt (Ver¬ 
lag Reimar Hobbing, Berlin), der 
ganze Bethmann, ein wohlmeinen¬ 
der, doch schwacher Patriot, ver¬ 
strickt in den Glauben an das 
„soziale Kaisertum“, willens, das 
deutsche Volk aus dem „Gestrüpp 
der Parteidisziplin“ und der „Wild¬ 
nis der Klassenverhetzung“ hinaus¬ 
zuführen — wegen solcher Platt¬ 
heiten hieß er ein Philosoph! Im 
Krieg erkannte er, daß Verständi¬ 
gung 'für Deutschland die einzige 
Möglichkeit war, mit einem blauen 
Auge davonzukommen. Aber sich 
gegenüber hatte er eine brutale 
Faust: Ludendorff, der in jeder 
politischen Frage glicht allein die 
Mitwirkung, sondern auch die Ent¬ 
scheidung verlangte“, und damit 
die „staatliche Ordnung“ umstieß. 
Aber wenn Bethmann mit Recht der 
Schwäche geziehen wird, weil er 
immer vor den breiten roten Hosen¬ 
streifen zurückwich, so unterstreicht 
er mit ebensoviel Recht, daß ge¬ 
rade in der verhängnisvollen Frage 
des Ubootkrieges das Parlament 
„die politische Macht der militäri¬ 
schen Gewalt“ übertragen habe. So 
ist's! Neben der schuldigen Re¬ 
gierung steht, lange nicht genug 
zur Rechenschaft gezogen, der 
schuldige Reichstag der Kriegs¬ 
jahre. Auch in dem, was der fünfte 
deutsche Kanzler über die Grün¬ 
dung Polens, über Wilsons Frie¬ 
densschritte und über die Unver¬ 
einbarkeit der bulgarischen Kriegs¬ 
ziele mit der Reichstagsresolution 
vom Juli 1917 sagt, ist manches, 
ist nicht wenig bemerkenswert, aber 
das Ganze sind eben doch nur 
Betrachtungen zum Weltkrieg. 

Leo Parth. 
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HERMANN WENDEL: 


Machtpolitik und Kulturpolitik. 

Berlin, 29. November. 


W ENN auch der neue Mann an Wirths Platz in seiner kanz- 
leiisch schwunglosen und geheimrätlich nüchternen An¬ 
trittsrede im Reichstag die Schuldfrage gestreift hat, ohne 
allerdings erkennen zu lassen, ob er für die Unschuld oder die 
Mitschuld der Berliner Machthaber am Kriegsausbruch eintritt, 
so hüten sich doch so ziemlich alle Eiferer wider die „Schuldlüge“ 
vor dem Versuch, die Politik Oesterreich-Ungarns wesentlich zu 
entlasten, denn diesen Mohren weiß zu waschen, wäre nach Auf¬ 
deckung der Hintergründe des Ultimatums an Serbien ein gar zu 
vergebliches Beginnen. Aber nicht nur für das unmittelbare Vor¬ 
spiel der großen Katastrophe haben die Verantwortlichen und 
Unverantwortlichen im habsburgischen Troß schwerste Schuld durch 
die Geschichte zu schleppen, sondern schon Jahr und Tag vor 1914 
fand sich unter den Hochmögenden der Donaumonarchie einer, 
der wie kein anderer in Europa jede Stunde bewußt, planmäßig, 
kaltblütig auf den Krieg hinarbeitete. Er hieß mit Namen Conrad 
von Hötzendorff und war der k. und k. Generalstabschef. 

Ein fixer Wiener Schmock, der über Seine Exzellenz ein Buch 
geschrieben hat, tut’s nicht billiger und rückt ihn als Feldherrm 
neben Moltke, als Staatsmann neben Bismarck. Es bedarf aber 
nur einiger Blicke in das Werk, das Conrad als sein Scherflein 
zur Erinnerungsliteratur der Nachkriegszeit beisteuert und das 
im Rikola-Verlag zu Wien erschienen ist, um die ganze Lächer¬ 
lichkeit dieses Vergleichs empfinden zu lassen. Auf jeder Seite 
offenbart das Buch, das mit seinem ärarischen Titel „Aus meiner 
Dienstzeit“ an dicke Kasernenstubenluft und kitschige Reservisten¬ 
bilder gar lieblich gemahnt, um welch ein negatives Genie es sich 
hier -handelte. Welcher Feldwebelhorizont! Welcher hölzerne 
Pedantismus! Welche Bierbankpolitik! Der die Wehrmacht eines 
Einundfünfzigmillionenstaates mit seinem Geist erfüllen sollte, hatte 
nicht einen, nicht den winzigsten Gedanken, sondern nur eine 
fixe Idee: Krieg. Wenn er die Lippen öffnet, so tönt es: Krieg 
gegen Italien, wenn er die Stirn runzelt, steht darauf: Krieg gegen 
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Serbien, „und, was er schreibt, ist Blut“. Als er 1907 ans Ruder 
kam, schlug er sofort dem alten Franz Josef aus heiler Haut 
heraus einen Krieg gegen Italien vor und ein Jahr danach drängte 
er während der Annexionskrise mit allen Kräften auf den Krieg 
gegen Serbien hin. In dem vor kurzem erschienenen zweiten 
Band der Erinnerungen, der die Ereignisse der Jahre 1910 bis 
1912 umspannt, meldet sich immer wieder die grollende Ent¬ 
täuschung zu Wort, daß man damals nicht auf ihn gehört habe; 
aus seinen langweilig ledernen Denkschriften an den Kaiser und 
den Thronfolger klingt es stets aufs neue heraus: „Hätte man im 
Jahre 1908/09 meinem dringenden Rat, den auch schon vor¬ 
bereiteten Krieg gegen Serbien zu führen, Folge gegeben, so 
stünden die Dinge heute anders! Aber er läßt nicht locker; mit 
der Zähigkeit eines Querulanten entdeckt er bald hier, bald dort 
die günstige Stunde zur Abrechnung, und stachelt, hetzt, schürt: 
Krieg, um Gottes willen Krieg! 

Vielleicht ist es ein verbrecherischer Ehrgeiz, vielleicht Wissen 
um die Brüchigkeit der österreichisch-ungarischen Monarchie, was 
den Generalstabschef zu seinen Zündeleien treibt, denn ohne Wider¬ 
ruf sind die Zeiten vorbei, da ein Metternich gemütlich-zynisch 
sprechen konnte: „Den Franzi und mich halt’ die Pastet’ schon 
noch aus!“ Jetzt ist die Pastete am Einstürzen, und für diesen 
Gamaschenknopf, der seit seinem zehnten Lebensjahr in die Uni¬ 
form gepreßt ist, kann nur ein Krieg das Morsche noch stützen. 
Manchmal freilich glimmt selbst hinter dieser eisernen Stirn ein 
Funke von Erkenntnis auf, so, wenn er sagt, daß „die Slawen ein 
zweifellos im Aufblühen begriffener Völkerstamm sind“ und daß 
die Monarchie deshalb keine „antislawische Politik“ betreiben 
könne, so, w'enn es heißt, daß der Zusammenschluß der südslawi» 
schen Rasse „eine jener völkerbewegenden Erscheinungen“ sei, 
„die sich nicht wegleugnen und nicht künstlich verwehren lassen“. 
Aber die Folgerung ist für den Herrn Conrad nur, daß „Serbien 
als selbständiger Staat eine Gefahr für die Monarchie“ sei und 
bleibe; darum muß die österreichisch-ungarische Politik den Zu¬ 
sammenschluß der beiden serbischen Staaten Serbien und Monte¬ 
negro ebenso verhindern wie den freien Ausgang Serbiens zur 
Adria; „einziges Mittel zur Lösung“ der südslawischen Frage ist 
„kriegerische Niederwerfung Serbiens ohne Scheu vor den mög¬ 
lichen Konsequenzen eines solchen Schritts“, basta! Als Krönung 
des Ganzen folgt dann nicht nur die Einverleibung Serbiens, 
„speziell des Moravatals inklusive des Beckens von Ni§“, wie es 
der Generalstabschef schon 1910 als Ziel „einer aktiven Politik 
der Monarchie auf dem Balkan“ vorgeschlagen hat, sondern auch 
noch Schaffung eines autonomen Albanien unter österreichisch- 
ungarischem Protektorat und Umwandlung Valonas in einen k. und k. 
Kriegshafen — „zugreifen“, hetzt er im Oktober 1912 den Grafen 
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Berchtold auf, „mit der größten Skrupellosigkeit und Rücksichts¬ 
losigkeit“. Aber um für den Raub im Südosten die Hände frei 
zu haben, erscheint „die vorherige Niederwerfung Italiens“ geboten, 
und so geht die Hetze unentwegt auch in dieser Richtung; schmerz¬ 
lich stöhnt Conrad auf, daß die Gelegenheit des türkisch-italieni¬ 
schen Krieges versäumt wird, mit Italien „abzurechnen“. Herrlicher 
Siegespreis lockt ja, wenn der Dreibundgenosse zerschmettert am 
Boden liegt: neben der „Vernichtung, eventuell Abtretung der 
Flotte“ der „Wiedergewinn Venetiens“! Und all diese Pläne, Ge¬ 
danken und Entwürfe huschen nicht durch das Hirn eines Geistes¬ 
kranken, der in sicherer Gummizelle sitzt, sondern kreisen dick¬ 
flüssig im Kopf eines Mannes, dessen Arm dank seiner Stellung 
sehr weit reicht, gerade gemeingefährlich weit genug, um im 
Juli 1914 endlich, endlich den zündenden Funken in die Pulver¬ 
kammer springen zu lassen. 

Neben dem dicken, quälend langweiligen Wälzer Conrads, der 
aber unschätzbares Material zur Schuldfrage enthält, wirkt das 
dünne Heftchen, in dem der frühere österreichische Staatskanzler 
Dr. Karl Renner zwei Vorträge unter dem Titel „Deutschland, 
Oesterreich und die Völker des Ostens“ (Verlag für Sozialwissen¬ 
schaft, Berlin) zusammenfaßt, äußerlich mehr als bescheiden. Aber 
eine Gedankenfülle sprüht hier auf, mehr Gedanken bergen diese 
knapp fünfzig Seiten als all die wohlbeleibten Schmöker, in denen 
die abgetakelten Hötzendorffs und Ludendorffs ihre Schuld am 
Untergang einer alten Welt zu bemänteln und zu beschönigen 
suchen. In diesem glänzenden Werkchen, das uns an die gegen¬ 
wärtige Oede in der politischen Literatur des reichsdeutschen 
Sozialismus schmerzlich erinnert, spricht der Vertreter einer neuen 
Welt mit hinreißender Klarheit des Ausdrucks und überzeugender 
Bestimmtheit der Formulierung zu uns. Perspektiven tun sich auf, 
wo Renner die Wesensähnlichkeit der versunkenen großen Im¬ 
perien, des österreichisch-ungarischen, des russischen und des tür¬ 
kischen, aufdeckt, Zusammenhänge werden durchsichtig, wo er 
dartut, daß die Neuordnung der Dinge in Südosteuropa die Völker 
politisch befreite, aber ökonomisch zu Krüppeln schlug, und der 
Sinn der Geschichte selbst fängt an zu reden, wo er nach dem Beruf 
des Deutschen in der Welt forscht und ihm als einem friedlichen 
Volk der praktischen Wissenschaft und der zweckmäßigen Wirt¬ 
schaft die Mission zuteilt, den mitteleuropäischen Gedanken in 
die Wirklichkeit zu übertragen, nicht als Naumanns „Schützen¬ 
grabengemeinschaft“, sondern als ein •wohldurchdachtes, von 
Schritt zu Schritt sich verdichtendes Netz von ökonomischen Ver¬ 
trägen und Interessengemeinschaften. Mit Tschechen, Polen, 
Magyaren, Rumänen, Südslawen und den andern Ostvölkern als 
Gleiche unter gleicher Oekonomie zu machen, ist unsere geschicht¬ 
liche Bestimmung als Nation; die Losung heißt Ersetzung der 
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militärisch - politischen durch eine ökonomisch - kulturelle Idee, 
statt Machtpolitik Wirtschafts- und Kulturpolitik! Das ist eine Zu¬ 
kunft, in der wir unser Volkstum nicht zu verleugnen brauchen und 
die uns wieder freier und tiefer Atem schöpfen läßt. „Es tut nicht 
not,“ schließt Renner den ersten der beiden Vorträge, „daß wir 
wie ein todesstarrer Körper willenlos auf den Wellen treiben, 
es scheint nur so, als wenn wir unsere Seele verloren hätten, wir 
haben unsere Seele wiedergefunden, damit den Glauben an uns und 
so auch die Kraft zu schaffender Arbeit.“ 

Der kümmerliche Vertreter einer geistlosen Machtpolitik, wie 
es Conrad von Hötzendorff war, warf sich bei jeder Gelegenheit 
als „Realist“ in die Brust und sah mit verächtlichem Mitleid auf 
Aehrenthal als auf einen „Utopisten“ herab, weil der Minister 
auch eine friedliche Lösung der Konflikte für möglich und erlaubt 
hielt; für Renners „Utopismus“ wird der Generalfeldmarschall 
vollends nur ein Achselzucken haben. In Wahrheit aber hat die 
„Realpolitik“ des militaristischen Machtwahns das Habsburgerreich 
in den Abgrund gerissen, und der „Utopismus“ des sozialistischen 
Kulturgedankens wird Europa aus Schutt und Asche aufbauen, 
wie es sich immer aufs neue bestätigt, daß die „Realisten“, die 
mit überholten Mitteln Verfallendes halten wollen, die wirklichen 
Utopisten und die „Utopisten“, die lediglich der Entwicklung um 
einen Posttag voraufeilen, die wirklichen Realisten sind. Denn stets 
ist die Utopie von heute die Realität von morgen. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Wo die Kriegsschuld beginnt. 

(Das Recht auf Wahrheit und das Vorrecht der Lüge IV.) 

Die vom Schreiber dieses als Dokumente des Krieges heraus- 
gegebenc Sammlung der diplomatischen Farbbücher unterstand in den 
Kriegsjahren der Ueberwachung bzw. Zensur des Auswärtigen Amtes. 
Ob das Oberkommando in den Marken, das im allgemeinen die Presse 
und Literatur im Bereich seines Machtgebietes unter Zensur hielt, 
in einem lichten Augenblick sich der Unzulänglichkeit seines Urteils 
über die diplomatischen Vorgänge selbst bewußt geworden war oder 
andere Einflüsse ihm den Verzicht nahegelegt hatten, entgeht meiner 
Kenntnis. Es war mir nur mitgeteilt worden, daß die Presseabteilung 
des Auswärtigen Amtes die Ueberwachung ausüben werde, und ich war 
darüber nicht sehr unglücklich. Ohne mich über die in der Wilhelm¬ 
straße obwaltenden Tendenzen den geringsten Selbsttäuschungen hin- 
zugeben, sagte ich mir doch, daß ich beim Freiherrn Mumm v. Schwarzen¬ 
stein, dem weiland kaiserlich deutschen Gesandten in Tokio, der nun 
die Presseabteilung leitete, einen Mann mit etwas weiterem Horizont 
vor mir haben werde als bei dem General v. Kessel und dessen 
Leutnants. 
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In dieser Annahme wurde ich nicht enttäuscht. Im allgemeinen 
hatte ich keinen Qrund, mich über die Art, wie Mumm v. Schwarzenstein 
die Zensur ausübte, beschwert zu fühlen. Er wußte es zu würdigen, daß 
ich mich bei Herausgabe der Farbbücher der größtmöglichen Objek¬ 
tivität befleißigte, und mutete mir aus eigenem Antrieb nichts zu, was 
mich in Widerspruch mit meinem politischen Gewissen bringen konnte. < 
Wo er mir Wünsche kundgab, von denen d|es zutraf, handelte er offen¬ 
bar auf Grund von Anordnungen des Ministers oder auch des Haupt¬ 
quartiers, in dem die Oberste Heeresleitung ja faktisch in Deutschland 
während des Krieges das entscheidende Wort sprach. Daß, wo er mir 
höflich von Wünschen sprach, es sich tatsächlich um Forderungen han¬ 
delte, denen ich Folge zu geben hatte, wenn ich nicht das Verbot der 
Ausgabe gewärtigen wollte, sei nur beiläufig bemerkt. 

Einer dieser „Wünsche“ betraf Angaben über die Reihenfolge der 
Mobilmachungen. In der Note des französischen Ministers Viviani an den 
Botschafter in London, Paul Cambon, vom 1. August 1914 heißt es: 

„Aber während man verhandelte und während Rußland bei der 
Verhandlung einen unbestreitbar guten Willen zeigte, ist Oesterreich 
zuerst zu einer allgemeinen Mobilmachung geschritten.“ (Gelbbuch 
Nr. 127.) 

Ich wurde nun ersucht, in ejner Fußnote dazu den Inhalt einer 
Notiz der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ wiederzugeben, welche 
jene Behauptung als eine. absichtliche Täuschung der ununterrichteten 
Leser erklärte. Tatsächlich habe Rußland schon in der Nacht vom 30. 
auf den 31., Oesterreich-Ungarn aber erst am Morgen des 31. Juli 
die allgemeine Mobilmachung angeordnet. Mir war diese Zumutung 
ziemlich unangenehm. Ich hatte Behauptungen Berlins und Wiens, deren 
Unwahrhaftigkeit für mich außer Zweifel stand, ganz ohne jeden Kom¬ 
mentar passieren lassen und sollte nun eine Bemerkung als eine wohl¬ 
berechnete Lüge hinstellen, die ganz gut auf verspätetem Eintreffen 
der Meldung von der russischen allgemeinen Mobilmachung beruhen 
konnte, zumal meines Erachtens es die Frage, auf die es ankam, voll¬ 
ständig verschob, wenn man den Hauptton auf die, obendrein geringe, 
Zeitdifferenz der beiden offiziellen Verfügungen hinsichtlich der allge¬ 
meinen Mobilmachung legte, deren Durchführung ja in Rußland viel 
mehr Zeit beanspruchte als in Deutschland und Oesterreich-Ungarn, 
statt auf die Haltung in der Streitfrage selbst, die zu diesen Mobil¬ 
machungen geführt hatte. Aber was sollte ich machen? Aus den 
Worten, in denen mir Mumm von Schwarzenstein seinen „Wunsch“ 
vorgetragen hatte, ging ganz deutlich hervor, daß diesem eine Ver¬ 
fügung von maßgebender Stelle zugrunde lag, und auf meine Anfrage, 
ob wirklich auf diese Fußnote so großer Wert gelegt werde, erfolgte 
seinerseits, eine bejahende Antwort. Ich überlegte eine kurze Weile 
und antwortete dann: „Gut, ich will die Fußnote bringen. Aber wenn 
man meint, daß sie einen tiefen Eindruck machen werde, ist man meines 
Dafürhaltens im Irrtum.“ Er fragte, wie ich das begründen wolle, 
und ich gab zurück: „Nun, wenn die Kriegswolke am Horizont auf¬ 
steigt, dann treffen alle heutigen Regierungen, die sie bedroht, ihre 
militärischen Vorbereitungen, von ihrem Standpunkt aus würden sie 
sogar ein Verbrechen begehen, wenn sie es nicht täten.“ Er erwiderte 
nichts, was mich von meiner Auffassung zurückbringen konnte, und, 
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wieder nach Hause gelangt, half ich mir, wie ich das bei ähnlichen An¬ 
lässen früher schon getan, dadurch aus der Verlegenheit, daß ich in 
der Fußnote ihren rein referierenden Charakter so deutlich wie nur 
möglich zur Anschauung brachte und die Worte der „Norddeutschen 
Allgemeinen Zeitung“ durchgängig in Anführungsstriche setzte. 

In der Tat, was hatte und was hat das ganze Getue über die Frage, 
wer zuerst militärische Maßnahmen getroffen, zuerst Mobilmachungen 
angeordnet habe, anders für einen Zweck, als die Fragestellung zu 
verschieben, die ununterrichteten Leser in den Glauben zu versetzen, 
nicht die Ursache, die Folgewirkung entscheide die Frage der Verant¬ 
wortungen? Die Ursache waren in diesem Falle das mit der damaligen 
kaiserlichen Regierung Deutschlands grundsätzlich verabredete Ulti¬ 
matum Oesterreich-Ungarns an Serbien, dein ersteres trotz der so 
nachgiebigen Antwort Serbiens die Kriegserklärung folgen ließ, und 
die Winkelzüge, mit denen es, seiner Deckung durch Deutschland sicher, 
so lange alle Vermittlungsvorschläge und Anerbieten zur Vermittlung un¬ 
wirksam machte, bis der allgemeine Krieg vor der Tür stand. Die 
militärischen Vorbereitungen auf und für diesen waren die Folgewirkung. 
Obendrein wurden sie zuerst dort getroffen, wo man die kriegerische 
Aktion gegen Serbien vereinbart hatte. Allerdings in der Stille, und 
indem man gleichzeitig den Ententemächten über seine angeblichen 
friedfertigen und versöhnlichen Absichten das Blaue vom Himmel vor¬ 
log. Aber wenn die Regierenden in Berlin und Wien damals es für 
gerechtfertigt hielten, hinter dem Rücken der Welt sich auf die zum 
mindesten möglichen, wenn nicht wahrscheinlichen Folgen jener Aktion 
militärisch vorzubereiten, dann sollen sie oder ihre Anwälte so viel 
moralischen Mut haben, hinterher wenigstens zu ihrem Tun zu stehen, 
statt heute das eigene Volk ebenso zu belügen, wie damals die Außen¬ 
welt belogen wurde. 

Ucber diesen Lügenfcldzug, den Kautsky im elften Kapitel seiner 
Schrift über die Entstehung des Weltkriegs anschaulich geschildert hat, 
findet man ergänzendes Material in dem früher schon von mir er¬ 
wähnten sehr interessanten Buch des Dr. Heinrich Kanner: „Kaiser¬ 
liche Katastrophen-Politik“ (Leipzig und Wien 1922, E. P. Tal & Co.), 
ln dem Kapitel „Wie die Welt betrogen wurde“ (S. 212ff.) stellt Kanner 
fest, daß, während man im Wiener Auswärtigen Amt daran arbeitete, 
die an Serbien zu richtende Note diesem absolut unannehmbar zu 
machen, der gerade in Wien anwesende österreichisch-ungarische Bot¬ 
schafter in Petersburg, Graf S/agarv, dem russischen Botschafter in 
Wien, Herrn Schcbeko, aufbnnJ, Oesterreichs Schritte in Belgrad 
würden „einen versöhnlichen Charakter“ tragen, und später dem russi¬ 
schen Minister Ssasonow vorlog, die Russen würden mit der bevor¬ 
stehenden Note an Serbien „nicht unzufrieden“ sein; daß weiter Baron 
Macchio, erster Sektionschef im Wiener Auswärtigen Amt, dem fran¬ 
zösischen Botschafter in Wien, Dumaine, weißmachte, Oesterreich-Ungarn 
würde Serbien „nur Forderungen stellen, die dieses ohne Bedenken an- 
nehmeii könne“, und daß der österreichisch-ungarische Gesandte in 
Belgrad, Baron Giesl, derselbe Herr, der später die so überaus nach¬ 
giebige Antwort der serbischen Regierung auf die demütigenden Forde¬ 
rungen Oesterreichs für genügend hielt, unverzüglich seine Pässe zu 
verlangen und abzureisen, was den Abbruch der diplomatischen Be- 
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Ziehungen, die Vorstufe zum Krieg, bedeutete, am 11. Juli 1914 einem 
ungarischen Blatt in einem Interview vorschwindelte, Oesterreich- 
Ungarn werde nach Beendigung der Untersuchung in Sarajewo „in der 
konziliantesten Weise unter Einhaltung der internationalen diplomatischen 
Gepflogenheiten eventuelle Schritte unternehmen“. Aehnlich schwindel¬ 
hafte Erklärungen von „friedlichster Gesinnung“ gab Ungarns leitender 
Minister, der allmächtige Tisza, ab, nachdem er schon für den Krieg 
gewonnen war und nun für Verschärfung des in Arbeit befindlichen 
Ultimatums wirkte. 

Niemand erwartet von den Diplomaten des alten Systems Ehrlich¬ 
keitsfanatismus. Aber die Weltgeschichte kennt wenig Fälle, wo eine 
Kriegsaktion mit so viel „Lüge und Heuchelei“ (Kanner) eingeleitet 
wurde, wie in diesem Falle. Und die Diplomaten handelten hier im 
Einverständnis mit den leitenden Militärs. Sarkastisch schreibt Kanner 
von der „ehrlichen Soldatennatur“, die sich der Generalfeldmarschall 
Conrad von Hötzendorff in der offiziösen Presse andichten ließ, wenn 
er dessen Brief vom 10. Juli 1914 an den Minister Grafen Berchtold 
zitiert, wo jener gleichfalls anrät, behufs Täuschung der Ententemächte 
„in jeder Hinsicht ein durchaus friedliches Gepräge zur Schau“ zu 
tragen. (Kanner, S. 242.) 

Ueberhaupt die Militärs! Ich muß gestehen, daß ich bis zu diesem 
Kriege bei aller grundsätzlichen Gegnerschaft gegen den Militarismus 
doch stets zwischen militärisch und militaristisch zu unterscheiden ge¬ 
sucht und anerkannt habe, daß das militärische Wesen für die Aus¬ 
bildung des Charakters auch manche Vorzüge hatte. Es war mir aus 
meiner sozialistischen Jugendzeit noch das im ganzen sachlich-schlichte 
Auftreten der Heerführer aus dem 70er Kriege im Gedächtnis, das 
unsere damaligen Reichstagsabgeordneten oft angenehm berührt hat. 
Der jetzige Krieg hat uns die Kehrseiten des Systems gründlich zum 
Bewußtsein gebracht. Die soldatische Ehrlichkeit und Schlichtheit ist 
in der Aera Wilhelms II. Ausnahme geworden. Die politisierenden 
Militärs sind in ihrer Mehrzahl nicht glaubwürdiger als irgendwelche 
Politiker aus dem sogenannten Zivilstand, nicht wenige von ihnen stehen 
in bezug auf Wahrhaftigkeit hinter dem Durchschnitt der letzteren noch 
weit zurück. Sie haben im Krieg das Lügen aus dem ff. gelernt. 
Was in der Presse und Flugschriften von Militärs in Verdrehung der 
auf den Krieg bezüglichen Tatsachen geleistet worden ist, stellt nahezu 
beispiellos da. Wie sehr man sich in diesen Kreisen daran gewöhnt 
hatte, im Kampf wider eine politisch unangenehme Persönlichkeit, auch 
wenn sie ein loyaler Staatsmann des eigenen Landes ist, vom Vorrecht 
der Lüge Gebrauch zu machen, hat sich unter anderm in dem Ver- 
leumderi'eldzug wider den ehemaligen. Reichskanzler Bethmann Hollweg 
gezeigt, den Militärs angestiftet und bis zur Vernichtung des Ver¬ 
folgten betrieben haben. Ein Dokument aus dieser Hetzkampagne 
liefert auch für die hier aufgeworfene Frage bemerkenswertes Material. 

Kommen wir jedoch zu den Ankündigungen der Wiener Diplomatie 
über die in Aussicht genommene Behandlung der Frage Serbien zurück. 
Das Ultimatum vom 22. Juli 1914 und die ihm folgende Kriegserklärung 
legten mit einem Schlage die bodenlose Verlogenheit dieser Ankündi¬ 
gungen bloß. Kann man sich wundern, daß alsdann kein Mensch den 
Beteuerungen Wiens Glauben schenkte, es sei weder auf die Souveränität 
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noch auf die Integrität Serbiens abgesehen? Nicht nur die Entente¬ 
mächte, auch Herr von Bethmann Hollweg, der Reichskanzler des mit 
Oesterreich-Ungarn verbündeten Deutschland, das jenen gegenüber dessen 
Partei ergriffen und ihnen quasi verboten hatte, sich auch nur diplo¬ 
matisch in den Konflikt einzumischen, fühlte eines Tages, daß mit den 
Winkelzügen Wiens Schluß gemacht werden müsse. ' In einer Note vom 
21. Juli 1914 an den deutschen Botschafter in Wien erklärt er, daß er 
das Verhalten der Wiener Regierung und ihr ungleichartiges Vorgehen 
bei den verschiedenen Regierungen „mit wachsendem Befremden“ be¬ 
trachte. „ln Petersburg“, klagt er, „erklärt sie territoriales Desinter¬ 
essement, uns läßt sie ganz im unklaren über ihr Programm, Rom 
speist sie mit nichtssagenden Redensarten über die Kompensationsfrage 
ab, in London verschenkt Graf Mensdorff Teile Serbiens an Bulgarien 
und Mazedonien und setzt sich in Widerspruch zu den feierlichen Er¬ 
klärungen Wiens in Petersburg.“ Aqs diesen Widersprüchen müsse er, 
Bethmann, daß die Wiener Regierung sich mit Plänen trage, deren Ge¬ 
heimhaltung vor Berlin sie für angezeigt halte, um sich auf alle Fälle der 
deutschen Unterstützung zu versichern und nicht durch offene Be¬ 
kanntgabe einem etwaigen' Refus auszusetzen. (Aktenstück 361 der deut¬ 
schen Dokumente zum Kriegsausbruch, Band 11, S. 79/80.) 

Das Recht zu dieser Klage konnte Herrn von Bethmann Hollweg 
bestritten werden, denn sein Kaiser, dem er sich in jenen Tagen als ein 
viel zu willenloser Diener erwies, hatte ja der Wiener Regierung den 
Freibrief in Sachen Serbiens ausgestellt. Aber die Lage, in welche 
Deutschlands Kaiser durch den Freibrief und das eigensinnige Bestehen 
auf ihn seine Regierung und sein Volk gebracht, wird durch sie grell 
beleuchtet. Am gleichen Tage verfügte die russische Regierung die 
Mobilmachung im Süden und Südwesten Rußlands, das heißt gegen 
Oesterreich-Ungarn. 

Für jeden, der nicht strenger Pazifist ist, war sie die naturgemäße 
Folge des Vorgehens der Wiener Regierung und der offiziellen Unter¬ 
stützung dieses Vorgehens durch Berlin. Rußland war nun einmal 
die Schutzmacht Serbiens und konnte daher gemäß der in der Welt der 
Militärstaaten herrschenden Anschauungen nicht mit gefalteten Händen 
zuschauen, wie das 50-Millionen-Reich Oesterreich-Ungarn das 4 Mil¬ 
lionen Einwohner zählende Serbien überfiel. In Uebereinstimmung mit 
den Regierungen Englands und Frankreichs hatte die russische Regie¬ 
rung die serbische veranlaßt, das österreichische Ultimatum in allen 
seinen Teilen zu unterschreiben. Aber alle Versuche dieser Regie¬ 
rungen, von Oesterreich-Ungarn nunmehr einen Aufschub der militäri¬ 
schen Maßnahmen gegen Serbien zu erlangen, waren am Starrsinn 
Wiens gescheitert, und wenn Rußland nicht die Segel streichen wollte, 
wurde der Krieg unvermeidlich. 

Diesen Stand der Dinge muß man sich vergegenwärtigen, wenn man 
das Verhalten des russischen Botschafters in Paris, Iswolski, richtig 
einschätzen will. 

Als Iswolski am 27. Juli 1914 in Paris eintraf und seinen Botschafter¬ 
posten wieder einnahm, traf dort die Nachricht ein, daß Oesterreich 
Tags darauf energische Schritte unternehmen werde, um, so hieß es, 
Serbien zu zwingen, ihm die nötigen Garantien zu geben. Aus dem 
Diplomatischen ins einfache Deutsche übersetzt, besagte es, daß Oester- 
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reich Serbien den Krieg erklären werde, was denn auch am 28. Juli 
erfolgte. Damit war der Ausbruch des Krieges zwischen Rußland und 
Oesterreich in das Qebiet der Wahrscheinlichkeiten gerückt, und die 
Aufgabe lswolskis, als Botschafter der zarischen Regierung 'Rußlands 
war es, in Paris dafür zu wirken, daß diese im Kriegsfall das verbündete 
Frankreich an ihrer Seite finde. 

Daß Iswolski in diesem Sinne sein Möglichstes getan hat, kann man 
als unbestreitbar annehmen. Ist es doch bekannt, daß er sich durch 
reiche Geldspenden die Unterstützung des größten Teils der Pariser 
Presse gesichert hatte. Wenn also einige ins kommunistische Lager ab- 
geschwenkte französische Sozialisten behaupten, daß Jean Jaures am Vor¬ 
mittag vor seiner Ermordung, auf den vorübergehenden Iswolski deutend, 
zu den ihn umgebenden Freunden gesagt habe: „Dort geht der Schurke 
Iswolski, der uns in den Krieg hineinzichen will“, so ist daran nichts 
Unwahrscheinliches. Sein leidenschaftliches Streben, seinem Land und 
Volk den Krieg zu ersparen, kann Jaures sehr w'ohl das bittere Wort 
entlockt haben. 

Die Frage ist nur, ob Iswolski überhaupt zum Krieg angereizt oder seine 
Bemühungen darauf beschränkt hat, Frankreich, für den Fall des Krieges 
an Rußland zu ketten. Tat er das letztere, so mochte er dem Franzosen 
und Weltbürger Jaures in dessen begreiflicher Erregung sehr wohl als 
ein Schurke erschienen sein; vom zarisch-russischen Standpunkt aus, den 
er zu vertreten hatte, ist er dann durchaus im Bereich der ihm ob¬ 
liegenden Pflicht geblieben. Keines der in der Rombergschen Schrift 
mitgeteilten Telegramme lswolskis kann aber als Beweis dafür gelten, 
daß dieser aus dem Bereich jener Pflicht herausgetreten sei und zum 
Krieg angestachelt habe. Die Versuche, dergleichen aus seinen De¬ 
peschen heraus zu deuten, sind einfach albern. 

Und doch möchte ich ihn nicht von jeder Verantwortung frei¬ 
sprechen. Seine übereifrigen Meldungen von den Zusicherungen, die ihm 
französische Politiker und schließlich auch — am 31. Juli — der fran¬ 
zösische Kriegsminister mit Bezug auf die feste Entschlossenheit ge¬ 
macht haben sollten, gegebenenfalls mit Rußland in den Krieg einzu¬ 
treten, waren wohl geeignet, in Petersburg als Ermunterungen zu mili¬ 
tärischem Vorgehen zu wirken. Ob aber hierbei Berechnung oder aber 
nur Uebereifer Vorgelegen hat, geht aus dem vorliegenden Material nicht 
hervor. 

Und am tatsächlichen Gang der Dinge haben diese Depeschen nichts 
geändert. Als sie in Petersburg eintrafen, waren die Würfel schon ge¬ 
fallen. Die Kriegsschuld beginnt mit der Verabredung, Serbien mit Krieg 
zu überziehen. Alles andere schließt sich, wie der heutige Kunstausdruck 
lautet, zwangsläufig an sie an. Wohl unternimmt am 29. Juli, durch 
Lichnowski auf Veranlassung Greys gewarnt, Deutschlands Reichskanzler 
Bethmann Hollweg einen verzweifelten Versuch, dem Rade in die Speichen 
zu fallen. Aber eine tückische Macht greift ein und raubt seinem Schritt 
jede Wirkungskraft. Sie jedoch arbeitete nicht in Paris. 
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ROBERT BREUER: 


Vorbereitung des Unvermeidlichen. 


i. 


N ACHDEM über die Ursachen des sozialdemokratischen Rück¬ 
zuges in Verteidigungsstellung einigermaßen Klarheit ge¬ 
wonnen ist, darf man sagen, daß zweierlei die Flucht vor der 
Deutschen Volkspartei veranlaßt hat: 1. die Annahme, daß die 
Volksparteiler noch immer für Monarchie empfänglich sind und 
die demokratische Republik für eine hoffentlich vorübergehende 
Erscheinung halten; 2. die Ueberzeugung, daß die Vereinigte 
sozialistische Partei aufs' neue Risse bekommen würde. 


. Danach haben also Imponderabilien den Ausschlag gegeben. 

Danach wären also die volksparteilichen Hindernisse durch 
eindeutige Erklärungen und republikanisches Wohlverhalten zu 
beseitigen; für die Sozialdemokratie aber müßte die Parole heißen: 
bessere Vorbereitung des Unvermeidlichen. 

Die Hauptbeteiligten der für Deutschlands langsame Oesun¬ 
dung einzig möglichen Regierung wissen jedenfalls, was sie zu 
tun haben. Die Einsichtigen der Volkspartei werden hoffentlich 
den Sozialdemokraten dankbar sein, wenn sie ihnen bei der Zäh¬ 
mung rasender Oberlehrer und auch sonst bei der Erziehung zur 
Republik, der Voraussetzung der großen Koalition, behilflich sind. 
Der Sozialdemokratie aber wird ihrerseits das Erziehungswerk am 
ehesten gelingen, wenn die Volkspartei während der Regierung 
Cunos beweist, daß nicht der Profit, sondern großzügige, auch 
andere Opfer als den Zehnstundentag kennende Wiederaufbau¬ 
politik oberstes Gesetz sein soll. 

II. 

Die Berichte über die entscheidende Fraktionsabstinnnung sind 
nicht eindeutig. Aber ungefähr dürfte zutreffen, daß etwas mehr 
als SO Stimmen gegen mehr als 40 Stimmen standen. Was zunächst 
zu der Frage berechtigt: wo das letzte Drittel der Fraktion während 
solch folgenschweren Entscheides sich aufgehalten hat. Eine Frage, 
die um so notwendiger ist, als nach dem rheinischen Parteiblatt 
„die Zahl der Fraktionskollegen, die, so schwer es auch ihnen fiel, 
zur Verhütung von Schlimmerem das Regicrungsexperiment mit der 
Volkspartei wagen wollten, sich innerhalb weniger Tage fast ver¬ 
dreifacht hatte“. Unter gegebenen Umständen darf wohl erwartet 
werden, daß genügende Garantien die Fraktion zu einem andern 
Ergebnis als dem, das zur letzten Krise führte, veranlassen dürften. 

Soweit Zeitungsstimmen abgehorcht werden können, ist fest¬ 
zustellen, daß zum mindesten große Teile des Rheinlandes und 
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Bayerns das Ausscheiden aus der Regierung lebhaft bedauern und 
durchaus der Auffassung sind, daß, um ein großes Uebel zu ver¬ 
meiden, ein noch größeres Uebel hingenommen wurde. 

Bei dieser Gelegenheit soll übrigens festgestellt werden, daß 
nicht etwa die hinzugekommenen früheren Unabhängigen ge¬ 
schlossen für Nein waren, eher darf man sagen, daß die Tempera¬ 
mente beider Färbungen sich nach der Vereinigung ein wenig 
angefeuert fühlten. Ein guter Teil der einstigen Unabhängigen 
hat mit politischer Einsicht das Notwendige ohne jungfräuliche 
Ziererei rechtzeitig erkannt. 


111 . 

Die Erziehung zum Unvermeidlichen wird um so leichter sein, 
als schon die wenigen Tage der Regierung Cuno gezeigt haben, 
daß, selbst vorausgesetzt, Cuno und seine Herren trachteten nicht 
nach einer Verwischung des Trenmingsgrabens gegen rechts, diese 
Verwischung sofort fühlbar wurde. Während Cunos großer Rede, 
gegen die sich sachlich nur wenig Vorbringen läßt, ballte sich be¬ 
reits eine Atmosphäre, aus der bei einiger Keckheit jeden Augenblick 
der Giftpfeil kommen konnte: der Feind steht links! Zum ersten 
Mal nach Jahresfrist, vielleicht sogar nach dem achtzchner No¬ 
vember, waren die Deutschnationalen restlos begeistert, feuer- 
werkten sie Bravo. Nicht, was psychologisch das Verhältnis nur 
noch ungünstiger für uns kennzeichnet, durch Cuno verschuldet, 
sondern bedingt auch wieder durch ein Iniponderabil, durch etwas 
also, dessen Bedeutung wir richtig, vielleicht sogar zu hoch einzu¬ 
schätzen gelernt haben. 

Die deutschnationale Presse bot solcher sorgenvollen Beob¬ 
achtung starke Stütze. In der „Deutschen Tageszeitung“ schrieb 
Herr Baecker: 

„Wenn die Regierung sich nur dessen bewußt bleibt, daß die 
Abstimmung vom Sonnabend, bei allen schwerwiegenden Unter¬ 
schieden, doch ganz ähnlich ein Eingeständnis der Schwäche des 
Parlaments gegenüber der neuen Regierung war, wie das Vertrauens¬ 
votum der italienischen Kammer für Mussolini. So groß die Unter¬ 
schiede auch sind, in dem für unsere Frage entscheidenden Punkt 
liegen die Dinge in Berlin genau wie in Rom: Die neue deutsche 
Regierung hat die innere Schwäche des Parlaments gesehen, hat in 
seiner Abstimmung gleichsam Brief und Siegel dafür, und sie kann 
so stark sein — wie sie will.“ 

Ob in den Ministerien überall der Geist Oesers wirksam wurde, 
darf bezweifelt werden. Weit eher ist anzunehmen, daß von den 
Staatssekretären abwärts bis zum letzten Hofrat (es soll dergleichen 
auch heute noch geben) ein Aufatmen ging: endlich wieder einmal 
sozialistenrein. Daß solche Gefühlsschwenkung der Demokratisierung 
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der Verwaltung, die doch eine Angelegenheit von langer Dauer und 
von ununterbrochener Beständigkeit ist, nicht nützt, ist leicht einzu¬ 
sehen und wirkt hoffentlich pädagogisch. Wenn’s nicht genügen 
sollte, konstruiere man einen Abhorcher für die Stimmung der 
Reichswehr unter einer Regierung, der die Deutschnationalen zu¬ 
klatschen. 

IV. 

Da.; Zentrum hat sich Herrn Stegerwald zugewendet; es ist 
wenig wahrscheinlich, daß während der Regierung Cuno hier Rück¬ 
bewegung eintritt. 

Eine Gesundung der deutschen Wirtschaft ist. ohne äußere Hilfe 
nicht vorstellbar; es ist wenig wahrscheinlich, daß der internationale 
Kapitalismus aktiv werden wird, bevor der deutsche nicht auf 
längere Sicht hin regierungsfest wurde. 

Bleibt also für die Sozialdemokratie nur die Möglichkeit eines 
dauernden Draußenbleibens oder die schnelle Vollendung des doppel¬ 
seitig notwendigen Erziehungswerkes. 

Es ist unbedingt besser, an einer Regierung, die man nicht den 
Deutschnationalen hemmungslos in die Arme treiben will, durch 
praktische Mitarbeit teilzunehmen, als ihr durch oppositionell mur¬ 
melnde Duldung einen Teil der Verantwortung abzunehmen. 

V. 

Die Vorbereitung des Unvermeidlichen hat unverzüglich zu be¬ 
ginnen. 


ALBIN MICHEL: 

Die nordischen Randstaaten. 

W ÄRE es nach dem Willen mancher deutschen Potentaten 
gegangen, so existierten heute in den Ländern, die als 
nordische Randstaaten bezeichnet werden, Sekundogenituren 
deutscher Fürstenfamilien, und Wilhelm der Redselige .hätte ge¬ 
wiß schon mehr als eine Besuchsreise bis hinauf zunf finnischen 
Meerbusen unternommen. Aus den Sekundogenituren der Hohen- 
zollern, Wittelsbacher und Wettiner ist es nichts geworden, statt 
dessen sind oben an der Ostsee, in Finnland, Estland, Lettland 
und Litauen, Republiken entstanden. Diese Staaten umschließen 
ein Gebiet, das man früher als das „Fenster Rußlands“ nach 
Europa bezeichnet hat. Zu den heutigen nordischen Randstaaten 
gehören verschiedene Häfen, über die hauptsächlich der russische 
Außenhandel ging und durch die tatsächlich Rußland mit Europa 
verbunden war. Prozentual weit stärker als der Hafenverkehr von 
Petersburg, hatte im letzten Halbjahrhundert vor dem Kriege 
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der von Riga, Reval, Libau und Windau zugenommen. Da der 
Hafen von Petersburg in jedem Winter einige Monatje zufriert 
und damit unbenutzbar wird, kann dieser auch für diö Rußland 
verloren gegangenen Häfen kaum Ersatz bieten. War Riga der 
Hauptknotenpunkt für den Außenhandel Südrußlands, so war Reval 
der wichtigste Handelsplatz für den Außenhandel Nord- und 
Zentralrußlands. 

Der Umstand,' daß die heutigen nordischen Randstaaten die 
Front Europa zugekehrt und durch ihre Häfen, wenn auch nur 
durch ein Seitenmeer, Anschluß an den Weltschiffahrtsverkehr 
haben, brachte es mit sich, daß die baltischen Provinzen und 
Finnland wirtschaftlich weit stärker vorwärts gekommen waren 
als die übrigen Teile Rußlands und daß auch das gesamte Leben 
dieser Landesteile in höherem Maße europäischen Zuschnitt hatte. 
Nicht nur Handel, Industrie und Handwerk zeigten einen höheren 
Stand der Entwicklung, auch die Landwirtschaft wurde hier mit 
größerer Intensität betrieben als im Innern Rußlands. Der starke 
Warenverkehr, der die Düna hinauf und hinunter über Riga ging, 
und der Warenaustausch in Reval und in den andern Ostsee¬ 
häfen wirkte befruchtend auf das gesamte Wirtschaftsleben der 
Ostseeprovinzen ein. Ebenso wie nur ein verhältnismäßig kleiner 
Teil der in den baltischen Häfen eingehenden Waren in den 
Ostseeprovinzen selbst verbraucht wurde, ebenso stammte nur ein 
geringer Teil der ins Ausland gehenden Waren aus den um die 
Ostsee gelagerten Landesgebieten. Die Ostseeprovinzen waren der 
europäische Vorhof Rußlands, die Ausfallspforte für russische und 
die Eingangspforte für ausländische Waren. Bei dieser Struktur 
des wirtschaftlichen Lebens in den Ostseeprovinzen und bei dem 
Zusammenbruch der Volkswirtschaft in Rußland mußte die Zu¬ 
rückverlegung der russischen Grenzen und die Entstehung selb¬ 
ständiger Staaten zunächst auf das Wirtschaftsleben der neu¬ 
erstandenen Länder verwirrend wirken. Mehr noch als in andern 
Teilen Europas waren in den Gebieten an der Ostsee die wirt¬ 
schaftlichen Fäden zerrissen, seit langer Zeit zusammengehörende 
Wirtschaftsgebiete auseinandergesprengt worden. Was schon im 
Kriege eingesetzt hatte, die Isolierung der Ostseegebiete von Ruß¬ 
land, das hatte die nachfolgende staatsrechtliche Absonderung von 
Rußland vollendet Da der Krieg mit seinen Folgen auch in den 
Ostseeprovinzen gewaltige Zerstörungen und Schädigungen her¬ 
vorgebracht hatte, stand die Geburt der nordischen Randstaaten 
zunächst unter einem wenig günstigen Stern. Wenn im Laufe der 
letzten Jahre vielfach Erscheinungen hervorgetreten sind, die 
darauf schließen lassen, daß sich die nordischen Randstaaten nach 
außen und nach innen befestigen, so darf doch kaum angenommen 
werden, daß diese Staaten bereits alle Geburtswehen überstanden 
hätten. 
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Die wichtigste Frage für die nordischen Randstaaten ist eine 
außenpolitische, sie geht darauf hinaus, wie sich in ferneren 
Zeiten das Verhältnis zu Rußland gestalten wird. Diese Frage 
mag bei dem heutigen Zustand Rußlands noch keine allzu großen 
Gefahren in sich bergen, das kann aber sofort anders werden, 
wenn sich der große östliche Nachbar der Randstaaten wieder 
erholt hat. Bei aller Phraseologie der Bolschewisten über Völker¬ 
freiheit usw. hat sich nur zu deutlich gezeigt, daß auch unter den 
Bolschewisten ein gut Teil Panslawismus verbreitet ist, ja daß 
Sowjetrußland außenpolitisch vielfach in die Fußtapfen des zari¬ 
stischen Rußland getreten ist. Ist Rußland nach außen hin schon 
gewalttätig und erobernd aufgetreten, wo es keinerlei wichtige 
Lebensinteressen gefährdet sehen konnte, wie z. B. in Georgien, 
so erscheint die Befürchtung nicht unbegründet, daß es bei ge¬ 
eigneter Zeit und Gelegenheit erst recht gewalttätig Vorgehen wird, 
wo wichtige russische Interessen in Frage kommen. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Landkarte Rußlands zeigt, 
von welcher Bedeutung der Besitz jenes Küstengebietes ist, das 
sich von der Grenze Ostpreußens bis hinauf zürn Finnischen Meer¬ 
busen ausdehnt. Die Abtrennung dieses Gebietes erscheint für das 
europäische Nord- und Zentralrußland wie die Amputation eines 
sehr wichtigen Gebietes — weltwirtschaftlich betrachtet sogar des 
wichtigsten Gebietes. Ein so gewaltiges Reich wie Rußland seiner 
Ausfallspforten nach den Weltmeeren zu berauben, heißt stets 
ein Element der Unruhe hervorrufen. Daß Rußland wieder nach 
der Ostsee drängen wird, ist beinahe ein Naturgesetz. So sicher 
wie Wasser den Berg hinabfließt, wird das große Land im Osten 
Europas in den Ostseehäfen wieder Einfluß zu gewinnen suchen. 
Dabei läßt sich allerdings denken, daß dies nicht einer 
politischen Unterwerfung der neuentstandenen Staaten gleichzu¬ 
kommen braucht. Es ließen sich andere Möglichkeiten finden, 
durch die Rußland in den eisfreien Häfen der Ostsee seine wirt¬ 
schaftlichen Interessen wahren könnte. Bevor aber dieser Aus¬ 
gleich mit Rußland nicht erfolgt ist, wird auch die Sicherheit 
der nordischen Randstaaten noch nicht als gefestigt angesehen 
werden können, im Gegenteil ist zu befürchten, daß sich das 
Ostseegebiet ohne diesen Ausgleich zu einem sehr gefährlichen 
politischen Wetterwinkel entwickeln wird. Noch andere Fragen 
bedürfen der Lösung, die hier nur angedeutet werden sollen: 
die einer Zollunion, die der politischen Bündnisse, die der Agrar¬ 
reformen usw. 

Im einzelnen dürfte Finnland als der am meisten gefestigte 
Staat angesehen werden. Zw r ar hat dort die wirtschaftliche Hoch¬ 
konjunktur, die nach Beendigung des Krieges einsetzte, längst 
nachgelassen, aber das Wirtschaftsleben Finnlands zeigt doch 
eine gewisse Stetigkeit. Die Zahlungsbilanz ist ziemlich günstig; 
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denn der Wert der Einfuhr war im Jahre 1921 nur unwesentlich 
höher als der Wert der Ausfuhr, und für das Jahr 1922 dürfte 
sich sogar ein Ausfuhrüberschuß ergeben. Wie die andern Rand¬ 
staaten besitzt auch Finnland einen großen Waldbestand. Die 
Kupfergruben von Outokompö, die zum Teil Eigentum des Staates 
sind, gehören mit zu den größten kupferwerken der Welt. 

Estland hat zwar unter dem Kriege nicht im gleichen Um¬ 
fange gelitten wie Lettland, doch hat der Krieg mit seinen Folge¬ 
wirkungen auch in Estland vielerlei Schädigungen herbeigeführt. 
Estlands wirtschaftliche Stärke liegt in der Ausfuhr von Holz, 
Milch, Milchprodukten, Fleisch, Eiern, Oel und Flachs. Die Aus¬ 
fuhr dieser Erzeugnisse kann noch wesentlich gesteigert werden. 
Der Handel mit Rußland ist bereits seit einiger Zeit wieder 
ziemlich lebhaft geworden und dürfte sich auch weiterhin aus¬ 
dehnen. 

Auch Lettland ist vornehmlich Agrarstaat. Seine Land¬ 
wirtschaft hatte im Kriege schwer gelitten, weite Strecken waren 
verwüstet worden, der Viehbestand hatte stark abgenommen. Seit 
zwei Jahren nimmt die Zahl des Viehs wieder zu, aber es wird 
noch manches Jahr dauern, ehe die Viehzucht wiede^ auf den 
Stand der Vorkriegszeit gebracht ist. Auch im Handel, im Ge¬ 
werbe und im Transportwesen hat der Krieg zerstörend gewirkt. 
Die vordem blühende Genossenschaftsbewegung — in der Vor¬ 
kriegszeit bestanden im heutigen Lettland gegen tausend Genossen¬ 
schaften — hatten schwere Verluste erlitten und kann sich nur 
langsam wieder erholen. Ebenso haben Handel und Gewerbe die 
frühere Prosperität noch nicht wieder erlangt. Zur wirtschaft¬ 
lichen Erschließung des Landes werden neuerdings ausländische 
Kapitalien herangezogen. So soll die Ausnutzung der Libauer 
Kriegshafenwerkstätten mit Hilfe französischen Kapitals erreicht 
werden, zum Ausbau der Eisenbahnwerkstätten ist eine deutsch¬ 
holländische Kapitalistengruppe herangezogen worden. 

Litauen zeigt eine aktive Zahlungsbilanz, und es hat es 
verstanden, die Ausgaben des Staates mit den Einnahmen in Ein¬ 
klang zu bringen. Es besitzt riesige fiskalische Wälder und kann 
bei Vergrößerung der Holzausfuhr schon hieraus einen wesent¬ 
lichen Teil seiner Staatsausgaben decken. Neuerdings ist aber 
durch die unternommene Währungsreform, durch die Einführung 
des Lits, eine ziemlich heftig auftretende Ausfuhrkrise entstanden. 
Infolge der Begleiterscheinungen der Währungsreform stiegen alle 
Preise derartig an, daß eine Ausfuhr von litauischen Erzeugnissen 
in der Hauptsache nur noch in die hochvalutarischen Länder mög¬ 
lich sein dürfte. Der große Holzreichtum schafft die Möglich¬ 
keit der Entstehung einer ausgedehnten Holzindustrie, und diese 
ist auch bereits im Werden begriffen. 
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Wenn die wirtschaftlichen Verhältnisse in den nordischen 
Randstaaten immer noch günstiger liegen als in so manchen andern 
europäischen Ländern, so hat dazu auch der Umstand beigetragen, 
daß in den letzten Jahren eine große Zahl Rückwanderer aus 
Nordamerika zugeströmt ist. Diese Leute brachten oft ziem¬ 
lich bedeutende Dollarwerte mit in die alte Heimat, und sie haben 
in das Wirtschaftsleben auch Beweglichkeit, Unternehmungsgeist 
und höherstehende Arbeits- und Betriebsmethoden gebracht. An 
sich ist an der politischen und wirtschaftlichen Existenzfähigkeit 
der neuen Staaten an der Ostsee nicht zu zweifeln, die Frage bleibt 
nur, wie sich die außenpolitischen Beziehungen, namentlich zu 
Rußland, gestalten werden, ob unter den gegebenen geographischen 
Verhältnissen ein wiedererstarktes Rußland mit den Randstaaten 
in Freundschaft leben will. 


ERICH KUTTNER: 

Politische Prozesse. 

Die politischen Prozesse einer bestimmten Periode waren von jeher 
ein wichtiges Mittel, um den Charakter der Zeit, ihre geistigen Strömungen 
sowie bestimmte Tatsachenkomplexe kennen zu lernen. Nicht, daß in 
ihnen unbedingt die Wahrheit zutage träte. Auch vor Gericht wird ge¬ 
logen, auch die gerichtlichen Mittel zur Wahrheitserforschung sind be¬ 
grenzt; oft wird von ihnen nicht einmal voller Gebrauch gemacht, sei 
es, weil der juristisch zu erforschende Tatbestand sich nicht durchaus 
mit dem historisch interessanten Sachverhalt deckt, sei es, weil dem Ge¬ 
richt überhaupt der Willen zur Wahrheit fehlt. 

Aber in unserem allenthalben lücken- und fehlerhaften Erkenntnis- 
material nehmen doch die politischen Prozesse einen hohen Rang ein. 
Die einen geben uns Aufschlüsse über bestimmte Geschehnisse, bei denen 
wir ohne eidliche und kontradiktorische Zeugenaussagen auf bloße Ver¬ 
mutung eil und Wahrscheinlichkeitsannahmen beschränkt wären, die anderen 
stellen durch ihre Tendenz oder Wirkung selber markante Zeitereignisse 
dar, — man denke an die Dreyfusprozesse in Frankreich. 

In einer mit Lügen übersättigten Zeit wie der unseren, wo zwar jeder 
glaubt, die Dinge aus eigenster Anschauung zu kennen, wo aber tat¬ 
sächlich Millionen jedem üeschichtsschwindel aufsitzen, der nur mit ge¬ 
nügender Dreistigkeit oder Hartnäckigkeit verbreitet wird (siehe „Dolch¬ 
stoß von hinten“), — in dieser Zeit ist jedes Mittel objektiver Orien¬ 
tierung von Wert. 

Politische Prozesse hat es seit der Revolution genug gegeben, aber 
die meisten sind vorbeigerauscht und nach kurzem Aufhorchen waren 
ihre Ergebnisse vergessen. 

Eine Sammlung aller politischen Prozesse von Wichtigkeit entspricht 
zweifellos einem Zeitbedürfnis. Nicht nur der Historiker bedarf ihrer, 
auch der einfache Zeitungsleser hat das Verlangen, was er bruchstück- 
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weise und oft lückenhaft- in seinem Organ vorgesetzt bekommt, einmal 
überschauend im Zusammenhang zu lesen. 

Deshalb verdient eine Sammlung politischer Prozesse besondere Be¬ 
achtung, die vom Verlag für Sozialwissenschaft laufend herausgegeben 
wird. Die beiden ersten, bereits erschienenen Nummern dieser Folge be¬ 
handeln den Prozeß gegen die Rathcnaumörder und den Fechen- 
bach-Prozeß in München. Als nächste Erscheinungen sind nament¬ 
lich die bevorstehenden großen Prozesse vor dem Staatsgeriehtshof (Pro¬ 
zeß gegen die Organisation C, Attentat gegen Scheidemann) in Aussicht 
genommen. 

* 

Das politische Ergebnis des Rathenau-Prozesses behandelt auf Grund 
amtlicher Stenogramme Karl Bramnier. Er verfolgt das Prinzip, die 
bezeichnenden und politisch wichtigsten Stellen der Verhandlung, nach 
sachlichen Gesichtspunkten geordnet, nebeneinander zu stellen. So hat 
der Leser im engsten Raume das, was er sich sonst erst aus vielen hundert 
Protokollseiten mühsam zusammensuchen müßte. Ueber das sachliche 
Ergebnis dieser Arbeit sei kurz gesagt: die Behauptung, die man jetzt 
vielfach von deutschnationaler Seite hört, daß der Prozeß keinerlei Mit¬ 
schuld rechtsstehender Kreise am Morde ergeben habe, ist aufgelegter 
Schwindel. Für jeden unbefangenen Leser leuchtet die moralische Mit¬ 
schuld der Gesamtheit der nationalistischen und antisemitischen Parteien 
an der Ermordung Rathenaus klar hervor. 

Andererseits wird aber der Eindruck bestätigt, daß der Staats¬ 
gerichtshof bei der Erforschung dieser Zusammenhänge sich eine viel zu 
große Zurückhaltung auferlegt und die Beweisaufnahme viel zu sehr auf 
die individuelle Verschuldung der Angeklagten beschränkt hat. Es ist er¬ 
staunlich, wie oft bei Techow, Tillessen usw. auf verhängnisvolle Fragen 
die Antwort wiederkehrt: „darüber verweigere ich jegliche Auskunft“. 
Erstaunlich ist, daß sich der Vorsitzende dann einfach zufrieden gegeben 
hat. Ein seiner Aufgabe besser gewachsener Verhandlungsleiter hätte 
vielleicht folgendes zu Techow und Tillessen gesagt: „Angeklagter, Ihre 
Verteidigung beruht im wesentlichen darauf, daß Sie Ihrer Rolle bei der 
Tat einen möglichst harmlosen Anstrich zu geben suchen, daß Sie nur 
zufällig bei allen möglichen Gelegenheiten hinzukamen und ohne rechtes 
Wissen und rechten Willen mitgetan haben wollen. Diese Verteidigung 
wird aber gänzlich hinfällig, wenn Sie auf gewisse Fragen die Antwort 
verweigern, denn daraus kann das Gericht nur folgern, daß Sie M i t- 
wisser sehr gefährlicher und verbotener Dinge sind, 
und hieraus müssen für Ihre Beteiligung an der Tat entsprechende 
Schlüsse gezogen werden.“ Allerdings hätte dann auch das Gericht nicht 
zögern dürfen, aus einem weiteren hartnäckigem Schweigep des Ange¬ 
klagten die entsprechenden Konsequenzen im Urteil zu ziehen. Es bleibt 
bei diesem Prozeß immer ein Gefühl des Bedauerns, daß sich die Re¬ 
publik selbst bei ihrer Verteidigung nicht zu den „Ruten und Beilen“ auf¬ 
raffen konnte, die ihr der Schöpfer der Weimarer Verfassung, Hugo 
P r e u ß, für solche Fälle empfohlen hat. 
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Die Reaktion handelt entgegengesetzt. Sie versteht Ruten und Beile 
zu handhaben, dafür ist der Prozeß Fechenbach lebendiger Beweis. 
Sie benutzt diese Waffen nicht einmal zu ihrem Schutz, sondern zur Be- 
friedigung der Rachsucht an dem längst unschädlich gemachten Gegner. 
Der ermordete E i s n e r soll noch einmal in seinem Sekretär ermordet 
■werden. 

Ueber den Inhalt des Fechenbach-Prozesses weiß man in Nord¬ 
deutschland wenig Bescheid. Die Berichte der nichtbayerischen Presse 
waren meist kurz und gänzlich unzureichend. Erst aus der Darstellung, 
die der Verteidiger Fechenbachs, Rechtsanwalt Dr. Max Hirschberg, 
in ebenso großer Schlichtheit wie Klarheit gibt, ermißt man den ganzen 
Umfang der Tragödie. Plastisch tritt aus der Verhandlung die Figur 
des Staatsanwalts, noch plastischer die des Ueber-Staatsanwalts, des- 
Gerichtsvorsitzenden, hervor, der Untersuchungsrichter, Verhand¬ 
lungsleiter und Groß-Inquisator in einer Person spielte. 

Vielleicht ist nichts so bezeichnend für den Herrn als seine Ab¬ 
lehnung der Sachverständigen. „Zwei gesunde Augen und ein deutsches 
Herz am rechten Fleck“ (das deutsche Herz entpuppt sich als ein deutsch- 
nationales) sind ihm genügender Ersatz für Sachverständnis. Sehr inter¬ 
essant im Vergleich dazu ist, daß ein hervorragender Staatsrechtslehrer, 
Professor Rothenbücher, die Erstattung eines Gutachtens abge¬ 
lehnt hat, weil er sich trotz seiner staatsrechtlichen Kenntnisse in dieser 
schwierigen Materie - n i c h t sachverständig genug fühlt. 

Was bei dem Laiensachverständnis des Herrn Vorsitzenden heraus¬ 
kommt, dafür nur ein Beweis: ln der Weitergabe der Rede des Herrn 
von Kahr, die mit dem bekannten Rufe „Vivat Rupertus Rex“ endete, 
an das Ausland, sieht der Herr Vorsitzende Landesverrat. Seine klassi¬ 
sche Wendung in allen derartigen Fällen lautet: „Was geht das das Aus¬ 
land an?“ Man fragt sich allerdings, warum da nicht Herr von Kahr 
wegen Landesverrats verfolgt wird? Man fragt sich in andern Fällen, 
wo es sich um Mitteilungen über reaktionäre Waffcnlager handelt, warum 
Phantastereien in der Rechtspresse über „Rote Armeen“ nicht straf¬ 
rechtlich verfolgt werden? 

Und diese Lieberlegung führt auf den Kern der Sache. Der Landes- 
Verratsprozeß Fechenbach bedeutet in Wirklichkeit den Versuch einer 
I m u n i s i e r u n g rechtsputschistischer Verschwörer¬ 
tätigkeit. Nicht nur, daß sich derlei Verschwörertreiben in Bayern 
noch immer recht ungestört entfalten kann, es soll auch noch geschützt 
und rechtlich sanktioniert werden, indem man seine Enthüller wegen an¬ 
geblichen Landesverrats ins Zuchthaus steckt. Dazu dient dann die 
famose juristische Konstruktion, daß „stillschweigend“ ein Ein¬ 
verständnis der Regierung behauptet werde. 

Der Prozeß Fechenbach ist ein klassisches Beispiel dafür, in welchem 
Maße Reaktion gleichbedeutend ist mit Heuchelei, Verlogenheit und un¬ 
ersättlicher Rachsucht. Der Kampf um die Befreiung des Opfers darf 
nicht zum Stillstand kommen.- ln diesem Kampf ist die Schrift des 
Rechtsanwalts Dr. Max Hirschberg eine vorzügliche Waffe. 
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Im besetzten Rheinland. 

Berichte des Spezialkorrespondenten für den „M an- 
chester Guardian^ vom 27.—29. September 1922. 

Die 'belgische Besatzungsarmee hat den nördlichen Teil des 
Rheinlandes mit ihren Truppen belegt; ihr Stab befindet sich in Aachen. 
Köln ist Hauptquartier der Engländer, K o b 1 e n z das der 'Ameri¬ 
kaner. Den südlichen und größten Abschnitt besetzten die Fran¬ 
zosen, mit Mainz als Zentrum. 

1. Die Amerikaner*). 

Die amerikanische Besetzung ist von allen vier die erträglichste, 
weil sie im Umfang die kleinste ist und mit Takt und Zurückhaltung aus¬ 
geübt wird. Dies war nicht immer so. Die amerikanischen Truppen, 
zum größten Teil aus jungen Freiwilligen bestehend, wurden zuerst gut 
aufgenommen. Viele Rheinländer erblickten in ihnen mit Begeisterung 
die Kreuzfahrer Wilsons. Mau verbrüderte sich derart mit ihnen, daß 
das alliierte Oberkommando wegen solch unzulässiger Verletzung des 
Kriegszustandes die meisten Freiwilligen zurückzog und durch reguläre 
Truppen ersetzte. Nun wurde eine brutale militärische Disziplin eingeführt 
und man schleppte die Bürger wegen geringster Vergehen vor das Kriegs¬ 
gericht. Ein Deutscher, den man mit einer amerikanischen Zigarette er¬ 
wischte, konnte von ülück sagen, daß er mit einer Gefängnisstrafe von 
14 Tagen davonkam, denn eigentlich waren ihm 0 oder 8 Wochen zu¬ 
gedacht. Man erzählte mir, die Verhaftungen hätten nur so gehagelt, daß 
es zuletzt geradezu lächerlich wurde und einer den anderen zu fragen 
pflegte: „Waren Sie auch schon im Kittchen?“ Außerdem hatte die 
Zivilbevölkerung unter der Trunkenheit und dem brutalen Benehmen der 
regulären Truppen schwer zu leiden. 

Eine solche Soldateska verursachte schwerwiegende soziale Schäden. 
In Koblenz, einer Stadt von etwa 54ÜOO Einwohnern, waren im 
Jahre 1914 etwa 100 uneheliche Kinder geboren worden; im Jahre 1919 
stieg diese Zahl auf mehr als 2 30, im Jahre 1920 gar auf ungefähr 400. 
Prostitution und Geschlechtskrankheiten nahmen in erschreckender 
Weise zu. 

In anderer Weise benahmen sich die Amerikaner sehr edelmütig. Ich 
habe Köln und Koblenz vor tingeiahr zwei Jahren besucht und in Köln 
die ärmeren Kinder in einem bedauernswerten Zustand der Unterernährung 
gefunden. Dies war in Koblenz nicht der Fall. Die amerikanischen 
Sanitätsoffiziere hatten alle Kinder der Stadt untersucht und diejenigen, 
die sie als schlecht oder unterernähre befanden, mit Nahrungsmitteln der 
Armee verpflegt. Dieses Liebeswerk blieb unvergessen und Überweg alle 
Erinnerungen an Gewalttaten und strenge Behandlung. Ein/elne Soldaten, 
Unteroffiziere und höhere Chargen verwandten ihren fürstlichen Sold, 
um deutsche Familien, die in Not waren, zu unterstützen. Zwar verhinderte 
die neue Disziplin eine Verbrüderung, doch blieb eine Art von freund- 


o Die amerikanischen Truppen sind inzwischen ganz zurückgezogen worden, so d.ilj dieser 
Anschnitt eigentlich nur noch ein historische« Interesse bietet. Wir veröffentlichen ihn dennoch, 
weil interessante Vergleichsmomente mit dem Auftreten der übrigen linteiUe-Armeen aus ihm 
zu entnehmen sind. D. Red. 
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schaftlichem Verkehr bestehen. Im Jahre 1921 wurden etwa 1000 Ehen 
zwischen deutschen Mädchen und amerikanischen Soldaten geschlossen. 

Der dritte Abschnitt der amerikanischen Besatzungszeit begann gegen 
Ende des Jahres 1921. Es wurden so viel Truppen zurückgezogen, daß 
nur etwa 1200 Mann zurückblieben, die gute Zucht hielten und sich an¬ 
ständig benahmen. Wenn jetzt Deutsche vor ein Militärgericht geladen 
wurden, so wurde ihnen ein Verteidiger bewilligt. Verhaftungen fanden 
selten statt und die Strafen wurden leicht bemessen. Von einer Zeitungs- 
zensur war eigentlich übertiaupt nicht mehr die Rede. Zusammenstöße 
zwischen Militär und eingeborener Zivilbevölkerung kamen kaum noch 
vor. Die amerikanische Besatzungsarmee ist jetzt durch 4000' fran¬ 
zösische Soldaten verstärkt worden, doch stehen diese unter amerikanischem 
Kommando, so daß man von den Klagen, die im französischen Besetzungs¬ 
gebiet laut werden, hier niemals vernimmt. 

Koblenz ist außer dem amerikanischen Hauptquartier noch der Sitz der 
interalliierten Rheinlandkommission, die für ihre’Truppen und ihr Personal 
etwa 4500 Zimmer beansprucht hat. Das ist eine schwere Last für eine so 
kleine Stadt, aber doch wohl die einzige Härte, von der Koblenz noch 
infolge der Besetzung betroffen wird. 

II. Das leichte Joch der Engländer. 

Während der ersten fünf Monate der englischen Besetzung wurde 
das Kriegsrecht sehr streng gehandhabt. Deutsche Bürger wurden wegen 
kleinster Vergehen zu Gefängnis oder Zwangsarbeit verurteilt. Als dann 
aber auf beiden Seiten Argwohn und Feindseligkeit allmählich schwanden, 
wurde die Behandlung milder: 

Obwohl die Engländer den ganzen Militärapparat zur Beherrschung 
ihres Besetzungsgebietes aufgeboten haben, verwenden sie ihn doch mit 
solcher Zurückhaltung, daß eine reine Formalität daraus geworden ist. 
Es gibt zwar eine Preßzensur, aber sie wird, nach der Aussage mehrerer 
deutscher Verleger, kaum gehandhabt, und Zeitungsverbote kommen zurzeit 
nur sehr selten vor. Grundsätzlich dürfen Versammlungen nur mit Ge¬ 
nehmigung der englischen Kommandantur stattfinden, aber diese Genehmi¬ 
gung wird kaum je verweigert. Deutsche Gewerkschaftsführer versicherten 
mir, daß die britischen Behörden ein bemerkenswertes Verständnis für 
die Schwierigkeiten, unter denen die deutschen Arbeiter zu leiden haben, 
zeigen und von antisozialistischen Vorurteilen frei sind. 

Hier gab es keine Verbrüderung zwischen Soldaten und Bürgerschaft. 
Vier Jahre sind vergangen und die früher feindlichen Völker stehen sich 
zwar noch fremd, aber nicht mehr als Feinde gegenüber; obwohl ein 
gesellschaftlicher Verkehr nicht stattfindet, so ist doch der gegenseitige 
Haß verschwunden. Die englische Besatzung ist eine schwere Bürde für 
die Stadt Köln, die aber nicht mit Unwillen getragen wird, obwohl die 
Einwohner sich gewiß einmal freuen werden, wenn der letzte Mann den 
Rücken kehrt. Von herzlichen Beziehungen zwischen den Soldaten und 
der Bevölkerung kann man also nicht reden, aber umsomehr gegenseitige 
Achtung ist vorhanden. 

Die Stadt Köln zählt etwa eine halbe Million Einwohner, von denen 
etwa 2500 wohnungslos sind. In der Stadt befinden sich etwa S000 eng¬ 
lische Mannschaften und Offiziere, die entweder in Kasernen oder im 
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Einzelquartier untergebracht sind. 5 Hotels und 91 Wohnhäuser sind für 
die Besatzungsarmee beschlagnahmt worden. 730 Häuser für Offiziere 
oder Unteroffiziere und ihre Familien sind entweder schon fertiggestellt 
oder befinden sich noch im Bau. 

III. Die Belgier. 

Das Urteil über die englische und amerikanische Besatzung lautet 
aller Orten übereinstimmend, während die Belgier verschieden beurteilt 
werden. Es wird unausgesetzt geklagt über die belgischen Kriegsgerichte, 
die jeden Sonnabend summarische Strafen über die deutsche Zivilbevölke¬ 
rung verhängen. Vergehen „gegen die Würde der belgischen Armee“ sind 
an der Tagesordnung und werden aufs strengste geahndet. Eine Reiberei 
zwischen einem belgischen Soldaten und einem deutschen Zivilisten, eine 
abfällige Bemerkung, und die Würde der belgischen Armee ist verletzt. 
Wenn ein Bürger von einem belgischen Soldaten angezeigt wird, so findet 
man ihn unweigerlich strafbar, selbst wenn die Anrempelung nicht von 
ihm ausgegangen war. Die Strafen sind nicht sehr hart und entweder 
mit einer Geldzahlung, mit Haft, oder mit einigen Tagen oder Wochen 
Gefängnis abgetan. 

Die belgische Disziplin ist ziemlich milde. Da die meisten belgischen 
Soldaten die vlämische Sprache sprechen, die dem hiesigen Dialekt ähnlich 
ist, so geht die Verständigung zwischen ihnen und den Einwohnern leicht 
vonstatten. Trotzdem findet kaum eine Annäherung statt, denn man ver¬ 
harrt hier in Feindseligkeit gegen Belgien wegen des Verlustes von Eupen 
und Malmedy. Die Einwohner von Eupen sind fast ausschließlich Deut¬ 
sche, in Malmedy bilden die Deutschen die Mehrzahl und auch die vlämi¬ 
sche Minderheit empfindet deutsch. 

Die beiden Landstriche Eupen und Malmedy wurden im Jahre 1920 
von Belgien annektiert, nach einer Volksabstimmung, die gemäß Artikel 34 
des Friedensvertrages wie folgt gehandhabt wurde: „Belgische Truppen 
rückten als Besatzung ein, zwei Listen, eine in Eupen und eine in Malmedy, 
wurden von belgischen Aufsichtsbeamten geführt, und alle Einwohner, 
die nicht zu Belgien kommen wollten, konnten ihren Namen in eine von 
diesen beiden Listen eintragen. Diese Eintragung hieß im Volksmund 
„Protest“ und die Eingetragenen „Protestanten“. 

Aber die „Protestanten“ wurden derart eingeschüchtert und bedroht, 
daß nur ein geringer Prozentsatz von ihnen den Mut besaß, sich einzu¬ 
tragen. Nachdem die Liste 6 Monate aufgelegen hatte, wurde sie der 
Botschafterkonferenz übersandt, deren Vorsitz der brasilianische Gesandte 
auf Wunsch übernommen hatte, unter der Voraussetzung, daß er genügend 
desinteressiert sei, um ein unparteiisches Urteil zu geben. Da gtinz augen¬ 
scheinlich nur eine kleine Minderheit mutig genug gewesen war, zu 
„protestieren“, so wurden die beiden Gebiete Belgien zugesprochen. 

Damals wurde sofort vorausgesagt, daß diese Gebiete infolge der 
Absperrung von ihren deutschen Märkten wirtschaftlich schwer zu leiden 
haben würden. Die schwärzesten Prophezeiungen sind eingetroffen, und 
jetzt gibt es an der belgisch-deutschen Grenze eine kleine Irredenta von 
erbitterten Leuten, die gegen ihren Willen zu Belgien gezwungen worden 
sind. 

Aachen war mit Eupen durch vielerlei, auch durch familiäre Bande 
verknüpft und die Trennung wurde nicht nur als wirtschaftliche Härte, 
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sondern auch gefühlsmäßig als Eingriff in persönliche Rechte empfunden. 
Die Abneigung gegen Belgien ist in Aachen tief eingewurzelt und die 
belgische Besatzungsarmee hat darunter zu leiden, obwohl an sich dbr 
belgische Soldat nicht unbeliebt ist. Wenn man bedenkt, daß die Erinne¬ 
rung au die Besetzung Belgiens durch Deutschland in vielen belgischen 
Mannschaften noch lebendig wirken muß, so ist deren Benehmen gegen 
die Deutschen besser, als man erwarten durfte. 

IV. Die Franzosen in Mainz: eine wachsende Armee. 

Alle Nachteile einer fremden Besatzung kommen in der kleinen 
Stadt Mainz mit 110 000 Einwohnern verstärkt zur Empfindung. Im 
Jahre 1913 zählte die deutsche Garnison 8000 Mann, die französische 
beläuft sich derzeit auf 15 000 Mann. Außerdem sind auch die Familien 
der französischen Truppen hier einquartiert, und hierbei ist das Wort 
„Familien“ in weitem Sinne zu nehmen und dabei nicht nur an Weih 
und Kindei, sondern auch an Eltern, Großeltern, Schwiegermütter, Tanten, 
Onkel und Vettern zu denken. 

9600 deutsche Familien suchen eine Wohnung, und unter diesen sind 
2753 mit mehr als 10 000 Personen obdachlos. In den ärmeren Stadt¬ 
teilen hausen 6—8 Menschen in 1—2 Räumen. Die Franzosen haben 
ungefähr 355 Wohnhäuser und 1944 Zimmer beschlagnahmt. Franzosen 
mit oder ohne Familien sind in 1184 deutschen Haushaltungen einquartiert 
und 430 Privatküchen werden von französischen Familien benützt. Etwa 
460 Einquartierungen wurden in Verwaltungs- und städtische Gebäude 
gelegt. Drei Schulen mußten für französische Kinder geräumt werden. 
30 deutschen Schulklassen, mit je 20—30 Kindern, fehlt die Unterkunfts- 
möglichkeit, viele Kinder können nur unregelmäßig Unterricht empfangen 
und viele Klassen mußten zusammengelegt werden. Die Unterbringung 
der Kinder in unzulänglichen Räumen bedeutet die stärkste Beeinträchti¬ 
gung, die durch die französische Besatzung verursacht wird. 

Vorkehrungen für Festlichkeiten. 

42<>/c aller Hotelbetten wurden belegt. Die Stadthalle — als wich¬ 
tigster Mittelpunkt bestimmt für die Veranstaltung von Ausstellungen, 
Vorführungen, Kongressen, politischen und öffentlichen Versammlungen — 
ist zu einer Art von Kasino und Musikhalle umgewandelt worden, in der 
die Garnison sich vergnügen will. Die Theatergebäude müssen jederzeit 
sofort zur Verfügung stehen, wenn französische Schauspielergruppen Vor¬ 
stellungen geben wollen. Die Kosten für alle Festlichkeiten und Unter¬ 
haltungen, sowie für die zahlreichen Kinos, die im Laufe des Jahres er¬ 
öffnet wurden, müssen von der deutschen Regierung getragen werden. 

Ein ganz neues Viertel ist auf den die Stadt überblickenden Höhen 
erbaut worden. Für die französischen Offiziere und Unteroffiziere mußten 
277 Villen erbaut und weitere 180 neu eingerichtet werden; unter „Neu¬ 
einrichten“ ist-zu verstehen, daß alles und jedes: Betten, Möbel, Leinen 
und Salzfässer zu liefern waren. Die Deutschen haben für alles zu sorgen, 
einschließlich Verpflegung, Heizung und Reinigung. In Köln soll das neue 
Stadtviertel, das für die englischen Offiziere und Unteroffiziere erbaut 
wird, dem bestehenden großen Wohnungsmangel abhelfen, aber in Mainz 
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ist das anders, denn die französische Besatzung wird durch neue Nach¬ 
schübe fortgesetzt vermehrt. 

Das Hörnerblasen beginnt morgens um 7 Uhr und wird mit Unter¬ 
brechungen mehrere Stunden lang fortgesetzt. Die Paradeplätze zu 
Häupten der Stadt füllen sich mit farbigen Truppen — Senegalesen, Indo- 
Chinesen und Nordafrikanern aus Marokko, Algier und Tunis. Die 
Truppen ziehen auf und ab, kehren zurück und exerzieren nach dem 
schallenden Kommando der französischen Offiziere. 

Tagsüber hört man von Zeit zu Zeit laute Explosionen — deutsche 
Arbeiter sprengen die alten Wälle und Forts, die schon nach der Er¬ 
findung des Schießpulvers unverwendbar geworden waren. Unmengen 
von Mauer- und Ziegelwerk werden durch Dynamitladungen in die Lüfte 
geschleudert. Findet der beaufsichtigende Franzose, daß die Stücke noch 
zu groß geblieben sind, so müssen sie nochmals gesprengt werden, damit 
sie ja nicht den Deutschen im nächsten Kriege zur Artilleriedeckung dienen 
können. Diese ausgedehnte Zerstörungsarbeit, sie reicht von Mainz bis 
Wesel, wird nun schon vier Jahre lang verrichtet. 

Die Musterung der Verkehrsmittel. 

Alle Pferde, Automobile, Fahrzeuge der deutschen Zivilbevölkerung 
müssen von ihren Besitzern der Inspektion vorgeführt werden, damit näm¬ 
lich die Franzosen im Notfall sofort darüber verfügen können, entweder 
zu Kriegszwecken oder um die Besetzung auszudehnen. Deutsche Pferde 
und Fahrzeuge mußten für den Vormarsch auf Frankfurt, Duisburg und 
Düsseldorf bereitgestellt werden. Die Deutschen beklagen sich, daß sie 
mit solchen Musterungen zu Kriegshandlungen gegen ihr eigenes Land ge¬ 
zwungen werden. 

Der Rhein ist zur französischen Militärgrenze geworden. Das von 
den Franzosen besetzte Land wurde zum Exerzierplatz. Ganze Heeres¬ 
gruppen kommen und gehen. Auf solche Weise wechselt die Stärke deF 
französischen Besatzungsarmee fortwährend. Schätzungsweise schwankt 
ihre Zahl zwischen 100—200 000, vielleicht ist sie geringer als 150 000. 
Die Stärke der deutschen Garnisonen auf dem linken Rheinufer betrug 
70—80 000 Mann. 

Neue Kasernen, Exerzier- und Flugplätze wurden errichtet, als ob 
die Besetzung ewig dauern sollte, obwohl der Artikel 428 des Friedens¬ 
vertrages nur 15 Jahre vorgesehen hat. In der Nähe von Mainz besaß 
die deutsche Armee einen großen Flugplatz, aber der war für die Zwecke 
der Franzosen noch nicht groß genug, sie haben 800 Hektar des besten' 
Ackerlandes bei Wackernheim nivelliert und mit kostspieligen Kasernen 
und Gebäuden besetzt. Als »der Waffenstillstand abgeschlossen wurde,, 
unterhielt die deutsche Heeresverwaltung auf dem linken Rheinufer 
11 Flugplätze. Die Ententearmeen erbauten in den ersten beiden Jahren 
der Besetzung 22 neue dazu, von denen 1 den Amerikanern, 3 den Eng¬ 
ländern, 7 den Belgiern und 11 den Franzosen gehören. 

Die deutsche Regierung muß für alle Kosten der alliierten Besatzung 
aufkommen. Die Gesamtlasten vom November 1918 bis Ende Dezember 
1920, also für 26 Monate, betrugen 3 528 379 934 Goldmark oder rund 
17 641 896 Pfund. 
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Die Dctai.lrechnung der Besatzungskosten. 

Nachfolgend einige Detailposten, aus denen sich diese Rechnung zu¬ 
sammensetzt: 

Die Auslagen für die Unterhaltung der Theater und Kinos, die von 
den alliierten Militärbehörden für ihre Truppen gefordert wurden, haben 
bis Ende Dezember 1920 10 729 219 Papiermark oder 31 556 Pfund 
betragen. Weder die belgischen, englischen oder amerikanischen Armeen 
haben die deutschen Behörden gezwungen, Bordelle zu unterhalten, aber 
die Franzosen haben in Ems, Siegburg, Kostheim, Kaiserslautern, Landau, 
Ludwigshafen, Mainz, Fort Weisenau, Bingen, Langenschwalbach, Höchst 
am Main, Wiesbaden, Griesheim, Idstein, Spires, Diez Bordelle errichtet, 
aus deren Verwaltung den Deutschen erhebliche Kosten erwachsen. 

Bis Ende März 1921 hatten die Deutschen für den Post-, Telephon- 
und Telegraphendienst der alliierten Armeen Aufwendungen zu machen 
im Gesamtbeträge von 35 345 551 Papiermark, von denen die Amerikaner 
1 905 627, die Belgier 2 019 247, die Engländer 6 256 508, die Franzosen 
aber 25 164 161 Mark verursacht haben. 

Der französische Oberbefehlshaber beanspruchte für seinen persön¬ 
lichen Gebrauch zwei Wohnungen, das großherzogliche Schloß in Mainz 
und das Schloß Waldhausen in Budenheim bei Mainz. Der Umbau und 
die Erneuerung dieser beiden Residenzen erfolgten nach den Wünschen 
des Generals und kosteten 1 571 926. Papiermark oder rund 4623 Pfund. 

(Ein weiterer Artikel folgt.) 


UMSCHAU. 


Rassereine Bfinke. Warum ein 
alter Sprachgebrauch den Bastard 
„von der Bank gefallen“ (Bankert) 
nennt, ist jetzt erst klar geworden: 
Die Jenenser Klinikerschaft verlangt, 
daß in allen medizinischen Vorlesun¬ 
gen die vordersten vier Bänke 
rassereinen Germanen frei¬ 
zuhalten sind. Famose Idee — und 
ausbaufähig! Wir malen uns einen 
medizinischen Hörsaal des zwound- 
zwanzigsten Jahrhunderts aus: Bank 
1—4 nur für rassereine Germanen, 
Bank 5—8 für Mischblut mit min¬ 
destens 75 Prozent germanischem 
Einschlag, Bank 9—12 für 


schwächere Mischungen, Bank 13 
bis 16 für Couleurhunde, Bank 17 
bis 20 für Fremdstämmige, Steh¬ 
plätze (vor der Tür) für Juden. — 
Berlin: Nichtbeteiligung der Stu¬ 
dentenschaft an der Haüptmann- 
Ehrung, Jena: vier rassereine Bänke 
— der geistige Anstieg der aka¬ 
demischen Jugend vollzieht sich im 
Geschwindtempo. Und das Ausland 
sagt: „Wenn so die geistige Elite 
eines Volkes aussieht...“ — Wollen 
wir nicht gesetzlich festlegen, daß 
der Student in Deutschland bis zum 
Beweis des Gegenteils zu den 
Mindergebildeten zählt? Vigil. 
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SPITZE 

Aus demlnhalt: 
Stutzen der Gesellschaft / Die „Ord¬ 
nung“ wird hergestellt / Die SPD. und 
die Spitzel / Brandstifter / Schwarze 
Hand / Der amtliche Spitzelapparat / 
Weismann / Weismann-Filialen in 
Rußland / Tschitscherin / Betriebsspitzel 
Reich illustriert Preis 2 Mark 



ln Kürze erscheint 


E. H 


L L E I H 


TENO 

Die Technische Nothilfe als Klassenwaffe der Bourgeoisie 
gegen das Proletariat / Nieder mit den Streikbrecher¬ 
garden der Klassenrepublik! 

Preis ca. 2 Mark 

Die Schlüsselzahl, mit der diese Preise zu multiplizieren sind, 
beträgt zur Zeit 150. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Organisationen oder direkt durch den Verlag: 

VEREINIGUNG INTERNATIONALER 
VERLAGS-ANSTALTEN G. H. B. H. 
BERLIN SW 61 / PLANUFER 17 
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WICHTIGE 

NEUERSCHEINUNGEN 


MANABENDRA NA TH ROY: 

Indien 

Aus dem Inhalte: Vorwort zur deutschen Ausgabe • Die Lage der 
Landbevölkerung • Das Proletariat: Historischer u. sozialer Hinter¬ 
grund • Entwicklungsprozeß • Gegenwärtige Lage und Zukunft • 

Die politische Bewegung: Historischer Hintergrund • Moderne Be¬ 
wegung • Gegenwärtige Lage • Rückblick und Ausblick, 2 M Seiten 

KARL RADEK: 

Die Liquidation des Versailler 
Friedens 

Aus dem Inhalte: Das Kräfteverhältnis des Versailler Friedens • Die 
Liquidation des Versailler Friedens in Zentraleuropa • Die Krise im 
Nahen Osten • Der Kampf um den Stillen Ozean. T2 Setten 

KARL RADEK: 

Nach Genua und Haag 

Aus dem Inhalte: Von Brest-Litowsk bis Genua • Das Genueser 
Programm des europäischen Kapitalismus • Der amerikanische 
Naphtha-Trust sabotiert die Genueser Konferenz • DiePerspektiven 
Lloyd Georges • Im Haag • Die Lehren von Genua und H^ag • 

zirka 70 Saiten 

R. CONOLLY: 

Der Kampf in Irland 

zirka 80 Setten 

E. VARGA: 

Die Niedergangsperiode des 
Kapitalismus 

Aus dem Inhalte: Aufstieg und Niedergang des Kapitalismus • Das 
Wesen des Niederganges des Kapitalismus • Die Rolle des Krieges • 

Die Wirtschaflstypen der Niedergangsperiode » Die Wirtschafts¬ 
entwicklung des letzten Jahres • Entwicklungstendenzen und Zu¬ 
kunftsaussichten. 54 Salten 

Jahrbuch für Wirtschaft« Politik 
und ArbeHerbewegung 1922-23 

Aus dem Inhalte: I. Allgemeiner Teil: Internationale Arbeiterbe¬ 
wegung «'Gewerkschaftsbewegung • Lage der Arbeiterklasse • 
Sozialpolitik • Wirtschaftsleben • Weltpolitik • II. Die Sowjet¬ 
republiken: Geschichtliche Einführung • Der Kampf • Territorium 
Bevölkerung • Die Wirtschaftslage • Innere Organisation • Das 
Proletariat • Die autonomen Republiken • III. Bürgerliche Staaten • 

Mit zirka 2tX) Tabellen und vierzehn politischen und ökonomischen 
Chroniken • Mit vier farbigen Karten und sechs Kartenskizzen 

zirka 1200 Seiten 

(Ausführlicher Prospekt auf Verlangen) 

Verlag Carl Hoym Nacht. Louis Cahnbley 

Hamburg 8 
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Poincare oder Cuno. 


zu haben glaubt, sich hinter die Ziele der französischen Machthaber 
geflüchtet hat. Setzte sich Marschall Foch in seiner Denkschrift 
von 1918 für die Rheingrenze ein und kämpfte Clemenceau auf der 
Friedenskonferenz wie ein Tiger für die Rheingrenze, so schwebt 
ohne Zweifel noch heute sehr maßgebenden Leuten in Paris der 
Rhein, der Rhein in Traum und Wachen als etwas nachträglicher, 
aber desto lockenderer Siegespreis vor, den einen, weil sie, vom 
süßen Sekt der Macht berauscht, nach der Hegemonie über Europa 
langen, den andern, weil sie wirklich ohne die Barriere aus Rhein¬ 
wasser ihre Heimat vor neuen Einfällen der „Barbaren“ nicht 
sicher glauben. Dazu hat es in Frankreichs Großindustrie die¬ 
selben Typen wie zwischen 1914 und 1918 unter den deutschen 
Grubenherren; wie diese die Kohle hatten und das Eisen im Erz¬ 
becken von Briey und Longwy haben wollten, so sitzen jene auf 
dem Eisen und streben nach der Kohle des Ruhrreviers! Die einen 
wie die andern, dig militaristischen Schwärmer für die Rhein¬ 
grenze wie die großkapitalistischen Freiwerber für die Hochzeit 
von französischem Eisen und deutscher Kohle, erwartet bei einer 
schiedlich-friedlichcn Lösung der Reparationsfrage schwerste Ent¬ 
täuschung, sie wollen diese Lösung nicht, sondern Fochs Degen 
soll den gordischen Knoten zerhauen, auf der Mitte der Koblenzer 
Brücke der blauweißrote Grenzpfahl eniporvvachsen und vor den 
Hochöfen und Schächten um Essen und Bochum der Marokkaner 
Schildwache stehen. 

Aber die für Frankreichs Politik die Verantwortung tragen, 
haben kaum solche Gewaltpläne fix und fertig in der Tasche. Ihnen 
muß es auf bare Zahlung ankommen, da das französische Budget 
als gefährdetes Boot auf den Wellen hin- und herschaukelt unci 
ohne Hilfe von außen unfehlbar kentert. Wenn denn Poincare 
wieder einmal dröhnend mit der Faust auf den Tisch geschlagen 
hat, daß die Valuten an allen Börsen tanzen, so einmal, weil, 
bedrängt durch die Finanzmisere, die nationalistische Kammer¬ 
mehrheit auf die Dauer seiner Politik mißtraut, die Wasser mit 
einem Sieb schöpfen will, zum zweiten oder eigentlich zum ersten, 
weil der Kabinettswechsel in Berlin die Hoffnungen getrogen hat, 
die an den Reparationen interessierte französische Kreise auf ihn 
gesetzt hatten. Trotz aller Ableugnung und Harmlostuerei von 
deutscher Seite hatten bei Besprechungen mit Vertretern der in 
Berlin w eilenden Reparationskommission Wortführer der deutschen 
Großindustrie die Fata morgana einer Zwanzigmilliarden-Anleihe 
aufsteigen lassen, w.cnn nur Wirth vorher fallen würde, und 
Wirth wurde aus dem Wege geräumt, ein Kabinett mit stark groß¬ 
kapitalistischem Einschlag sucht die Reichsgeschäfte zu führen, 
aber mit der Reparationsfrage ist es noch ebenso wie vorher! 
Die Leute mit den großen Bankkonten und Kassenschränken, die 
für die Anleihe bürgen wollten und sollten, bleiben, hübsch patrio- 
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tisch, wie sie sind, hinter dem Busch sitzen, hinter dem sie bisher 
steckten, und von der Erbitterung drüben legt die Mißstimmung 
ganz gewiß nicht auf Deutschenhetze eingestellter Blätter wie 
„£re Nouvelle“ und „Qpuvre“ beredtes Zeugnis ab. 

Wenn jetzt Poincare zum 9. Dezember nach London kommt, 
wird doch vielleicht nicht alles so heiß gegessen, wie es im Kriegs¬ 
rat des Elysee gekocht wurde. Aber da in England die Konserva¬ 
tiven am Ruder sind und in Italien die Fascisten herrschen, flackert 
die Hoffnung auf den Sieg der gesunden Vernunft nur wie ein 
zages Flämmchen, das jeder Windstoß verlöschen kann, denn 
Loucheur, der in Zürich den Zusammenbruch der ganzen europäi¬ 
schen Wirtschaft vorausgesagt hat, wenn nicht das Reparations¬ 
problem bald gelöst werde, ist nicht der Mann des Tages, und eben¬ 
sowenig hat der tschechoslowakische Minister des Auswärtigen, 
Benesch, der von der finanziellen Katastrophe Deutschlands un¬ 
heilvolle Folgen für ganz Mitteleuropa erwartet, auf der Konferenz 
Sitz und Stimme. Endet aber die Londoner Vorbesprechung für 
Brüssel wie das Hornberger Schießen, nein! wie ein Schießen mit 
schwerem Geschütz auf das Lebenszentrum Deutschlands, so badet 
nicht Herr Stinnes, nicht die Großindustrie, nicht die Hochfinanz, 
sondern zunächst die Masse des deutschen Volftes die Folgen aus. 
Heute schon kostet das Dreipfundbrot an die dreihundert Mark, 
wird das Brot mit Kartoffelmehl gestreckt, dient längst wieder 
Marmelade oder Marmeladenersatz statt Fett als Brotaufstrich, 
grinst die Erinnerung an die Kohlrübenwinter der Kriegsjahre in 
jeden Arbeiter- und Mittelstandshaushalt hinein; von Oktober auf 
November haben sich die Kosten des Lebensunterhalts mehr als 
verdoppelt, und wie 1917 und 1918 schleicht der Hunger ohne 
Verhüllung durch die Gassen; Lest auch einmal, ihr Herren von 
der Reparationskommission, die Berichte der Schulärzte über den 
Gesundheitszustand der Zehn-, der Zwölf-, der Vierzehnjährigen, 
die Statistiken über das Anschw<ellen der Tuberkulose, die Mel¬ 
dungen über das Auftreten des Hungerödems und des Skorbut, 
und ihr werdet von einem andern Deutschland einen andern Be¬ 
griff bekommen als aus dem üppigen Speisesaal des Hotel Adlon 
und aus den Kriutschecken der Weindielen! 

Aber weil Ungeheures auf dem Spiel steht, darf sich unsere 
Hoffnung weder auf die mäßigende Haltung Englands noch auf 
die Einwirkung der französischen und britischen Arbeiter richten. 
Die Frage lautet nicht: Poincare oder Bonar Law, auch nicht: 
Poincare oder Loucheur, sondern augenblicklich nur: Poincare oder 
Cuno. An Anzeichen fehlt ( es nicht, daß die französische Regierung 
vor der Zusammenkunft mit ihren Verbündeten neue Vorschläge 
aus deutschem Munde nicht ungern hörte, und in dieser Lage 
nicht nach jeder Möglichkeit zu greifen, nach jedem Strohhalm 
zu haschen, wäre wahrlich ein Verbrechen am deutschen Volke. 
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Zum Schutz der Republik. 


Von den verschiedenen Regierungen, die Deutschland seit dem No¬ 
vember 1918 hatte, ist s^hr viel versäumt worden. Statt sich sofort 
zur Wiedergutmachung im weitesten Umfang zu erbieten, statt 
beizeiten einen Plan für die Zahlungen auszuarbeiten, statt feierlich 
auf Elsaß und Lothringen zu verzichten, statt aus eigenem die un¬ 
zweifelhaften Kriegsverbrecher zu bestrafen, statt dessen hat Berlin 
immer wieder alle Dinge an sich herankommen lassen und die 
Forderungen der Entente meist so lange hinzögernd behandelt, 
bis uns das Feuer auf den Nägeln brannte. Auch bei den Pöbeleien 
gegen Ententekommissionen in Ingolstadt und Passau hat man 
es nicht anders gemacht und so das jüngste Ultimatum heraus¬ 
gefordert, das dadurch allerdings weder im Ton noch im Ziel 
erbaulicher wird. Nunmehr orakelt die „Zeit“, das Leibblatt der 
Deutschen Volkspartei, von „eigener Initiative“ und „aktiver Außen¬ 
politik“ der neuen Regierung. Bricht das Kabinett Cuno wirklich 
mit der leidigen Gepflogenheit des Nichtstuns und weiß es die 
Gelegenheit mutig an der Stirnlocke zu packen, so soll es trotz 
allem gepriesen sein, aber ach! was der Reichskanzler am Sonntag 
den Pressemenschen zu sagen oder vielmehr nicht zu sagen hatte, 
läßt wenig Hoffnung darauf, daß er das Rechte treffen wird. 

Tut Cuno aber nicht das Rechte, so wird Poincare das Un¬ 
rechte tun. Und dann — hinter diesem Dann liegt für uns alle 
nur ein gähnender schwarzer Abgrund. 


ROBERT BREUER: 


Zum Schutz der Republik. 

i. 


D ER Staatsgerichtshof hat die beiden nationalistischen Strolche, 
die Scheidemann töten wollten, zu langen Zuchthausstrafen 
verurteilt. Damit hat ein Kriminalfall sein Ende gefunden. 
Damit zugleich aber wurde ein weithin sichtbares Mal aufge¬ 
richtet: die Republik ist unantastbar! Unantastbar für gewalttätige 
Attentäter, amoklaufende Fanatiker und deren Auftraggeber, Ein¬ 
bläser, Drahtzieher. Es ist sehr zu begrüßen, und mit Anerkennung, 
aber auch mit Selbstbewußtsein festzustellen, daß die diesmalige 
Verhandlung vor dem Staatsgerichtshof wesentlich klarer und ein¬ 
deutiger als der Rathenau-Prozeß den eigentlichen Sinn dieses 
Gerichtshofes und des Gesetzes, nach dem er verfährt, erfüllt hat. 
Gewiß, es sollen Mörder und andere Verbrecher bestraft werden; 
es soll aber vor allem die Republik zeigen, und allen ihren Ver¬ 
ächtern beweisen, daß sie Ruten und Beile zu führen weiß. Der 
Vorsitzende, Senatspräsident Dr. Schmidt, sprach gleich am Anfang 
der Verhandlung das maßgebende Wort, daß eine Staatsform, die 
sich durchgesetzt und die es erreicht hat, daß die normalen Funk- 
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tionen des Staates sich wieder vollziehen, alle Rechte der ihr voran- 
gegangenen, zusammengebrochenen und positiv überwundenen, 
rechtmäßig in Anspruch nimmt. Für die Demonstration dieses 
Rechts war der Prozeß gegen die Scheidemann-Attentäter ein gutes 
Beispiel. Es handelt sich für die Republik nicht darum, ein paar 
verlotterte Burschen ins Zuchthaus zu schicken; es handelt sich nur 
darum, den Unbelehrbaren zu zeigen, daß die Republik genau so 
wie etwa die Monarchie Achtung und Disziplin verlangt, und daß 
sie Hochverrat genau so zu treffen weiß, wie ihn jeder Staat treffen 
muß, der sich nicht selbst aufgeben will. 

II. 

Der Prozeß bedeutet ferner eine schwere Niederlage, eine ver¬ 
ächtliche Niederlage der monarchistischen Presse. Es ist erforder¬ 
lich, sich der Ausschreitungen wenigstens einiger dieser Blätter 
zu erinnern. 

Die „Deutsche Tageszeitung“ veröffentlichte am 6. Juni einen 
Artikel mit der Ueberschrift: „Der Mord mit der Klistierspritze“. 
Darin wurde gesprochen vom Nick Carter-Spiel der ersten Atten¬ 
tatsberichte, von einem Vorkommnis, „an dem bei ruhiger Betrach¬ 
tung die Komik bereits überwiegt“. Es hieß weiterhin: 

„Man kann als nüchtern Urteilender nur über die krankhafte 
Demagogie sich amüsieren, die das Klistierspritzen-Attentat mit dem 
Erzberger-Mord in Parallele setzt.“ 

Und schließlich: 

„Herr Scheidemann kann wahrscheinlich von Glück sagen, daß 
er zweimal vorbeischoß und daß die ins Blinde gefeuerten Kugeln 
auch unbeteiligte Dritte verschont haben. Hätte er etwa den dummen 
Jungen, der ihn bespritzte, erschossen, so hätte er einen Totschlag auf 
dem Gewissen für eine Angelegenheit, die wahrscheinlich nicht viel 
mehr als eine Tracht Prügel oder ein paar Maulschellen verdient.“ 

Die „Schlesische Tagespost“ schrieb: 

.,Obergenosse Scheidemann hat eine ruhige Nacht verbracht. 
Irgendwelche Störungen seines Befindens sind* nicht mehr zu ver¬ 
zeichnen; jedoch hütet er noch das Zimmer, wie man annimmt, aus 
keinem andern Grund, als um sich interessant zu machen. Die beiden 
Revolverschüsse, die er auf den Attentäter abfeuerte, wurden so rück¬ 
sichtslos abgegeben, daß es als ein Wunder bezeichnet werden muß, 
wenn niemand getroffen wurde*). Er feuerte nämlich in eine hundert¬ 
köpfige Menge von Spaziergängern ohne jede Ueberlegung hinein, 
und einem Blutvergießen wurde jedenfalls nur dadurch vorgebeugt, 
daß ihn die einsetzende Betäubung hinderte, die weiteren zehn Schuß, 
die noch in seiner Mehrladepistole steckten, abzugeben. Wahrhaftig, 
die rote Republik kann stolz auf ihre Führer sein! Tapfer ist der 
wackere Scheidemann ja nie gewesen. Das wissen die, die ihn bei den 
Spartakus-Unruhen in Berlin gesehen haben. Aber von der weibischen 

• Hs ist gerichtlich festgestellt worden, daß erst nach dem Schüsse 10 bis 20 Personen 
herbeigelatifen kamen. 
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Zum Schutz der Republik. 


Angst um das eigene behagliche Leben bis zur Veranstaltung von 
Schießübungen auf harmlose Bürger ist doch ein weiter Schritt, mit 
dem sich der Herr Oberbürgermeister auf die Stufe seines röteren 
Genossen Hölz stellt.“ 

Die „Kreuzzeitung“: 

„Anscheinend sind demnach sozialdemokratische Parteihäuptlinge 
glückliche Besitzer eines Waffenscheins ... im übrigen sonnt sich der 
Casseler Oberbürgermeister im Ruhm des Märtyrers. Auch läßt er sich 
interviewen, beglückwünscht vom Reichspräsidenten und vom eil¬ 
fertigen Rathenau, den also anscheinend beson¬ 
dere Beziehungen mit dem Hochverräter vom 9. No¬ 
vember verknüpfe n.“ 

Der „Reichsbote“: „Wie vordem der Mord an Erzberger, 
so soll jetzt der Anschlag auf Scheidemann, der nach seiner Art 
und den Begleitumständen den Verdacht bestellter Arbeit erwecken 
könnte, dazu dienen, die freie Meinung der deutschempfindenden 
Kreise mit Gewalt zu unterdrücken.“ 

Der „Tag“ unter der Uebersehrift „Märtyrer Scheidemann“: 

„Augenzeugen haben angeblich gesehen, daß es sich wahrscheinlich 
um einen ehemaligen Offizier oder um einen Studenten handelt, und 
natürlich hat die „Deutschnationalc M ö r d e r b a n d e“ einen 
der Ihren beauftragt, Scheidemann zu beseitigen. Wir machen schon 
jetzt auf die unausbleiblichen Folgen dieser Hetze aufmerksam, die 
augenscheinlich dazu dienen soll, im deutschen Volke die Stimmung 
für die Republik zu erwecken, die sich sonst trotz aller Papptafeln 
mit den Reichsfarben und ähnlicher Reklame nicht einstellen will.“ 

Die „Tägliche Rundschau“ unter der Uebersehrift „Sozia¬ 
listische Blausäure“: 

„Dem bösen Philipp scheint die angebliche Blausäure in der Wil¬ 
helmshöher Pfingstluft ja besonders gut bekommen zu sein. Seine 
Lungenkraft, die das Fehlen des staatsmännischen Gehirns ja schon 
immer ersetzen mußte, scheint sich noch bedeutend verstärkt zu haben.“ 

Die „Hamburger Nachrichten“ sprechen unter der Uebersehrift 
„Philipps Bespritzung“ von einem tragikomischen Vorgang, dem 
keine besondere Bedeutung beizulegen sei. Sie versuchen, Kommu¬ 
nisten als Täter zu denunzieren. Unter der Uebersehrift „Die 
Scheidemann-Episode“ schreiben sie: 

„Die kühne Behauptung von dem Täter als Angehörigen der 
.besseren Stände* hat man — scheint es — fallen gelassen. Etwa mit 
Rücksicht darauf, daß zu Pfingsten in Cassel gerade ein sogenannter 
demokratischer Jugendtag stattfand, und weil man nicht vielleicht 
Teilnehmer dieser Veranstaltung der befreundeten Halbgenossen in 
Verdacht bringen will.“ 

In einem andern Artikel wird von einer Flüssigkeit gesprochen, 
die sich allmählich als Himbeerlimonade zu entpuppen scheint, 
„mit der Herr Scheidemann geringfügig im Nacken bespritzt wor¬ 
den ist“. 
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III. 

Die Verhandlung vor dem Staatsgerichtshof war eine vernich¬ 
tende Kritik solcher Aeußerungen deutschnationaler Presse. Genau 
das, was diese Presse zu leugnen versuchte, wurde festgestellt: 
Oehlschläger war Offizier; er sieht sich noch heute auf seinen 
Fahneneid, von dem ihn niemand entbunden habe, verpflichtet. Seine 
Auffassung von Politik deckt sich mit dem Vokabularium deutsch- 
nationaler Leitartikel. Alles, was ihn bewogen hat, Scheidemann zu 
töten, und was er frech dem Gericht hierzu vortrug, hatte er in 
deutschnationalen Zeitungen lesen können. Auch sonst war das 
Milieu, dem beide Attentäter zugehören, klar Umrissen: Ehrhardt- 
Leute, die das Ehrhardt-Lied singen; O. C.; Killinger; wissenschaft¬ 
licher Antisemitismus; eine Spritze, mit der ein Gesinnungsgenosse 
in Ungarn schon manchen Juden beseitigt hat; Gott, der die Waffe 
in die Hand drückt; Deutsche Klause, wo man sich trifft, um auf 
der Toilette politisch aktiv zu werden; völkisch; Jugendgruppe des 
Schutz- und Trutzbundes; eine Broschüre des Obersten Bauer und 
so fort. Es ist wohl zu verstehen, daß Herr Paul Baecker, Chef¬ 
redakteur der „Deutschen Tageszeitung“, verantwortlich für den 
Klistierspritzen-Artikel, beschämt zusammenknickt und nach dem 
Prozeß in seinem Blatt einen Artikel veröffentlicht, der hörbar 
von den Attentätern abrückt, der aber wohl nicht minder deutlich 
zum Ausdruck bringen will, daß der Vorsitzende des Reichs¬ 
verbandes der deutschen Presse sich darauf zu besinnen 
scheint, daß es der Würde auch der deutschnationalen 
Presse nicht entspricht, Hintergrund für Attentate zu sein. Diesen 
Hintergrund aber hat die deutschnationale Presse sowohl für das 
Rathenau-Attentat wie für das Attentat auf Scheidemann gebildet. 
Nachdem Vortritt des Herrn Baecker haben wir Hoffnung auf 
etwas Besserung; vorausgesetzt, daß es sich hierbei nicht nur um 
einen Katzenjammer oder gar um ein zartes Anschminken zwecks 
Anbiederung bei Herrn Cuno handelt. 

IV. 

Einwandfrei ist durch diesen Prozeß festgestellt worden, daß 
in großen Zusammenhängen, sorgfältig gegliedert, weitverzweigt 
und mit militärischer Genauigkeit funktionierend, innerhalb Deutsch¬ 
lands, aber auch übergreifend bis hin nach Ungarn ein politischer 
Banditismus tätig ist. Es wäre vielleicht taktisch richtiger ge¬ 
wesen, weder gegen die Rathenau-Mörder noch gegen die Scheide- 
mann-Attentäter zu verhandeln, bevor nicht die Voruntersuchung 
gegen diesen Banditismus, gegen die verschiedenen Verbände und 
deren Führer, vor allem auch die gegen Ehrhardt abgeschlossen 
wurde. Indessen ist zuzugeben, daß solch umfassendes Verfahren 
dem Staatshof den Vorwurf der Nichtbetätigung leicht hätte ein- 
bringen können. So muß man hoffen, daß die kommenden Ver- 
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fahren, und im besonderen das in Aussicht gestellte umfangreiche 
Verfahren gegen die. Verbände, gegen O. C., endlich die volle Auf¬ 
klärung leisten wird und damit zugleich den Anfang der endgül¬ 
tigen Vernichtung der verbrecherischen, die Republik mit Gewalt¬ 
taten bekämpfenden Kräfte. 

V. 

Der Prozeß gegen die Scheidemann-Attentäter war ein Fort¬ 
schritt; aber noch müssen viele Schritte getan werden, um das, was 
das Schutzgesetz erstrebt, wirklich zu erreichen. An einen Abbau 
dieses Gesetzes darf darum auch noch nicht gedacht werden. Wenn 
Herr Stresemann wirklich irgendwann einmal und wenn möglich 
bald mit der Sozialdemokratie gemeinsam Politik machen will, 
wird er solch Verlangen, wie er es bedauerlicherweise letzthin'im 
Reichstag aussprach, wieder vergessen müssen. Er wird auch dafür 
sorgen müssen, daß seine Freunde sich nicht gegen Verbote wie 
die des jungdeutschen Ordens und, ähnlicher dunkler Gründungen 
wenden. Die Sozialdemokratie kann Politik nur machen mit Par¬ 
teien, die entschlossen sind, die Republik bedingungslos zu schützen 
und jeden, der gegen die neue Staatsform und deren Diener Gewalt 
anwendet, mit der vollen Schärfe des tjesetzes zu treffen. 

ERICH KUTTNER: 

Vermeidung des Vermeidlichen. 

AN dieser Stelle hat Genosse Robert Breuer „Bedenken gegen 
/"\die sozialdemokratische Taktik“ entwickelt und in einem zweiten 

Artikel „Vorbereitung des Unvermeidlichen“, das heißt der 
Koalition mit der Deutschen Volkspartei, verlangt. In der Formu¬ 
lierung liegt ein gewisser Fatalismus. Sieht man in der „Großen 
Koalition“ von vornherein etwas Unvermeidliches, so ist der Breuer- 
sche Standpunkt logisch. Auf unabwendbare Zukunft kann man die 
Massen nur vorbereiten, jedes Entgegenarbeiten wäre töricht und 
schädlich. 

Doch gibt es auch Leute in der Partei, die weniger fatalistisch 
auf die Zukunft eingestellt sind, die in dem Zusammengehen mit 
der Deutschen Volkspartei wohl eine Möglichkeit, aber keine 
Notwendigkeit erblicken. Von diesem Gesichtspunkt aus ver¬ 
schiebt sich sofort die gesamte Situation. Denn bei künftigen Mög¬ 
lichkeiten ist der eigene Wille ein starker, vielleicht entscheidender 
Faktor. Möglichkeiten werden allerdings dann Notwendigkeiten, 
wenn man von vornherein den Widerstand gegen sie aufgibt. 

* 

Falsch wird die Problemstellung, w.enn man sie aufs dogmati¬ 
sche Gleis schiebt. Es handelt sich nicht um ein Dogma, das man 
wohl mit dem Zentrum und den Demokraten, nie und nimmer aber 
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mit der Deutschen Volkspartei eine Koalition eingehen dürfe. Wer 
hiergegen ficht, kämpft gegen Windmühlen. 

Es handelt sich um die ganz reale und eminent praktische 
Frage, ob sich die Sozialdemokratie widerstandslos der bürger¬ 
lichen Taktik fügen soll, die darauf ausgeht, uns Schritt für Schritt 
aus der Macht zu drängen. 

Warum wollen uns die bisherigen Koalitionspartner, Zentrum 
und Demokraten, zur Aufnahme des neuen Koalitionsgenossen 
zwingen? Die klare Antwort lautet: um unsern Einfluß zu 
schmälern. Das ist oft und deutlich genug ausgesprochen 
worden. 

Das Ringen um „Die Große Koalition“ bedeutet eine bürger¬ 
liche Offensive. Nach der Revolution waren die gemäßigten Bür¬ 
gerlichen heilfroh, daß die Koalition der beiden Mittelparteien 
mit der Sozialdemokratie zustande kam. Sie waren des Lobes voll 
über unsere Mäßigkeit und Besonnenheit und nahmen die „Kleine 
Koalition“ fast als Geschenk. Mittlerweile ist ihnen erheblich der 
Mut gewachsen, sie fühlen sich längst nicht mehr als geduldet, son¬ 
dern debattieren ganz offen darüber, wie weit sie die Sozialdemo¬ 
kratie in der Regierung dulden wollen und müssen. Nicht, daß sie 
den völligen Hinauswurf der Sozialdemokratie im Auge hätten. 
Das ist höchstens das fernere Ziel eines Teils. Die weitaus meisten 
sind sich klar, daß es so weit nicht ist. Aber wie man den Ein¬ 
fluß der Sozialdemokraten an allen Ecken und Enden beschneiden 
könnte, ip dieser Erwägung ist sich fast das gesamte Bürgertum 
einig. Das Hauptmittel hierzu: die Verbreiterung der bürgerlichen 
Basis in der Koalition. 

* 

Eine Partei, die auf den ersten Angriff mit einem glatten 
Rückzug antwortet, provoziert förmlich den zweiten. Gehen wir 
mit dem Breuerschen Fatalismus die neue Ehe ein, so werden 
wir spätestens nach den nächsten Reichstagswahlen vor die Frage 
einer abermaligen Erweiterung der Koalition nach rechts ge¬ 
stellt werden. Die deutschnationale Partei befreit sich zurzeit von 
ihren völkischen Heißspornen und rüstet sich, „regierungsfähig“ 
zu werden. Je deutlicher sich die Trennung zwischen Deutsch¬ 
nationalen und Deutschvölkischen vollzieht, desto sicherer werden 
jene ihren Anspruch auf Beteiligung an der Regierung anmelden. 

Die Fatalisten, die heute auf dem Pferd reiten, daß doch kein 
wesentlicher Unterschied zwischen Demokraten und Volksparteilern 
sei, werden mit geringer Mühe auch die Unterschiede zwischen 
Volksparteilern und Deutschnationalen hinweginterpretieren. Heute 
sagt man: welcher Unterschied besteht zwischen Siemens und 
Stinnes, zwischen demokratischen und volksparteilichen Kapitalisten? 
Morgen wird man fragen: Welcher Unterschied besteht zwischen 
Stinnes und Hugenberg? Ich liefere alle Argumente für ein Zu- 


Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



956 


Vermeidung des Vermeidlichen. 


sammengehen mit den Deutschnationalen gratis im voraus: „Wir 
sind ja schon mit einer nach ihrem Programm monarchistischen 
Partei, der Deutschen Volkspartei, in einer Koalition; wie kann 
man da das törichte Dogma aufstellen, daß man wohl mit den 
monarchistischen Volksparteilern, aber nicht mit den monarchisti¬ 
schen Deutschnationalen sich an einen Tisch setzen will? Warum 
ist Stinnes ein weißer Mann, Helfferich ein schwarzer Mann? 
Wir müssen uns hüten, in Helfferich den schwarzen Wann zu 
sehen usw. usw.“ Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit, die von 
Breuer sorgfältig gesammelten Görlitzer Zitate auf die Deutsch- 
nationalen urnzufrisieren. 

Gesetzt den Fall, wir geben auf die bürgerliche Drohung von 
heute — mit der Volkspartei oder hinaus aus der Regierung — 
einfach nach: wie will man sich dann über Jahr und Tag gegen 
die nächste Pistole verteidigen, — auch mit den Deutschnationalen 
oder hinaus!? 

* 

Nun sagt man uns: um die Macht nicht stückweise preiszugeben, 
opfert ihr sie ganz und gar, traun, eine merkwürdige Machtpolitik. 
Das wäre richtig, wenn wir als Kinder schmollend in die Ecke 
gingen und einfach erklärten: wir spielen nicht mehr mit 

Die Nichtbeteiligung an dem Kabinett Cuno hat allerdings 
nur unter einer Voraussetzung Sinn: wenn sie nicht Abstinenz, 
sondern Gegenangriff bedeutet. Hinauszugehen und die 
andern machen zu lassen, halte ich allerdings für genau so sinnlos, 
wie Breuer dies tut. Zweck hat nur die Einstellung: hinauszugehen 
und die andern nichts machen lassen. Wenn man sich scheut, 
den Kampf in der Opposition zu führen, so ist es allerdings besser, 
gleich in der Regierung zu bleiben. 

Dostojew'sky nennt einmal ironisch die ( Logik einen Stock mit 
zwei Enden. Man kann, wie Breuer, kritisieren, daß die Partei tat¬ 
sächlich die Regierung unterstützt, sich aber ihres Einflusses in 
der Regierung begibt. Man kann den Stock aber auch am andern 
Ende anfassen und tadeln, daß der Kampf gegen die bürgerliche 
Offensive mit halben Mitteln geführt wird. 

* 

Man hat auf Preußen verwiesen. Die preußische Land¬ 
tagsfraktion hat gegen das Kabinett Stegerwald sehr ernsthafte 
Opposition gemacht. Es lag nicht so, daß Stegerwald sich gegen 
die Sozialdemokraten beliebig lange hätte behaupten können. Der 
Augenblick, wo er am Ende seines Lateins war, mußte kommen 
und rückte immer näher. Nichts brauchte man als die Nerven, um 
diesen Augenblick abzuwarten. Leider haben die Nerven versagt. 
Anstatt die andern mürbe zu machen, w'ar nach vier Monaten 
Opposition ein Teil der Partei mürbe geworden und erwirkte den 
großen Umfall von Görlitz. Sechs Wochen darauf war Stegerwald 
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wirklich fertig. Aber der Sieg konnte nicht mehr ausgenutzit 
werden, denn Görlitz hatte der preußischen Opposition das Rück¬ 
grat gebrochen. 

# 

Will man diesmal wieder so verfahren, dann ist es allerdings 
besser, gar nicht erst anzufangen. Soll Scheinopposition getrieben 
werden mit dem mattherzigen Hintergedanken „Vorbereitung des 
Unvermeidlichen“, dann war die Opposition allerdings von vorn¬ 
herein ein Fehler. Ohne das klare Ziel, durch Gegnerschaft die 
andere Seite zum Nachgeben zu zwingen, ist j^de Opposition 
zwecklos. 

Wenn ein Teil der Genossen alles Heil darin erblickt, in der 
Regierung unmittelbaren Einfluß auszuüben und eine selbst kurz¬ 
fristige Unterbrechung dieses Einflusses als unerträglich betrachtet, 
so ist das ein Standpunkt. Aber ich mache darauf aufmerksam, 
daß dieser Standpunkt unsere Partei unweigerlich — je länger, 
je mehr — von der Gnade der Gegenseite abhängig macht. 
Unter der Parole „Nur ja in der Regierung bleiben“ werden wir 
schließlich die Rolle der mitleidig Geduldeten spielen, bis schließ¬ 
lich auch diese Rolle dem andern Teil überflüssig erscheint. 

# 

Kampf erfordert allerdings Nerven. Wer sich durch jedes 
kleine Symptom, das dem Gegner Vorteil verheißt, sofort ent¬ 
mutigen läßt, gewinnt den Kampf nicht. Als hei Cunos Amtsantritt 
der Dollar vorübergehend auf 6000 sank, liefen die Fatalisten 
der Partei mit gerungenen Händen umher: „Seht ihr, jetzt stabili¬ 
sieren die andern die Mark und wir sind die Blamierten.“ Breuers 
Artikel war in diesem Punkte nur symptomatisch für die Stimmung 
gewisser Parteikreise. Ich halte die Stabilisierung der Mark für so 
eminent wichtig, daß ich sie mit Freuden auch unter einem bürger¬ 
lichen Kabinett begrüßt hätte. Aber ich habe mich nie in dem 
törichten Glauben befunden, daß ein bürgerliches Kabinett Cuno 
durch den edlen Klang seines Namens eine fehlende Milliarde 
, Goldmark ersetzen könne. 

Die Freude war auch von kurzer Dauer; wenige Tage später 
kletterte der Dollar wieder auf 8000 und darüber. Die Flucht aus 
der Mark ließ nicht nach, sie nahm neue Formen an und spiegelte 
sich in einer Riesenhausse am Effektenmarkt. Was aber wären 
wir für Politiker gewesen, wenn wir durch einen ganz vorüber¬ 
gehenden Dollarrückgang unsere Politik hätten bestimmen lassen?! 

Herr Cuno wird weder die Mark stabilisieren, noch außen¬ 
politische Erfolge erringen. Im Interesse des deutschen Volkes 
wünschte ich ihm beides. Aber es wird ihm nicht gelingen, weil 
er nicht unter besseren, sondern schlechteren Voraussetzungen 
arbeitet als Wirth. Sicher wird der Augenblick kommen, wo der 
Schrei nach dem Wiedereintritt der Sozialdemokratie in die Re- 
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gierung ertönen wird. Diesen Augenblick aber sollen wir mit 
kühlem Blut abwarten und dann mit der Faust auf den Tisch 
schlagen: „Messieurs, jetzt stellen wir unsere Bedingungen!“ 
Und diese Bedingungen sollen die Vermeidung des Vermeid¬ 
lichen sein, die Vermeidung der Koalition mit der Deutschen Volks¬ 
partei, die Wiederherstellung unserer früheren Machtposition i n 
vollem Umfange. Nur mit diesem Ziel hat die Opposition 
Zweck. Für dieses Ziel muß gekämpft werden, weil es durchaus 
auf der Linie des Möglichen und Erreichbaren liegt. 


VIGIL: 

Die Ertappten. 

W EN hat man in München ertappt? Den Kapitänleutnant Ehr¬ 
hardt? — Mit nichten. Ertappt hat man die wohllöbliche 
bayerische Staatshoheit im trauten tete ä tete mit der 
Gesetzlosigkeit. 

Bitte einmal ganz präzis den Tatbestand zu überlegen: Ein 
steckbrieflich verfolgter Hochverräter und Meuterer, auf dessen 
Taten ein Mienschenalter Zuchthaus als Höchststrafe steht, hält sich 
wochen-, monatelang unangefochten in der Nähe der bayerischen 
Metropole auf. Nicht nur das: er fungiert als Leiter eines gericht¬ 
lich verfolgten Verschwör.erbundes, der Mordtat auf Mordtat 
exekutiert. Die Zeitungen bringen detaillierte und — was das 
Wichtigste ist — genau zutreffende Schilderungert seines Treibens, 
nennen sein Domizil, nennen den falschen Namen, unter dem er 
sich verbirgt. Und die bayerische Polizei, die bayerische Staats¬ 
regierung? Die Polizei bleibt passiv, die Staatsregierung erläßt offi¬ 
zielle Proklamationen, die alle Nachrichten von dem unange¬ 
fochtenen Aufenthalt Ehrhardts als gehässige „Hetze gegen Bayern“ 
dementieren. 

Alles? Noch nicht. Die Reichsgewalt, der die Sache zu bunt 
wird, greift ein. Muß dies aber gleichsam auf Schleichwegen tun. 
Als ob sie ein schlechtes Gewissen hätte. Muß unter U in - 
gehung der Münchener Polizei Ehrhardt verhaften, darf Ver¬ 
haftung erst publik machen, als Ehrhardt aus dem bayerischen 

Machtbereich abtransportiert ist. Weil andernfalls _ Aber wir 

wollen hier gar nichts vermuten. Wir wollen uns schlicht auf 
das unverdächtige Zeugnis Herrn Stolzing-Czernvs beziehen, des 
Münchener Korrespondenten der „Deutschen Zeimng“, wonach die 
am Vorabend der Verhaftung versammelten Hitler-Mannen eine 
kleine Revolte gemacht und Ehrhardt befreit hätten, wenn ihnen 
die Sache ruchbar geworden wäre. 

Zur Illustration eine Frage des Gerichtsvorsitzenden an 
Fechenbach: „Warum haben Sie sich mit Ihren Mitteilungen über 
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geheime Waffenlager nicht an die Behörden gewendet?“ (Der 
Bericht meldet an dieser Stelle keine schallende Heiterkeit. Im 
Gerichtssaal darf nicht gelacht werden. Außerdem wußte man 
damals noch nicht, daß die Münchener Polizei auf die Anzeige, 
daß Ehrhardt in einem bestimmten Hotel logiere — keine Nach¬ 
forschung in dem Hotel veranstaltet hat.) 

* 

Vor etlichen Monden kochte die berühmte bayerische Volks¬ 
seele über von Zorngeschrei.gegen den Staatskommissar Dr. Weiß¬ 
mann. „Raus mit den Weißmann-Spitzeln!“ Bundesbrüderlich 
kündete man an, daß Agenten des Herrn Weißmann, wo man sie 
anträfe, an die höchsten Bäume geknüpft werden sollten. 

Natürlich alles nur „zum Schutz der bayerischen Hoheits¬ 
rechte“. Nämlich: Ein Schrank, in dem schwer belastende Papiere 
verborgen gehalten werden, soll polizeilich geöffnet werden. Der 
Eigentümer des Schranks und der Papiere bedroht die beauftragten 
Polizisten mit dem Revolver. Jedermann sieht sofort ein, daß er 
diese drohende Haltung lediglich einnimmt, um das Schrankschloß 
vor Beschädigungen zu schützen. An den Papieren liegt ihm 
gar nichts _ 

Nicht wahr? Nur um den schönen theoretischen Grundsatz 
der bayerischen Staatshoheit haben sich Landesregierung und 
Rechtsparteien damals sittlich entrüstet. 

* 

Alle Wege führen nach Rom. Alle Fäden der Konterrevolution 
führen nach München. Warum hat die Organisation Consul in 
München ihren Sitz? Warum konnten die Erzberger-Mörder Schulz 
und Tillessen aus München entfliehen, just als sie verhaftet werden 
sollten?. Warum wurde nach der Ermordung Gareis’ keiiie Spur 
der Täter entdeckt? Warum das Revolverattentat gegen Auer 
nicht aufgedeckt? 

Alles aus dem gleichen Grunde, aus dem bayerische Polizei 
und bayerische Behörden des Kapitänleutnants Ehrhardt nicht 
habhaft wurden, der ihnen direkt auf der Nase herumtanzte. (Und 
übrigens auch des Generals v. Lüttwitz nicht) 

Was bedeutete in diesem Zusammenhänge der Tobsuchtskrampf 
gegen die R,epublikschutzgesetze? Genau das gleiche wie das Ge¬ 
schrei gegen Weißmann. Man brüllt „bayerische Staatshoheit“ 
und meint das Asyl alles gegenrevolutionären Treibens in Mün¬ 
chen. Meint die Sicherheit nationalunkischen Banditentums, für 
das Gebrüder Römer vom „Freikorps Oberland“ den Prototyp 
schufen — hätten sie sich nicht mit Kommunisten kompromittiert, 
sie lebten heute noch —, meint den Brennpunkt Ehrhandtschen 
Verschwörertreibens von der Ungarnbank, mit ihrem Zuchthaus- 
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direktor angefangen über die „Holzverwertung“ bis hinunter rar 
Mordorganisation C. 

„Nationale Sachen“ gelingen heute noch mit mathematischer 
Sicherheit in Bayern, z. B. das Verschwinden umfangreicher Waf¬ 
fenlager nach ihrer polizeilichen Beschlagnahme. 

# 

Facit des Falles Ehrhardt: Ein steckbrieflich verfolgter Hoch¬ 
verräter hält sich unter Wissen der staatlichen Machtorgane un¬ 
angefochten in Bayern auf. Daraus .ergibt sich der zwingende 
Schluß, daß diesen, sei es der Wille, sei es die Macht fehlt, 
nach ihrer gesetzlichen Pflicht einzugreifen. 

Welche Deutung man vorzieht, ist praktisch belanglos. Denn 
so oder so duldet dieser Zustand nur eine Konsequenz: Reichs¬ 
exekution. 

Das Reich muß gewaltsam Ordnung schaffen in einem Lande, 
in dem Hochverräter am Reich die Toleranz der Behörden ge¬ 
nießen. 

Wie ist das Reich gegen die Räteregierung in Braunschweig 
verfahren, als Merges und Genossen den Januarputschisten der 
Spartakuswoche Asyl boten? General Märcker rückte ein! Und 
hier? Soll auf das Reich die Charakteristik Spiegelbergs zu¬ 
treffen: Bei nackten Nonnen habt ihr ein großes Maul, aber 
wenn ihr eine Faust seht, verkriecht ihr euch? 

Es ist nichts damit getan, daß man Herrn Ehrhardt bei Nacht 
und Nebel aus Bayern entführt hat. Diese Tat hat nur Zweck, 
wenn sie am hei lichten Tage jederzeit wiederholt werden 
kann. 

Oder ist Bayern nur dann ein Teil des Reichs, wenn dieses die 
Fensterscheiben bezahlen soll, die in Passau und Ingolstadt den 
Ententeautomobilen eingeworfen wurden?! 

Einen Verschwörer wie Ehrhardt unschädlich zu machen, ist 
sicher ein Gewinn. Aber in der Freude, daß dies gelungen, darf 
die wichtigere Seite nicht übersehen werden: Der Fall Ehrhardt 
hat den mathematischen Beweis für die Haltung Bayerns geliefert 
Er hat einen Zustand enthüllt, d ; er für die Gegenwart unerträglich, 
für die Zukunft katastrophal ist, wenn man ihn fortbestellen läßt. 
Denn in dieser Duldung liegt der Todeskeim der Republik. 

Die klare Forderung des Tages, abgeleitet aus den Tatsachen 
des Falles Ehrhardt, lautet: 

Reichsexekution zur Wiederherstellung ge¬ 
setzmäßiger Zustände in Bayern. 
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L. COHN (München): 

Probleme der geistigen Arbeit. 

Unter den soziologischen Problemen der Gegenwart, die durch die 
tobende Weltkrise in verschärftem Maße hervortreten und nach einer 
Lesung drängen, erheischt die gesellschaftliche und kulturelle Stellung 
der geistigen Arbeiter xzr allem eine gründliche Untersuchung. Als eigent¬ 
liche Kulturträger werden sie täglich mehr ihrer Aufgabe entrückt, in dem 
Wirbel eines aussichtslosen Kampfes ums Dasein allmählich zermürbt 
und bieten so eine „unbarmherzige Illustration der Wahrheit, welche 
eine Welt mit dem Untergange bedroht, weil in ihr Methoden einer ver¬ 
gangenen Struktur zur Anwendung gelangen“. (Lederer.) 

Der Erkenntnis der sozialen Lage der geistigen Arbeiter sind drei im 
Verlage von Duncker & Hum blot, München und Leipzig, er¬ 
schienene Werke gewidmet. Alle drei verdienen ernsthafte Beachtung, zu¬ 
mal der geistigen Arbeiter selbst! Denn, die Identität der 
Interessen der Hand- und Kopfarbeiter ist bis jetzt nur eine Legende der 
Gläubigen geblieben, dazu bestimmt, die Erkenntnis bitterer Wahrheit 
durch trügerische Hoffnungen zu verschleiern. Wie aber können die 
geistigen Arbeiter das Verständnis ihrer sozialen Lage erwarten, wenn 
sic selbst njeh im Dämmerungszustande einer vergangenen Struktur 
dahinlcfcen? 

Dem Verein für Sozialpolitik ist es zu danken, daß seine 
letzten Veröffentlichungen (152, Band I und II) wertvolles Material in 
Einzeldarstellungen zur Beurteilung der sozialen Lage der freien 
Schriftsteller, der Verleger und der Journalisten und 
bildenden Künstler bieten. Den ersten Band eröffnet Dr. Bor- 
cherdt mit einer instruktiven Skizze über „Das Schriftstellertum bis zur 
Gründung des Deutschen Reiches“. Selbst der Fachmann wird da inter¬ 
essante Einblicke in die Entwicklung des deutschen Schriftstellertums 
gewinnen. Im 16. und 17. Jahrhundert noch als Beschäftigung für müßige 
S.unden angesehen, folgten in der Zeit des Vorklassizismus — Klopstock, 
Lessing, Wieland — fehlgeschlagene Versuche, als „freier Schriftsteller“ 
zu leben. Dagegen zeigen die Pläne Lessings und Wielands, die auf den 
Selbstverlag und genossenschaftliche Organisationen zielten, 
wie weit diese Männer ihrer Zeit vorausgeeilt waren. In seiner Abhand¬ 
lung über „Die Wesenszüge des schriftstellerischen Schaffensprozesses“ 
erörtert Dr. M a h r h o 1 z die verschiedenen Arten schriftstellerischer 
Produktion, die „handwerkliche Schriftstellerei“ und „Die intuitive Pro¬ 
duktion“. Der Schwierigkeit einer Schematisierung, der Verschiedenheit 
der Existenz- und Kulturbedürfnisse mag es zuzuschreiben sein, daß 
Dr. M. zum Schlüsse der „immateriellen Vergeltung“ (Ehre Ruhm) ein 
zu großes Gewicht beilegt und sich von dem allein beschreitbaren Wege 
des Schutzes der handwerklichen Schriftstellerei eine Rückwirkung auf 
die wenigen und seltenen Naturen von intuitiver Erzeugungskraft ver¬ 
spricht. Einen Blick in die Werkstatt der freien Schriftsteller gestattet 
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der Beitrag von Max Teichmann über ihre Lage seit Gründung des 
Reiches. 

Die Frage, ob auch die Schriftstellerei sich der genossen¬ 
schaftlichen Organisation bedienen kann* behandeln der frühere 
Staatssekretär Dr. August Müller und L. v. W i e s e. Während Müller 
der Frage sehr skeptisch gegenübersteht und sie nur für Absatz¬ 
genossenschaften bejaht, bewegt sich der hervorragende Soziologe 
v. Wiese völlig in den individualistischen Gedankengängen der Gegner 
jedes Sozialisierungsversuchs, „der im Klima „unserer“ (!) Volkswirtschaft 
nicht gedeihen kann“. Speziell mit der Sozialisierung des Buch¬ 
verlages beschäftigt sich Julius Bunzel. Nach ihm hat, in An¬ 
lehnung an den Standpunkt der Sozialisierungskommission, die Neu¬ 
organisation des Verlagswesens von der der Konsumenten, der Leser, aus¬ 
zugehen. Die an der so sehr gerühmten, jetzt ?ber völlig desorganisierten 
buchhändlerischen Organisation geübte Kritik erscheint durchaus zu¬ 
treffend. Für 4000 Verleger und 9000 Sortimenter sei die Gewinndecke 
zu kurz geworden! Zudem hat der Kommissionsbuchhandel in Leipzig 
zu einer Arbeitszersplitterung und einer volkswirtschaftlich schädlichen 
Kräftevergeudung geführt. Aus den Zersetzungssymptomen zieht Bunzel 
den Schluß: dem genossenschaftlichen Betriebe im Buch¬ 
handel gehört die Zukunft. Die Frage, ob damit auch den Sozialisierungs¬ 
bestrebungen gedient ist, läßt er offen. Ueber das Gesamtgebiet der 
Schriftstellerfrage äußert sich kurz, aber prägnant Karl Bücher. 
Die Reorganisation des vom privaten Unternehmertum völlig zerrütteten 
Buchhandels mit Hilfe dieser selben Unternehmer bezeichnet er als aus¬ 
sichtslos. Büchers Vorschläge sind: Völlige Beseitigung des Pri¬ 
vatverlags und dessen Ersetzung durch öffentliche oder halb¬ 
öffentliche Anstalten, statt des Autorenhonorars Anspruch 
der Schriftsteller auf den Ertrag ihrer Arbeit. 

Wie diese heute vergütet wird, das beleuchtet in gründlicher Weise 
der Geschäftsführer des verdienstvollen Verlages von Duncker & Humblot, 
Dr. L. F e u c h t w a n ge r. Die Wirtschaftsnot gestatte dem Verleger 
heute nicht mehr, ‘wie früher großzügig und idealistisch zu kalkulieren. 
Wissenschaftliche Arbeiten, die nicht von Akademien usw. herausgegeben 
werden, müssen ungedruckt bleiben. Auf Grund eines reichen Zahlen¬ 
materials weist Dr. F. nach, wie durch die Geldentwertung sich die An¬ 
gleichung der Bücherpreise an die allgemeinen Warenpreise vollzog und 
gegen Verlagsanträge eine rein kaufmännische Berechnung zur Anwendung 
kommen mußte. Im Wesen der wissenschaftlichen Arbeit liegt es, daß 
an sie ein anderer Maßstab der Bewertung angelegt werden muß, als der 
Kostenersatz. Der Not der wissenschaftlichen Arbeiter ist durch sozial¬ 
politische und arbeitsrechtliche Maßnahmen nicht beizukommen. Was 
kann aber geschehen? Die Hochschuldozenten müssen durch 
Hebung in der Besoldungsordnung bevorzugt werden. Wie den sehr zahl¬ 
reichen und qualitativ hochstehenden Nichtakademikern geholfen werden 
kann, sagt der Verfasser nicht. 
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Eingehend behandelt Heinz Potthoff das Arbeitsrecht der 
Schriftsteller. Im Anschluß an Lotmar u. a. tritt Potthoff energisch für 
eine Neugestaltung des Arbeitsrechtes ein, als Grundlage der neuen demo¬ 
kratischen Ordnung von Wirtschaft und Staat. Nur dadurch könne die 
geistige Leistung zu ihrem Rechte kommen. 

Im zweiten Teile kommen die Praktiker zum Wort. Gen. Dr. Adolf 
Braun, M. d. R., zeichnet ein klares Bild der Gliederung des Schrift¬ 
tums und Verlages. Namentlich schildert er das Zeitungswesen mit seiner 
viel größeren Differenzierung, als sie sonst auf dem Gebiete der Waren¬ 
erzeugung herrscht. Da wir, wie Braun bemerkt, erst in den Anfängen der 
wissenschaftlichen Erkenntnis des Zeitungswesens stehen, so bedeutet seit! 
sachverständiger Beitrag jedenfalls einen hoffnungsvollen Anfang. Die 
Gefahr eines Hinabsinkens des Zeitungsgewerbes zu „Neben- 
betrieben fremder Gewerbe“ schildert eindrucksvoll Dr. Mart. 
Garbe von der Firma R. Mosse. Die Notlage der Zeitungen resultiert 
aus den Papierpreisen, den Grund dazu legte die Kriegswirtschaft. Krieg, 
Kriegsfolgen, verfehlte Wirtschafts-, Finanz-, Steuer- und Tarifpolitik 
lassen die unabhängigen deutschen Zeitungen, nach Carbe, an Ent¬ 
kräftung zugrunde gehen! Mit den Berufsorganisationen der Schriftsteller 
und Journalisten befaßt sich eingehend ein Beitrag von Cajetan 
Freund. In den die Lage der Schriftleiter und Mitarbeiter der»Zeitungen 
behandelnden Ausführungen von Dr. Treffz wird mancher, der glaubt, 
die Zeitung sei ein Residuum für Leute, die ihren Beruf verfehlt oder 
Schiffbruch erlitten haben, eines besseren belehrt werden. Ueber die wirt¬ 
schaftliche Lage der bildenden Künstler berichtet Fritz Hell wag. 
Zuverlässiges und ausreichendes Material hierüber ist noch nicht vor¬ 
handen. Doch bietet das, was H. als Schriftleiter des Reichsverbandes 
bildender Künstler anführt, einen Einblick. Als charakteristisch für deren 
wirtschaftliche Lage dürfte ihre Abwanderung aus den großen 
in die kleiner e.n Städte anzusehen sein, wodurch sich ihre Lage 
meist noch verschlechterte. Selbst allerbitterste Hungersnot hielt ältere 
Künstler ab, sich bei der Erwerbslosenfürsorge zu melden, um wieviel 
mehr mußte sich deren Psyche durch die Kontrolle einzelner Gewerbe¬ 
gruppen, wie Anstreicher usw., bedrückt fühlen! Von den Einkommens¬ 
verhältnissen erbringt eine Statistik nach der Umsatzsteuer erschreckende . 
Zahlen. Unter 40 Malerinnen einer norddeutschen Kunststadt hatten 1921 
7 ein Einkommen unter 1000 M., 10 unter 3000. M., 11: 3—5000, 
7: 5 —10 000 und nur 5: 10—20 000 M. Von 101 Malern versteuerten 
9 ein 'Einkommen unter 3000 M., 7: 3—5000, 19: 5—10 000, 31: 
10—20 000 und 35 über 20 000 M. Bei den Bildhauern und Architekten 
erscheinen die Einkommen ein wenig höher, weil bei ihnen das verarbeitete 
Material einbezogen ist. Die Ausführungen von Hellwag klingen in 
einen heftigen, aber leider nur zu berechtigten Vorwurf gegen den „Staat“ 
aus, der entgegen dem Schutz und Pflege der Kunst verheißenden § 142 
der Reichsverfassung zur Proletarisierung der Künstler durch deren Be¬ 
lastung mit Umsatzsteuer, Gewerbesteuer und indirekt durch die Luxus- 
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und Vermögenssteuern sorgt. Bieten so die letzten Veröffentlichungen des 
Vereins für Sozialpolitik auch nichts Erfreuliches, so sind sie doch als 
Dokumente des Verfalls von unschätzbarem und dauerndem Werte. _____ 

* 

Eine willkommene Ergänzung zu jenen zwei Bänden bildet das im 
gleichen Verlage erschienene umfangreiche Werk (Preis 350 M.) „Die 
freien Ber u f e“ von Sigbert Feucht wange r. Nach einer sehr 
gründlichen Beleuchtung der Problematik der freien Berufe, als Einleitung 
einer „allgemeinen Kulturwirtschaftslehre“, wird deren Theorie auf der 
Gegensätzlichkeit der Sachgüterwirtschaft zu der Idealgüter¬ 
wirtschaft aufgebaut. Träger der letzteren sind die freien Berufe, 
der homo ethicus als Gegenstück zum homo oekonomicus. Freiheit des 
Schaffens erhält eine überzeitliche Bestimmtheit, freier Beruf wird zum 
absoluten und kulturellen Wertgedanken und damit in die höhere Stufe 
des „Amte s“ geleitet. Die bisher unlösliche Verquickung der Wirtschaft 
der Kulturproduzenten mit der der Sachgüterproduzenten bedroht die 
Freiheit, das Wesenserfordernis der Kulturarbeit. Der freie Beruf ist 
(nicht soll) ein „Idealtypus“. Der Raum verbietet ein näheres Eingehen 
auf die bisweilen zum Widerspruch reizenden Argumente des sehr an¬ 
regenden und auf umfassendem Studium beruhenden Werkes. Die ein¬ 
schneidende Kritik des Verfassers an den Rudimenten einer absterbenden 
Kultur mündet in den Vorschlag einer standesmäßigen Organi¬ 
sation durch Selbsthilfe auf genossenschaftlicher 
Basis ein. Selbst wer dem wirtschaftlichen Dualismus F.s nicht zu- 
stimmt, wird aus seinem Werke, dessen größere Hälfte das „System 
einer deutschen Anwaltspolitik“ einnimmt, schon der Fülle des Materials 
wegen Gewinn ziehen. Sehr vieles kann als Beitrag zur Sozialisierung 
willkommen sein! 


Im besetzten Rheinland. 

Berichte des Spezialkorrespondenten für den ,,M a n - 
ehester Guardian“ vom 27. bis 29. September 1922. 

(Schluß.) 

V. Erdichtungen Ober die farbigen Truppen. 

Ein großer Teil der französischen Truppen ist farbig. Die deutsche 
Regierung und Presse haben ernste Anklagen gegen diese farbigen Truppen 
erhoben. Die „Schwarze Schmach“ oder die „Schwarze Schande“ wurde 
zum schweren Geschütz der deutschen Nationalisten/ Eine „Vereinigung 
zum Schutze der deutschen Frauen“ wurde in München begründet. Sie 
veröffentlichte Broschüren und Artikel, in denen schauderhafte Erzählungen 
von brutaler Unterdrückung der deutschen Zivilbevölkerung und von An¬ 
griffen der Neger auf deutsche Frauen verbreitet wurden. 

Die Tatsachen rechtfertigen eine solche Propaganda nicht. Die 
„Neger“ stammen meist aus Senegal. Sie sind schwerfällige, gutmütige 
Kinder. Ungern allein, gehen sie zu zweien oder in Trupps umher und 
finden ein Vergnügen daran, mit deutschen Kindern zu spielen. Sie lieben 
den Putz und schmücken ihre Finger mit billigen Ringen aus Aluminium. 
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Es ist wahr, daß deutsche Frauen von ihnen belästigt worden sind, aber 
nicht mehr, als man es von Soldaten, weißen oder schwarzen, erwarten 
muß, und es ist nicht in jedem Fall erwiesen, daß die Initiative von 
den Negern ausgegangen ist. Die deutsche Regierung hat in einer offi¬ 
ziellen Broschüre die Beweise für diese „Schwarze Schande“ veröffent¬ 
licht. Diese Beweise sind ganz wertlos. Die Senegalesen machen sich 
mit ihrer lachenden Gutmütigkeit bei den Deutschen, besonders bei den 
Kindern, beliebter, je länger sie in Kasernen für sich allein-oder in Privat¬ 
häusern einquartiert sind. 

Die Indo-Chinesen sind kleine harmlose Leute, die nicht als Mit¬ 
kämpfer verwendet wurden. Ihre Handfertigkeit macht sie zu guten 
Fahrern und Handwerkern. Sie sind still und drängen sich nicht auf 
und ich hörte nicht eine einzige Klage gegen sie. 

Die Nordafrikaner sind bei den Deutschen besonders unbeliebt und 
man bezeichnet sie, vielleicht zu Unrecht, als diebisch und betrügerisch. 

Die deutschen Beschwerden. 

Es ist nicht zweckmäßig, überhaupt farbige Truppen zu verwenden, 
selbst wenn die gegen sie erhobenen Anklagen übertrieben wären. Ihre 
Lebensgewohnheiten sind nicht die der Europäer; sie können sich nicht 
verständlich machen, und so gibt es Reibereien, wo sie auch immer ein¬ 
quartiert werden. Die Deutschen fühlen sich schon allein durch ihre 
Anwesenheit erniedrigt. Deutsche Polizisten sind gezwungen, farbigen 
Offizieren Ehrenbezeugungen zu machen, und tun das nur mit größtem 
Widerwillen. 

Die farbigen Truppen stehen unter strengster Disziplin, und die in 
Deutschland allgemein herrschende Auffassung, sie würden für die Ver¬ 
gehen gegen die Zivilbevölkerung nicht bestraft, ist ganz ungerechtfertigt. 
Tatsächlich werden sie Viel strenger bestraft als die weißen Soldaten. 

Im Durchschnitt ist die Disziplin der französischen Truppen, sowohl 
der weißen wie der farbigen, außerordentlich gut, und in Berücksichti¬ 
gung, daß die große Garnison täglich in den überfüllten Straßen, Läden, 
Straßenbahnen und in den Häusern mit der Zivilbevölkerung in Berührung 
kommt, ist es bemerkenswert, daß so wenig schwere Fälle sich ereignen. 

Trunkenheit ist bei der französischen Truppe viel seltener als bei 
der englischen oder amerikanischen. Die üblen Folgeerscheinungen fallen 
überhaupt viel weniger dem einzelnen Soldaten zur Last als dem System, 
dem Geist der Strenge und kleinlichen Unduldsamkeit, der künstlich ge¬ 
schaffen und künstlich gefördert wird. 

Wiesbaden eine französische Stadt. 

Wiesbaden ist eine französische Stadt geworden. Der letzte 
Alarksturz lockte Tausende von Ausflüglern aus Frankreich, Luxemburg, 
Belgien und Holland hierher, aber schon früher hörte man in Straßen, 
Hotels, Parks, Kasinos und Kurhäusern mehr Französisch als Deutsch 
sprechen. 

Jeden Nachmittag um 5 Uhr müssen Handel und Wandel auf dem 
Marktplatz, mitten im Zentrum der Stadt, stille stehen, denn die fran¬ 
zösischen Truppen, weiße und farbige, ziehen zur Parade auf. Die Nord- 
afrikaner marschieren hin und her mit geschultertem Gewehr und auf¬ 
gestecktem Bajonett, .nach eigener Nationalmusik, die sich anhört wie 
schottische Dudelsäcke, begleitet von jüdischen Harfen und Maultrommeln 
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Bis 6 Uhr bleibt die französische Flagge aufgezogen, dann ist die Parade 
zu Ende und dem Handelsverkehr wird gestattet, sich wieder in Gang 
zu bringen. 

Hier wie in Mainz bedrückt der Wohnungsmangel die Bevölkerung 
sehr. Sieben Schulen sind beschlagnahmt. Die Streitigkeiten zwischen den 
Quartiermeistern und den städtischen Behörden nehmen kein Ende. 
Wünscht die Stadtverwaltung ein Gebäude in ihrer Hand zu behalten, 
um eine Familie vor Obdachlosigkeit zu schützen, und bietet sie eia 
anderes gleichwertiges Gebäude an dessen Stelle an, immer geschieht es 
ohne Erfolg, denn die Militärbehörden sind unbarmherzig. Zuweilen 
müssen Privathäuser für die Besatzung innerhalb von 3—4 Tagen ge¬ 
räumt und hergerichtet werden. Nichterfüllung oder auch nur der Schein 
von passivem oder aktivem Widerstand führen sofort vor ein Kriegsgericht 
und ins Gefängnis. 

Die Pressezensur wird nicht streng, aber willkürlich ausgeübt, so 
daß kein Redakteur in seinen Meinungsäußerungen sich unbehindert fühlen 
kann. Die Deutschen, bei denen ich mich erkundigen wollte, hatten zu¬ 
erst Bedenken, offen zu antworten, und haben es erst getan, nachdem 
ich sie davon überzeugte, daß sie nicht von einem Agenten oder Spion 
ausgefragt würden. Im belgischen Gebiet fand ich denselben furchtsamen 
Argwohn, doch nicht im englischen und amerikanischen, wo jeder, den ich 
fragte, sich vollkommen unbefangen zeigte. 

Täglich wachsender Haß. 

Ernste Zwischenfälle ereignen sich viel häufiger als in den ersten 
Tagen der (Besetzung. Man erfährt wenig davon, weil die Zensur den 
Zeitungen verbietet, darüber zu schreiben. 

Nachstehendes Ereignis liegt einige Zeit zurück: Zwei französische 
Kompagnien marschierten auf der Straße, die erste in beträchtlichem 
Abstand von der zweiten. Ein deutscher Zivilist, der die Straße eilige 
überqueren mußte, lief durch den Zwischenraum der beiden Truppen, 
womit er sich eines Verstoßes gegen die militärische Ordnung schuldig 
machte. Sofort stürzte sich der französische Offizier auf ihn, hieb ihm 
mit seinem Säbel so über den Kopf, daß er eine schwere, wenn auch 
nicht lebensgefährliche Hirnverletzung erhielt. 

Es sind nicht so oft Ausschreitungen dieser Art, sondern die un¬ 
zähligen kleinen Bedrückungen, die Kränkungen und Belästigungen, das 
unbillige und pedantische Herausstellen des militärischen Zeremoniells, 
die kleinlichen Schikanen, die demütigende Betonung des Unterschieds 
zwischen Siegern und Besiegten — die Folgen aller dieser Dinge, die im 
einzelnen belanglos sind, konnten unmöglich ausbleiben. Von Tag zu Tag, 
von Stunde zu Stunde häuft sich ein tiefer und bitterer Haß, ein Haß, 
der von der lebenden Generation nicht vergessen und vergeben werden 
wird. 

VI. Separatismus im Rheinland. 

Wie Mainz und Wiesbaden, so leidet auch die kleine Stadt T rier 
unter Ueberfüllung, Beschlagnahme der Wohnhäuser, der Schulen und 
städtischen Gebäude, und unter derselben kleinlichen Art der Schikane. 
Strenger als sonst im Rheinland wird hier die Pressezensur ausgeübt. 
Eine Postzensur wurde zwar eingerichtet, tritt aber nur selten in Kraft; 
dennoch fühlen die Einwohner sich durch ihr einfaches Bestehen be¬ 
hindert, in ihren Privatbriefen sich so zu äußern, wie sie es sonst tun 
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würden. Aerger und Verbitterung der Bevölkerung können also nicht 
zum Ausdruck kommen. 

Die letzten Reste der absterbenden separatistischen Bewegung findet 
man in der Gegend um Trier. Für den 27. August hatte der Führer der 
Separatisten, Smeets, nach einem Dorf der Eifel eine Versammlung ein¬ 
berufen, die von ungefähr 100 interessierten oder neugierigen Menschen 
besucht wurde. Smeets nannte in seiner Rede die Preußen Barbaren und 
behauptete, die Mark sei nicht einmal V2000 des Dollars wert; eine 
rheinische Republik dagegen werde ihre eigene Währung besitzen, nach 
der die Mark fast >/i des Dollars wert sein könne. Er versprach, wie 
ein anderer Redner, daß in einem selbständigen Rheinland die Bauern 
von der Getreideumlage befreit sein sollten. 

Als man im Reiche zur Abstimmung über das Getreideumlagegesetz 
schritt, begann die separatistische Bewegung hier und in der Pfalz an 
Boden zu gewinnen und man wurde in Berlin ein wenig ängstlich. Diese 
Angst erwies sich aber als unbegründet, denn die Bewegung konnte sich 
nicht weiter ausbreiten. 

Gerade kurz vor dem 31. Mai d. J., als die Besetzung der Ruhr 
durch die Franzosen in Deutschland Unruhen hervorzurufen drohte, wurde 
ein organisierter Versuch, die separatistische Bewegung aufs neue anzu¬ 
fachen, unternommen. Gegen Ende des Monats tauchte, von außerhalb 
kommend, eine große Anzahl von Personen auf, die begannen, in den 
Restaurants, Cafes, Friseurläden und Straßenbahnwagen zugunsten der 
Lostrennung/ zu agitieren und, unter Vorspiegelung bestimmter Infor¬ 
mationen, für ein losgetrenntes Rheinland gewisse Erleichterungen der 
Friedensvertragsbedingungen in Aussicht zu stellen. Sie behaupteten, es 
hätten sich bereits prominente und angesehene Bürger zugunsten der Rhein¬ 
landrepublik ausgesprochen usw. Dieselbe Agitationsmethode war auch 
von den Polen in Oberschlesien angewendet worden, und tatsächlich erfuhr 
man an maßgebender Stelle, daß einige Agitatoren von Oberschlesien 
nach Trier gekommen waren. Eines Abends wurden große Mengen sepa¬ 
ratistischer Propagandabroschüren und Aufrufe in den Cafes und Restau¬ 
rants verteilt und den Bürgern auf die Türschwellen geworfen. 

Der 31. Mai kam; die Ruhr wurde jedoch nicht besetzt und Deutsch¬ 
land so vor den Unruhen gerettet, die durch eine ernsthafte Lostrennungs¬ 
aktion bestimmt hervorgerufen worden wären. Die Städte am Rhein 
zählen zu den schönsten in ganz Europa. Manche von ihnen sind sehr 
alt und ihre Tradition wurde in eine moderne Zivilisation voll reifer 
Kultur und fortschrittlicher Bildung übergeleitet. Politisch herrscht das 
römisch-katholische Zentrum. Das Land wird hauptsächlich von Bauern, 
kleinen Landwirten und Kaufleuten bewohnt, die weder nach der radikalen, 
noch nach der reaktionären Seite hin zu Extremen neigen. Vor dem Kriege 
waren die liberalen und leichtlebigen Rheinländer gegen Preußen wenn 
nicht feindlich, so doch kritisch gesinnt, und Bismarcks antikatholisches 
Vorurteil hat viel zur Entfremdung beigetragen; an der im Jahre 1914 
in Preußen sich immer mehr verstärkenden nationalistischen Bewegung 
nahmen sie nicht teil. 

Als es bei Ausbruch der Revolution im Jahre 1Q1S schien, daß aus 
den in Berlin herrschenden politischen Wirren eine radikale sozialistische 
Regierung emportauchen würde, begannen die Rheinländer, einen Föde¬ 
ralismus zu begünstigen, der weder Autonomie noch Lostrennung be- 
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deutete, sondern mehr eine ähnliche Verfassung, wie sie in Bayern bestand, 
und mit der sie ein eigenes politisches System hätten entwickeln können, 
anstrebte. 

Die Oanzgescheiten unter den Rheinländern haben immer geglaubt, 
ein Mittelglied zwischen deutscher und französischer Zivilisation zu sein 
und haben sich eingebildet, daß im Rheinland die besten Eigenschaften 
beider Nationen lebendig seien. Dieser stolze Glaube war nicht ganz 
unbegründet, und als nach dem Waffenstillstand die französischen Be¬ 
satzungsarmeen eintrafen, wurden sie kaum feindselig, zuweilen sogar 
^freundlich begrüßt. Damals wäre es vielleicht nicht schwer gewesen, 
die Rheinländer für einen Föderalismus nach bayerischer Art oder gar 
für eine Autonomie zu gewinnen; mit Takt, Menschlichkeit und geschickter 
Propaganda hätten die Franzosen viel erreichen können. Selbst einfluß¬ 
reiche Mitglieder der Zentrumspartei träumten von einem Rheinland als 
Mittler im weiteren Sinne. Man glaubte, föderalistische Unabhängigkeit 
oder eine Art von Autonomie könnten zwischen Frankreich und dem 
übrigen Deutschland den internationalisierten, pazifistischen oder neu¬ 
tralen Staat entstehen lassen, der einerseits den Franzosen die Furcht vor 
einem deutschen Angriff nehmen, andererseits für Deutschland weniger 
demütigende Kriegsbedingungen schaffen und endlich die allgemeine Ver¬ 
söhnung fördern könnte. 

Obwohl durch die rücksichtslose Herrschaft der französischen Be¬ 
satzungsarmee die Gemüter sehr schnell abgekühlt wurden, gewann die 
separatistische Bewegung dennoch an Boden, wurde aber durch den Ab¬ 
schluß dds Versailler Vertrages schon im Keime zerstört; nur in einzelnen 
Gruppen, hauptsächlich reicher Grundbesitzer und Geistlicher, die noch 
immer vor dem Radikalismus in Berlin sich fürchteten, wurde sie noch 
gepflegt. 

Die Franzosen wählten zwei Rheinländer zu Führern der sepa¬ 
ratistischen Bewegung: Smeets und Dr. Dorten, hatten aber damit keine 
glückliche Hand, denn Smeets ist ein gewöhnlicher Propagandist und 
Agitator und Dr. Dorten wird beschuldigt, ein bezahlter Agent zu sein, 
obwohl man ihm dies bisher noch nicht beweisen konnte. Er möchte über 
seine Umgebung hinaus wirken und ein föderalistisches Deutschland 
schaffen, dem Sachsen als sozialistische Republik, Bayern als Monarchie 
angehören würden usw. Es ist ja möglich, daß er seine Ideen ohne Eigen¬ 
nutz propagiert, sie sind aber vollkommen phantastisch. Die beträchtliche 
Anhängerschar, die er besaß, hat er fast ganz verloren, und seine Zeitung, 
„Der Rheinische Herold“, kann nur mit großen Zuschüssen Fortbestehen. 

Gegen Ende des Jahres 1619 planten, unter Mitwissen der Fran¬ 
zosen, die Separatisten einen Staatsstreich; sie wollten sich der Ve-wal- 
tungsgehäude in den größeren’rheinischen Städten bemächtigen und die 
rheinische Republik ausruien. Möglichei weise wäre diese Verschwörung 
gelungen, wenn die Separatisten nur imstande gewesen wären, die Ge¬ 
bäude ein oder zwei Tage lang zu besetzen. In dieser Zeit hättet die 
Franzosen die neue Republik anerkennen und jede Opposition mit Waffen¬ 
gewalt unterdrücken können. Das übrige hätte sich dann von selbst er¬ 
gehen, und selbst, wenn die Verschwörung in den britischen und ameri¬ 
kanischen Gebieten mißlungen wäre, hätte man doch eine künstliche 
Republik der Rheinpfalz schaffen können. Dieser Plan wurde besonders 
vom Genera! de Metz, der noch heute französischer Kommandai t in 
Speyer ist, begünstigt. 
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Vielleicht wäre das Unternehmen ohnedies gescheitert, denn die 
organisierte Arbeiterschaft war bereit, sich, wenn auch nur mit Stöcken, 
Steinen und Schlagringen bewaffnet, den Separatisten entgegenzustellen. 
So kam es nicht einmal zu dem Versuch, diesen Staatsstreich auszuführen. 
Zwar wurden Versammlungen und Demonstrationen von den Separatisten 
abgehalten, aber von der Bevölkerung nur sehr gering besucht, und in 
den großen Städten nahmen die Massen oft eine geradezu drohende 
Haltung ein. Von da an schmolz die Bewegung derart zusammen, daß 
sich an ihr außer Dorten, Smects und einer Handvoll Anhängern kaum 
jemand mehr beteiligte. Wenn auch die Rheinländer Preußen kritisch 
gegenüberstehen, so bleiben sie doch Deutsche, und jede Demütigung 
Deutschlands, jede barsche Note, jede Sanktion und Retorsion macht 
genau denselben Eindruck im Rheinland wie in ganz Deutschland. Jede 
Rede 'Poincares wird auf dem linken Ufer des Rheins mit gleichen Ge¬ 
fühlen gelesen wie auf dem rechten Ufer, und jedes verletzende Wort 
wird hier genau empfunden wie dort. Trotzdem sorgt die Tageszeitung 
der französischen Besatzung „Echo du Rhin“, die in Mainz in fran¬ 
zösischer und deutscher Sprache erscheint, für die Belehrung ihrer Leser, 
indem sie in ihren Leitartikeln tagtäglich von Hunnen und Boches schreibt; 
die Worte Hunnen lösen aber in Mainz und in Frankfurt die gleichen 
Gefühle aus wie in Köln und in Berlin. 

Es gibt Deutsche, die den Franzosen für ihre Politik im besetzten 
Gebiet sehr dankbar sind, weil sie dem Rheinland jegliche Möglichkeit 
genommen hat, eine ernsthafte separatistische Bewegung durchzuführen 
und zu einem Mittler zwischen Frankreich und Deutschland* oder zu 
einem Walle gegen deutsche Angriffe zu werden; sie freuen sich darüber, 
daß die Franzosen selbst die vor dem Kriege und bis zum Herbst 1918 
ganz leidenschaftslose Stimmung in ihr Gegenteil verkehrt haben. 

Die große Gelegenheit, die Rheinländer moralisch zu gewinnen, Wurde 
verpaßt und kommt nicht wieder. 


UMSCHAU. 


Eine freigeistige Anthologie. 

Gute Sammlungen der sozialisti¬ 
schen und revolutionären Lyrik sind 
bereits vorhanden, es sei hie: nur 
an Franz Diederichs schöne Aus¬ 
gabe „Von Unten auf“ erinnert. 
Unter andern Gesichtspunkten und 
deshalb auch vielfach aus anderem 
Material ist eine Gedichtsammlung 
von Louis S a t o w zusammengo- 
stellt: „Die heilige Erde“ (Verlag 
Oldenburg ft Co., Berlin SW 48). 
Sie nennt sich ein „Hausbuch für 
Freie .Menschen“ und spiegelt den 
mächtigen Kampf wieder, der in 
der Literatur um die Befreiung der 
Menschenseele aus den Klauen der 
Pfaffen und Dunkelmänner geführt 


worden ist, zeigt das Ringen ern¬ 
ster und edler Geister um Gott 
und wider Gott. .Man freut sieh, 
wenn man im Lesen auf Verse 
stöbt wie diese: 

Ermanne dich! Nein, du gehörst 
nicht dir; ^ 

Dem groben, guten AH gehörest du. 
Du hast von ihm empfangen und 
empfängst; 

Du mußt ihm gehen, nicht das 
Deine nur, 

Dich selbst, dich selbst; denn sieh, 
du liegst, ein Kind, 

Ein ewig Kind, an dieser Mutter 
Brust. 
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So lasset denn im Wirken und vje- 
müt 

Das Ich uns mildern, daß das 
bessre Du, 

Und Er und Wir und Ihr und Sie 
es sanft 

Auslöschen, und uns von der bösen 
Unart 

Des harten Ich unmerklich sanft 
befreien. 

ln allen Pflichten sei uns erste 
Pflicht 

Vergessenheit sein selber! 

Es ist gut, daran erinnert zu 
werden, daß diese tiefe, sozial¬ 
altruistische Gesinnung nicht von 
irgendeinem Modernen verkündet 
wurde, sondern vor 150 Jahren von 
Johann Gottfried Herder. Das 
roße Fragment „Das Ich“, aus 
em diese Verse stammen, dürfte 
heute von 100 000 Deutschen nicht 
einer kennen, und doch sollte es an 
allen Straßenecken angeschlagen 
werden, als das sittliche Gebot 
unserer Zeit. Eine Anthologie, 
die solche Schätze hebt, kann nur 
begrüßt werden. 

* 

Sozialistische Märchen, ln der 

ersten Zeit der sozialistischen Bewe¬ 
gung fing man die Erziehung zum 
Sozialismus beim Erwachsenen an. 
Bald sah man jedoch ein, daß die 
der Jugend eingeimpften Vorurteile 


eine mühsame Ausrottungsarbeit 
notwendig ' machten. Der Beginn 
der sozialistischen Erziehung wurde 
in das jugendliche Alter verlegt. 
Neuerdings werden sogar Versuche 
gemacht, sie bereits im frühen Kiiv 
desalter zu beginnen. Wie weit dies 
Erfolg hat, mag zweifelhaft erschei¬ 
nen, jedenfalls muß hier mit großer 
Vorsicht und unter voller Beach¬ 
tung der Eigenheiten der Kindes¬ 
seele verfahren werden. Dem Kinde 
wird man Sozialismus nur nahe¬ 
bringen können, soweit er Weltan¬ 
schauung im weitesten Sinne,,nicht 
soweit er Politik ist. Richtiger ge¬ 
sagt: man wird das Kind überhaupt 
erst auf die geistige Vorstufe 
des Sozialismus bringen können, den 
sozialen Altruismus. Will 
man durch sozialistische Märchen 
auf die Kindesseele einwirken, so 
darf die Tendenz nur wie ein feiner 
Hauch auf dem Märcheninhalt lie¬ 
gen, man wird etwa als Nutzanwen¬ 
dung die Bekämpfung des krassen 
Ichgefühls das Lob der Solidarität, 
das Mitgefühl mit den Leidenden 
und Unterdrückten erstreben. Auf 
dieser Linie etwa bewegen sich die 
Märchen, die Genosse Robert 
Grötzsch geschrieben hat („Der 
Zauberer- Burufu“, Verlag Buch¬ 
handlung Vorwärts). Sie werden 
von dem Kinde wegen ihres Mär¬ 
cheninhalts gern gelesen werden 
und darüber hinaus eine ernste er¬ 
zieherische Wirkung ausüben. 





KOSTET 


VIE 


RTEL JÄHRLICH 270,— HARK 
EINZELHEFT 25 t - MARK 



Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





©oeben erjcheint: 

§ermynia 3ur DTlüftlcn / Oltärcfjen 

mit farbigen u. fcfjiuar^en 3üuftrationen bon Karl Jpoltj 
70 ©eiten / J3rei$ 5,— CHtf. 

3n (Smjelbänben erfcffienen öie 31tärcf)en: 

QGOarum? / Ser Heine graue £un& 
Ser ©pag / 3er CRofenftocf 

2UIe mit farbigen u.fcf)tuaraen3lluftrntionenb.Karl$>olt* 
©oliöe in ßaf>}>banö gebunöen / jireid 1,40 biö 2,—3Itf. 

3u bejieffcn öurcf) alle 23ucf)f)anölungen! 

Sie <3cf)lUffel3af>(, mit öer öiefe greife multipliziert 
toet&en müffen, ift zur Seit 150. 


Digitized by Gougle 


Original fram 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






Digitized by 


3 

WERKE 

GUSTAV LANDAUERS 

SKEPSIS und MYSTYK 


EINE PHILOSOPHISCHE UNTERSUCHUNG 

PER TOPESPREPIGEW 

* DER EINZIGE ROMAN ❖ 

MACHT UND MÄCHTE 

* DIE EINZIGEN NOVELLEN ♦ 

Wer Landauer als Philosophen, als Sozialisten, als Menschen 
kennt und liebt, findet in diesen Arbeiten des jungen Lan¬ 
dauer die entschiedenen Ansätze aller Eigenschaften, die 
ihn auszeichnen: Ernstes uud tiefes Ringen mit den Pro¬ 
blemen des Gemeinschaftslebens in Ehe und Staat, konse¬ 
quentes Denken, das rücksichtslos niederreißt, um kraftvoll 
Neues aufzubauen. / Die gesamten Veröffentlichungen aus 
dem Nachlaß erscheinen im nächsten Jahr. o 


LASSEN SIE SICH AUCH DIE ÜBRIGEN BÜCHER 
UNSERES VERLAGES: NO VALIS / RELIGIÖSE 
SCHRIFTEN UND RAPPEPORT LOBLIEDER 
AUT EINEM GELEITWORT VON MARTIN BUBER 
VON IHREM BUCHHÄNDLER VORLEGEN o 

MARCAN-BLOCK-VERLAG 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Fanfare und Chamade. 

Berlin, 13. Dezember. N 


Wir haben auf dem dritten Weltkongreß ausgesprochen, 
daß es unsere Aufgäbe ist, die Mehrheit der Arbeiterklasse 
zu gewinnen. Diese Aufgabe wurde noch nicht ganz erfüllt. 

Sinowjew auf dem Kongreß der Kommunistischen Inter¬ 
nationale. 


W ENN Kommunisten Zusammenkommen, blasen sie eigentlich 
immer die Fanfare, und wie erst, wenn wie jetzt zürn vierten 
Male die Gläubigen der dritten Internationale zum großen 
„Weltkongreß“ nach Moskau gepilgert sind. Da klappt die Regie 
der Massenszenen aufs wundersamste, <ia wirken alle Mittel aus 
dem großen Arsenal der Suggestionen von der Heilsarmeeversamm¬ 
lung bis zur Gardekorpsparade auf dem Tempelhofer Feld, da steht 
an einem Himmel, der vom Feuerschein der kommunistischen Welt¬ 
revolution blutrot strahlt, golden und sieghaft der Sowjetstern. Auch 
sind die russischen Generäle des Bolschewismus von anderem Zu¬ 
schnitt als ihre deutschen Bezirksfeldwebel; den Lenin und Trotzki, 
den Radek und Sinowjew fehlt weder die schneidende Dialektik 
noch das historische Pathos, und ihrer Reden Wucht wird um so 
eindringlicher und unwiderstehlicher, als die Hörer dahinter nicht 
etwas Papierenes, sondern etwas sehr Reales, die ganze Macht eines 
großen Staates, wissen. Schließlich mangelt es ihnen gewiß nicht 
an Kampfgeist und Angriffslust, zumal es für sie, banal gesprochen, 
um die Wurst geht. Die kommunistischen Parteien in aller Welt, 
denen die Hilfsgelder der Moskauer Exekutive zufließen, sollen da¬ 
für auch wirklich Hilfstruppen der russischen Sowjets sein; 
Deutschland oder Buchara — ganz gleich, jede kommunistische 
Gruppe ist ein Schützengraben, in dem Mütterchen Rußland ver¬ 
teidigt w r ird, und um das Kanonenfutter in den Gräben bei Laune 
zu erhalten, muß schon die Fanfare schmettern. 

Aber neben der Fanfare erklang doch hörbar genug die 
Chamade, nicht zuletzt dort, wo es um die Rechtfertigung der 
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N. E P., der „Neuen Oekonomischen Politik“ ging, die eigentlich 
eine verzweifelt alte ökonomische Politik ist. Zwar suchten die 
Hohepriester abzuschwächen, was irgend , abzuschwächen war; in 
den verpachteten Fabriken, in denen nach jeder Dimension der 
Kapitalismus wiederhergestellt ist, sollen nur achtzigtausend Arbeiter 
beschäftigt sein, in den staatlichen Industrieunternehmungen, die 
freilich auch kapitalistisch bewirtschaftet werden, über eine Million, 
und das private Handelskapital wurde auf „nur“ ungefähr dreißig 
Prozent des umlaufenden Kapitals beziffert. Und da Sowjetrußland, 
den Satz von Karl Marx: „Das industriell entwickeltere Land 
zeigt dem minder entwickelten nur das Bild der eigenen Zukunft“, 
auf den Kopf stellend, als das industriell zurückgebliebenste Land 
den entwickelteren das Bild der eigenen Zukunft weisen will, so 
erhebt Moskaus Unfehlbarkeitsdrang N. E. P. bereits zu einem 
' Dogma: N. E. P. nicht eine Episode, nicht das Ergebnis der* 
Schwäche, „sondern etwas viel Größeres“, N. E. P. ist, dekretiert 
Sinowjew, die Phase, durch die auch die Länder mit großer prole¬ 
tarischer Bevölkerung durchgehen müssen. Aber wen täuscht man 
noch damit? Nachdem die Bolschewisten in den ersten Jahren ihrer 
Herrschaft, übermütige junge Riesen, die einen Wald ausreißen 
wollten, die ganze Industrie verstaatlicht, den gesamten Handel 
unterdrückt und sämtliche . Ueberschüsse der Landwirtschaft mit 
Beschlag belegt hatten, kam Trotzki selbst auf der Tribüne des 
Kongresses nicht um das Eingeständnis herum, daß man die Ele¬ 
mentarlehre des Marxismus, die Erkenntnis der Unmöglichkeit, 
mit einem Sprung aus der kapitalistischen in die sozialistische Ge¬ 
sellschaft zu setzen, mißachtet und sprunghaft nationalisiert und 
sozialisiert habe, also aufs Haar das gleiche, was Sozialdemo 1 
kratische Kritik seit je gegen die kommunistischen Methoden ein¬ 
zuwenden hatte, und Lenin sprach im Zusammenhang mit N. E. P. 
ganz unverhohlen von einem Rückzug. Schließlich baten die Wort¬ 
führer Moskaus noch um ein moralisches Moratorium von fünf 
Jahren, aber leider arbeiten sie nicht im Laboratorium mit toten 
Stoffen, sondern das Material ihrer Experimente sind Millionen 
lebender Menschen und ihre Schicksale, und von dem Platzen der 
Retorte oder dem Gelingen des Versuchs hängt zu einem großen 
Teil die Zukunft ganzer Länder ab. 

Auch findet die zur Schau getragene übertriebene Zuversicht 
in den kommunistischen Prophezeiungen vergangener Jahre nicht 
gerade ihre Stütze. Als Budapest und München ihren bösen Räte¬ 
karneval erlebten, damals im Mai 1919, verhieß, von den Ereig¬ 
nissen und Erfolgen trunken, der gleiche Sinowjew, der zu den 
großen Kanonen des eben abrollenden Kongresses gehört, den 
Endsieg schon „für die nächsten Monate, vielleicht sogar Wochen“ 
und rief im Ton des Sehers aus: „Nach Jahresfrist werden wir 
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bereits zu vergessen beginnen, daß es in Europa einen Kampf für 
den Kommunismus gegeben hat, denn nach einem Jahre wird ganz 
Europa kommunistisch sein.“ Seitdem sind mehr denn dreieinhalb 
Jahre verstrichen, und das kommunistische Europa liegt nach wie 
vor auf dem Mond. In Rußland zwar herrscht der Kommunismus, 
gemildert durch N. E. P., aber die Zahl der Kommunisten ist neben 
der Gesamtheit des Volkes verschwindend gering, obwohl sie alle 
Staats- und Räteangestellten umfaßt, und ihrer hat es allein in 
Moskau 243 000! Der Kommunistischen Partei Deutschlands wurde 
vor dem Kongreß als „einer der gefestigsten, der bestorganisierten 
und politisch klarsten in der Internationale“ ein Sträußchen an 
den Hut gesteckt, aber zahlende Mitglieder zählt sie nur rund 
260 000! In Frankreich erreichen die Kommunisten kaum ein 
Drittel dieser Zahl, „in England geht die Entwicklung so langsam 
vor sich wie in keinem andern Lande“, und in Amerika besteht 
„nur eine ganz kleine Partei“. Mit der Klarheit und Einigkeit sieht 
es nicht viel besser aus als mit der Stärke. In Frankreich befehden 
sich innerhalb des Kommunismus drei Hauptrichtungen und zwei 
kleine Richtungen, die italienischen Kommunisten haben einen Pro¬ 
grammentwurf vorgelegt, „der nicht marxistisch ist“, den Eng¬ 
ländern wurde von Radek ihr „provinzialer Opportunismus“ unter 
die Nase gerieben, von der „ganz kleinen Partei“ Amerikas be¬ 
schimpften sich hintereinander ein Vertreter des Zentrums, einer des 
rechten und einer des linken Flügels als verkappte Menschewisten, 
ein Pole zählte an den Fingern die erste Richtung, die zweite Rich¬ 
tung und die dritte Richtung in der Partei seines Landes her, die 
Norweger bekamen harte Worte zu hören, weil ihr Zentralorgan 
noch immer „Sozialdemokrat“ heißt, und ein Sendbote aus der 
Tschechoslowakei bekannte, daß sich bei ihnen die Partei in zwei 
Teile zersetzt habe, „die beide jetzt kampfunfähig sind“! Da bleibt 
wirklich nur die Vertröstung Sinowjews auf die „unerschöpfliche 
Reserve der sozialistischen Proletarierrevolution“, die — es ist 
kein Ulk! — Asien darstellt, und es ist einzig zu hoffen, daß, 
wenn es einmal so weit ist, die Kurden, Mahratten, Tungusen und 
Tibetaner das bolschewistische ABC besser erfassen als die an¬ 
scheinend etwas begriffsstutzigen Franzosen, Engländer, Norweger 
und andern nur europäischen Völkerschaften. 

Bemängelte Bucharin, daß kein Redner in der Diskussion über 
die internationale Lage im ganzen gesprochen habe, so hob in der 
Tat jeder nur das Deckelchen von seinem Töpfchen, und lediglich 
die Sprecher der Exekutive gaben einen Ueberblick und Umriß der 
europäischen Situation. Daß die Gegenrevolution auf der ganzen 
Linie vordringt, verkennen sie nicht; sie rechnen mit der Möglichkeit 
eines fascistischen Siegs in ganz Mitteleuropa, ohne allerdings zu 
sehen, welche Schuld an dieser unheilvollen Entwicklung ihre 
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eigene verrannte Politik trägt. Aber schlimmer ist für sie die 
Perspektive, die Trotzki entrollte: in Frankreich ein Block der 
Linken an der Macht und in England eine Arbeiterregierung mit 
den Unabhängig-Liberalen am Ruder, denn dann bekommt die 
deutsche Sozialdemokratie frische Luft in die Lungen, und der 
Feind, den sie am meisten hassen, ist nun einmal die deutsche 
Sozialdemokratie. Wenn Sinowjew und die andern aus der denk¬ 
bar unhistorischen und unmarxistischen Auffassung, daß der Kapita¬ 
lismus seine Existenz nur der „Barmherzigkeit“ der „Sozial¬ 
verräter“ aus der zweiten Internationale verdankt, auf die Scheide¬ 
männer, diese „Lakaien der Bourgeoisie“, zu sprechen kommen, 
ist wirklich „jedes Wort ein Nachttopf, und kein leerer“! Die 
Gegenrevolution marschiert in allen Ländern mit fliegenden 
Fahnen, und da ist für die kommunistische Internationale „die 
dringendste Aufgabe“ — was wohl? Sich der siegreichen Reaktion 
entgegenzuwerfen? Bewahre! Ist „die dringendste Aufgabe, die 
Sozialdemokratie zu besiegen“! 

Spotten ihrer selbst und wissen nicht, wie! Denn ganz wie 
die neue ökonomische Politik des Sowjetismus kapitalistisch ist, 
so ist seine neue revolutionäre Taktik sozialdemokratisch. Wie 
wurden wir Sozialdemokraten von kommunistischen Fanatikern an¬ 
gespuckt, weil wir unsere Politik nicht auf die angeblich morgen 
ausbrechende Weltrevolution einstellen wollten — jetzt sind von 
kommunistischer Hand selbst die Signalfeuer dieser Weltrevolution 
vorläufig gelöscht, und ohne Murren, Hände an der Hosennaht, 
vernimmt der Kongreß die Botschaft, daß die Eroberung der Macht 
„als momentane aktuelle Aufgabe nicht auf der Tagesordnung“ 
stehe! Wie wurden wir als Kleinbürger mit schwachem Atem be¬ 
schimpft, weil wir statt auf das Endziel auf die nächste Etappe, 
die Verbesserung des Arbeiterschicksals, losmarschierten — nun¬ 
mehr wollen auch die Helden der dritten Internationale für Teil¬ 
forderungen, für die Verbesserung der Lage der Arbeiterklasse 
kämpfen! Wie wurde alle Sozialpolitik als gegenrevolutionär 
mit äußerster Verachtung abgelehnt — jetzt schenken mit einein 
Mal auch die Knappen Lenins „der Frage des Lohns, der Arbeits¬ 
zeit, der Wohnungsfrage“ ihre ernste Beachtung! Aber mag diese 
Taktik den Kommunisten noch so sehr von der Not aufgezwungen 
sein, „a bißl Falschheit“ steckt doch drin, und leider nicht nur 
„a bißl“, denn mit der Losung dieser Teilforderungen die sozia¬ 
listischen Parteien zur Einheitsfront aufrufen, nicht etwa, um wirk¬ 
lich gemeinsam mit ihnen die Reaktion zu bekämpfen, sondern, um 
„die Sozialdemokraten in unserer Umarmung zu erdrücken“ •- das 
ist der neue, jesuitisch schlaue Plan; dank der Offenherzigkeit 
mit der ihn der Kongreß erörtert hat, wissen wir jetzt ganz un¬ 
zweifelhaft, woran wir sind, wenn von der deutschen Filiale Mos¬ 
kaus der Lockruf: Einheitsfront! erschallt. 
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Was aber die Arbeiter erwartet, die den kommunistischen 
Sirenentönen folgen, darüber hat der Kongreß auch keinen Zweifel 
gelassen. Sinowjew tat dar, daß bei allem „die blutigste Form 
des Bürgerkriegs“ nicht vermieden werden könne, und verschwieg 
ebenfalls nicht, „daß die Diktatur des Proletariats auch den Hunger 
mit sich bringt“. Krieg und Hunger! Gab es nicht einmal eine 
Partei, die 1917 in Rußland zur Macht kam, weil sie die Massen 
mit der Losung: Frieden und Brot! einzufangen verstand? 


Prof. HANS DELBRÜCK: 

Deutschland und das Ultimatum an Serbien. 

(Auseinandersetzung mit Kenner und Wendel.) 

E S ist mir völlig unerfindlich, wie K a n n e r in seinem Artikel 
„Delbrück und die deutschen Kriegsdokumente“ (Nr. 35 der 
Glocke“) glauben kann, mich durch seine beiden Zitate wider¬ 
legt zu haben. Meine These lautet: „Die deutsche Regierung wollte 
das Ultimatum an Serbien gar nicht in jeder Einzelheit vorher 
kennen lernen, weil sie ja die Absicht hatte, nachher zwischen 
Wien und Petersburg zu vermitteln.“ 

Kanner führt dagegen an, daß Jagow vier Tage vor Ueber- 
reichung des Ultimatums den Botschafter beauftragt habe, um 
sofortige Mitteilung zu bitten. „Ew. Exz. wollen von Graf Berch- 
told sofortige Mitteilung Wortlauts beabsichtigter Note nach Bel¬ 
grad erbitten, sobald endgültig festgestellt zur Vorlage bei 
Kaiser Franz Joseph, damit wir rechtzeitig unsere Demarche 
bei den andern Mächten vorbereiten können.“ Hier ist 
also ausdrücklich gesagt, daß Deutschland das Ultimatum erst 
kennen zu lernen wünscht nach seiner endgültigen Feststellung 
und ausdrücklich ausgeschlossen, daß es gewünscht w'erde zum 
Zwecke einer Mitarbeit; der Zweck ist: rechtzeitige Vorbereitung 
der deutschen Demarche bei den andern Mächten. 

Das zweite Zitat Kanners ist den Memoiren Jagows entnommen 
und lautet: „Ich (Jagow) sprach dem Botschafter mein Befremden 
aus, daß uns die Entschlüsse seiner Regierung so spät mitgeteilt 
wurden, daß uns damit die Möglichkeit abgeschnitten wäre, dazu 
Stellung zu nehmen.“ Kanner legt diese Worte aus: Stel¬ 
lung nehmen heiße Abänderungen bewirken, jedenfalls an dem 
Text mitarbeiten können. Weshalb soll „Stellung nehmen“ das 
bedeuten? Jagow hat natürlich diesen unbestimmten Ausdruck 
gewählt. Gerade weil er n i c ht an der Note mitarbeiten, sondern 
in der Position des bloßen Kritikers bleiben wollte, von wo aus 
es dann nur noch ein Schritt war zum Vermittler. Was Kanner 
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zu beweisen wünscht, ist aus den Worten Jagows nur herauszu^ 
lesen, wenn man es hineininterpretiert. 

Nicht nur hat aber Kanner seine Behauptung nicht bewiesen, 
sondern er hat auch in den vorliegenden Aktenstücken diejenigen 
Stellen übersehen, die meine These beweisen. Die diplomatische 
Aktion beginnt mit dem Handschreiben des Kaisers Franz Joseph, 
dem österreichischen Memorandum und der Beantwortung dieser 
Aktenstücke durch den deutschen Reichskanzler am 6. Juli. Diese 
Antwort lautet: „Was Serbien anlange, so könne S. M. zu den 
zwischen Oesterreich-Ungarn und diesem Lande schwebenden 
Fragen naturgemäß k-e i n e Stellung nehmen, da sie sich 
seiner Kompetenz entzögen. Kaiser Franz Josef könne sich aber 
darauf verlassen, daß S. M. im Einklang mit seinen Bündnispflichten 
und seiner Freundschaft treu an Seite Oesterreich-Ungarns stehen 
werde.“ In dem Konzept zu diesem Schreiben stand hinter dem 
Worte „Freundschaft“ noch „unter allen Umständen“. Diese Worte 
sind vom Reichskanzler in dem abgesandten Schreiben gestrichen. 
Der Sinn ist also ganz klai^ daß Deutschland zwar treu zu Oester¬ 
reich-Ungarn stehen werde, aber sich nicht mit seiner Politik 
identifiziere, Mitarbeit sogar ablehne, das heißt also praktisch, 
eine Vermittlerrolle in Aussicht nehmen. Genau so hat es auch 
Bethmann Hollweg bei seiner Vernehmung vor dem Unter¬ 
suchungsausschuß (Nr. 1 S. 21) ausgesagt: „Nur indem wir den 
Oesterreichern bei der Wahl der Mittel freie Hand ließen, behielten 
wir die Möglichkeit, zur Verhütung des Auswachsens des Streit¬ 
falles zu einem europäischen Konflikt vermittelnd einzu¬ 
greifen. 

Wie kann Kanner angesichts solcher Aktenstücke die Behaup¬ 
tung aufstellen, meine These sei aktenwidrig? 

Ich benutze die Gelegenheit, mich gleich mit Wendeis Artikel 
„Paschitsch und Delbrück“ (Glocke Nr. 32, S. 841) auseinander¬ 
zusetzen. Ich habe zitiert, daß der serbische Ministerpräsident 
Paschitsch sich in der Skupschtina gebrüstet hat, gerade im rich¬ 
tigen Moment losgeschlagen zu haben. Wendel hat bei Paschitsch 
angefragt, ob das zutreffe, und Paschitsch hat die Aeußerung ab¬ 
geleugnet. Wendel schließt deshalb, daß ich „auf einem plumpen 
Schwindel ein wenig kritiklos aufgesessen“ sei. Da ist zunächst 
sehr merkwürdig, daß Wendel, der doch die serbische^Frage und 
die Literatur darüber recht genau kennt, die Quelle meines Zitats 
nicht selber hat auffinden können. Es steht schon in der oben an¬ 
geführten Aussage Bethmann Hollwegs vor dem Untersuchungs¬ 
ausschuß S. 20, und außerdem in der Schrift von Leopold Mandl 
„Die Habsburger und die serbische Frage“, Wien 1918, S. 10. 
Die Aeußerung ist also seit vier Jahren bekannt und an der denk¬ 
bar hervorragendsten Stelle verwertet. Wie kommt es, daß sie erst 
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jetzt dementiert wird? Mandl hat aber auch seine Quelle an¬ 
gegeben. „Tribuna“, Belgrad, Br. 1771, 13. VIII. 1915, Rede des 
Ministerpräsidenten N. Paschitsch, Skupschtina-Sitzung vom 12. VIII. 
1915. So wichtig die Aeußerung also' ist, so scheint Herr Pa¬ 
schitsch sie dennoch vergessen zu haben, wenn er es jetzt wagt, 
sie zu dementieren. 

Ich will nicht unterlassen hinzuzufügen, daß natürlich aus 
dieser Aeußerung nicht zu folgern ist, daß Paschitsch irgendwie 
an der Ermordung des Erzherzogs beteiligt gewesen sei. Auch ich 
zweifle nicht, daß er gewünscht hat, den Krieg gegen Oesterreich, 
den er plante, noch einige Jahre hlnauszuschieben, und daß die 
Explosion durch die Fanatiker, die den Erzherzog ermordeten, 
vorzeitig herbeigeführt worden ist. Dennoch ist das Selbstbewußt¬ 
sein, mit dem Paschitsch sich rühmt, gerade im richtigen Moment 
losgeschlagen zu haben, vom Standpunkt der diplomatischen Kun^t 
gesehen, durchaus berechtigt. Seine Antwort auf das österreichi¬ 
sche Ultimatum ist ein diplomatisches Meisterstück. Sie war so 
gehalten, daß sie aussah, als ob Serbien demütig und friedliebend J' 
die österreichische Forderung in allem Wesentlichen annehme, und ' 9 ' 
machte doch gerade so viel Vorbehalte und ließ so viel Hintertüren, / 
daß die Verhandlungen fortgehen konnten, und Serbien, wenn 
Oesterreich sich nicht herbeiließ, es ohne wesentliche Schädigung 
davon zu lassen, es in der Hand behielt, den großen Konflikt 
zu entzünden. Da nun der russische Zar sagen ließ, daß Rußland /f . 
unter allen Umständen Serbien zur Seite stehen werde, so konnte , 
man dem Konflikt entgegengehen, ohne vor der öffentlichen Mei¬ 
nung der Welt die volle Schuld auf sich zu nehmen. Paschitsch 
war also durchaus berechtigt, in der Skupschtina zu erklären: „Wir 
haben im günstigsten Moment losgeschlagen, der für die Ver¬ 
wirklichung unserer Ideale überhaupt denkbar war.“ Graf Berch- 
told ging ihm mit seiner überstürzten Kriegserklärung in die Falle. 


ERICH KUTTNER: 

Mehrarbeit oder Mehrleistung? 

ALLE Politiker, höchstens ein paar Phantasten ausgenommen, 
^Ystimmen in dem Punkt überein, daß die wachsende Verar¬ 
mung der Volkswirtschaft nur durch Mehrproduktion 
zu überwinden ist. Aber indem wir diesen Satz aussprechen, ist 
es sofort notwendig, sich gegen ein sehr übliches kapitalistisches 
Täuschungsmanöver zur Wehr zu setzen. In der kapitalistischen 
Presse wird Mehrproduktion — als ob dies ganz selbstverständ¬ 
lich wäre — gleichgesetzt rpit Verlängerung der Arbeits¬ 
zeit. Das scheint ja zunächst ganz sinnfällig: Wenn mehr pro- 
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duziert werden soll, muß eben länger gearbeitet werden. Eii*e 
solche Anschaulichkeit überzeugt besonders das Unternehmer¬ 
gehirn, dessen egoistischen Interessen sie entspricht. Aber leider 
scheint der Trugschluß: Produktionssteigerung = Arbeitszeit¬ 
verlängerung, auch in andern Kreisen verheerend zu wirken. 

Deshalb soll mit voller Deutlichkeit ausgesprochen werden» 
daß Erhöhung der Arbeitsleistung und Verlängerung der Arbeits¬ 
zeit durchaus nicht zwei gleichbedeutende, sondern sehr ver¬ 
schiedene Dinge sind. War es doch interessant, daß jüngst im 
Handelsteil des kapitalistischen „B. T.“ dessen Redakteur die 
Unternehmerkreise verpottete, die sich einbilden, daß mit der Ver¬ 
längerung des Arbeitstages von 8 auf 10 Stunden automatisch auch 
die Arbeitsleistung um ein Fünftel steigen würde. 

In der Tat: diesem Irrtum kann nur verfallen, wer Arbeiter 
und Maschinen gleichsetzt, wer den grundlegenden Unterschied 
übersieht, der zwischen einem Mechanismus und einem Orga¬ 
nismus besteht. Daß ein Teil der Kapitalisten diesen Unterschied 
nicht einsehen will, entspricht der robusten geistigen Natur des 
Profitmachers, dem Angestellter und Arbeiter ebenso tote Mittel 
zum Zweck sind wie seine Maschinen. Aber wenn angebliche 
Sozialisten sich von dieser Verwechslung nicht freihalten können» 
so muß man das als trauriges Zeichen dafür betrachten, daß die 
Betreffenden trotz Mitgliedsbuch und Parteistellung vom Geist 
des Sozialismus sehr wenig begriffen haben. 

Jedenfalls liegen die Dinge so, daß man heute von Erhöhung 
der Arbeitsleistung nicht sprechen darf, ohne gleichzeitig klarzu¬ 
legen, was man praktisch darunter verstanden wissen will. Es 
gibt nämlich auch eine Erhöhung der Arbeitsleistung ohne Ver¬ 
längerung der Arbeitszeit; oder vielmehr: dies ist sogar die ein¬ 
zig mögliche Erhöhung der Arbeitsleistung, weil bei einer 
Verlängerung der Arbeitszeit sich höchst wahrscheinlich nur eine 
vorübergehende Mehrleistung erzielen läßt. Zum Beweis braucht 
nur auf eins hingewiesen zu werden: es ist ein Irrglaube, daß wir 
heute, vier Jahre nach Aufhebung der Hungerblockade, wieder 
normale Ernährungszustände in Deutschland hätten. Die Valuta¬ 
differenz zwischen Deutschland und den wichtigsten Lebensmittel¬ 
exportländern wirkt merkantil ähnlich wie die offizielle Blockade. 
Setzen wir die notwendige Normalernährung des Menschen gleich 
100, so ist nach jüngst veröffentlichten Zahlen während des 
Krieges die durchschnittliche Ernährung auf 82 hinuntergegangen, 
nach Aufhebung der Blockade ist sie nur auf 87 gestiegen, also 
durchaus nicht wesentlich. Die heutige Ernährung der Massen 
ist dem Kriegszustände immer noch bei weitem ähnlicher als dem 
Friedenszustand. 

Der Gedanke, aus einer schlecht ernährten Arbeiterschaft eine 
physische Mehrleistung herauszuzwingen, ist wirtschaftliche Luden- 
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dorfferei. Auch Herr Ludendorff meinte, daß kraft irgend¬ 
welcher mystischen Energien ein Volk sich aufrechterhalten könnte, 
ohne daß ihm der von der Wissenschaft als notwendig erwiesene 
Kalorienbedarf zugeführt wird. Die Physik läßt sich aber nicht be¬ 
mogeln, der unterernährte Körper leistet weniger, und nicht mehr. 
Und ebensowenig wie Herr Ludendorff kann Herr Stinnes 
durch ein Machtgebot die physikalischen Gesetze umstoßen. Wenn 
er den 10-Stunden-Arbeitstag dekretiert, so wird der unterernährte 
Arbeiter wohl zwei Stunden länger, dafür aber nach kurzem Ueber- 
gangsstadium um so langsamer arbeiten. 

Mehrleistung ist also nur möglich durch Erhöhung der Ar¬ 
beitsproduktivität, nicht durch mechanische Arbeitszeitverlängerung. 
Daß wir heute durchaus nicht auf der denkbar höchsten Stufe der 
Produktivität halten, dafür gibt es selbst im bürgerlichen Lager 
gewichtige Zeugen. Der Handelskammerpräsident Dr. v. Klee¬ 
feld hat jüngst in der „B. Z.“ der Industrie ein Privatissimum 
gelesen. Mühelose Valutagewinne haben die Industrie berauscht, 
so daß sie darüber die Gewinnsteigerung durch Verbesserung der 
Arbeitsmethoden ganz vernachlässigt hat. Herr v. Kleefeld be¬ 
fürchtet mit Recht, daß schließlich ein großer Krach die Folge 
sein wird, wenn die deutsche Valuta stabilisiert wird oder sich selbst 
stabilisiert. Dann wird sich die Konkurrenzunfähigkeit. der deut¬ 
schen Industrie gegenüber einer nach besseren Methoden arbei¬ 
tenden Auslandsindustrie erweisen. , 

Solche Warnungen sind weit berechtigter als der Schrei nach 
dem 10-Stunden-Tag. Was werden die 10-Stunden-Apostel übrigens 
erklären, wenn die von Kleefeld mit Recht befürchtete Absatzkrise 
demnächst eintreten und die Industrie dann nicht einmal in der 
Lage sein wird, ihre Arbeiter auf 6, vielleicht nicht einmal auf 
4 Stunden zu beschäftigen. Dann würde sich sofort heraussteilen, 
daß man Mehrleistung in einer ganz falschen Richtung 
angestrebt hat, indem man das kultur widrige Prinzip der Arbeits¬ 
zeitverlängerung dem kultur gern ä ß e n Prinzip der Leistungs¬ 
förderung vorzog. 

Die wenigsten Menschen geben sich heute Rechenschaft dar¬ 
über, wie weit wir noch in unsern Arbeitsmethoden hinter dem 
erreichbaren Optimum zurück sind. Man hat sich nicht einmal be¬ 
lehren lassen durch den sinnfälligen Beweis, den Amerika während 
des Krieges für seine Produktionsüberlegenheit geführt hat, indem 
es die deutsche Kriegsindustrie um Meilenlängen hinter sich ließ. 
Es sei nur an die Leistungen der Fordschen Werke erinnert. 

Dabei steht selbst Amerika durchaus noch nicht auf dem Gipfel 
des Erreichbaren. Das Taylor-System hat zwar Erfolge gezeitigt, 
aber es schließt in allem noch einen sozialen und ökonomischem 
Fehler ein. Es sucht die Höchstleistung vom Standpunkt des Ar- 
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beitsobjektes — von der Maschine — aus, nicht vom Arbeits- 
subj,ekt — vom Menschen — aus zu erreichen. 

Die höchste Produktivität wird erst erreicht werde.n durch 
systematische Anwendung der Methode, die als „Menschen-Oeko¬ 
nomie“ bezeichnet wird. Was darunter zu verstehen ist, das hat 
Genosse Dr. Alfred Beyer*) in einem jüngst erschienenen Buch 
überzeugend und klar dargelegt. Wenn man sich in dieses Buch 
vertieft, so wird einem klar, welche geradezu unsinnige Ver¬ 
schwendung heute noch mit dem wertvollsten Gut, der Menschen¬ 
kraft, getrieben wird. Diese Verschwendung beginnt bereits in der 
Schule durch falsche und unpraktische Unterrichtsmethoden, sie 
steigert sich dadurch, daß die Auswahl zu höherer geistiger Arbeit 
sich nicht nach der natürlichen Veranlagung, sondern noch immer 
überwiegend nach den Geldverhältnissen der Eltern vollzieht. Be¬ 
sonders kraß tritt die Verschwendung von Menschenkraft in Er¬ 
scheinung bei der Berufswahl. Die meisten jungen Leute 
ergreifen heute einen Beruf, ohne sich vorher klar zu werden, ob 
sie für diesen Beruf wirkliche Eignung besitzen. 'Durch wissen¬ 
schaftliche Methoden läßt sich aber die Berufseignung des Men¬ 
schen genau feststellen. (Freilich sind die heute üblichen Prüfungs¬ 
methoden noch sehr unvollkommen, teilweise sogar falsch und 
schädlich. . Beyer gibt Fingerzeige für richtige Methoden.) Wer 
in einem Beruf arbeitet, für den er natürliche Eignung besitzt, der 
leistet nicht nur mehr, sondern er arbeitet auch mit höherer Befriedi¬ 
gung, mit geringer Abnutzung seiner geistigen und physischen Kräfte. 

Innerhalb der Produktion läßt sich wiederum eine bedeutende 
Ersparnis an Arbeitskraft herbeiführen durch Automatisie¬ 
rung des Arbeitsprozesses bei rein mechanischen Verrichtungen. 
Die Automatisierung bedeutet nicht die nervenmarternde und geist¬ 
tötende Mechanisierung. Diese entsteht vielmehr, wenn irgendein 
gleichförmiger Arbeitsprozeß immer noch mit geistiger Bean¬ 
spruchung ausgeführt werden muß, während bei der Automatisie¬ 
rung die geistige Beanspruchung ausgeschaltet wird, der Arbeiter 
mit seinen Gedanken gleichsam „spazieren gehen kann“ (Das Nähere 
möge man bei Beyer nachlesen.) Oder richtiger: Nicht der Geist, 
sondern der Körper geht spazieren, denn die Arbeit wird bei der 
Automatisierung ebenso instinktiv verrichtet wie die Gangbewegung 
beim Spazierengehen. Die Menschen-Oekonomie ist auf fast alle 
Gebiete des menschlichen Daseins anwendbar. Ueberall läßt sich 
durch konsequente Anwendung psychologischer Methoden mensch¬ 
liche Arbeitskraft sparen, Menschenglück und Gesundheit erhalten. 
Beyers Buch ist der schlagende Beweis, daß eine Vermehrung 
der Arbeitsleistung nicht unter gleichzeitiger Verminderung des 


*) „Menschen-Oekonomie“, von Dr. Alfred Beyer, Verlag Dietz, 
Stuttgart, und Buchhandlung Vorwärts, Berlin. 
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Glücks und der Zufriedenheit der Arbeiter, sondern parallel mit 
wachsender Zufriedenheit erzielt werden kann. 

Es muß aber darauf hingewiesen werden, daß diese Erhöhung 
der Arbeitsleistung nicht nur deshalb vorzuziehen ist, weil sie vom 
sozialen Standpunkt aus den Interessen des Arbeitenden entgegen:- 
kommt, sondern weil sie überhaupt die einzige Methode einer 
wirklichen Verbesserung der Arbeitsleistung ist. Viele „Real¬ 
politiker“-nennen sich so, weil sie es nicht sind. Sie glauben Leute 
der Praxis zu sein, übersehen in Wirklichkeit aber nur kürzeste 
Zeitspannen der Entwicklung und begehen aus angeblich prakti¬ 
schen Erwägungen schwere Fehler, die sich vermeiden ließen, 
wenn sie größere Abschnitte der Geschichte im Zusammenhang 
begreifen würden. Gehen wir in die von Marx und Engels 
geschilderten Zeiten des Frühkapitalismus zurück. Damals herrschte 
die 12- bis löstündige Arbeitszeit mit der Folge eines unge¬ 
heuren Elends der Arbeitet, dabei aber nicht einmal über- 
mäßigen Reichtums der Kapitalisten. In den Jahren unmittelbar 
vor dem Kriege wurde in Deutschland durchschnittlich 9—10 
Stunden gearbeitet, daßei standen sich nicht nur die deutschen Ar¬ 
beiter unendlich viel besser als die im „Kapital“ geschilderten eng¬ 
lischen Lohnsklaven, sondern auch die Kapitalisten verdienten un¬ 
geheuer, der gesellschaftliche Reichtum war sicherlich ein viel 
größerer als 60 Jahre vordem in England, trotz der damals viel 
längeren Arbeitszeit. Und woran lag das? Warum konnte man 
im Jahre 1910 mit 9 Stunden Arbeit viel besser leben als 1850 
mit 15 Stunden? Weil inzwischen sich eine ungeheure Verbesser 
rung der Produktionsmethoden vollzogen hatte, weil die Arbeit 
produktiver geworden war, weil 1910 in einer Stunde unendlich 
viel mehr geleistet wurde als in einer Arbeitsstunde des Jahres 
1850. Diese Geschichte zweier Menschenalter zeigt mit aller 
Deutlichkeit, auf welcher Linie die Kulturentwicklung läuft. Der 
10-Stunden-Tag ist keine Forderung von Praktikern, sondern in 
Wirklichkeit eine Forderung unwissender Geschäfts¬ 
banausen, die keine Ahnung von der Entwicklungslinie unserer 
Kultur haben. Der 10-Stunden-Tag wäre heute nur eine Prämie 
auf rückständige Produktionsmethoden und technisches Zurück¬ 
bleiben. Statt diese Mängel zu beheben, würde er sie verewigen 
und damit die kommende Katastrophe verstärken, die nicht aus- 
bleiben wird, wenn sich die Industrie nicht in zwölfter Stunde auf 
den wirklichen Weg des Kulturfortschritts zurückfindet. Ohne 
schärfste Rationalisierung des Produktionsprozesses, ohne syste¬ 
matisch und konsequent angewandte „Menschen-Oekonomie“ wird 
Deutschland nicht konkurrenzfähig sein, und mag es selbst den 
zwölfstündigen Arbeitstag einführen. 
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ALBIN MICHEL: 

Der internationale Nahrungsmittelspielraum. 

Mit der Weiterentwicklung der praktischen und theoretischen Chemie 
kam auch öfter der Gedanke zum Ausdruck, daß die Chemie in der 
Nahrungsmittelherstellung noch große Veränderungen zu vollbringen 
imstande sei, ja von Optimisten wurde prophezeit, daß in künftigen Zeiten 
die Erzeugung von Lebensmitteln nicht mehr durch den Tier- und 
Pflanzenkörper vor sich gehen werde, sondern daß die Chemie unmittel¬ 
bar zur Herstellung von Lebensmitteln aller Art übergetien würde, daß 
man beispielsweise dereinst einen Schweinebraten nicht mehr aus einem 
Stück Schweinefleisch zubereiten, sondern durch Zusammenführung einer 
bestimmten Mischung von komprimiertem Stickstoff, Kohlenstoff, 
Wasser- und Sauerstoff herstellen werde. Ob jemals eine derartige Re- 
volutionierung der Ernährung zu erwarten ist, mag dahingestellt bleiben, 
vorläufig jedenfalls können wir mit einer solchen unkörperlichen Wesen¬ 
heit unserer Nahrung noch nicht rechnen. Betrachtet unter der Zeit¬ 
spanne, die dem einzelnen Menschen auf Erden als Ziel gesetzt ist, muß 
zum mindesten noch für die nächsten Generationen eine natürliche 
Ernährung vorausgesetzt werden. • 

Durch den Weltkrieg mit seiner Verschiebung des gesamten inter¬ 
nationalen Wirtschaftslebens ist auch auf dem weiten Gebiete der Er¬ 
nährung, und zwar sowohl in der Erzeugung, als auch im Verbrauch, 
eine tiefgehende Umgestaltung eingetreten. Diese Umgestaltung läßt 
sich aber recht wenig auf eine einheitliche Linie bringen. Als richtung¬ 
gebende Tendenzen können höchstens angeführt werden die Rückkehr 
von der intensiven zur extensiven Bodenkultur und die Zurückschraubung 
des Verbrauchs auf ein Niveau, das bereits vor vier oder fünf Jahr¬ 
zehnten erreicht worden war. Beides zeigt sich namentlich in den euro¬ 
päischen Ländern. 

Daneben machen sich aber auch noch andere Tendenzen bemerkbar, 
so im europäischen und asiatischen Rußland eine sehr starke Abnahme 
der Getreideanbaufläche, dagegen in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, in Canada und teilweise auch in Argentinien eine überaus 
große Vermehrung der unter landwirtschaftliche Kultur genommenen 
Fläche. In andern überseeischen Ländern machen sich Anzeichen dafür 
bemerkbar, bestimmte Kulturen aufzugeben und sie durch andere zu 
ersetzen. Hält in Europa die wirtschaftliche Depression mit ihrer Ab¬ 
nahme der Kaufkraft noch weiter an, so wird Brasilien, das Haupt¬ 
kaffeeproduktionsland der Erde, in absehbarer Zeit dazu übergehen 
müssen, auf einem Teil seiner Kaffeepflanzungen andere Gewächse anzu¬ 
bauen, und in dieselbe Lage dürfte Niederländisch-Indien versetzt werden. 
Nicht anders steht es tnit dem Teeanbau in Britisch-Indien, auf Ceylon, 
Java und Sumatra. Trotzdem in den Hauptproduktionsgebieten des 
Tees die Anbaufläche bereits stark verringert worden ist, wird zurzeit 
die Menge des unverkäuflich bleibenden Tees auf rund 70 Millionen Pfund 
eingeschätzt. 

Auch der Viehbestand ist in den meisten Ländern merklich zurück¬ 
gegangen. In Rußland, in den Balkanstaaten, bis tief nach Anatolien 
hinüber, in Zentraleuropa, in den westlichen Ländern unseres Erdteils, 
überall sehen wir eine mehr oder weniger stark hervortretende Ver- 
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ringerung des Bestandes an Rindvieh, Ziegen, Schweinen, Schafen und 
Geflügel. Der Schafbestand Australiens wird nur noch auf die Hälfte 
des Bestandes vor der Kriegszeit eingeschätzt. Dabei muß noch be¬ 
rücksichtigt werden, daß Gewicht und gesundheitlicher Zustand des 
Viehs sowie die Erträgnisse der Viehwirtschaft wesentlich zurückge¬ 
gangen sind. Infolge mancherlei Einwirkungen und Nebenuiqstände 
geben Milchkühe und Milchziegen weit weniger Milch als früher, setzen 
Schweine weniger Fett an, legen Hühner weniger Eier. Die Folgen 
machen sieh sehr deutlich in einer Abnahme der für die menschliche 
Ernährung zur Verfügung stehenden Milch und Molkereiprodukte und 
der tierischen Fette bemerkbar, wobei freilich bemerkt werden muß, 
daß diese Produkte, namentlich in Mitteleuropa, so überteuert wurden, 
daß sie von der großen Masse der Bevölkerung kaum noch zu be¬ 
zahlen sind.. 

Der Ausfall von Milch, Molkereiprodukten und tierischen Fetten in 
der Ernährung muß aber nach und nach zu einer Degeneration 
der Menschen führen; denn pflanzliche Fette und pflanzliches Eiweiß 
haben für die Ernährung einen weit geringeren Wert als tierische 
Fette und tierisches Eiweiß. Von Biologen ist z. B. schon festgestellt 
worden, daß sich Tiere, denen nur pflanzliche Fette zugeführt werden, 
nicht lange erhalten lassen, sondern eingehen. Ist diese biologische Be¬ 
obachtung richtig, so muß der Mangel an Milch und Molkereiprodukten 
und der Ersatz von tierischen Fetten durch die Margarine und von 
tierischem durch pflanzliches Eiweiß für die Gesunderhaltung der mittel¬ 
europäischen Bevölkerung als besonders gefährlich angesehen werden. 

Bei dieser Einengung der Erzeugung und des Verbrauchs ist es nicht 
verwunderlich, daß da und dort wieder Malthusianische Ge¬ 
danke n auftauchen, daß der Gedanke, die Menschen vermehrten sich 
•rascher als die Nahrungsmittel, von neuem Anhänger findet. Hat sich 
der Malthusianismus noch nicht in staatlichen Maßnahmen zur Ein¬ 
dämmung der Bevölkerungszunahme ausgewirkt, so macht er sich aber 
doch schon durch eine Abnahme der Geburten bemerkbar, in einer 
gewollten und bewußten Verringerung der Kinderaufzucht. 

Untersucht man die Frage des internationalen Nahrungsmittel¬ 
spielraums etwas genauer, so tritt überall sehr deutlich in die Erschei¬ 
nung, daß sich Malthusianische Ideen auch jetzt noch auf einer sehr 
fehlerhaften Basis bewegen. Als der englische Bevölkerungspolitiker 
vor 125 Jahren seinen „Essay on the principees of population“ schrieb, 
ahnte er wohl kaum, daß sich die Bevölkerung Europas bis zum Aus¬ 
gang des 19. Jahrhunderts, und noch dazu bei einer immerhin ziemlich 
bedeutenden Hebung des gesamten Lebensniveaus, mehr als verdoppeln 
würde; ebensowenig ist aber auch ein Zweifel möglich, daß der Boden 
der Erde noch eine vervielfachte Bevölkerung zu ernähren vermag. 
Nicht ein Nachlassen der Produktionsfähigkeit der Erde hat die heutigen 
Ernährungsschwierigkeiten herbeigeführt und nicht ein Mißverhältnis 
der Bevölkerung zu den vorhandenen Lebensmitteln hat überall eine 
Herabdrückung des Ernährungsniveaus mit sich gebracht, sondern ge¬ 
ringere Erzeugung und abnehmender Verbrauch sind ausschließlich 
Folgen des Weltkrieges und seiner Nachwirkungen. 

Selbst in den letzten Jahren lagen die Verhältnisse — international 
betrachtet — nicht so, daß irgendwo ein Mangel an Nahrungs- und 
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Genußmitteln hervorzutreten brauchte. In Argentinien kam es während 
der letzten Jahre bis in die neueste Zeit nicht selten vor, daß die Loko¬ 
motiven mit Mais geheizt wurden, in den Vereinigten Staaten von 
Amerika verfaulte der schönste Weizen auf den Speichern, in Australien 
wurden ganze Schiffsladungen Getreide von Ratten und Mäusen auf¬ 
gefressen, in Canada wußten die Farmer vielfach nicht, was sie mit 
dem so reichlich geernteten Mais ailfangen sollten, und auch in Rumänien 
ist viel Getreide verdorben. Nicht weil auf der Erde zu wenig geerntet 
worden ist, konnten in Europa Millionen Mütter ihren Kindern nur 
karge Brotschnitten zuteilen, mußten in Rußland Millionen Männer, 
Frauen und Kinder verhungern, sondern-nur, weil Europa nicht ge- 
, nügend Geld aufbringen kann, um Weizen aus den Vereinigten Staaten, 
aus Argentinien, Canada und Australien einführen zu können. 

Selbst eine Intensivierung der landwirtschaftlichen Betriebsmethoden 
außer Ansatz gelassen, kann die Erde noch eine Vielzahl der heutigen 
Bevölkerung ernähren. Die angebaute Fläche in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, die im Jahre 1850 293,5 Millionen Acres ausmachte, hatte 
sich vermehrt auf 809,5 Millionen Acres im Jahre 1900 und auf 873,6 
Millionen im Jahre 1910. Seit dieser Zeit hat sich die unter den Pflug 
genommene Fläche wieder um 30—35 Proz. vermehrt, aber auch diese 
Fläche bedeckt noch nicht mehr als 25 oder höchstens 30 Proz. des 
Bodens der Union. Eine Verdoppelung der Anbaufläche müßte eine 
ganz gewaltige Steigerung der Ernteergebnisse bringen; verhältnismäßig 
noch weit mehr ist in Canada, Argentinien, in Südbrasilien guter Ge¬ 
treideboden nutzbar zu machen, ebenso in Australien, am Euphrat und 
, Tigris, in Nord- und Südafrika. Die jährliche Weltproduktion an Ge¬ 
treide wurde vor - dem Krieg eingeschätzt auf 100 Millionen Tonnen 
Weizen, 55 Millionen Tonnen Hafer, 45 Millionen Tonnen Roggen und 
30 Millionen Tonnen Gerste. Das war eine Gesamtgetreideernte von 
230 Millionen Tonnen,' von denen jedoch nur 30—35 Millionen Tonnen 
in den Welthandel kamen. Mit der starken Zunahme der städtischen 
Bevölkerung — diese stieg vom Jahre 1880 bis zum Jahre 1910 von 
143,4 auf 46 2 /3 Millionen, von 29,5 Proz. der Gesamtbevölkerung auf 
46,3 Proz. — hatten die Vereinigten Staaten ihre frühere Bedeutung 
als Getreideausfuhrland zum größten Teil verloren, infolge der Urbar¬ 
machung weiter Landstrecken seit dem Jahre 1914 und weiter infolge 
der langsamen Bevölkerungszunahme, die als Wirkung der jetzigen 
geringen Einwanderung hervortritt, dürfte künftighin die Union wieder 
mehr Getreide ausführen können. Auch Canada, Argentinien und Australien 
werden in den nächsten Jahren dazu beitragen, die verminderte Ge¬ 
treideerzeugung und Getreideausfuhr Rußlands auszugleichcn. 

Rußland nämlich wird für absehbare Zeit für die Getreideausfuhr 
kaum mehr in Betracht kommen. Selbst wenn die Produktion wieder 
auf den Stand der Vorkriegszeit gebracht wird, kann Rußland zunächst 
nicht viel Getreide mehr ausführen. Die frühere starke Roggenausfuhr 
des russischen Reiches basierte zum größten Teil auf dem Hunger 
der Bauern. Nicht weil die russischen Bauern Ueberschuß an Getreide 
hatten, verkauften sie dieses, sondern weil sie allein durch den Verkauf 
ihres Getreides die hohen Steuern bezahlen konnten. Nur eine tief¬ 
greifende Verbesserung der landwirtschaftlichen Betriebs- und Anbau¬ 
methoden kann Rußland wieder zu einem Getreideausfuhrland machen. 
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Auch in den andern europäischen Ländern ist eine wesentliche 
Atehrerzeugung von Getreide, Fleisch, Fett, Gemüse, Hülsenfrüchten 
usw. nur durch eine Intensivierung der Landwirtschaft möglich. Ob¬ 
wohl Deutschland im Osten und Norden sehr gute Ackerbaudistrikte 
verloren hat, behaupten Sachverständige, daß wir bei einer intensiv 
betriebenen Landbebauung noch ausreichend Nahrung für die deutsche 
Bevölkerung erzeugen könnten. 

Weizen und Roggen sind jedoch nur für ungefähr die Hälfte der 
Erdbevölkerung ein Hauptnahrungsmittel. In höherem Grade noch als 
das Getreide für die Bevölkerung in Europa, Amerika und Australien das 
Hauptnahrungsmittel bildet, ist es für den größten Teil der asiatischen 
Bevölkerung der Reis. Eine Reismißernte bedeutet für die arme Be¬ 
völkerung Chinas und Japans eine weit größere Gefahr als eine Roggen¬ 
oder Weizenmißernte in Europa. Schlechte Reisernten sind in China 
stets mit Hunger, mit Krisen und Rebellionen verbunden. Da die Ernte 
gewöhnlich nicht in allen Teilen Asiens gleich schlecht ist, ist die 
Ueberwindung von Reishungerkrisen in der Hauptsache eine Frage der 
Transportverhältnisse. Sind alle die Bahnen in Betrieb, die für die 
nächsten Jahrzehnte projektiert sind, so werden auch in China und in 
anderen Teilen Asiens Hungersnöte im bisherigen Umfange kaum mehr 
Vorkommen. 

Welcher Art immer die Verschlechterungen sein mögen, die in 
den letzten Jahren in den Ernährungsverhältnissen hervorgetreten sind, 
selbst im stark bevölkerten Europa waren sie nicht so, daß sie als 
Folgewirkung eines Mißverhältnisses zwischen Ertragsfähigkeit der Erde 
und Verbrauch der Menschen gedeutet werden können, sondern sie 
sind lediglich ein Zeichen der Desorganisation der wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse. Bei Einkehr eines wirklichen Friedens wird sich der 
SpuK Malthusianischer Ideen bald wieder, verflüchtigen, weil es sich 
zeigen wird, daß es auf der Erde Brot genug gibt für alle Menschen¬ 
kinder. 


VIOIL: 


Fernstem. 

Tragödie eines idealen Jünglings. 

Am 23. Mai 1922 erhielt ich ein Schreiben, das mit dem Fernstem 
unterzeichnet war. Was ein Fernstem ist, weiß ich nicht. Ich kann es 
mir auch gar nicht denken. Deshalb dachte ich gleich, daß dieses ein 
Fernstem sei. Das Schreiben kam aus München. Eine Stadt dieses 
Namens ist mir unbekannt. Ich halte sie für eine Erfindung der jüdischen 
Presse. 

Außer dem Namen des Ministers X. enthielt der Brief die Summe 
von 20 000 M. Ich schloß daraus, daß ich den Minister X. töten sollte. 
Da ich aus tiefstem Gewissen den Mord verabscheue, schrieb ich sofort 
zurück, daß die Summe von 20 000 M. viel zu niedrig sei. Nach dem 
für rechtsverbindlich erklärten Tarif der Organisation O. C., meiner 
Gewerkschaft, der ich jedoch n i c h t angehöre, betrage die Taxe für 
Minister mindestens 50 000 M. 
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Ich schickte diesen Brief nach München. Da das Schreiben an mich 
keinerlei Adresse enthielt, so schrieb ich auf den Umschlag: An Herrn 
Kapitänleutnant Ehrhardt, zurzeit nicht in München, sondern steck¬ 
brieflich verfolgt im Auslande. Ich verließ mich auf die Findigkeit der 
Münchener Polizei. Drei Tage später trafen 50 000 M. für mich ein. 

* 

Mit dem Oelde begab ich mich in die Piccadilly-Diele. Ich hatte 
hierbei keine weitere Absicht, als meinen Oram zu vergessen, der mich 
infolge des Vertrages von Rapallo gänzlich zu zerfressen droht. Zu¬ 
fällig traf ich dort meine Freunde Tilli, Killi und Willi sowie den Sekun¬ 
daner Schnulli. Sie tranken an der Bar Whisky-Coctail, und Schnullt 
poussierte mit der Bardame. 

fch flüsterte ihnen zu „Nationale Sache“, worauf wir uns alle auf 
die Toilette zurückzogen. Hier verlas ich den Münchener Brief, zeigte 
aber vorsichtshalber nur die 20 000 M., nicht die 50 000 M. 

Tilli und Killi erklärten sofort, daß der Mord ein verabscheuens- 
würdiges Verbrechen sei und wir daher viel mehr Geld gebrauchten. 
Dies Verlangen war auch gerechtfertigt, weil bei der schlechten Valuta 
die Konkurrenz, die uns die farbigen Ausländer bei den Bardamen 
machen, kaum noch zu ertragen ist. Diese „Schwarze Schmach“ hat 
mich stets auf das tiefste empört, zumal ich weiß, daß der Nigger der 
blonden Elli Amerikaner ist und sie mir immer nur einen Dollar gibt, 
während sie drei von ihm bekommt. 

Nachdem ich die andern wegen des Oeldes beruhigt und weiteres 
in Aussicht gestellt hatte, besprachen wir die Einzelheiten des Plans. 
Wir waren jedoch fest entschlossen, ihn nicht auszuführen, sondern die 
Sache schien uns erst zu machen, wenn wi,r im Besitz eines Maschinen¬ 
gewehrs wären. Tilli. versprach, eins zu besorgen. Er hat immer einige 
Posten Waffenlager sofort greifbar. Mit einer Organisation stehen 
wir nicht in Verbindung. 

Da noch nicht feststand, wer von uns die Tat ausführen sollte, ließen 
wir uns — in das Lokal zurückgekehrt — den Knobelbecher geben. 
Wir spielten auf „hohe Hausnummer“. Da ich 661 warf, die andern 
jedoch weniger, so erkannte ich hierin einen Fingerzeig des allmächtigen 
Gottes, den ich zum Zeugen meiner Unschuld anrufe, daß ich die Tat 
ausführen sollte. Ich verabscheute die Tat jedoch nach wie vor und 
beschloß, ganz gleichgültig, wie ich mich verhalten würde, nicht das 
geringste damit zp tun zu haben. 

* 

Um noch weitere Einzelheiten zu erkunden, sahen wir uns ein 
Nacktballett an, besuchten Damenboxkämpfe und endeten in einem Spiel¬ 
klub. Hier ging uns leider das Geld aus, weshalb wir folgendes Tele¬ 
gramm nach München schickten: „Geschäft vor Abschluß, da Gegenseite 
Valuten verlangt, weitere Sendung nötig.“ Dieses Telegramm richteten 
wir an einen hohen ehemaligen Beamten. Den Namen zu nennen weigere 
ich mich, da ich die Republik nicht schädigen will. 

Am nächsten Tag erhielten wi,r wiederum 50 000 M., in den Wochen 
darauf noch weitere Sendungen. Wieviel es im ganzen war, weiß ich 
nicht, da ich aus Kummer über den Zusammenbruch Deutschlands mehr¬ 
fach sinnlos betrunken war. 

* 


Digitized by Gougle 


Original frorci 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Juden in der deutschen Literatur. 


987 


Im Juni hatte Tilli aus Botokudie das Maschinengewehr besorgt. 
Ich war jetzt fest entschlossen, die Tat aufzugeben, zumal das Geld 
schon wieder alle war. Da erhielt ich folgendes Telegramm aus Mün¬ 
chen : „Falls Geschäft bis Donnerstag getätigt, größere Abschlußsumme 
disponibel.“ 

Nunmehr war mir völlig klar, daß der Minister X. ein Schädling am 
Volk ist. Er ist jüdisch versippt, von Negern und Mongolen gezeugt, 
außerdem hat er während der Revolution den Schatz aus dem Julius¬ 
turm gestohlen. Ich schließe das daraus, daß ich bei einem Einbruch 
(nationale Sache) nichts mehr vorfand. Ich bin national gesinnt bis in 
die Knochen. Darunter verstehe ich, daß die jüdischen Warenhäuser 
geplündert werden müssen. 

Wir hatten inzwischen ermittelt, daß der Minister X. jeden Morgen 
in Begleitung eines Wachtelhündchens im Park spazieren zu gehen 
pflegte. Da* uns dies gefährlich schien, beschlossen wir, zunächst den 
Hund zu vergiften. Nachdem dies geschehen, verteilten wir die Rollen 
und versteckten uns hinter Bäume. 

Da Tilli, Willi, Killi und Schnulli inzwischen nach Ungarn ausgerissen 
sind, so ist für mich erwiesen, daß nur sie die Schüsse auf den Minister 
abgegeben haben können. Ich selber war jedenfalls gänzlich unbeteiligt 
und ging nur mit, weil die- andern mir gedroht hatten, mich zu ermorden, 
wenn ich etwa kneifen sollte. Ich habe auch nicht auf den Minister, 
sondern auf ein Eichhörnchen geschossen. Außerdem gab ich Obacht, daß 
meine Schüsse nur den Hut des Ministers durchlöcherten. 

Nach alledem erkläre ich es für eine schnöde Vergewaltigung des 
Rechts, daß mich die Strafkammer in Hinterduster gleichwohl wegen 
unbefugten Waffenbesitzes zu zwei Wochen Festungshaft verurteilt hat. 
Wenn auch die Strafe durch die Untersuchungshaft verbüßt ist, so be¬ 
weist dieses Schreckensurteil doch die mittelalterlicheVerfolgungssucht 
republikanischer Gerichte gegen wahrhaft national gesinnte Männer. 

* 

P. S. Sollte jemand finden, daß diese wahrheitsgemäßen Angaben 
Dunkelheiten oder Widersprüche enthalten, so bin ich jederzeit erbötig, 
ihm durch persönlichen Besuch das Gegenteil zu beweisen. Mache dar¬ 
auf aufmerksam, daß ich Revolver und Totschläger stets bei mir führe 
und Kunstschütze bin. 


KURT OFFENBURG: 

Juden in der deutschen Literatur. 

„Sie (die Juden) sind dem Geist an sich am nächsten 
und dadurch vielleicht der Fülle der Gesichte, die das 
empirische Leben spendet, am fernsten. Paul Mayer. 

I. 

Das Thema „Juden in der deutschen Literatur“ mußte gerade heute 
aufgerollt werden, obwohl es in dieser Zeit (nach beiden Seiten hin, nach 
der judenfeindlichen und unentwegt jüdischen) anrüchig ist. Frage¬ 
stellung ist, ob unter dem Begriff des jüdischen Künstlers ein Gleich- 
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artiges in Vielartigem zusammengefaßt ist, und wenn ja, warum diese 
Künstlerschaft sich erst nach der impressionistischen Bewegung in über¬ 
wältigender Mannigfaltigkeit offenbart hat. Denn bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurde, sogar von den feinfühligsten der Juden 
selbst, immer wieder das Wort von der künstlerischen Unproduktivität 
der Juden geprägt und — geglaubt. Man war sich gewiß feinfühlig bis 
in die nervöseste Empfindsamkeit, rezeptiv bis zur Ekstase zu sein; 
man war sich eines skeptischen Rechtlichkeitsgefühls in der Kunst 
und einer starken analytischen Fähigkeit durchaus bewußt. Aber das 
lag weit ab vom urschöpferischen Künstlertum, das notwendig aus der 
Kraft der Anschauung emporzuwachsen schien. 

Die Theorie von der künstlerischen Unproduktivität der Juden 
schien sich in der Wirklichkeit zu erweisen. Im ganzen vorigen Jahr¬ 
hundert geschah in der Literatur, aber auch in der Malerei (Musik: 
Mendelssohn und Meyerbeer) nichts durch die Juden, außer daß der 
einzige Heine meteorisch auftauchte und die traumhaften, wallenden 
Gewänder und Kleinodien der Romantik zu Fetzen zusammenriß und in 
souveräner Spielerei verschliß. 

Mit der Schlagkraft eines Naturereignisses treten nun aber in 
unserer Gegenwart Juden neben Juden in die Kunst, als ob der lang 
gestaute Trieb in einer unhemmbaren Aktivität auf einmal ausströmen 
müßte; und zwar mit solcher Intensität, daß nicht nur im antisemitischen 
Lager von einer Ueberflutung deutscher Kunst durch die Juden ge¬ 
sprochen werden konnte. Aber selbst die stupideste Feindseligkeit kann 
eine Genialität von der Bluthaftigkeit Werfels oder die Musik 
Mahlers nicht von den Tafeln der Kunst wischen: denn, wenn Kunst 
ein geformtes Stück Chaos ist, durch unerklärbare Gesetzmäßigkeit 
zum lebendigen Organismus gestaltet; wenn visionäre Erhebung wie 
letzte Befreitheit des Rhythmischen; wenn Ueberwindung des eigenen 
Ich in der besessenen Hingabe an das Werk — Kunst ist, dann ist das 
Werk Werfels, Homberts, Bubers, Beer-Hofmanns, 
Kornfelds, Adl.ers und manches andern: Kunst. Und hier zeigt 
sich in voller Helle das Gemeinschaftliche in der Leistung der Juden, 
die Künstler sind; das Gemeinschaftliche, das das Buch „Juden in der 
deutschen Literatur“ (Welt-Verlag, Berlin 1922) so evident zum Aus¬ 
druck bringt. 

II. 

Alle diese jüdischen Begabungen, seien sie Journalisten oder Dichter, 
Propheten oder Makler, nehmen ihre Stoffe, nehmen ihre Inspirationen, 
nehmen das, was Cezanne die „Sensation“ nennt, die es „zu reali¬ 
sieren“ gilt, nicht aus dem ungeformten Chaos der angeschauten Natur, 
sondern aus schon einmal geformtem Material. 

Schon Heine sah keine direkte Natur; er griff die schon klischee¬ 
haft gewordene Wiederspiegelung der Natur in der Kunst („Im duftigen 
Teppichgemache“ usw. usw.) und übergoß sie mit der Lauge des 
Spottes, mit der Lust der Formung und selten nur mit seinem Herzblut, 
und machte köstliche, unvergängliche Gebilde daraus. Auch in Mahlers 
Musik ist alles verarbeitet, was den empfänglichen Kapellmeister auf- 
und emporgerissen hat; aber das, was er daraus geschaffen hat, ist 
Mahler und nichts als dieses, denn niemals hätten, ehe Mahlers Hand 
sie berührt hat, triviale Wiener Tanzrhythmen diesen unerhört skurrilen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Juden in der deutschen Literatur. 


989 


Reiz, Militärmarschmotive den Ewigkeitsschwung erhalten und senti¬ 
mentale Volkslieder wären niemals Oefäß von so abgrundtiefer Schwer¬ 
mut geworden. 

Die Ursache dieser Erscheinung, dessen, was man den Mangel an 
Unmittelbarkeit der Darstellung nennen könnte, wenn Werturteile dem 
schöpferischen Trieb gegenüber nicht eine Anmaßung wären, ist heraus¬ 
zufinden. 

Vielleicht hat der Jude nicht die Kraft, die schöpferische Erleuch¬ 
tung den langen Weg aus der Natur in die Kunst zu tragen; vielleicht 
ist sein allzu gutes Gedächtnis mit erlebten Formen un3 Eindrücken so 
überfüllt, daß auch seine Intuition, mit der er an die Natur herantritt, 
schon vorgefaßte Färbung aufweist. Und vielleicht findet sich hier der 
Schlüssel zur Lösung der Frage, warum sich jüdischer Schöpfungsdrang 
gerade in unsere Zeit hinein ausleben mußte, auflodern mußte in dieser 
Zeit, da die Kunst ihre Anlehnung an das typisch Organische aufgab 
und das Wagnis unternahm, nur Kunst, d. h. das Absolute zu 
wollen. 

_ III. 

Zum ersten Male seit Jahrhunderten hat der Westen den Weg des 
Rausches, der Ekstase, der metaphysischen Abstraktion betreten. Zum 
ersten Male hat die Kunst die Gebundenheit im Handwerk, den Weg 
durch das Können verschmäht und versucht die schöpferische Intuition 
rein in ihrer nackten Absolutheit zu bieten. 

Man wende nicht ein, daß die angeborene Skepsis den Juden zur 
Ertötung unfähig mache. Die Skepsis reißt nur das gewöhnliche, kleine 
Sein weiter von der zweckbefreiten Ekstase der künstlerischen Leistung 
ab, so daß eine Kluft entstehen kann. Auch das intellektuelle Bewußtsein 
(die geistige Wachsamkeit) des Juden, das die Echtheit der Intuition 
unterbrechen soll, ist nur eine Hemmung für die Schwachen. 

Es gibt auch eine intellektuelle Intuition, und wenn sie (wie bei dem 
Christen Richard Strauß) von der Kraft der Konzeption getragen 
wird, gibt sie jede schöpferische Möglichkeit. Das jüdische Beispiel für 
diesen Fall ist Liebermanri. Aber auch sonst, wenn die Schöpfung 
aus dem Unterbewußtsein fließt, kann der Intellekt, sofern der Wille 
rein ist, wohl die Leistung beschränken, hemmen — aber nicht ins Un¬ 
echte verziehen. Gefährlich nur ist die Stärke des Intellekts dem Juden, 
der an Stelle des schöpferischen Impulses, der immer Ausdruck einer 
bestimmten Vitalität ist, nur Talent hat. (Es ist eine Sage, daß dem 
Juden die handwerkliche Geschicklichkeit fehlt. Gerade die Leichtigkeit, 
mit der alles Handwerkliche, besonders von Juden örtlicher Herkunft, 
überwunden wird, ist eher <eine Gefahr als ein Vorteil.) 

Die Begabungen der Juden scheinen sichtbar in zwei Arten zu 
fallen; das beweisen auch in merkwürdig eklatanter Weise die Persön¬ 
lichkeiten des vorliegenden Buches. .Gerade die Talentvollen sind die 
Bedrohten. Ist die Persönlichkeit # von höchster Artung, so kann dje 
geistige Leistung in jongleurhafte Geschicklichkeit übergreifen und auf¬ 
saugen. Man denkt an Liebermann und K e r r. Aber Kerr steht 
schon auf der Grenze; ein Schritt weiter und der Weg führt in Virtu¬ 
osität. Impressionabilität, gutes Gedächtnis und Geschicklichkeit ergibt 
dann die peinliche Erscheinung des jüdischen Literaten. 
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IV. 

Die Arbeiten an sich sind nicht gleichwertig. Von seltener Treff¬ 
sicherheit ist, was R u d. Kayser über Werfel, Brod über Kafka, 
Weiß über Ehrenstein, Bücher über Mombert, Wiener 
über die Lasker-Schüler sagt. 

Besondere Beachtung in dieser Reihe verdient ein Essay von 
P a q u e t über B u b e r , nicht so sehr, weil ein nicht jüdischer 
Schriftsteller sifh tief in die Gedankenwelt des Judentums einlebte, son¬ 
dern gerade, weil das Beispiel Paquet beweist, wie ein urdeutscher 
Künstler fremde Kulturen bis in ihre feinsten Verästelungen mit dem 
Herzen erleben kann. 

Auch sei hingewiesen auf einen umfangreichen Aufsatz Babs über 
Moritz Heimann, diesen viel zu wenig beachteten und gewürdigten 
Schriftsteller, der „ganz gewiß ein Jude, aber mindestens so sehr ein 
märkischer Dorfbewohner“ und dessen „Prosaische Scchriften“ mit zu 
den klügsten und taktvollsten Essaybüchern gehören, die in den letzten 
zwanzig Jahren geschrieben worden sind. 

Der einleitende Aufsatz des Herausgebers, Gustav Krojanker, 
der das Unternehmen des Buches darlegt, berührt sympathisch durch 
objektive Sachlichkeit, mit der die Diskussion vor dem Leser aufgerollt 
wird. Es soll der Versuch gemacht werden, gleichsam aus dem Spiel des 
Zufalls, aus einem kaleidoskopischen Zusammenschütteln verschieden¬ 
artiger Kräfte ein Bild zu geben, von der Stellung und Bedeutung der 
Juden in der zeitgenössischen Literatur Deutschlands. Und: es ist merk¬ 
würdig, wie lebendig diese bescheidene und zurückhaltende Methode das 
reiche Thema gestaltet. 


RICHARD MATTHEUS: 

Berlin. 

Der Potsdamer Bahnhof wirft dich mitten auf den bewegtesten Ort 
Berlins, den Potsdamer Platz. Ein Strudel, der nie zu gurgeln aufhört. 
Du stehst und entwirrst langsam die grellen Eindrücke, du suchst Be¬ 
ziehungen, dein Verhältnis zu dieser Stadt, deinen Weg darin. So wichtig 
und so eigen ist die Stadt geworden, daß jeder sich mit ihr auseinander¬ 
setzen muß. 

Wer sie ungewappnet betritt, erliegt ihr. Auf den kommt es nicht an. 
Der ist wertvoll, der sie erobert und meistert. Städte sind Frauen, die sich 
nach ihrem Gebieter sehnen. 

Du stehst in dem Getümmel von Bahnen, Wagen und Menschen und 
sinnst nach dem Sinn dieses Gewimmels. Ein Einsiedler inmitten gran¬ 
dioser Betriebsamkeit. Du, ein Klausner auf dem Potsdamer Platz. 

Macht, Betrieb und Arbeit sind die Bewegungskräfte und Ergebnisse 
dieser Stadt, stärker ausgeprägt als je zuvor. Berlin reckt und dehnt 
sich. Es breitet sich, ohne zu herrschen. Der Wille ist da, aber die Fähig¬ 
keit fehlt noch. Die kurze Atempause nach der Revolution hat rasch, 
einem geräuschvolleren Tempo Platz gemacht. Vor dem Kriege wurde 
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in Berlin viel verdient, heute wird nur und wüst verdient. Der Papier¬ 
rausch ist toller als der Goldrausch. Die Materie herrscht ohne Schranken. 
Verkäuflich ist alles. Das Geschäft kennt keine Grenzen. Und die Welt 
strömt ein in diese Stadt. Der Ausländer ist stehende Erscheinung darin 
geworden. Berlin ist der internationale Umschlagplatz geworden, Dedtsch- 
land das Warenlager des Kontinents, die vorteilhafte Bezugsquelle für- 
alle. Für alle Welt wird hier gearbeitet, gerechnet und gesorgt. Jeder 
ist der Funktionär seiner Interessen, die der Verdienst reguliert. Deutsch¬ 
land ist das Produktionsland der Welt, Berlin der Lieferant der Welt 
geworden. 

Das äußere Bild der Stadt hat sich wenig verändert. Die Ueber- 
gangserscheinung der vielen Schnapsläden verschwindet langsam wieder. 
Wichtiger ist, daß manche großen Häuser Banken geworden sind. Das 
Papier erfordert mehr Raum als das Metall. Die Wahrzeichen der Mon¬ 
archie sind stehen geblieben. Den „Eisernen Hindenburg“ hat man zwar 
abgetragen, er war auch noch nicht traditionell geworden. Das Berlin 
der Monarchie ist also noch völlig erhalten. Ehemals könig¬ 
liche Schlösser sind Museen oder Galerien geworden. Aber eine 
wirtschaftliche Springflut ohnegleichen durchtost das alte Gemäuer und 
spült alle Traditionen hinweg.- Hier saust der Atem der Stadt. Hier 
rauscht ihr Blut. Hier lebt sie. Berlin ist jung, sehr jung, und es ger 
bärdet sich heute jünger und ungestümer als vorher. Die Stadt ist noch 
nichts. Sie wird immer noch. Das Wachsen und Wechseln ist überall 
zu spüren. Ruhelos und neugierig, willenskräftig und sehr gehirnlich lebt 
und schafft der Einheimische. Berlin wird nie sich selbst genügen. Er¬ 
werben gilt mehr als besitzen.- 

Berlin steht mitten im Wandel. Gegenwärtig ist es eine Geschäfts¬ 
anhäufung riesigen Formats. Die Betriebsamkeit ist auf Kosten des 
Geistes ungeheuerlich angeschwollen. Die Stadt hat kein geistiges Ge¬ 
sicht. Berlin führt nicht, weil niemand Berlin führt. Ehemals gab es 
Inseln geistigen Inhalts, die-vielleicht kein Genie, aber wohl hohe Quali¬ 
täten bargen. Sie sind heute verschlagen und zersprengt. Das war natür¬ 
lich. Sie waren Naturen, die um das Ich kreisten wie die Motte um die 
Nachtlampe und in sich selbst Genüge suchten. Das war Artistik, die wohl 
Niveau hielt, aber keine Kraft hatte. Der erste Erdstoß mußte sie ver¬ 
schlingen. Im Umsturz verschwanden sie. Die Dinge zu meistern verstand 
niemand. Sachlichkeit war für sie eine entsetzliche Vokabel. Wir suchen 
aber den Sachlichen, den Beherrscher der Dinge. Nicht auf Haltung 
kommt es an, sondern auf Hilfe. t)er Geistige muß sich in Berlin neu 
ansiedeln. Und nur der wird es können, der mit scharfen Augen das 
Leben fassen und mit sicherer Hand es formen kann. Zeiten der Not ge¬ 
bären Humoristen und Satiriker. Dazu sehen wir Ansätze in Berlin. Sie 
werden der immer jungen Stadt wieder ein geistiges Gepräge geben. 
Der große Satiriker wird erwartet, der sich Berlin unterwirft. Seine Zeit 
ist da. Und Berlin wird die Stadt eines neuen Geistes sein. 
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Gefreiter Schulze. Der Oberst 
v. Stillfried, Kommandeur des 
18.Reichswehr-Infanterie-RegimentS'. 
Paderborn, ist zur Disposition 
gestellt worden, weil in seinem Re¬ 
giment eine Anzahl antirepublikani¬ 
scher Exzesse vorgekommen sind. 
Seine Verabschiedung beweist, daß 
er diese Dinge zum mindesten ge¬ 
duldet hat. Verschiedene Ange¬ 
hörige des Regiments sind diszipli¬ 
narisch bestraft worden, weil sie 
an diesen Ausschreitungen aktiv 
beteiligt waren. 

Von allen Angehörigen des 
Reichswehrregiments befindet sich 
jedoch nur einer in Haft, dieses ist 
der Gefreite Schulze. Er ist 
nicht beteiligt an den antirepubli¬ 
kanischen und monarchistischen 
Exzessen. Sein Verbrechen besteht 
vielmehr darin, daß er diese Dinge 
ans Licht gebracht hat. 
Durch ihn hat die Oeffentlichkeit 
erfahren, daß im 18. Reichswehr- 
Regiment eine Kaisergeburtstags¬ 
feier stattfand, daß ein Feldwebel 
bei dieser Feier die Monarchie 
hochleben ließ, daß andere Reichs¬ 
wehrangehörige bedroht wurden, 
weil sie in dieses Hoch nicht ein¬ 
stimmten, daß eine Anzahl Offi¬ 
ziere und Unteroffiziere die 
schwarz-weiß-rote Kokarde nach 
wie vor tragen, die republikanische 
höchstens verkehrt herum, was be¬ 
deuten soll „Wir stürzen die Repu¬ 
blik“. Durch den Gefreiten 
Schulze wurde publik, daß in 
verschiedenen Stuben der Kaserne 
schwarz-weiß-rote Fahnen und Kai¬ 
serbilder hängen, daß man neben 
ein Bild des Exkaisers eine üble 
Karikatur des Reichspräsidenten 
hingehängt hat, daß bei der Ein¬ 
weihung des Unteroffizierkasinos 
„Heil dir im Siegerkranz“ gesungen 
wurde, daß auf Märschen monar¬ 


chistische Lieder angestimmt wur¬ 
den mit der Bekräftigung: „Hier 
herrscht die Reaktion“. 

Um die Glaubhaftigkeit dieser 
Angaben zu beweisen, hat Schulze 
sie von einer Anzahl Kameraden 
unterzeichnen lassen; daraus kon¬ 
struierte man einen Rattenkönig 
militärischer Verbrechen: „Samm¬ 
lung von Unterschriften für eine 
Beschwerdeschrift, Erregung von 
Mißvergnügen in Beziehung auf 
den Dienst“ und was noch alles 
an alten Zöpfen des Militärstraf¬ 
gesetzbuchs in die Republik hin¬ 
einhängt. 

Der Fall Schulze ist mehr als ein 
Skandal, er ist typisch für die Fest¬ 
stellung monarchistischer Ueber- 
bleibsel in der Republik. Als die 
Vorkommnisse im Reichswehrregi- 
ment 18 veröffentlicht wurden, er¬ 
folgte prompt das Dementi „teils 
unwahr, teils übertrieben“; wer die 
offizielle Sprache kennt, der weiß, 
daß das bedeutet: zum größten 
Teil wahr. Daß an der Be¬ 
schwerde ein sehr berechtigter 
Kern ✓ war, beweist die Entlassung 
des Regimentskommandeurs, die 
Bestrafung einer Anzahl Regiments¬ 
angehöriger. Aber Schulze bleibt 
trotz alledem in Haft. Damit nur 
ja recht deutlich die Lehre erhelle: 
„Halt zu monarchistischen Exzes¬ 
sen den Mund. Wenn du auch noch 
so berechtigte Beschwerden führst, 
du selber fällst auf alle Fälle 
schwerer hinein als die wirklich 
Schuldigen. Bestraft wird zunächst 
und am härtesten der Beschwerde¬ 
führer.“ So war es schon unter 
dem glorreichen alten System, so 
ist es noch heute unter Herrn 
Reichswehrminister Oeßler. 

P. S. Leutnant Roßbach, 
gegen den ein Verfahren wegen 
militärischer Meuterei schwelt, be- 
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findet sich auf freiem Fuß. 'Auf 
sein Verbrechen steht auch nur 
Zuchthausstrafe bis zu 15 Jahren. 
In Haft bleibt nur der Gefreite 
Schulze, der sich über monarchisti¬ 
sche Vorgesetzte beschwert hat. 
Herr Geßler erklärt auf die An¬ 
frage des Reichstagsabgeordneten 
Gen. Schreck, daß er auf das ge¬ 
richtliche Verfahren gegen Schulze 
ohne Einfluß sei. Punktum. Weg¬ 
treten! Vigil. 

* 


Gerichtlich geschützte Preß- 
korruption. Das neue deutsch¬ 
österreichische Preßgesetz könnte, 
ebenso wie das Journalistengesetz, 
vorbildlich für das neue Deutsch¬ 
land sein, das auf diesem Gebiet 
überhaupt noch nichts geleistet hat. 
In der Wiener bürgerlichen Presse 
sind seit jeher die bezahlten „Text¬ 
einschaltungen“ Mode und Eigen- 
tümerrevenüe. Darum hat das neue 
Preßgesetzy das auch Rechen¬ 
schaftslegung über Eigentümer und 
Kapital der Zeitung vorschreibt, im 
§ 26 bestimmt: 

In einer Zeitung müssen An¬ 
kündigungen und Anpreisungen, 
für deren Aufnahme die Zeitung 
ein Entgelt erhält, als solche 
deutlich zu erkennen 
sein. 

Zunächst taten die Herausgeber 
überhaupt nichts, um dieser Vor¬ 
schrift zu genügen. Dann wurden 
sie durch erhebliche Bestrafung da¬ 
zu gezwungen und nun bezeich- 
neten sie die „Texteinschaltungen“ 
mit einem -j-. Irgendwo in den 
Inseraten oder den „Mitteilungen 
aus dem Publikum“, die z. B. in 
der „Neuen Freien Presse“ Politik 
vom Lokalen trennen, veröffent¬ 
lichten sie dazu in kleinster Inse- 
ratenschrift folgende Erläuterung: 


(Für die entsprechend dem § 26 
Pr.-G. mit f bezeichneten Artikel 
und Notizen übernimmt die Re¬ 
daktion ausschließlich die preß- 
gesetzliche Verantwortung.) 

Die „Arbeiter-Zeitung“, deren 
Chefredakteur Friedrich Au¬ 
sterlitz der Vater der beiden 
erwähnten Gesetze ist, erzwang 
das Vorgehen der Staatsanwalt¬ 
schaft gegen diese Umgehung, die 
die Herausgeber zugestandener¬ 
maßen verabredet hatten und — 
siehe da — ein Senat des Wiener 
Landesgerichts hat die Ange¬ 
klagten freigesprochen. Die 
Urteilsgründe sagen, das f mache 
den Leser aufmerksam. Aus der 
„Notiz“ erfahre er, daß die Re¬ 
daktion nur (die . preßgesetzliche 
Verantwortung übernehme — als. 
ob er dadurch erkennte, welche 
Verantwortung sie damit ablehnt.. 
Schließlich sagt das Urteil, der 
Leser sehe aus dem § 26, daß 
es sich um die Bezeichnung von 
entgeltlichen Ankündigungen handle. 
Also mit einem Wort: Der Her¬ 
ausgeber einer Zeitung, die be¬ 
zahlte Reklamen ün Text bringt, 
ist nicht verpflichtet, diesen Cha¬ 
rakter des Lesestoffs jedem Leser 
erkennbar zu machen, aber der 
Leser, der sich vor dem Hinein¬ 
fall schützen will, muß eine Ge¬ 
dankenkonstruktion vornehmen, die 
nur dann Erfolg haben kann, wenn 
er sich das Preßgesetz kauft und 
es aufgeschlagen, mit dem § 26 vor 
den Augen, neben sich liegen hat. 
Zum Ueberfluß ist der Heraus¬ 
geber der „N. Fr. Pr.“ auch noch 
von der Anklage, 46 mal das Kreu¬ 
zei weggelassen zu haben, frei¬ 
gesprochen worden — weil unter 
der unkenntlichen Reklame ein 
Strich stand. Ein Daniel kam zu 
richten! 

* 
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Immunität und Hausordnung. Der 

deutsch nationale Abg. Hergt hat 
gegen einige Mitglieder des Reichs¬ 
tags Strafanzeige erstattet, weil sie 
nach dem Rathenau-Mord den Abg. 
Helfferich am Reden im Reichstag 
verhindert, also ein Verbrechen be¬ 
gangen hätten, das mit Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren bedroht ist. Dem 
Reichstag liegt das Auslieferungs¬ 
begehren gegen diese Abgeordneten 
vor; es beschäftigt.gegenwärtig den 
Geschäftsordnungsausschuß. 

Da nun alles in der Welt schon 
dagewesen ist, gibt es für die Er¬ 
ledigung der Anzeige Hergt auch 
ein klassisches Beispiel aus der Zeit 
jener konservativen Herrlichkeit, da 
man noch nicht, wie gewisse — 
nicht wahr? jüdische! — Schwindel¬ 
geschäfte die neue, zugkräftigere 
Firma aufgehängt hatte, und sogar 
von der klassischen Stätte jener 
Herrlichkeit, aus dem preußischen 
Dreiklassenhaus, zu dem der Bor¬ 
dellwirt mit Gott, für König und 
Vaterland das vielfache Wahlrecht 
des Universitätsprofessors hatte, der 
freilich für die Herren Junker nur 
der Lehrkänzlist war. Dort konnte 
ja auch der Finanz- und Sprech¬ 
minister (in Bayern hätte man ihn 
einen Sprüchminister geheißen), 
Herr Hergt, unter dröhnendem Bei¬ 
fall das Land einseifen: „Die Ameri¬ 
kaner? Sie können nicht . schwim, 
men, sie können nicht fliegen, sie 
werden nicht kommen!“ Und eben¬ 
dort begab es sich — am 9. März 
1913 —, daß der sozialdemokrati¬ 
sche Abg. Julian Borchardt aus 
der Sitzung ausgeschlossen wurde, 
weil er trotz wiederholter Aufforde¬ 
rung des Präsidenten Zwischenrufe 
— nicht von seinem Platz, sondern 
aus dem Raum unmittelbar vor der 


Umschau. 

Rednertribüne — gemacht hatte! Da 
Borchardt sich nicht fügte, wurde 
die Polizei geholt. Dem „Königl.“ 
Polizeileutnant Kolb, der Borchardt 
zum Verlassen de6 Saales auffor¬ 
derte, erwiderte Borchardt mit dem 
Hinweis auf denselben Paragraphen 
des R.St.G.B., auf den sich jetzt 
Herr Hergt stützt — gewaltsame 
Verhinderung eines Mitgliedes einer 
gesetzgebenden Körperschaft an der 
Ausübung seines Mandats. Der Po¬ 
lizeileutnant erwiderte: „Ist mir 
bekannt“, und da Borchardt auch 
weiter nicht Folge leistete, wurden 
er und Genosse L e i n e r t von den 
Schutzleuten mit ekelerregender 
Brutalität aus der Bank gerissen 
und Leinert bis auf die Regierungs¬ 
estrade, Borchardt bis auf den Kor¬ 
ridor geschleppt. 

Und die juristischen Folgen? 
Borchardt wurde wegen Widerstand 
gegen die Staatsgewalt empfindlich 
verurteilt. Borchardts Antrag 
auf Strafverfolgung des Polizeileut¬ 
nants Kolb wurde von allen In¬ 
stanzen abgeiehnt. Und Bor¬ 
chardt war nicht etwa von Kollegen 
niedergebrüllt worden, nicht einen 
Tag, nachdem ein von ihm eben 
wüst angegriffener Minister von des 
Angreifers Gesinnungsgenossen er¬ 
mordet worden war. Nein, nach 
einem Zwischenfall, der so voll¬ 
kommen belanglos war, daß nur 
die schwere Herzkrankheit und der 
pathologische Sozialistenhaß des da¬ 
maligen Präsidenten überhaupt erst 
einen Zwischenfall daraus machen 
mußte, war ein Abgeordneter von 
Organen der Königl. preußischen 
Rechtspflege im Saal der Gesetz¬ 
gebung angepackt und hinausgezerrt 
worden: straflos, von Rechts 
wegen. r. b. 
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WERKE 

GUSTAV LANDAUERS 

SKEPSIS uhp MYSTIK 

EINE PHILOSOPHISCHE UNTERSUCHUNG 

PER TOPESPREPIGEW 

♦ DER EINZIGE ROMAN + 

WACHT UMP MÄCHTE 

O DIE EINZIGEN NOVELLEN ♦ 

Wer Landauer als Philosophen, als Sozialisten, als Menschen 
kennt und liebt, findet in diesen Arbeiten des jungen Lan¬ 
dauer die entschiedenen Ansätze aller Eigenschaften, die; 
ihn auszeichnen: Ernstes und tiefes Ringen mit den Pro-^ 
blemen des Gemeinschaftslebens in Ehe und Staat,- konse¬ 
quentes Denken,'das rücksichtslos niederreißt, um kraftvoll 
Neues aufzubauen. / Die gesamten Veröffentlichungen aus 
dem Nachlaß erscheinen im nächsten Jahr. o 


LASSEN SIE SICH AUCH DIE ÜBRIGEN BÜCHER 
UNSERES VERLAGES: NOVALIS /RELIGIÖSE 
SCHRIFTEN UND RAPPEPORT /LOBLIEDER 
MIT EINEM GELEITWORT VON MARTINBUBER 
VON IHREM BUCHHÄNDLER VÖRLEGEN o 

MARCAN-BLOCK-VERLAG 

KÖLN AM RHEIN, SCHILDERQASSE 84 a 
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HERMANN WENDEL: 

Das Vierzigmillionenheer. 

Berlin, 20. Dezember. 

A UCH bis 1914 hat sich die sozialistische Arbeiter-Internationale 
^als ein Bollwerk des Friedens betrachtet. Je unheimlicher sich 
im Zeitalter des Imperialismus die Wolken der Kriegsgefahr am 
Himmel zusapimenballten, desto eindringlicher kam es den Füh¬ 
rern dieser Bewegung zum Bewußtsein, daß etwas geschehen müsse, 
die drohende Katastrophe zu beschwören, und an Kongressen und 
Resolutionen zu diesem Ende fehlte es keineswegs. Aber als die 
Stunde der Entscheidung schlug, hatten die sozialistischen Par¬ 
teien wie die törichten Jungfrauen in der Schrift kein Oel auf der 
Lampe. Da die Fä‘den zwischen den Ländern durchschnitten waren 
und die Zensur der Wahrheit den Mund zuhielt, verfielen auch 
die breiten Massen der Kriegshypnose, und in Berlin wie in 
Paris glaubte die Sozialdemokratie mit Zustimmung zu den Kre¬ 
diten lediglich der Verteidigung des Vaterlandes zu dienen. Seit¬ 
dem war Europa vier Jahre durch Drahtverhaue und Schützengräben 
zerrissen und besteht noch heute aus getrennten, blutigen Stücken, 
seitdem hat sich eine in aller Geschichte unerhörte Schädelpyramide 
zum Himmel getürmt, seitdem hat die Menschheit in teuflischstem 
Maße praktisch erlebt, was sie bis 1914 doch nur als blasse Vor¬ 
stellung kannte, weil es eben Theorie blieb. Das gibt dem Welt#- 
friedenskongreß im Haag, der acht Tage vor dem blechernen Klang 
des: Friede auf Erden! von den offiziellen Kanzeln seine Sitzungen 
geschlossen hat, eine ganz andere innere Wucht und Geschlossenr 
heit, als sie ähnliche Konferenzen vor dem gewaltigen Zusammen¬ 
stoß der Völker aufweisen konnten. 

Die Wiener Internationale, deren erfreuliche Verschmelzung 
mit der zweiten Internationale im Haag eingeleitet wurde, hat 
zwar mit Mißbehagen vermerkt, daß „bürgerlich-pazifistische Ele¬ 
mente“ von dem Internationalen Gewerkschaftsbund zugezogen 
worden sind, und ist damit gewissen Vorkriegs-Ueberlieferungen 
des Sozialismus treu geblieben. Früher nämlich hat die Sozial¬ 
demokratie gerne aus einem nicht ganz berechtigten Dünkel her¬ 
aus die Friedensfreunde, die außerhalb der roten Grenzpfähle 
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wirkten, mit den „Wohltätigkeits-Organisierern, Abschaffern der 
Tierquälerei und Mäßigkeitsvereinsstiftern“ zu den „Winkelrefor¬ 
mern der buntscheckigsten Art“ geworfen, über die. das Kommu¬ 
nistische Manifest spottet. Aber die Erfahrungen der an Schreck¬ 
nissen und Greueln großen Zeit haben nicht nur gezeigt, daß Männer 
wie die 6312 ins Gefängnis gesperrten Kriegsdienstverweigerer 
in England immerhin nicht schlechtere Pazifisten waren als manche 
rrradikalen Sozialdemokraten, die den Krieg pseudomarxistisch zu 
rechtfertigen unternahmen und folgerichtig schließlich bei Stinnes 
endeten, sondern uns auch davon überzeugt, daß in dem Kampf 
gegen das Ungeheuer Krieg nicht genug Kräfte mobif gemacht 
werden können und daß in manchem die nur auf Bekämpfung der 
Gewalt eingestellten Pazifisten Sauerteig zu sein vermögen. Wenn 
dem gewerkschaftlichen Weltfriedenskongreß eine Tagung der 
„Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit“ mit zwanzig 
Millionen Frauen aus zwanzig Staaten hinter sich voranging, auf 
der eine Französin den Frauen die schöne Aufgabe zuwies, „vor 
der Geschichte die am Krieg beteiligten Länder zu rehabilitieren“, 
so ist das ganz gewiß keine gleichgültige Sache. 

Am allerwenigsten haben die Bolschewisten Anlaß, wegen 
dieser Teilnahme nichtsozialistischer Kriegsgegner über den Haager 
Kongreß die Schwefelsäure ihres Hohns zu verspritzen, und wenn 
gar ein Dreierlicht der deutschen Kommunistenpartei ihn als ein 
„internationales Schaustück kleinbürgerlich-pazifistischer Rühr¬ 
seligkeit und Impotenz“ von oben herab abtut, was man in diesen 
Kreisen schon oben und abtun nennt, so nimmt sich das in einem 
Artikel seltsam genug aus, in dem die „brutalen kriegerischen 
Machtmittel“ für den Befreiungskampf der Arbeiterklasse ange¬ 
priesen werden, und von Leuten, die eben noch in Moskau der 
.vorbeidefilierenden Infanterie, Kavallerie und Artillerie des Sowjet¬ 
staates begeistert Beifall geklatscht haben. In der Tat gehört 
Trotzki in das gleiche Schubfach wie Ludendorff, der Kommu- 
nismus ist der Sozialismus, gepredigt aus Kanonenschlünden, und 
die freche Vergewaltigung Georgiens hat dargetan, daß den bol¬ 
schewistischen Machthabern auch ein kleiner frisch-fröhlicher Er¬ 
oberungskrieg weiter keine Magenbeschw'erden macht. Die Losung 
der internationalen Arbeiterklasse: Nie wieder Krieg!, die sich 
immer machtvoller erheben muß, kann gar nicht kläglicher ver¬ 
wässert werden als durch die kommunistischen Zwischenrufe: Nie 
wieder imperialistischer Krieg!, denn entweder ist das Durchlöchern 
des Gegners mit großen und kleinen Metallstücken an sich ein 
barbarisches Mittel, Konflikte zwischen Staaten zu lösen, und ein 
durchaus untauglicher Hebel der Entwicklung, und dann muß der 
Krieg, ganz gleich, ob er sich Angriffs- oder Verteidigungskrieg, 
revolutionärer oder imperialistischer Krieg nennt, wie die Pest, 
wie die Cholera bekämpft und ausgerottet werden, oder aber der 


Digitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Das Vierzigmillionenheer. 


997 


menschliche Massenmord hat seine innere Logik und sein gutes 
Recht, und dann darf er von den einen wie von den andern an(- 
gewandt werden; entweder: Du sollst nicht töten! oder: Du sollst 
töten!, doch auf keinen Fall: Du sollst nur Bourgeois Voten! oder 
Franzosen oder Juden oder was immer hier eingesetzt werden kann. 

Aber ungeachtet des Wertes der Friedensarbeit -außerhalb 
unserer Reihen, auf den Sockel gehoben kann der Weltfriedens^ 
gedanke nur von starken Arbeiterfäusten. Eiferer gegen den Krieg 
und Prediger des Friedens sind unter den erleuchteten Geistern 
aller Zeiten aufgestanden; Dante ließ die großen Kriegshelden in 
der Hölle in einem ewigen Blutbad sieden, Callot entwarf seine 
Kupferstichreihe „Les grandes miseres de la guerre“, Kant nannte 
den ewigen Frieden das „größte politische Gut“, aber die Zeit 
war erst erfüllet, als eine Gesellschaftsklasse aufkam, deren tief¬ 
stem Wesen der Krieg widersprach und die zu ihrer Entfaltung 
und ihrem Aufstieg des Friedens bedurfte. Die Führer dieser 
Klasse, die im Haag zu Ratschlag und Beschluß beieinandersaßen, 
sind in Wirklichkeit die Generale eines gewaltigeren Heeres, als je 
ein Militarismus hat aufmarschieren lassen, denn der Wille von 
vierzig Millionen Arbeitern stand hinter ihnen. Vierzig Millionen 
Soldaten des Weltfriedens —mag die nationalistische Verranntheit 
oder kommunistische Verbohrtheit spotten, daß das Ergebnis von 
allem nur Reden seien, so gilt, wenn je, hier Hegels Wort: „Reden 
sind Handlungen unter Menschen, und zwar sehr wesentlich wirk¬ 
same Handlungen.“ 

Obwohl der Holländer Wibaut auf eine der wichtigsten Kriegs¬ 
ursachen, den Streit um den Besitz der notwendigen Rohstoffe, hin¬ 
wies, kam der Kongreß leider nicht dazu, was an dieser Stelle 
mehr als einmal als eine der Grundbedingungen einer wahren 
Völkergesellschaft gefordert wurde, die Internationalisierung der 
international wichtigen Produktionsmittel, Rohstoffquellen und Ver¬ 
kehrsstraßen ins Auge zu fassen. Auch Radeks Vorschlag einer 
Protestwoche und eines vierundzwanzigstündigen Proteststreiks 
gegen den Versailler Vertrag und die immer neuen Entente¬ 
drohungen drang nicht durch, wohl weil man mit Recht mehr dem 
Motiv als dem Mittel mißtraute, denn den Bolschewisten kommt 
es weniger auf den Kampf gegen Versailles, als auf eine Bewegung 
für Moskau an. Aber dafür hat sich der Haager Kongreß unzwei¬ 
deutig für den internationalen Generalstreik im Falle irgendeines 
Kriegsausbruchs entschieden; wenn die'Hände, die am Hebel der 
Lokomotive das Kanonenfutter zur Front führen, die an der Gra¬ 
natendrehbank die Tode für ihre Arbeitsbrüder drüben verfertigen 
sollen, wenn diese Hände sich nicht rühren, dann allerdings ist 
ein Krieg unmöglich. 

Aber Resolutionen allein tun es freilich nicht. Das Bewußtsein, 
daß die Pflicht, ein neues Völkerwürgen zu hindern, jeder andern 
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Pflicht voransteht, muß erst jedem -einzelnen dieses Vierzig¬ 
millionenheeres so in Fleisch und Blut übergehen, daß er gar 
nicht anders handeln kann, als es das Wohl seiner Klasse, seines 
Volkes, der Menschheit gebietet. Auch dann bleibt immer noch der 
Zweifel rege, ob nicht ein Generalstreik die Kriegsmaschine nur 
in den Staaten mit gut organisierter und disziplinierter Arbeiterschaft 
zu lähmen vermag, während sie in den andern munter weiterläuft; 
in diesem Sinne stellte Ben Tillet Deutschland und England Frank¬ 
reich, Italien und den skandinavischen Staaten gegenüber. Und 
nicht nur darum wäre es töricht, in Ruhmredigkeit zu verfallen und. 
bereits jetzt kommende Kriege für unmöglich zu erklären, aber 
viel ist schon, was ruhig gesagt werden kann: Ein Anfang ist 
gemacht, wir sind auf dem Wege zum Ziel, das Vierzigmillionen¬ 
heer marschiert! 


Dr. HEINRICH KANNER (Wien): 

Delbrück und seine Art Historie. 

I N seiner Erwiderung auf meinen in Nr. 35 der „Glocke“ ab¬ 
gedruckten Angriff ändert Delbrück seine Position: In dem 
von mir angegriffenen Artikel in der „Deutschen Nation“ hatte 
Delbrück geschrieben: 

„Die deutsche Regierung wolltedas Ultimatum gar nicht 
in jeder Einzelheit vorher kennen lernen, weil sie ja 
die Absicht hatte, nachher zwischen Wien und Petersburg zu vermitteln-“ 

In Nr. 35 der „Glocke“ habe ich die hier wie dort gesperrt 
gedruckten Worte als „aktenwidrig“ erklärt. Hält sie nun Del¬ 
brück in seiner Erwiderung aufrecht? Durchaus nicht! Im Gegen¬ 
teil, er eignet sich, ohne Wimperzucken, meine aktenmäßig be¬ 
legte These, daß die deutsche Regierung den Wortlaut des Ulti¬ 
matums an Serbien vorher (vor dessen Ueberreichung) kennen 
lernen wollte, zu. Er erkennt also die Aktenwidrigkeit jener seiner 
Behauptung an, ohne freilich seinen Fehler eingestfchen zu wollen, 
und alles, was er in seiner Erwiderung sagt, ist nur ein Rück¬ 
zugsgefecht, bei dem er aber auch wieder einige Aktenwidrigkeiten 
begeht und sich in Widersprüche mit seinem Artikel in der „Deut¬ 
schen Nation“ verwickelt. 

Delbrück gibt in seiner Erwiderung die von mir zitierte Note 
Jagows an Tschirschky vom 19. Juli 1914 wieder, in der Jagow 
die „sofortige Mitteilung des Wortlauts der beabsichtigten Note“ 
wünscht, sobald diese „endgültig festgestellt zur Vorlage bei Kaiser 
Franz Josef“ sein wird, läßt jedoch in seinen weiteren Erörte¬ 
rungen den Zusatz „zur Vorlage bei Kaiser Franz Josef“ aus. 
Dieser Zusatz ist aber wesentlich. Als Berchtold am 14. Juli 
Tschirschky die vorzeitige Mitteilung des Textes des Ultimatums 
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versprach, hatte er denselben Zusatz gemacht. Am 14. Juli be¬ 
richtete Tschirschky darüber: 

„Der Minister Berchtold sagte schließlich, er werde nach Fest¬ 
stellung des Textes am Sonntag der kaiserlichen Regierung noch 
vor der Unter breitung der Note an seinen Kaiser 
dieselbe zu ganz vertraulicher Kenntnisnahme unverzüglich zu¬ 
kommen lassen“ (Nr. 50 der „Deutschen Dokumente zum Kriegs¬ 
ausbruch“). 

Dieses Versprechen hat freilich Berchtold nicht gehalten. Das 
ändert aber nichts an der Tatsache, daß Jagow das Ultimatum 
vor dem Kaiser Franz Josef zu sehen wünschte, und Delbrück be¬ 
geht eine neue Aktenwidrigkeit, indem er diesen Zusatz bei seiner 
Schlußfolgerung übergeht. 

Wozu tut er das?' Solange Kaiser Franz Josef das Ultimatum 
noch nicht sanktioniert hatte, konnte und mußte sein Text, wenn 
er auch von den österreichisch-ungarischen Ministern schon „end¬ 
gültig festgestellt“ war, noch immer auf Verlangen der Berliner 
Regierung ohne weiteres abgeändert werden, ohne Kaiser Franz 
Josef in eine unmajestätische Lage zu versetzen. Wenn aber Jagow 
den Text erst nach der Sanktion des Kaisers Franz- Josef erfuhr, 
war eine Abänderung aus Gründen der majestätischen Etikette 
schon schwerer durchzusetzen. Deswegen hat offenbar Delbrück 
jenen Zusatz weggelassen. Denn tatsächlich zieht er aus Jagows 
Telegramm die Schlußfolgerung, daß es darin „ausdrücklich aus¬ 
geschlossen sei“, daß die Vorlage des Textes des Ultimatums „ge¬ 
wünscht werde zum Zweck einer Mitarbeit“. 

Delbrück will nämlich Jagows Verlangen einen andern Zweck 
unterlegen, den der „rechtzeitigen Vorbereitung der deutschen De¬ 
marche bei den andern Mächten“. Das ist wieder aktenwidrig. Zu 
diesem Zwecke brauchte Jagow, bzw. Bethmann gar nicht den 
Text des Ultimatums, hierzu genügte ihnen das, was sie vorher 
schon am 8., 10., 14., 18. Juli (Nr.:19, 29, 49, 87 der „Deutschen 
Dokumente zum Kriegsausbruch“) über den Inhalt des Ultimatums 
erfahren hatten. Denn den Text des Ultimatums erhielten sie erst 
am 22. Juli abends, der die Demarche anordnende Zirkularerlaß 
des Reichskanzlers an die Botschafter in Petersburg, Paris und 
London war aber schon am 21. Juli abgegangen (Nr. 100 der 
„Deutschen Dokumente“). Zur „Vorbereitung der Demarche“ wäre 
übrigens auch noch am 22. abends und am 23. Juli Zeit genug 
gewesen, da die andern Mächte das" Ultimatum erst am 24. Juli 
vormittags erfuhren. Die Demarchen der Botschafter fanden auch 
tatsächlich erst am 24. und 25. Juli statt (Nr. 154, 157 und 160 der 
„Deutschen Dokumente“). 

Delbrück bestreitet, daß Jagow die Absicht gehabt hätte, Ab¬ 
änderungen am Wortlaut des Ultimatums zu bewirken. Das ist 
Jagows eigene und nicht meine Behauptung. Die betreffende Stelle 
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in seinem Buche „Ursachen und Ausbruch des Weltkrieges“,, 
S. 110, ist gar nicht anders zu verstehen, man muß nur die Stelle 
im Zusammenhang lesen. Auf den von mir bereits zitierten Satz: 

„Nach Kenntnisnahme des langen Textes des Ultimatums sprach 
ich dem Botschafter (Oesterreich-Ungarns, der es überreicht hatte) 
sofort meine Ansicht aus, daß der Inhalt mir als reichlich scharf und 
über den Zweck hinausgehend erscheine.“ 

folgt unmittelbar der Satz: 

„Graf Szögyenyi erwiderte, da sei nun nichts mehr zu 
machen, denn das Ultimatum sei schon nach Belgrad gesandt usw.“ 

„Da sei nun nichts mehr zu machen“ heißt doch und kann 
doch nur heißen: „Daran ist nichts mehr zu ändern.“ Ich habe 
in Jagows Erzählung nichts „hineininterpretiert“, wie Delbrück 
mir zumutet, Delbrück sucht nur die Wahrheit hinauszuinter- 
pretieren. 

Wozu aber, muß man nun fragen, tut Delbrück den Akten 
soviel Gewalt an? Der Zweck ist: zu beweisen, daß die deutsche 
Regierung von vornherein „die Absicht hatte, nachher (nach der 
Ueberreichung des Ultimatums) zwischen Wien und Petersburg zu 
vermitteln“. In dieser Reinwaschungs-Absicht sagte Delbrück in 
der „Deutschen Nation“, wollte die deutsche Regierung das Ulti¬ 
matum gar nicht in jeder Einzelheit vorher kennen lernen. Nach¬ 
dem ich diese letztere Behauptung als aktenwidrig zurückgewiesen 
habe, sucht jetzt Delbrück in den Akten nach einem andern Beweis 
für die unschuldigen Vermittlungsabsichten der deutschen Regie¬ 
rung. Er besteht darin, daß Bethmann im Konzept seiner Antwort 
auf das Handschreiben Franz Josefs am 6. Juli in dem Satze, daß 
„Seine Majestät (Wilhelm II.) im Einklang mit seinen Bündnis¬ 
pflichten und seiner Freundschaft treu an Seite Oesterreich-Ungarns 
stehen werde“, die ursprünglich hinter dem Worte „FreundF 
schaft“ stehenden Worte „unter allen Umständen“ gestrichen habe. 
Diese Streichung ist lediglich Streichung eines logischen Pleonas¬ 
mus, da es doch im Begriff der" Treue liegt, daß sie unter allen 
Umständen geübt wird, sonst wäre es ja keine Treue. Nach Del¬ 
brück aber soll diese Streichung nichts weniger bedeuten als 

„daß Deutschland zwar treu zu Oesterreich-Ungarn stehen werde, 
aber sich nicht mit seiner Politik identifiziere, Mitarbeit sogar ablehne“. 

Ja, aber woher sollten das denn die Oesterreicher, für die 
allein die Antwort bestimmt war, wissen? Die Kautskysche Doku¬ 
mentensammlung mit ihren gelehrten textkritischen Anmerkungen, 
aus denen Delbrück seine Weisheit schöpft, lag doch den Oester¬ 
reichern damals nicht vor. Die Antwort kam ihnen in Reinschrift 
zu, und aus dieser konnten sie unmöglich entnehmen, daß Beth¬ 
mann im Konzept etwas gestrichen hatte. Sie entnahmen im Gegen¬ 
teil der Bethmannschen Antwort schon damals, was auch heute 
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jeder unbefangene Leser in ihr finden wird, und was auch durch die 
Tatsachen vollständig bestätigt wird: daß die deutsche Regierung 
sich mit der Politik der österreichisch-ungarischen Regierung in 
diesem Fall vollständig identifizierte, und Berchthold beauftragte 
den Botschafter Szögyenyi, dafür dem Reichskanzler zu danken. 
(Oesterreichisches Rotbuch, I. Teil, Nr. 11.) 

Und welche Pläne hegte damals Berchtold; mit welchen Plänen 
hat sich damals Bethmann identifiziert? Berchtold dachte damals 
noch gar nicht an ein Ultimatum, diese Politik erschien ihm zu 
schwächlich, er plante damals einen „überraschenden Ueberfall“ 
ohne jeden vorhergehenden diplomatischen Schritt, und ein solches 
„sofortiges Einschreiten unsererseits gegen Serbien“ sahen Kaiser 
und Kanzler „als radikalste und beste Lösung“ der Balkanschwierig¬ 
keiten Oesterreich-Ungarns an. So berichtete Szögyenyi am 6. Juli 
über das Ergebnis seiner Unterredungen mit Kaiser und Kanzler 
(Oesterreichisches Rotbuch, I. Teil, Nr. 7), und Tschirschky, der 
auch die gelehrten Anmerkungen der Kautskyschen Aktensamm¬ 
lung zu jener Zeit nicht kennen konnte, bestätigte ausdrücklich die 
Uebereinstimmung dieses Berichts mit der Antwort, die der Reichs¬ 
kanzler ihm zur Uebermittlung anvertraut hatte („Deutsche Doku¬ 
mente zum Kriegsausbruch“ Nr. 18). 

Also Wilhelm II. und Bethmann waren für den Ueberfall 
Serbiens ohne Ultimatum, und nur auf Andringen Tiszas wurde 
später die Einhaltung der herkömmlichen Formen des Kriegsrechts 
mit Stellung von Forderungen und Ultimatum vor der Kriegs¬ 
erklärung beschlossen, und Wilhelm II. und seine Regierung waren 
von dieser Abschwächung zwar nicht erbaut, erklärten sich aber 
auch damit einverstanden, und Jagow arbeitete an der Vorbereitung 
des Ultimatums fleißig mit. Die gegenteilige Behauptung Del¬ 
brücks ist ebenso aktenwidrig wie alle seine andern. 

Jagow hat z. B. Berchtold die Idee gegeben, dem Ultimatum 
eine Sammlung von Materialien über die großserbische Agitation 
(das sogenannte Dossier) beizuschließen und darauf gedrungen, 
daß Note und Dossier gleichzeitig mit der Ueberreichung durch 
die Presse veröffentlicht werden (Nr. 31, 83 der „Deutschen Doku¬ 
mente zum Kriegsausbruch“). Jagow hat die Stunde für die Ueber- 
gabe des Ultimatums an Serbien, die Berchtold falsch ausgerechnet 
hätte, nach Umfrage beim Botschafter in Petersburg und dem 
Admiralstab der deutschen Marine, richtiggestellt (Nr. 93, 96, 
108, 112 der „Deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch“). Jagow 
hat auch dafür gesorgt, daß die österreichisch-ungarische Regie¬ 
rung vor der Ueberreichung des Ultimatums die Presse der Entente¬ 
mächte durch Geld und schöne Worte beeinflusse, und auch die 
deutschen Diplomaten zur Korrumpierung der ausländischen Presse 
veranlaßt (Nr. 29, 47, 54, 128, 143). ln ähnlich subalterner Art 
hat wohl Jagow auch am Wortlaut des Ultimatums mitarbeiten 
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wollen und deswegen dessen Mitteilung vor der Vorlage an Kaiser 
Franz Josef verlangt. 

Jagow fand, wie er dem englischen Botschafter am 25. Juli 
privat sagte, daß das Ultimatum „als diplomatisches Dokument viel 
zu wünschen übrig lasse“ (Nr. 18 des englischen Blaubuchs). Er 
hatte mit dieser rein formalen Kritik recht. So war z. B. schon die 
in der Einleitung zum Ultimatum enthaltene Berufung auf das 
Wohlverhaltungsversprechen Serbiens vom Jahre 1909, das unter 
Intervention der Ententemächte zustandegekommen war, ein Fehler, 
weil diese Berufung die Einmischung der Ententemächte in den 
neuen Konflikt Oesterreich-Ungarns mit Serbien förmlich legi¬ 
timierte und den Lokalisierungsbestrebungen der deutschen Regie¬ 
rung den juristischen Boden entzog, worauf sich Sasonow auch 
ausdrücklich berief. Dieser und andere diplomatische Fehler des 
Ultimatums wird Jagow haben korrigieren wollen, um die Aktion 
Berchtolds zu fördern, wie er es ja auch schon bei der Vorbereitung 
des Ultimatums getan hatte. 

Daß er, wie Delbrück behauptet, an dem Ultimatum nicht mit- 
arbeiten wollte, um sich für später die Möglichkeit der Kritik und 
Vermittlung vorzubehalten, ist schon deswegen nicht wahr, weil er, 
wie gezeigt, tatsächlich, soweit ihm von Wien aus dazu die Möglich¬ 
keit gegeben wurde, als Freund, Genosse und Mentor an dem 
Ultimatum mitgearbeitet hat. An eine „spätere Vermittlung“ aber 
haben Wilhelm II., Bethmann und Jagow weder damals noch später 
die längste Zeit gedacht. Sie haben doch im Gegenteil alle von Eng*- 
land, Rußland und Italien kommende Vermittlungsvorschläge abge¬ 
lehnt, und als sie sich schließlich vom 28. Juli an zur Vermittlung 
entschlossen, lehnten Franz Josef und Berchtold die Vermittlung 
ab, und Wilhelm II. und seine Regierung mußten, weil sie sich 
am 5. und 6. Juli mit der Kriegspolitik Franz Josefs und Berchtolds 
identifiziert hatten, diesen Refus ruhig einstecken, ohne öffentlich 
etwas davon verlauten zu lassen, wie ich im Kapitel „Die letzte 
Täuschung“ meines Buches „Kaiserliche Katastrophenpolitik“, auf 
welches ich hier verweise, aktenmäßig nachgewiesen habe. 

In seinem Artikel in der „Deutschen Nation“ ist Delbrück noch 
viel weiter gegangen, als ich ihm in Nr. 35 der „Glocke“ gefolgt 
bin, und ich muß das dort der Kürze wegen Uebergangene nach¬ 
holen. Delbrück behauptete nämlich dort auch, 

„daß die deutsche Regierung vor der Absendung des Ultimatums 
nach Belgrad nicht mehr, vielleicht sogar noch etwas 
weniger davon gewußt hat als die Regierungen in 
Paris und London auch“, 

und beruft sich dabei auf zwei amtliche Dokumente, die Nr. 161 des 
englischen Blaubuches und die Nr. 14 des französischen Gelbbucbs. 

Nun, was immer auch die englische und französische Re¬ 
gierung über die bevorstehende Aktion der österreichisch-ungari- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Delbrück und seine Art Historie. 


1003 


sehen Regierung gegen Serbien erfahren haben mögen, war nicht 
authentisch, beruhte nur auf unkontrollierbaren privaten Infor 1 - 
mationen, die mit den offiziellen friedlichen Versicherungen des 
Ballplatzes in schärfstem Widerspruch standen, konnte also von der 
englischen und französischen Regierung nur mit großen Vorbe¬ 
halten zur Kenntnis genommen werden, während die deutsche Re¬ 
gierung das, was sie wußte, authentisch vom Grafen Berchtold und 
seinem Vertrauten selbst amtlich erfahren hatte. Das ist ein großer 
qualitativer Unterschied, der selbst dann ausschlaggebend zugunsten 
der Kenntnis der deutschen Regierung ins Gewicht fiele, wenn 
wirklich das Quantum der englischen und französischen Infor¬ 
mationen größer gewesen wäre als das der deutschen. 

Das Gegenteil ist aber der Fall. Die deutsche Regierung hat 
auch quantitativ mehr aus authentischer Quelle gewußt als die eng¬ 
lische und französische Regierung aus ihren zweifelhaften Quellen. 
Das beweisen die von Delbrück angeführten Dokumente, wenn man 
sich durch den Historiker, der sie zitiert, nicht verblüffen läßt, 
sondern sic selbst nachliest, ln dem englischen Bericht steht nichts 
weiter, als daß der englische Botschafter in Wien sich darauf be¬ 
ruft, daß er, schon am 16. Juli, im Gegensatz zu den offiziellen 
Friedensversicherungen, den „impending storm“, den bevorstehenden 
Sturm angekündigt habe, von diesem Sturm war aber die ganze 
österreichisch-ungarische und deutsche Presse schon seit Anfang 
Juli vofi. Von den flagranten Einzelheiten des Ultimatums, auf 
die es einzig und allein ankam, ist in dem englischen Bericht kein 
Wort erwähnt. 

Solche Einzelheiten enthält allerdings das von einem unge¬ 
nannten französischen Konsul herrührende Dokument des französi¬ 
schen Gelbbuchs. Dieses Dokument ist nun bloß ein Auszug aus 
einem längeren Bericht des Konsuls über die wirtschaftliche und 
politische Lage Oesterreichs, ist vom 20. Juli datiert, dürfte, wie 
alle Konsularberichte solcher Art nicht telegraphiert, sondern mit 
der Post abgesandt und in Paris J<aum vor dem 22 . Juli ge¬ 
lesen worden sein, an welchem Tage die deutsche Regierung be¬ 
reits den vollen Wortlaut des Ultimatums erhielt. Doch davon 
abgesehen, enthält dieser französische Konsularbericht weit 
weniger Einzelheiten als die deutsche Regierung schon lange vor 
dem 22. nachweisbarer Massen authentisch wußte. 

Die beiden von Serbien nicht angenommenen Punkte des Ulti¬ 
matums, um die der ganze Streit tobte, waren bekanntlich die 
Punkte 5 und 6, welche die Mitwirkung von Beamten der öster¬ 
reichisch-ungarischen Regierung an der Unterdrückung der groß¬ 
serbischen Bewegung und an der Untersuchung gegen die Teil¬ 
nehmer des Komplotts vom 28. Juni auf serbischem Boden stipu- 
lierten. Diese beiden Punkte kannte die deutsche Regierung schon 
lange vor dem 22. Juli authentisch und ganz genau, das geht aus 
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dem Bericht Tschirschkys vom 10. Juli (Nr. 29 der „Deutschen 
Dokumente zum Kriegsausbruch“) und dem Bericht des bayeri¬ 
schen Geschäftsträgers v. Schoen vom 18. Juli (Nr. 2 des An¬ 
hangs IV der „Deutschen Dokumente“) hervor. Diese beiden 
gravierenden Punkte kommen aber in dem angeführten französi¬ 
schen Konsularberieht nicht vor. Ueberdies war die deutsche Re¬ 
gierung fortlaufend über alle möglichen andern Details der ganzen 
inner-, außerpolitischen und militärischen Aktion authentisch unter¬ 
richtet, die in Wien vorbereitet wurde und von der die Engländer 
und Franzosen keine Ahnung hatten. 

Die Hauptsache endlich, daß. Oesterreich-Ungarn sich nicht 
mit einem diplomatischen Erfolg gegen Serbien und Rußland be¬ 
gnügen, sondern unbedingt den Krieg gegen Serbien bis zu 
dessen politischer Vernichtung führen wolle, hatte die deutsche 
Regierung schon aus dem am 5. Juli dem deutschen Kaiser über¬ 
reichten Handschreiben Franz Josefs und aus den am 6. Juli sich 
daran anschließenden mündlichen Mitteilungen des Grafen Hoyos, 
des Vertrauten Berchtolds, authentisch erfahren, während die 
Ententeregierungen in diesem Kardinalpunkt bis zum 28. Juli im 
Dunkeln tappten, wo Oesterreich-Ungarn Serbien den Krieg erklärte. 

Man sieht, von der ganzen Beweisführung Delbrücks bleibt 
nicht ein Satz bestehen, wenn man sie an der Hand der Akten auf 
ihre Wahrheit nachprüft. Die Akten lügen nicht. 

Als sich 4895 unter den deutschen Historikern welche-fanden, 
die aus falschem Patriotismus den damals durch die Forschung auf¬ 
gedeckten Anteil Bismarcks an der Entstehung des Krieges von 
1870 zu verschleiern versuchten, da trat ihnen Delbrück, der damals 
noch junge, mit sittlicher Entrüstung entgegen und schrieb: 

„Mit dieser Art Historie werden wir in der Weltgeschichte nicht 
bestehen, und die Franzosen lachen uns einfach aus.“ 

Das gilt heute auch von der Weltkriegs-Unschulds-Historie. 
Aber diesmal lachen „uns“ nicht bloß die Franzosen aus, weil 
sie diesmal nicht die einzigen Beteiligten sind, sondern — die 
ganze Welt. 


ALBIN MICHEL: 

Polen als selbständiger Staat. 

D IE Ermordung des neugewählten polnischen Staatspräsidenten 
Narutowicz kann zunächst als neuer Beweis dafür gelten, daß 
die nationalistischen Elemente in allen Ländern nach gleichen 
Prinzipien handeln und daß die feige Mordtat ihr oberstes Prinzip 
ist. Darüber hinaus ist aber diese Bluttat auch ein deutliches 
Kennzeichen dafür, wie verworren in Polen die gesamte innen- 
und außenpolitische Situation liegt und wie wenig der polnische 
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Staat in seiner heutigen Umgrenzung gesichert ist. Denn nach 
mehr als einer Richtung hin ist die Ermordung des polnischen 
Staatsoberhauptes nicht nur als der Ausdruck eines übernationa¬ 
listischen Hasses und des politischen Terrors zu betrachten, son¬ 
dern die — um nach Münchner Art zu reden — „Erledigung“ 
von Narutowicz ist zugleich der Ausdruck einer polnisch-nationa¬ 
listischen Schwäche. Man kann in ihr einen Wutausbruch darüber 
sehen, daß der überreizte Nationalismus und der religiöse Haß 
gegen Andersgläubige in Polen doch mit größeren Widerständen 
zu kämpfen haben, als vordem angenommen worden ist Die Tat¬ 
sache, daß alle die Parteien, die sich bei der letzten Wahl unter 
dem Namen „Christlicher Bund der nationalen Einheit 4 zu¬ 
sammengefunden hatten, von 444 Landtagsmandaten nur 163 er¬ 
obern konnten, hat in allen rechtsgerichteten Kreisen Polens zu¬ 
nächst lähmend gewirkt. 

Nachdem die bestimmte Hoffnung verschwunden war, im 
Sejm eine große Mehrheit zu finden, gewann in den nationalisti¬ 
schen Kreisen der Gedanke Raum, die eigene Schwäche durch Mittel 
des politischen Terrors zu ersetzen, den Minderheiten und allen 
denen, die den überreizten Nationalismus und den Religionshaß 
der Rechtsparteien nicht mitzumachen gesonnen sind, vön vorn¬ 
herein mit Gewaltmitteln entgegenzutreten. Die von den Rechts¬ 
parteien nach der Wahl des ermordeten Präsidenten inszenierten 
Krawalle zeigten deutlich, wie sich diese Parteien gegen die Staats¬ 
autorität und gegen die Mehrheit des Landtags einzustellen ge¬ 
denken, daß sie Staatsautorität und Landtagsmehrheit nur respek¬ 
tieren wollen, wie diese ihnen genehm erscheinen. 

An dieser Einstellung der Rechtsparteien, die noch verschärft 
wird durch politische Agitationsmethoden, wie sie in gleicher 
Wildheit und Roheit in westlicher gelegenen Ländern noch nicht 
bekannt sind, wird Polen noch lange zu leiden haben. Selbst wenn 
einmal die wirtschaftlichen Verhältnisse wieder einigermaßen stabil 
geworden sind, wird die staatliche Konsolidierung noch lange auf 
sich warten lassen, ja, unter dem Gesichtspunkt gesehen, daß 
man bei der Entwicklung von Ländern und Völkern nicht auf wenige 
Jahre oder Jahrzehnte sehen darf, kann man vielleicht die Voraus¬ 
sage tun, daß Polen auf die Dauer nicht in seinem heutigen Um¬ 
fange bestehen bleibt. 

Die Unausgeglichenheit, die Unsicherheit und Verschieden¬ 
artigkeit des polnischen Staates, seine Unfertigkeit, die in jhm 
wirkenden Anziehungs- und Fliehkräfte, das Drängen auf eine 
Zentralisation nach französischem Beispiel und daneben das Streben 
auf provinzielle Absonderung sind jedoch nicht allein den politi¬ 
schen Parteien Polens zur Last zu legen. Weit mehr noch sind alle 
diese Momente, die den polnischen Staat schwächen und gefährden, 
eine Folge seines ganzen Aufbaues. Wenn schon alle Verträge, 
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die nach dem Kriege die Siegerstaaten den' besiegten Völkern 
und der ganzen Welt diktiert haben, durchaus nicht als ein Extrakt 
politischer Weisheit, geschichtlicher Erkenntnis, nalioanler Folge¬ 
richtigkeit und wirtschaftlicher Einsicht angesehen werden können, 
so tragen alle die Bestimmungen, die den polnischen Staat in 
seinem heutigen Umfange schufen, erst recht den Charakter des 
Willkürlichen an sich. 

Die Grenzen des polnischen Staates sind durch Feilschen und 
durch Kompromisse zwischen den Ententestaaten zustande ge¬ 
kommen. So mußte ein künstliches Staatsgebilde geschaffen werden, 
dem jede Festigkeit natürlichen Zusammenhalts fehlt. Die Staats¬ 
männer der Entente haben das alte Oesterreich mit seinen ver¬ 
schiedenen Nationalitäten zerschmettert, aber unter dem Namen 
Polen ein neues Nationalitätenwirrwarr geschaffen. Von den 31 Mil- 
lionen Menschen, die innerhalb der Grenzen Polens wohnen, sind 
nur ungefähr 16 Millionen Polen. Was in Oesterreich in ver¬ 
hältnismäßig ruhigen Zeiten, infolge langer Gewöhnung und des 
Zusammenhalts durch ein altes Herrscherhaus, durch eine im 
Schlendrian arbeitende und erzogene Bürokratie, lange Zeit, wenn 
auch mit vielen Reibungen, möglich war, das Nebeneinander von 
verschiedenen Nationalitäten, das wird in einem so jungen und 
unfertigen Staate wie Polen auf die Dauer zur Unmöglichkeit. 
Nur eine ganz andere Einstellung gegenüber den nationalen Min¬ 
derheiten, eine rechtliche und staatliche Stellung, wie sie die ein¬ 
zelnen Nationalitäten in der Schweiz haben, könnte hier eine Aender 
rung bringen. Zu dieser Stellungnahme sind aber die nationalpolni¬ 
schen Parteien kaum zu bringen, und selbst ein Teil der polnischen 
Linksparteien wird für eine derartige Regelung nicht zu haben sein. 
Sieht man von den Juden ab, so wohnen im polnischen Staate¬ 
gebiet in bedeutender Zahl Deutsche, Ukrainer, Weißrussen, Gu- 
zulen und in geringerer Zahl auch Russen. In manchen Gegenden 
besteht die Bewohnerschaft bis zu 85 Proz. aus Nichtpolen. 

Wie immer, wertri in den Randgebieten eines Staates viele An¬ 
gehörige einer fremden Nationalität wohnen, die unterdrückt werden 
oder sich unterdrückt fühlen, entsteht eine Bewegung auf Ab¬ 
trennung. Solche Bewegungen mögen alte, gefestigte Staaten eine 
Zeitlang ohne allzu große Gefahr unterdrücken können, sie müssen 
aber für einen Staat, der noch nicht über die erste Festigung hin¬ 
ausgekommen ist, überaus gefährlich werden. Und Polen Wird 
bald Irredenten an allen seinen Grenzen haben, im Osten und irn 
Westen, im Süden und im Norden. Der Aufstand in Ostgalizien 
kann nur-als erster Anfang einer Auflehnung gegen die Regie¬ 
rung in Warschau angesehen werden. Es ist möglich, daß eine 
Koalitionsregierung der polnischen Linksparteien und der natio¬ 
nalen Minderheiten diese Gegensätze etwas abschleifen wird, aber in 
Anbetracht der ganzen Situation werden auch die polnischen Links- 
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Parteien den fremden Nationalitäten nie Zugeständnisse machen 
können, die Irredentabewegungen ausschließen. 

Nationalistisch überreizte Gemüter, hetzende und verhetzte 
Chauvinisten bewegen sich stets -in sehr engen Gedankenspiralen. 
Auch die Polen machen darin keine Ausnahme. Sonst müßten sie 
längst erkannt haben, daß gerade ihr Land eine staatsfreundliche 
Gesinnung der Minderheiten braucht, daß-die Mitarbeit der Min* 
derheiten eine unerläßliche Bedingung zum Wohl des Landes ist. 
Ein so bunt zusammengewürfeltes Land wie Polen, ein Land, 
dessen Randgebiete soeben aus andern Staatsgebieten losgelöst 
worden sind und dessen Außenbezirke deshalb wirtschaftlich, poli¬ 
tisch, kulturell, aus Gründen der Familienzugehörigkeit usw. viel¬ 
fach noch nach den alten Stammländern tendieren, mit einem Ver¬ 
kehrsnetz, das mehr nach fremden Hauptstädten als nach der 
eigenen Landeszentrale gerichtet ist, und weiter ein Land, das erst 
im Begriff steht, sich einen' eigenen Beamtenapparat zu schaffen, 
muß besonders pfleglich behandelt werden. Statt dessen nationale 
Unterdrückungspolitik treiben, und noch dazu gegen eine Minder¬ 
heit, die nicht viel geringer ist als die '•Mehrheit, bedeutet beinahe 
staatlichen Selbstmord, ist aber jedenfalls, ein Zeichen, daß ein 
großer Teil der Polen aus der Geschichte, selbst aus der eigenen 
Geschichte nichts gelernt hat. 

Selbst die verurteilenswerte und durch die Geschichte verur¬ 
teilte Hakatistenpolitik Preußens war weit weniger auf Gewalt auf¬ 
gebaut als die Politik, die in den letzten Jahren zeitweise gegen 
die nationalen Minderheiten in Polen geführt worden ist, und nie¬ 
mals ist in Preußen gegen die ehemaligen Angehörigen des pol¬ 
nischen Volkes ein solcher Wahlterrorismus betrieben worden, wie 
er während der letzten Wahl in den polnischen Randgebieten gegen 
Nichtpolen und überall gegen den Juden angewendet worden ist. 

Daß unter solchen Umständen eine wirtschaftliche Erholung 
nicht möglich war, ist leicht begreiflich. In den Ministerien Polens 
wird über ungeheure Verkehrsprojekte verhandelt, aber es fehlt 
am Gelde, um die kleinsten Vorarbeiten auszuführen. Man will 
alle Industrie- und Kohlenreviere durch Kanäle mit der Ostsee 
verbinden, eine Wasserstraße soll eine Verbindung zwischen der 
Ostsee und dem Schwarzen Meere herstellen. Während Techniker, 
Beamte, Volkswirte und Finanzleute über diese Pläne Beratungen 
abhalten, versanden und versumpfen die durch Polen gehenden 
Ströme; wo noch vor acht und sieben Jahren Dampfer mit einem 
ansehnlichen Tonnengehalt verkehren konnten, können heute kaum 
noch beladene Kähne fahren. 

Nicht anders steht es mit den Eisenbahnen, auch hier überall 
Verfall und Zerrüttung. Polen hat den wertvollsten Teil Ober¬ 
schlesiens erhalten, aber trotz der kurzen Zeit, die seit der Besitzi- 
nahme vergangen ist, machen sich doch schon, Erscheinungen 
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bemerkbar, die auf eine schwere wirtschaftliche Erschütterung 
Hinweisen. Die polnische Bürokratie versteht das komplizierte Ge¬ 
triebe des oberschlesischen Industriebezirks nicht zu regieren, zu 
verwalten und in Ordnung zu halten. Nicht — wie die Polen 
vorausgesagt haben — ein wirtschaftlicher Aufschwung wird die 
Folge der polnischen Besitznahme sein, sondern ein schnelles 
Hinabgleiten der wirtschaftlichen Kräfte. 

Polen unterhält, wie Frankreich, eine ungeheure Armee, es 
macht Ansätze, sich eine Kriegsflotte zu schaffen, aber Millionen 
Kinder erhalten kaum den notwendigsten Unterricht oder können 
überhaupt nicht zur Schule gehen. Polen hat jetzt einen riesigen 
Besitz an Kohlenfeldern, die Erdölindustrie ( könnte viel weiter 
ausgebaut werden, es besitzt einen Ackerboden, aus dem zum 
weitaus größten Teil hohe Ernteerträgnisse herauszuwirtschaften 
wären, aber bisher ist nichts unternommen worden, um die pol¬ 
nische Wirtschaft wieder auf einen höheren Grad der Leistungsi- 
fähigkeit zu bringen. 

Nur dort, wo ausländische Kapitalien befruchtend wirken, und 
in Industriezweigen, wo Angehörige nichtpolnischer Nationalität 
die treibenden Kräfte ^ind, hat sich wieder eine Bewegung nach 
vorwärts bemerkbar gemacht, pas kann z. B. von der Lodzer 
Textilindustrie gesagt werden, die sich trotz aller finanziellen und 
sonstigen Schwierigkeiten, auch im Auslande, wieder einen großen 
Absatzkreis geschaffen hat. 

Im allgemeinen kann aber für die nächsten Jahrzehnte kaum 
mit einem politisch gefestigten und wirtschaftlich gestärkten Polen 
gerechnet werden. Polen hat sich „übernommen“, es hat seine 
Grenzen zu weit ausgedehnt und zu viel fremde Bevölkerung in 
sich aufgenommen. Wenn man bedenkt, daß in Russisch-Polen 
kein Pole Staatsbeamter werden konnte, ist leicht einzusehen, daß, 
die Verwaltung des Landes, und noch dazu unter den dargelegten 
erschwerten Umständen, schon rein verwaltungstechnisch eine Auf¬ 
gabe ist, die vielfach zu schweren Mißerfolgen führen muß. Auch 
die höhere Kultur der ehemals preußischen Gebiete wird Polen 
nicht davor bewahren, ein trotz aller militärischen Machtentfaltung 
wirtschaftlich stagnierendes und politisch dem Zerfall ausgesetztes 
Staatswesen zu bleiben, wenn es sich nicht entschließt, in der 
Innen- und Außenpolitik das Steuer herumzureißen und einen Kurs 
einzuschlagen, der mehr auf Versöhnung der fremden Nationalitäten 
als auf deren Bekämpfung, mehr auf Erschließung der Wirt¬ 
schaftskräfte als auf Unterhaltung einer großen Armee ausgeht. 
Aber gerade die Polen, die so lange unterdrückt und das Objekt 
politischer und diplomatischer Quacksalberei waren, scheinen aus 
der Zwangsläufigkeit politischer Entwicklungen am wenigsten ge¬ 
lernt zu haben. 
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ROBERT BREUER: 

Zusammenbruch des Schwurgerichts. 

i. 

V OR dem Schwurgericht beim Landgericht Berlin III wurde drei 
Tage lang gegen die beiden Harden-Attentäter verhandelt. 
Trotz der wiederum sehr unzulänglichen Voruntersuchung, 
die zum Beispiel nicht einmaldazu geführt hat, die Bücher des 
Oldenburger Schutz- und Trutzbundes zu beschlagnahmen, wurde 
einwandfrei der Tatbestand im Sinne der Anklage, die auf ver¬ 
suchten Mord und Anstiftung zum Mord lautete, erwiesen. Dieser 
Tatbestand, der durch anerkannte Dokumente und die eigenen 
Aussagen der beiden Angeklagten fest verankert liegt, ist folgender: 

An den Buchhändler Grenz in Oldenburg kommt aus München ein 
Brief: 

„Zwei junge tatenfrohe Männer, die bereit sind, alles zu tun, 
werden gesucht. Ihre Sicherstellung würde erfolgen.“ 

Grenz antwortet: 

„Zwei brave deutsche Männer seien gefunden . . . bitte um weitere 
Mitteilungen, da die Herren stellungslos und mittellos sind.“ 

An Grenz gelangt jetzt ein Brief, der ihn nach Frankfurt a. M. 
bittet; Grenz fährt dorthin, empfängt einen Brief mit etwa 25 000 
Mark Inhalt, entsprechenden Anweisungen zur Erledigung der im 
anliegenden Zettel genannten Persönlichkeit und einen Zettel, der 
den Namen Maximilian Harden trägt. Die beiden Männer, die 
Orenz so, wie er es in seinem ersten Antwortschreiben mitteilte, 
gewonnen hatte, Weichardt, der eine der Angeklagten, und Anker- 
mann, der geflohen ist, werden nunmehr nach Berlin gesandt. Zur 
Vorbereitung des Attentats halten sie sich hier mehrere Monate 
lang auf. Während dieses Aufenthalts benötigen sie mehrere Male 
Geld. Sie schreiben an Grenz, sie treffen sich mit ihm, sie erhalten 
Geld. Im übrigen verbringen sie ihre Zeit beim Alkohol und in 
Weiberkneipen. Ankermann borgt von einer Bardame 15 000 M., 
ohne sie wiederzugeben. Ueber diese Periode sagt Grenz vor 
Gericht aus: „Ich wurde nun wieder bearbeitet, Geld zu beschaffen.“ 
Kurz vor der Tat schreibt .Grenz an seine beiden Emissäre: 

„Wenn Ihr schnell handelt, ist alles in Ordnung, und ich kann über 
Größeres verfügen . . . Schafft es doch, und man kann aufatmen.“ 

Am Tage nach der Tat geht bei Grenz ein Telegramm ein: 
„Geschäft abgeschlossen.“ Von Ankermann liegt ein Brief¬ 
entwurf vor: 

„Wir teilen Ihnen hierdurch höflichst mit, daß uns trotz ungünstiger . 
Konjunktur der Geschäftsabschluß geglückt ist. .. Nach dem jeweiligen 
Stand unserer Valuta halte ich baldmöglichst das Anbahnen der beab- 
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sichtigten Geschäftsverbindung mit der pp. Firjna im Süden für unbe¬ 
dingt erforderlich. Gleichzeitig bitten wir . . . also mindestens 60 000 
Mark.“ 

Von dem geflüchteten Ankermann ist festgestellt: Er war 
Oberleutnant, ging wegen Schulden aus der Armee, lebte dann von 
Zechprellereien und von Unterstützungen, die ihm Frauen zu¬ 
kommen ließen, wurde trotzdem Korpsführer und Ausbilder im 
Oldenburger Jugendbund, beging dort Unterschlagungen und 
wurde dann von Grenz gemeinsam mit Weichardt für das 
Attentat auf Harden gedungen. Das Attentat hat stattgefunden; 
die Wunden, die Harden empfing, waren nach der Aussage des 
Sachverständigen zum mindesten auf die Dauer von vierzehn Tagen 
lebensgefährlich. Harden leidet noch heute an den Folgen des 
Attentats. 

Der Tatbestand ist eindeutig klar: Anstiftung zum Mord und 
Mordversuch durch zwei Leute, die sich gleich Huren bezahlen 
ließen, die monatelang ihren Auftraggeber ausplündern, die immer 
wieder von ihrem Auftraggeber angereizt werden, doch endlich 
die Tat zu tun, wobei nur eins dunkel bleibt: ob dieser Auftrags 
geber nicht gleichfalls durch Geld an dem Zustandekommen der 
Tat interessiert war. 

Jedes gelehrte Gericht hätte im Sinne der Anklage entschieden. 
Das Schwurgericht erkannte auf Beihilfe zur Körperverletzung und 
billigte Weichardt obendrein mildernde Umstände zu. Das Schwur- 
gericht hat damit ein klassisches Fehlurteil geleistet. Nach dem 
Fehlurteil in Sachen des Mordes an Talaat Pascha ist das Fehlurteil 
in der Sache Harden ein neuer schwerwiegender Beweis für die 
Unfähigkeit unserer Geschworenenbänke, Recht zu finden. 

II. 

Die Verteidigung will aus dem Mord einen Totschlag machen 
und außerdem mildernde Umstände gewinnen. Sie verfährt nach 
dem Rezept, das wir schon aus den Prozessen gegen die Rathenau- 
Mörder und Scheidemann-Attentäter hinlänglich kennen. 

Die Körperverletzung wird konstruiert durch einen Brief, der 
im Gegensatz zu den übrigen obengenannten Briefen nicht materiell 
vorliegt, sondern von dem Angeklagten Grenz aus dem Gedächtnis 
wiedergegeben wird. Von diesem nur im Gehirn des Angeklagten 
Grenz noch vorhandenen Briefe ist während der ganzen Vorunter¬ 
suchung ' nicht ein Wort gesprochen worden. Dieser Brief, der 
plötzlich hervorspringt, soll in Ergänzung des Erledigungsbefehls 
jenem Frankfurter Brief beigelegen und gefordert haben, Herrn 
Harden die Amerikareise unmöglich zu machen. Jeder Krimi¬ 
nalist würde diesen Brief, der als Dokument nicht vorliegt und 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zusammenbruch des Schwurgerichts. 


1011 


plötzlich geisterhaft erscheint, als Schwindel bewertet haben. Den 
Geschworenen ist er anscheinend wichtiger erschienen als die real 
vorliegenden Dokumente. Sie folgten der Verteidigung, die nach- 
weisen will, daß die „Erledigung“ nicht die Tötung des Herrn 
Harden bedeutet habe, sondern nur seine mehr oder weniger kräf¬ 
tige Verprügelung, um ihm das Amerikareisen auszutreiben. 

Zum weiteren Beweis dafür, daß nicht die Tötung Hardens, 
sondern nur seine Verprügelung beabsichtigt war, will die Ver¬ 
teidigung feststellen, daß Hardens Schädel hätte zertrümmert 
werden müssen, wenn der Attentäter die Tötung wirklich gewollt 
und also entsprechend zugeschlagen hätte. Die Aussage des Opfers, 
daß es sich gewehrt und durch lautes Schreien den Attentäter un¬ 
sicher gemacht hätte, genügt der Verteidigung nicht, ihre perfide 
Methode, die schon im Scheidemann-Prozeß aus der Blausäure 
eine bessere Art von Parfüm machen wollte, preiszugeben. Nach 
der Auffassung der Verteidigung muß Mordversuch den Tod 
des Ueberfallenen zur Folge haben; nach der Auffassung jedes 
Kriminalisten wird Mordversuch qualifiziert durch die der Tat 
vorangehende Absicht und durch die Gesinnung und den Willen, 
aus der die Tat entsprang. Gesinnung und Willen sind durch den 
Briefwechsel mit Grenz gekennzeichnet. 

Um aber ganz sicher zu gehen, hat die Verteidigung für den 
Angeklagten Weichardt, der ihrer Darstellung nach nur einem 
Körperverletzer Beihilfe geleistet hat, noch zwei weitere Feuer 
im Eisen: kurz vor der Tat wollte Weichardt zurücktreten; Anker¬ 
mann aber hat nach berühmtem Muster ihn zur Beihilfe gezwungen. 
Das habe er, Weichardt, bis jetzt nicht gesagt, um Ankermann 
zu schonen; aber ein Brief seiner Großmutter, den er soeben 
empfangen habe, veranlasse ihn, endlich die Wahrheit zu sagen. 
Schließlich, um das Zuhältertum und die Käuflichkeit ihrer Man¬ 
danten zu verdecken, zaubert die Verteidigung den berühmten poli¬ 
tischen Hintergrund: deutsche Männer, die einen Schädling zu- 
rückhalten wollen, dem Vaterlande weiterhin zu schaden. Solch 
Versuch wäre vor jedem Berufsgericht kläglich zusammengebrochen. 
Ankermann: Schuldenmacher, Säufer, Ludewig und Defraudant, als 
Retter des Vaterlandes. Weichardt: ein ungebildeter Dummkopf, 
der von-Harden bis zum Empfang des befehlenden Zettels kaum 
etwas gewußt haben dürfte, der noch heute nichts von ihm weiß. 
Beides typische Kreaturen, die sich dingen ließen; beide das 
Gegenteil des politischen Mörders, der aus Ueberzeugung handelt, 
aus Fanatismus, damit aber aus irgendwelcher Einsicht und Ansicht 
heraus, der darum auch zum Opfer bereit ist und, wie die Ge¬ 
schichte des politischen Mörders zeigt und ganz im Gegensatz zu 
den MöTdern der völkischen Gegenwart, sein Leben und seine 
Freiheit im Augenblick der Tat aufs Spiel setzt. 
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III. 

Wer sind eigentlich diese Geschworenen? Angeblich sollen 
sie das deutsche Volk vertreten. Sie vertreten aber nur die ab- 
£estempelte Beschränktheit und die Mittelmäßigkeit. Man stelle 
einmal durch Befragung fest, wer je während seiner Bürgerschaft 
Geschworener gewesen ist! Wie kommt man auf die Geschworenen- 
Bank? Durch eine vielfache Siebung unter Mitwirkung von Per¬ 
sonen, denen nicht unbedingt zugesprochen werden kann, daß 
sie den Geist der Zeiten auszuwirken berufen sind. Die heutigen 
Geschworenenbänke sind Karikaturen des Volkswillens. Die Ge¬ 
schworenen im Harden-Prozeß waren gewiß ehrenwerte Männer, 
aber es wird kaum einer von ihnen ausreichend Wissen und Instinkt 
Besessen haben, um gegenüber dem Wirrwarr und dem politischen 
Nationalbrei, wie die Verteidigung sie anrührte, sachlich zu bleiben. 
Hätte es sich um einen Raubmordversuch gehandelt, hätten diese 
Jdeinen Händler und sonstigen Mittelständler ohne Zweifel prompt 
funktioniert. Da wäre die Tat auch gegen sie gegangen, hätte 
ihnen gelten können. Aber so: Harden muß ihnen letzthin unheim¬ 
lich vorgekommen sein, fremd, weit distanziert; und allemal: 
-die Juden und dann — Wilhelm Teil, den sie im Schiller-Theater 
deklamieren hörten. 

IV. 

- Aber auch mit den unzulänglichsten Geschworenen läßt sich 
erträgliches Urteil finden, wenn der Vorsitzende richtig führt und 
dafür sorgt, daß die Eindrücke der Verhandlung sich wirksam 
ballen. Der Vorsitzende muß den tastenden Geschworenen die 
Wegstrecke abstecken. Der Vorsitzende im Harden-Prozeß schien 
auch so verfahren zu wollen, aber er irrte, wenn er glaubte, dies 
durch Diktat eines Protokolls über je fünf Schritt der Verhandlung 
erreichen zu können. Durch solch Zerhacken hat ,er das Zustande¬ 
kommen eines klaren Ueberblicks geradezu verhindert. Aber der 
Vorsitzende tat mehr, tat noch weniger: er funktionierte als Rechts¬ 
maschine und vergaß völlig, daß die Angeklagten, gut gepanzert; 
wenigstens einen Schein vom Antlitz der Inquisition, wie es in 
jedem Diebesprozeß vom Sitz de„s Präsidenten leuchtet, hätten zu 
sehen bekommen müssen. Er vergaß, daß die Geschworenen sinn¬ 
fälliger, bildhafter Darstellung bedürfen, um das Wesentliche der 
Verhandlung in ihr, komplizierten Vorgängen unzugängliches Gehirn 
gesenkt zu bekommen. Der Saal der Verhandlung blieb ein Vakuum, 
nichts war in ihm, am wenigsten die Atmosphäre eines Mortb- 
prozesses. Wenn es um Hasenfelle gegangen wäre statt um ein 
Menschenleben, hätte die Stimmung nicht gleichgültiger sein können. 
Solche Erstarrung ist nicht mehr Erfüllung, sondern Versteine¬ 
rung und Aushöhlung des Rechts. 
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Der eine der Verteidiger nennt einen Totschläger, der bei dem 
schmierestehenden Weichardt gefunden worden ist: ein Ding, das 
beinah wie ein Spielzeug anmutet. Der Vorsitzende sagt nichts. 
Ist es verwunderlich, wenn- der Begriff „Spielzeug“ in den Ge¬ 
schworenen den Mordversuch verwischen hilft? Der Briefentwurf 
Ankermanns, die Mitteilung über die vollzogene und nun prompt 
zu bezahlende Tat, wird auf Gerichtsbeschluß vorgelesen: nicht 
um seinen Inhalt als wahr zu unterstellen, sondern um zu beweisen, 
daß solch Brief geschrieben worden ist. Muß solch überspitzte 
Unterscheidung in den Geschworenen nicht die Vorstellung er¬ 
wecken, daß also dann der Inhalt des Briefes nicht gar so ernst 
zu nehmen ist. An den medizinischen Sachverständigen stellt die 
Verteidigung geradezu querulantisch Fragen: ob nicht, wenn es sich 
um einen entschlossenen Angriff gehandelt hätte, der Schädel des 
Herrn Harden doch und doch und doch wenigstens einen ganz 
kleinen Sprung bekommen haben müsse. Der Vorsitzende hielt es 
nicht für notwendig, darauf zu verweisen, daß der Mordversuch sich 
nicht am Sprung im Schädelknochen, sondern an der Absicht des 
Täters entscheidet. Müssen die Geschworenen sich dann nicht an 
der Tatsache verkrallen, daß der Ueberfallene noch lebt? Dil Ge¬ 
schworenen hören sehr im Gegensatz zu dem, was sie aus sonstigen 
Gerichtsberichten gewohnt sind, die Angeklagten, auch die politische 
Hure Weichardt, respektvoll mit „Herr“ angeredet. Die Ge¬ 
schworenen bekommen einen Rangierbahnhof von Fragen vor¬ 
gelegt. Müssen sie nicht jede Weichenstellung benutzen, um ge¬ 
lähmt durch die geistige Unklarheit der schematisierten Verhand¬ 
lung auf den toten Strang der geringsten Verantwortung zu ge¬ 
langen? Die Geschworenen waren unzulänglich; der Vorsitzende 
versagte ihnen jede Führerschaft. Das Gericht in seiner Ganzheit 
bewies schmerzhaft die Notwendigkeit des Staatsgerichtshofes, 
gegen den die Verteidigung freche Kritik wagte, ohne zur Ord¬ 
nung gerufen zu werden. 


V. 

Der Vorsitzende wollte die Politik aus dem Gerichtssaal fern¬ 
halten. Das hätte ihm aber nur gelingen können, wenn die Ver¬ 
teidigung darauf verzichtet hätte, die angeblichen politischen Motive 
des bezahlten Schmierestehers gleichfalls draußen zu lassen. Die 
Verteidigung aber hat Hardens „Verrufenheit“ als Garantie für den 
Freispruch ihrer Mandanten nutzen wollen. Wie im Scheidemann- 
Prozeß sollte die Verhandlung einen kleinen Dreh bekommen: 
nicht gegen die Täter, gegen das Opfer sollte verhandelt werden! 
Harden hatte vollkommen recht, als er das Rubrum des Pro¬ 
zesses in solchem Sinne umänderte. Und er hatte noch viel mehr 
recht, als er darauf verwies, daß gewiß alles anders wäre, wenn 
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„Clerambault“. 

<lie Angeklagten Veilchenbaum und Kanalgeruch hießen, das Opfer 
aber Klante. Er hätte tausendfach recht gehabt, zu sagen: wenn 
das Opfer Graf Reventlow geheißen hätte oder gar Ludendorff. 

VI. 

Es ist nicht gegen die völkischen Mikrocephalen, es ist gegen 
Isidor verhandelt worden. Des Vorsitzenden übergroße Scheu, dem 
Stumpfsinn der Philister den nötigen Blickweg aufzustoßen, hat 
dies jedenfalls nicht verhindert. Der Zusammenbruch der deutschen 
Rechtspflege hat eine neue Etappe zu verzeichnen. 


KURT OFFENBURG: 


„Clerambault“. 

Romain Rollands „C 1 e r a m b a u 1t“, die „Geschichte eines 
freien Gewissens im Kriege“ (mustergültig übersetzt von 
Stefan Zweig), soll, wie Rolland selbst im Vorwort sagt, kein 
Roman sein, „sondern das Bekenntnis einer freien Seele inmitten der 
Qual, die Geschichte ihrer Irrungen, Aengste und Kämpfe“. 

Rollands Buch (Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1922) ist eine 
sehr freie Zusammenfassung vornehmer Gedanken in einem losen dichte¬ 
rischen Gewand. Eine Dichtung, die allzuviel Predigt; eine Predigt, die 
allzuviel Dichtung in sich hat. Man ist erhoben und mitfühlend in An¬ 
spruch genommen, und doch bleiben dem gläubigsten Leser die Stücke 
in der Hand. Es ist, wie immer bei Rolland, viel lebendige Menschlichkeit 
geschildert; einzelne Szenen sind von Atmosphäre und Wärme strömend 
erfüllt, aber dazwischen fließt breit ausladend Rhetorisches; die Men¬ 
schen werden zu Grammophonen, die ihre gesinnungsvolle und ge¬ 
dankenreiche Platte herunterspielen. 

Die Geschichte Agenor Clerambaults, der aus dem dämmernden, 
traumversenkten, zweckbefreiten Dasein des Dichters durch den Kriegs¬ 
ausbruch herausgerissen und fast wider seinen Willen zum Kämpfer für 
die liebende Kreatur: gegen Kriege, gegen brudermordenden Egoismus 
der nationalen Phrase wird, — dieser Clerambault ist psychologisch 
differenziert genug, um immer wieder ein persönliches Interesse an 
dem Menschen und Helden zu wecken, das dann leider nicht erfüllt wird. 
Man hat das Gefühl, als ob von einer runden menschlichen Gestalt nur 
ein bestimmter TeH ins Licht gerückt wäre und man umsonst sich ab¬ 
mühen müsse, hinter die Totalität dieses Seins zu kommen. So werden 
die besten, vitalsten Eigenschaften des Dichters Rolland diesem Buch 
zum Verhängnis. 

Die philosophischen Erörterungen, verdichtet und nicht aufgezeigt 
am Beispiel, könnten zu einer packenden Begründung des pazifistischen 
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„Clerambault“. 

Rechtsgefühls reichen, denn die Menschen, die hin und wiederkehren, 
sind in ihrer Struktur so füllig und wahrhaftig (wie meisterhaft sind 
diese beiden gegensätzlichen Naturen gestaltet: Clerambault, der schwer 
mit seinen Zweifeln Ringende, und Perrotin, der skeptisch lächelnde 
Weltweise!), daß nichts als die Abrundung der Fabel fehlt, um das 
untendenziöse Kunstwerk zu formen: erhaben in Gesinnung, 
Gestaltung und Wirkung. 

Doch bedauernd stellt man fest, daß dieses neue Buch Rollands 
mit der Zweiseitigkeit seiner Gestaltung bei aller großen Begabung kein 
einheitliches Kunstwerk ist. Und steht doch nachdenklich fragend vor 
dem Wollen eines reinen Herzens und besinnt sich: vielleicht wollte 
Rolland nicht das Kunstwerk; wollte, wie Tolstoi, Kunst der reinen 
Tat opfern. Dieses zu fühlen ist kein geringer Trost, denn Vorbilder 
im Sinne unbedingter menschlicher und künstlerischer Einheit kennt 
Europa seit dem Tode Tolstois nicht mehr. 

Inmitten des europäischen Zusammenbruchs, der rasendsten Oi*gie 
von Haß und Unvernunft, des schrankenlosesten Egoismus und der 
besinnungslosen Hingabe an materielle, wirtschaftliche Güter ragt unter 
sehr wenigen ein Pfeiler hervor, um dessentwillen Europa und mit ihm 
der europäische Mensch ein Recht auf Weiterexistenz hat; um dessen 
Reinheit willen die Wenigen, die ob des großen Zusammenbruchs nicht 
verzweifeln, noch die Hoffnung hegen können, daß Europa den Weg 
zur Seele zurückfinden wird —: Romain Rolland. Die Weltgeschichte 
zeigt uns, daß immer in den Zeiten tiefsten Niederganges die mensch¬ 
liche Kultur, und als ihr höchster Ausdruck die Sendung menschlicher 
Liebe in einzelnen Geistern kulminierte und über diese hinweg sich 
fortpflanzte zu Zeiten und Geschlechtern höheren menschlichen Seins. 
Und für uns, die wir das Fiasko Europas erlebten, ist die Erscheinung 
des Gesamtkomplexes, der Romain Rolland heißt, der Trost des Pro¬ 
phetenwortes: „Ein Rest wird Zurückbleiben.“ Denn durch diesen Rest 
wird der Geist werktätiger Menschenliebe sich fortpflanzen und die 
Erde gestalten zu einer erträglicheren Lebensmöglichkeit für die mensch¬ 
liche Kreatur. 

Diese Worte, die ich etwa vor einem Jahr an anderer Stelle über 
Rolland schrieb, seien hier wiederholt, denn vielleicht wecken sie Ehr¬ 
furcht vor der 'jGröße eines Dichters, bei dem Leben und Werk zur 
Einheit schmolz und der uns, trotz aller Einwendungen, auch in seinem 
„Clerambault“ mehr zu sagen hat a’s die meisten europäischen Geister; 
denn dieser Eine stand, unberührt von jeder Kriegspsychose, uner¬ 
schütterlich und getreu seinem Ausspruch: „Es gibt keinen größeren 
Heroismus, als die Menschen so zu sehen, wie sie sind, und sie dennoch 
zu lieben“ und „Man muß die Menschen mehr als den Wahn und mehr 
als die Wahrheit lieben“. 
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KLABUND: 


Berliner Weihnacht. 

Am Kurfürstendamm da hocken zusamm 
Die Leute von heute mit großem Tamtam. 

Brillanten mit Tanten, ein Frack mit was drin, 

Ein Nerzpelz, ein Steinherz, ein Doppelkinn. 

Perlen perlen, es perlt der Champagner. 

Kokotten spottenWer will, der kann ja 

Fünf Braune für mich auf das Tischtuch zählen .... 

Na, Schieber, mein Lieber? — Nee, uns kann’s nich fehlen, 
Und wenn Millionen 
Vor Hunger krepieren: 

Wir woll’n uns mal wieder amüsieren. 

Am Wedding ist’s totenstill und dunkel. 

Keines Baumes Qefunkel, keines Traumes Qefunkel. 

Keine Kohle, kein Licht ... im Zimmereck 
Liegt der Mann besoffen im Dreck. 

Kein Geld — keine Welt, kein Held zum Lieben ... 

Von sieben Kindern sind zwei geblieben, 

Ohne Hemd auf der Streu, rachitisch und böse. 

Sie hungern — und fressen ihr eignes Gekröse. 

Zwei magre Nutten * 

Im Haustor frieren: 

Wir woll’n uns mal wieder amüsieren. 

Es schneit, es stürmt. Eine Stimme schreit: Halt... 

Ueber die Dächer stürmt eine dunkle Gestalt ... 

Die Blicke brennen, mit letzter Kraft 
Umspannt die Hand einen Fahnenschaft. 

Die Fahne vom neunten November, bedreqkt, 

Er ist der letzte, der sie noch reckt ... 

Zivilisten ... Soldaten ... tach tach tach .,, 

Salvenfeuer ... ein Fall vom Dach ... 

Die deutsche Revolution ist tot ... 

Der weiße Schnee färbte sich blutrot ... • 

Die Gaslaternen 
Flackern und stieren ... 

Wir woll’n uns mal wieder amüsieren ... 

(Aus der neuen Gedichtsammlung Klabunds ,,Das heiße Herz 41 , die soeben im Verlag Erich 
Reiß erscheint.) 
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UMSCHAU. 


Lenin und Brunner« Wer ist 
stärker, Lenin oder Brunner? 
Welch eine Frage! Lenin ist der 
mächtige Sowjetzar, geliebt, be¬ 
wundert, angestaunt, gehaßt, aber 
ihn auszulacnen würde niemandem 
beikommen. Brunner dagegen ist 
ein armseliges Unsittlichkeits- 
schnüfflerchen, das nirgends ge¬ 
liebt, nirgends bewundert, vielleicht 
von manchem als ein merkwürdiges 
Exemplar in unseres Herrgotts 
Tiergarten angestaunt, aber meist 
gründlich ausgelacht wird. Und 
doch ist Brunner stärker als Lenin! 
Der Beweis? Auf dem Kongreß 
der Komintern, zu Deutsch: Kom¬ 
munistischen Internationale in Mos¬ 
kau, polemisierte Bucharin recht 
lebhaft gegen einen französischen 
Gesinnungsgenossen und erntete 
stürmische Heiterkeit mit dem 
Satz: „In Deutschland sagt man 
dazu: Klugscheißer!“ Das Wort 
sie sollen lassen stann! Aber sie 
ließen es nicht stahn, denn in der 
Inprekor, zu Deutsch: Internatio¬ 
nalen Presse-Korrespondenz, liest 
man statt dessen : „Klugsch ... 
Diese vier Pünktchen sind fast so 
bedeutsam wie die berühmten ein¬ 
undzwanzig Punkte, denn sie stel¬ 
len die Kapitulation der bolschewi¬ 
stischen Weltrevolution vor dem 
Schicklichkeitsbegriff einer Insti¬ 
tutsvorsteherin dar. Alles zerschla¬ 
gen, alles umwälzen, Wirtschafts¬ 
ordnung, Staatsform, Moralan¬ 
schauungen, doch das ehrliche 
Wort Klugscheißer ausschreiben — 
huch nein! Aber wir sind allzumal 
Sünder! Karl Marx und Friedrich 
Engels waren keine zimperlichen 
alten Jungfern und warfen in ihren 
Briefen gern einmal das derbe 
Wachtstubenwort hin, das in seiner 
französischen Fassung: Merde! 
welthistorisch geworden i.t, da 
Cambronne es bei Waterloo dem 
ihn zur Uebergabe auffordernden 
englischen Offizier ins Gesicht 
schleuderte. Aber als dieser Brief¬ 
wechsel im Druck erschien, ein 
Werk für reife Geister, für Sozia¬ 
listen, siehe! da hatten die geschä¬ 


migen Herausgeber „Worte, die 
der deutsche Druck nun einmal 
nicht verträgt“, ausgemerzt und 
statt des Cambronne-Rufes regel¬ 
mäßig: Dreck gesetzt, so daß das 
Buch ruhig einem Backfisch auf 
den Weihnachtstisch gelegt werden 
kann. Und wenn die Welt vergeht, 
Brunner besteht! Leo Parth. 

* 

Militarismus und Antimilitaris¬ 
mus. Im Jahre 1907 wurde Karl 
Liebknecht wegen seines Buches 
„MilitarismusiUjid Antimilitarismus“ 
vom Reichsgericht in Leipzig we¬ 
gen Hochverrats für anderthalb 
Jahre auf die Festung geschickt. 
Jetzt, 1922, ist dieses Buch vom 
Reichswehrminister Geßler für die 
Manns chaftsbibliotheken verboten 
worden, die „Rote Fahne“ zieht 
alle Schimpfregister gegen die So¬ 
zialdemokratie, die an dieser 
„Schändung des Märtyrers der so¬ 
zialen Revolution“ die Schuld trage, 
im Reichstag tobt der kleine Höl¬ 
lein wie ein Medizinmann der 
Aschantis, und der Lärm wächst 
und schwillt an, bis eine Stimme 
dazwischenruft: April! April! Herr 
Geßler hat gar nichts untersagt, 
die „Rote Fahne“ schimpft nicht* 
Herr Höllein tobt nicht, denn was 
allein von der Sache wahr bleibt, 
daß „Militarismus und Antimilita¬ 
rismus“ für» die Truppenbibliotheken 
nicht der Reichswehr in Deutsch¬ 
land, sondern der Roten Armee 
in Rußland verboten wurde, was 
geht das unsere Kommunisten ant 

Schiri. 

* 

Der schlafende Wächter. Drei 
Attentatsprozesse hintereinander, — 
und keiner konnte das Dunkel der 
Mordorganisationen erhellen. Merk- 
würd.g. Aber halt! Existiert nicht 
eine Stelle, die von Amts und Be¬ 
rufs wegen längst in alle Winkel 
der O.C. und verwandter Fem- 
organisationen hmeingeleuchtet ha- 
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ben müßte? Wir besitzen doch 
einen Reichskommissar für öffent¬ 
liche Ordnung! Sicherem Verneh¬ 
men nach heißt der Kostbare: Gene¬ 
raloberst a. D. Hermann Kuenzer. 

Hier höre ich Geschrei: „Kuen¬ 
zer? Kuenzer? Sie schlafen wohl, 
verehrtester Vigil, trotz Ihres wach¬ 
samen Namens! Kuenzer — den 
gibt’s ja gar nicht. Haben noch nie 
von dem Manne ein Sterbenswört¬ 
chen gehört.“ Und ein besonders 
Empörter fügt hinzu: „Der Staats¬ 
kommissar für öffentliche Ordnung 
heißt doch Weißmann!“ 

Verzeihung, verehrtes Publikum, 
ich schlafe nicht. Höchstens 
schläft... Doch bleiben wir ganz 
sachlich. Herr Weißmann ist 
preußischer Kommissar für 
öffentliche Ordnung, Beamter des 
größten Bundesstaats. Reichs- 
kommissar für öffentliche Ordnung 
— also für den Gesamtbezirk der 
deutschen Republik — ist und bl... 
bl... bleibt, jawohl, bleibt Herr 
Kuenzer. Merkwürdig, was? 

Ueber Herrn Weißmann haben 
•wir viel gelesen. Nicht immer 
Freundliches. Aber wenn bald Mos¬ 
kau, bald München mit Gekreisch 
über Weißmann herfielen, hatten 
wir doch wenigstens die Idee: der 
Mann tut etwas. Macht sich 
den Rechts- und Linksbolschewisten 
unbequem. Wenn gegen Herrn 
Kuenzer nie das leiseste Lüftchen 
weht, entsteht dagegen unwillkür¬ 
lich der Verdacht: der Mann — — 
Doch bleiben wir ganz sachlich. 

Die Schüsse gegen Rathenau 
waren kaum verhallt. Bestürzung 
durchzitterte die Ministerien der 
Wilhelmstraße. Die Schwarze Hand 
war wieder sichtbar, die ein Jahr 
zuvor Erzberger zum Opfer nieder¬ 


gestreckt hatte. Der Name „Organi¬ 
sation Consul“ fiel. Was hatte man 
eigentlich in dem Jahr seit Erz¬ 
bergers Ermordung, -seit der Ver¬ 
lesung des Geheimstatuts durch den 
badischen Minister Trenk über O.C. 
in Erfahrung gebracht? Die Reichs¬ 
minister sahen verlegen einander an. 
Endlich meinte einer: „Kuenzer 
muß es doch wissen!“ Man begab 
sich zu Kuenzer, in sein wohlein¬ 
gerichtetes Büro Moltkestr. 8. Und 
Herr Kuenzer öffnete seine 
Schränke: da lagen zu Bergen ge¬ 
häuft und wohlgeordnet Materialien 
über Kommunisten, Bolschewisten, 
Syndikalisten, über K.P.D., K.A.P.D. 
und A.A.U., — es war eine Pracht! 
Doch als die Minister Material über 
rechtsradikale Organisationen ver¬ 
langten, versiegte urplötzlich die 
Fülle. Aus dünnen Aktendeckeln 
trauerte Leere. Herr Kuenzer hatte 
an eine ernsthafte Gefahr von rechts 
nicht geglaubt. 

Na, das war Pech. Ließ sich 
aber gutmachen. Seit den Schüssen 
im Grunewald ist ein halbes Jahr 
vergangen. Was hat Herr Kuenzer 
seitdem ermittelt? Ja, was? Bei¬ 
spielsweise wäre es doch eine loh¬ 
nende Aufgabe gewesen, endlich 
den Geldgebern auf die Spur 
zu kommen, von deren Spenden die 
Kern und Tillessen, die Ankermann 
und Weichardt, aie Oehlschläger 
und Hustert so lustig lebten. Auf 
wen würde man wohl bei solcher 
Arbeit stoßen, wer würde da alles 
kompromittiert werden? Sehr inter¬ 
essante Fragen. Ob Herr Kuenzer 
diese Fragen beantworten kann? 
Falls nein: kann er wenigstens die 
Frage beantworten, wozu er eigent¬ 
lich da ist? 

Vigil. 
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Kriegsbeginn, das Franzosen, Russen und Briten auf einen Sitz 
verspeisen wollte. Trotz allem wird der Sozialist es jetzt erst recht 
mit dem biederen alten Mathias Claudius halten, der vor genau 
hundertfünfzig Jahren in seinem „Wandsbecker Boten“ schrieb: 
„Ein gar herrlicher Tag, der Netijahrstag! Ich kann’s sonst wohl 
leiden, daß einer ’n bißchen patriotisch ist und andern Nationen 
nicht hofiert. Bös muß man freilich von keiner Nation sprechen; 
die Klugen halten sich allenthalben stille, und wer wollte um der 
lauten Herren willen ’n ganzes Volk lästern? Wie gesagt, ich kann's 
sonst wohl leiden, daß einer so’n bißchen patriotisch ist, aber 
Neujahrstag ist mein Patriotismus mausetot, und ’s ist mir an dem 
Tage, als wenn wir alle Brüder wären.“ Trost und Mahnung 
auch für heute steckt in diesen schlichten Worten. Bös von einer 
Nation zu sprechen, ist Torheit; die Klugen, die sich nur nicht so 
laut gebärden, gibt es auch im Schatten des Eiffelturms, und um 
der nach Rhein und Ruhr lüsternen großen Herren willen wird 
niemand das französische Volk lästern, sondern das sozialistische 
Gefühl, „als wenn wir alle Brüder wären“, trotz Gräben und 
Grenzen warm und lebendig halten. 

Leider treiben, wie stets, auch hier die französischen Gewalt¬ 
menschen den deutschen Machtanbetern die Hasen in die Küche. 
Je härter die Hand unserer Gläubiger auf uns lastet, desto leichter 
haben es die Nationalunken, lügnerisch und hetzerisch nicht die 
Monarchie, die den Krieg begann, sondern die Republik, die den 
Frieden schloß, für alles Unheil verantwortlich zu machen. Ein 
zu neckisches Spiel wäre es, in dieser Silvesternacht Blei zu gießen, 
um aus den bizarren Formen des geschmolzenen Metalls die Zu¬ 
kunft zu enträtseln, da schon in heimlichem Versteck die Gegen¬ 
revolution das Blei gießt, das die deutsche Freiheit ins Herz 
treffen soll. 1921 Erzberger, 1922 Rathenau — geht es 1923 
gleich aufs Ganze? In Bayern hofft man’s. In Bayern stoßen sie, 
wenn der Punsch auf dem Tisch dampft und die Uhr zum Mitter¬ 
nachtsschlag ausholt, auf den Tag an, da Rupertus Rex als ge¬ 
krönter König in die Münchnerstadt einreitet. In Bayern gliedert 
die Gegenrevolution ganz offen, von der Großindustrie ausge¬ 
halten und von keiner Polizei angehalten, ihre Stoßtrupps, und 
wenn unlängst, als Hitler seine Fascistenbanden musterte, auch 
nur etwas über achthundert Männlein knüppelbewehrt aufmar¬ 
schierten, so kann sich diese Zahl über Nacht vervielfachen. Denn 
die große Reaktionswelle, die über Europa hingeht, ist das sicht¬ 
barste Kennzeichen der Lage am Neujahrstag 1923. Nationalsoziat* 
listen in München, Fascisten in Rom, Nationaldemokraten in War¬ 
schau, Hungaristen in Budapest, Gummiknüttel, Ochsenziemer, 
Messer und Revolver — überall kämpft das gleiche Gelichter mit 
den gleichen Waffen für eine sumpfige Vergangenheit gegen eine 
klarere Zukunft, und Selbsttäuschung und Fehlerquelle wäre es, 
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zu verkennen, daß auf der ganzen Linie Demokratie und Sozialis¬ 
mus in die Defensive gedrängt sind. 

Aber die Kriegskunst kennt auch eine offensive Defensive, 
und sie, die große Koalition aller Werktätigen anstrebend, zu üben, 
ist einzig der Partei angemessen, die die Losung von morgen auf 
ihre Fahne geschrieben hat. Da gibt es tausend Angriffspunkte für 
einen. Vor allem lenkt sich in dieser Nacht, da selbst Bedrückte 
für Stunden hoffnungsvoll und fröhlich zu sein versuchen, der Blick 
auf die kahlen Mauern, hinter denen die Ernst Toller und die andern 
noch immer schnöde eingekerkert sind; da lärmende, erhellte Cafes 
vom: Prosit Neujahr! hallen, fliegt der Gedanke in die einsam¬ 
dunkle Zuchthauszelle, in der Felix Fechenbach sitzt, Opfer der 
kaltblütigen Rache, die die blau-weiße Gegenrevolution an dem 
Vertrauensmann Kurt Eisners und damit an dem 8. November selbst 
nimmt. Wer vermag ruhig mit dem Bewußtsein ins neue Jahr zu 
schreiten, daß ein Unschuldiger für ein Jahrzehnt und länger von 
kalten Kerkermauern umklammert wird? Wer? Ach, allzu viele! 
Nach dem ungeheuerlichen Spruch des sogenannten Volksgerichts 
wehte zwar der übliche papieme Sturm der Entrüstung durch den 
deutschen Blätterwald, aber heute säuselt es kaum mehr. Die 
„Neue Zeit“, die wissenschaftliche Zeitschrift der deutschen Sozial¬ 
demokratie, hielt den Fall überhaupt nicht eines Wortes der Er¬ 
wähnung für wert, und eine sozialdemokratische Tageszeitung 
brachte es fertig, den Verurteilten einen vorlauten, unsympathi¬ 
schen Menschen zu heißen. Vielleicht ist er es. Aber auch der 
Capitaine Dreyfuß war kein anziehender Charakter, und doch 
wurde ein ganzes, großes Volk bis in seine Tiefen aufgewühlt, da 
in der Person dieses unbeliebten Juden dem höchsten Gut einer 
Nation, der Gerechtigkeit, Gewalt angetan ward. Und eben wieder 
wurde der französische Seeoffizier Marty, Sträfling, weil er das 
Bombardement auf russische Revolutionäre verweigerte, zum Zeichen 
des Protests in den Arondissementsrat von Lyon gewählt; nicht 
das erste, das siebente Mal ist es, daß derart durch die Wahl eines 
gar nicht Wählbaren gegen ein ungerechtes Urteil Empörung auf¬ 
flammt, nicht nur bei Kommunisten, nicht nur bei Arbeitern, sondern 
auch bei Bürgern, für die noch die Marseillaise das Sturmlied von 
1792 ist. Und würde morgen wieder ein Calas aufs Rad geflochten, 
seid sicher, in Frankreich ersteht abermals ein Voltaire, seine 
Stimme für die Gerechtigkeit, seine Hand wider die Gewalt zu er¬ 
heben. Aber der Gerhart Hauptmann, der zum Fall Fechenbach 
sein loderndes J’accuse schreiben müßte, schweigt in olympischer 
Ruhe, und eine Dreyfuß-Bewegung folgt unserm Dreyfuß-Prozeß 
nicht — durch deutsche Adern scheint träges Fischblut zu schleichen. 

Doch deshalb sinkt unser Mut so wenig wie unsere Fahne. 
Wir haben, von Katastrophen umgeben, durch Zusammenbrüche 
schreitend, den Glauben an das neue Jahr, an die neue Zeit. 
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Denn nur für Toren ist der historische Materialismus eine Fatalh- 
fätslehre, für uns ist er eine Aktivitätslehre schärfster Spannung: 
weil wir wissen, daß uns die Schwingen der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung tragen, schrecken wir vor keinem Vorwärts zurück. Und 
vorwärts müssen wir; daß in der nächsten SilvesternacHt auch über 
die deutsche Republik ein Lamento gesungen wird, wie es ein be¬ 
kanntes, anonymes „Neujahrslied für 1849" über die erste deutsche 
Revolution tat: 

Hört, ihr Herren, laßt euch sagen: 

Die Glock’ hat eben eins geschlagen, 

Ich wünsch’ euch Glück zum neuen Jahr, 

’s ist alles wieder, wie es war 
Vor’m Jahr um diese Zeit. 

Das darf nicht sein, das wird nicht sein! 


ARTHUR BECKER: 

Die Gerichtsverfassung im Strafprozeß. 

N UR wer Werdegang und Wirksamkeit der Schöffen und Ge¬ 
schworenen in Ostelbien aus langer Erfahrung kennt, nur der 
hat ein abgeschlossenes Urteil über die Institution und ihre 
Auswirkung. Da nimmt der Herr Gutsvorsteher, die „Behörde" 
des selbständigen Gutsbezirks, also der Rittergutsbesitzer, die Liste 
zur Hand, in die er die „geeigneten" Personen einzutragen hat. Die 
Liste wandert ans Amtsgericht, wo unter dem Vorsitz eines Richters 
in Gegenwart eines Staatskommissars, meistens des Landrats, vom 
Kreistag gewählte Vertreter in mündlicher Verhandlung die Aus¬ 
wahl treffen, für welche Vorschläge vorbereitet sind. Später kommt 
bei den Geschworenen die engere Wahl durch Richter, und so ent¬ 
steht das „Volksgericht". Natürlich, daß der Schöffenrichter einen 
erheblichen Einfluß ausüben kann, unterstützt von den reaktionären 
Mitgliedern der Kommission. Er kann die Auswahl z. B. der 
Schöffen auf Personen lenken, mit denen er gut zusammengearbeitet 
hat. Es wird ihm niemand verdenken, wenn er das tut, ja es ist 
sogar zuzugeben, daß, so wie die Dinge heute liegen, es im Inter¬ 
esse der Sache wünschenswert ist, wenn ein gewisser Kreis von 
Personen in der Zusammenarbeit mit dem Schöffenrichter Erfah¬ 
rungen sammelt und sich in die Sache einarbeitet. So wie die Dinge 
heute liegen! Aber: muß es so bleiben? Entspricht die Einrichtung 
selbst, auch bei Beseitigung mancher Schönheitsfehler bei der Aus¬ 
wahl, dem Rechtsempfinden des Volkes? 

Ich bin für Abschaffung der Schöffengerichtei Nicht nur, um 
die Vielheit der Gerichte, Große und Kleine Strafkammer, Schwur- 
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gericht, Schöffengericht, die das Rechtsempfinden des Volkes noch 
niemals zu begreifen vermochte, endlich zu beseitigen; auch wegen 
der Sache selbst. In Ostelbien sind die Verhältnisse viel zu eng, 
man kennt sich viel zu genau im Amtsgerichtsbezirk, als daß in 
allen Fällen wirkliche Unbefangenheit, jene innere Freiheit auf- 
kommen und sich durchsetzen könnte, die dem Ansehen, der Würde, 
dem Ernst der Sache vom Standpunkt höheren staatsbürgerlichen 
Empfindens entspricht. Zwei Schöffen! Ein Angeklagter! Bei dem 
einen arbeitete er vielleicht, mit dem andern ist er vielleicht im selben 
Verein. Gestern saß er mit ihm am Biertisch. Heute abend wird er 
wieder mit ihm zusammensitzen. Wie konntest du mich verurteilen? 
Jeder Zeuge, die ganze Verhändlung wird durchgenommen, kaum 
immer ganz sachlich und unpersönlich. Nein, die Verhältnisse sind 
zu eng. Man kennt sich zu genau. Ich glaube, gelegentlich beob¬ 
achtet zu haben, daß gerade bei Männern von erprobter Rechtlich¬ 
keit im Ringen nach innerer Freiheit gegenüber der Sache ein Fehl¬ 
urteil zustande kam. Und dann: der Einfluß des Richters bei der 
Beratung. Wieviel Leute gibt es denn, die dem gelehrten Juristen 
standzuhalten überhaupt in dei Lage sind, noch dazu in gewissen 
Fragen, z. B. wenn es sich um den § 193 handelt. Endlich: die 
Oeffentlichkeit. In einem ostelbischen Landgerichtsbezirk gibt es 
eine ganze Anzahl Schöffengerichte. Aber unter der Obhut kriti¬ 
scher Berichterstattung stehen nur die wenigsten, höchstens die¬ 
jenigen größeren Städte, in denen eine demokratisch-republikanische 
Zeitung erscheint. Bei allen andern wird die Oeffentlichkeit der 
Verhandlung gewiß gewahrt nach dem Gebot des Gesetzes, tat¬ 
sächlich aber ist sie beschränkt nach Maßgabe der Beschränkung 
der Ausbreitung einer freien Presse. 

Ich bin für Abschaffung der Schöffengerichte, der Großen 
und Kleinen Strafkammer und für endgültige und alleinige Fest¬ 
stellung des alleinigen Grundsatzes, der bisher nur beim Schwur¬ 
gericht durchgeführt ist: die Volksrichter beurteilen die Tat und 
ihre wesentlichen Umstände, ihren Spruch einzuordnen in die Normen 
des geschriebenen Rechts ist Sache gelehrter, unabhängiger und un¬ 
absetzbarer Richter, die in öffentlicher Sitzung durch das Los aus 
der Urne aus dem Gesamtbestande der Richter des Bezirks für eine 
gewisse Periode bestimmt werden. Hie Geschworenenbank! Hie 
Richterbank! Fort mit den beiden Strafkammern! Fort mit dem 
Schöffengericht! Alle Strafsachen kommen vor die Geschworenen. 
Das Volk hat die Vielheit der Gerichte nie begriffen, niemals er¬ 
kannt, niemals erkennen können, welcher Wille diese Vielheit schuf, 
welcher Wille die eine Sache den Schöffen, die andere der Straf¬ 
kammer oder den Geschworenen überwies und warum das geschah. 
Diese Zersplitterung der Rechtsprechung ergab eine Zersplitterung 
der Rechtsauffassung am Richtertisch, auf der Anklagebank, im 
Volk, sie verhinderte das Entstehen eines sicheren, gesunden Stand- 
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punktes gegenüber der Rechtsprechung überhaupt. Dasjenige Ge¬ 
richt, das dem Volksbewußtsein tatsächlich entspricht, ist und bleibt 
das. Schwurgericht. Es kann, es wird sich ein Ansehen verschaffen, 
sobald es allein vor aller Welt die volle Verantwortung als einziger 
Träger der Strafrechtspflege übernimmt, wie es keinem andern Ge¬ 
richt erreichbar ist, geschweige denn der Vielheit der heute be¬ 
stehenden Gerichte. 

Natürlich wird nicht nur seine Zusammensetzung, sondern auch 
seine Wirksamkeit gründlich umgebaut werden müssen, will man 
etwas schaffen, wovon man sprechen kann als von dem „Rechte, 
das mit uns geboren ist“. 

Ein Volksgericht kann nur entstehen aus allgemeinen öffent¬ 
lichen Wahlen. Nirgends ist die unmittelbare, direkte Verbindung 
zwischen Wählern und Erwählten so dringend als bei der Recht¬ 
sprechung, bei der die Hoheit des Staates eingreift in Freiheit 
und Leben seiner Bürger. Keine Wahl wendet sich so scharf und 
klar an das Verantwortungsbewußtsein der Wähler. Es Ist mithin 
zu verlangen: das Listenwahlrecht der Republik, nach welchem in 
den Landgerichts bezirken die Geschworenen zu wählen sind, jede 
Liste für den ganzen Bezirk. Das Recht der Auswahl für eine be¬ 
stimmte Periode oder Sache ist abzuschaffen. Die Geschworenen 
sind einzuberufen in derjenigen Reihenfolge, die sich aus den Listen 
selbst ergibt. Wohl aber müssen die Befugnisse der Geschworenen¬ 
bank erweitert werden. Die Frage des Strafaufschubs ist allein 
ihrem Ermessen zu unterbreiten, denn die rechte Antwort von Fall 
zu Fall kann nur geschöpft werden aus der Erfahrung, aus dem 
lebendigen Leben da draußen. Auch bei der Ablehnung von ge¬ 
lehrten Richtern muß die Geschworenenbank zu Worte kommen 
können, ja ich stehe auf dem Standpunkt, daß sogar im Verlaufe 
einer Hauptverhandlung eine Ablehnungsmöglichkeit geschaffen 
werden muß, bei der der Geschworenenbank die Entscheidung zu¬ 
steht. Wird ein Richter von den Geschworenen wiederholt abge¬ 
lehnt, dann ist er bei den Zivilkammern zu verwenden oder zu ver¬ 
setzen. Den Geschworenen ist auch eine Entscheidung einzuräumen, 
falls über die Stellung der Schuldfragen zwischen Richterbank, Ver¬ 
teidigung und Anklagevertretung eine Verschiedenheit der Auf¬ 
fassung entsteht, die nach Ansicht des Angeklagten die Endantwort 
auf die Schuldfragen und damit das Strafmaß zu seinen Ungunsten 
beeinflussen kann oder muß. Ja sogar bei der Beweiserhebung 
halte ich unter gewissen Umständen den Einfluß der Geschworenen¬ 
bank für erforderlich, zum mindesten für erwünscht. 

Aber ein wirkliches Volksgericht kann nicht beschränkt werden 
auf die Hauptverhandlung allein. Ich verlange für die Ge¬ 
schworenen die Entscheidung über das Fortbestehen der Unter¬ 
suchungshaft, über die Eröffnung einer Voruntersuchung, ja über 
die Erhebung der Anklage überhaupt — in allen drei Fällen auf 
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Antrag des Angeschuldigten oder dessen, der sich verletzt fühlt —, 
also jedes oder jeder Deutschen, die, auch ohne persönlich be¬ 
troffen zu sein, ihr staatsbürgerliches Recht schlechtweg verletzt 
glauben. Wer politische Prozesse, wer das Rechtsleben in öst- 
elbien kennt, der wird sofort verstehen. Gemeint sind die massen¬ 
haften politischen und auch andere Prozesse, die niemals geführt 
wurden, die ihn, den Täter, „nicht erreichten“. Heute entscheidet 
der Oberstaatsanwalt, dann der Generalstaatsanwalt, nach ihm end¬ 
gültig der Strafsenat beim Oberlandesgericht. Wieviel Zeit vergeht 
schon allein, bis diese endgültige Entscheidung fällt. Nach meinem 
Vorschlag entscheidet, nachdem der Oberstaatsanwalt abgelehnt hat, 
in kurzer Frist die Geschworenenbank: ob z. B. die Beleidigung 
eines politischen Führers einem Volksgericht zu unterbreiten ist, 
ja oder nein. Diese Neuerung, bei einer frei gewählten Geschworenen¬ 
bank in die Strafrechtspflege eingeführt, wird die politischen Sitten 
gewisser Kreise sehr bald erheblich mildern. Selbstverständlich, daß 
diejenigen Geschworenen und gelehrten Richter, die in irgendeinem 
Falle an einer Entscheidung im Vorverfahren teilnahmen, in der 
Hauptverhandlung der Sache nicht mitwirken dürfen. Wie heute 
ein Schöffengericht an einem Vormittag eine ganze Reihe von 
Fällen aburteilt, so würden es künftig die Geschworenengerichte 
auch halten. Mögen dann nach Erledigung der Hauptverhand¬ 
lungen vorliegende Fälle, in denen es sich um das Vorverfahren 
handelt, wobei Zeugen nicht vernommen. Beweise nicht geführt 
werden, zur Entscheidung kommen. Endlich ist für die Geschwo¬ 
renen grundsätzlich zu verlangen eine Kontrolle über die Unter¬ 
suchungsgefängnisse und vor allen Dingen über den Strafvollzug 
in ihrem Bezirk. Ob nun der Apparat durch solchen grundlegenden 
Umbau der Strafrechtspflege nicht außerordentlich vergrößert und 
verteuert wird? Selbst wenn das der Fall wäre, so dürfte dieser 
Gesichtspunkt unter keinen Umständen Berücksichtigung finden. 
Handelt es sich doch um ein so hohes Kulturgut, wie es das Rechts¬ 
bewußtsein des Volkes ist: der Glaube an die Rechtssicherheit, 
an das Recht des Staates im Kampfe um seine sittliche Gesundheit 
und Existenz. Aber es wäre gar nicht der Fall. Die Amtsgerichte, 
befreit von den Schöffensachen, würden ungemein entlastet. In 
manchen Fällen würde der Einzelrichter wieder genügen. Auch 
das Richteraufgebot der Landgerichte erführe eine Einschränkung 
durch Fortfall der Strafkammern. Demgegenüber stände eine Er¬ 
höhung der Anzahl der ^Geschworenen, die durch den Fortfall der 
Schöffen nicht ausgeglichen wird. Dabei ist natürlich nicht er¬ 
forderlich, daß die Geschworenen immer am Sitz des Landgerichts 
tagen. Es wird sich im Gegenteil, je nach dem Verkehr, eine ört¬ 
liche Verteilung auf die größeren Städte empfehlen, wie man sie 
bei den detachierten Strafkammern kennt. Nur dürfen die Ge¬ 
schworenenlisten dadurch unter keinen Umständen durchbrochen 
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werden. Wie die Gewählten auf den Listen stehen, in dieser Reihe 
sind sie einzuberufen, von jeder Liste jedesmal so viele, daß das 
Verhältnis zwischen den Listen, deren Wählern und der Gesamtheit 
der Wähler gewahrt bleibt. 

Dieses Verhältnis wäre auch zugrunde zu legen bei der Bildung 
derjenigen Geschworenenbänke, die in der Berufung beim Ober- 
landesgerieht Recht zu sprechen haben. Nur müßte hier noch ein 
weiterer Gesichtspunkt berücksichtigt werden: die Einwohner- oder 
Wählerzahl der Landgerichtsbezirke. Die Geschworenen dieser Ge¬ 
richte gehen aus den Listen der Hauptwahl hervor, sie werden 
durch Auslosung in öffentlicher Sitzung bestimmt. 

Ist diese Einrichtung durchgeführt, dann wird jeder Deutsche, 
der eines Vergehens oder Verbrechens angeklagt ist, nur durch 
freigewählte Mitbürger abgeurteilt. Die Rechtseinheit wird gewahrt 
durch die Revisionsinstanz, das Reichsgericht, dem nach wie vor 
das Recht gewahrt bleiben muß, die Sache einem andern Ober¬ 
landesgericht zuzuweisen. Dabei bleibt freilich ein erheblicher 
Mangel bestehen: die Ungleichheit des Strafmaßes bei gleich ge¬ 
schichteten Fällen vor verschiedenen Gerichtsstellen. Hier müßte 
das Reichsgericht das Recht haben, das Strafmaß zu ändern, wenn 
die von den gelehrten Richtern verhängte Strafe außergewöhnlich 
hoch oder niedrig ist. Die beschlossene und verkündete Abänderung 
des Strafmaßes wäre ausführlich zu begründen. Es wäre zu über¬ 
legen, ob nicht eine Rückverweisung in die Vorinstanz einzuführen 
ist, die lediglich die Abänderung des Strafmaßes zum Ziele hat. 
Dann natürlich unter ausschlaggebender Mitwirkung der Ge¬ 
schworenenbank. 

Bleiben noch die Uebertretungen. Ihre Ahndung liegt noch 
heute überall genau in denselben Händen, wie im alten Obrigkeits¬ 
staat. Wie aber soll der Landarbeiter, der Bauer Osteibiens an 
Demokratie glauben, wie soll der Geist der Demokratie in ihm, in 
den Seinen, in seiner Klasse aufdämmern, wenn er das Strafmandat 
in alter Form aus derselben Hand empfängt wie vor dem 9. No¬ 
vember 1918? Hier sieht er mit Recht den alten Machtstaat, wie 
er war und ist, den Polizeistaat nach wie vor sich, seinem Recht und 
Rechtsbewußtsein gegenüber. 

Diese völlig veraltete Einrichtung ist vor allen Dingen abzu¬ 
schaffen. Der Amtsvorsteher in Ostelbien, der Polizeidirektor der 
Landstädte, darf die Strafe nicht verhängen, er darf sie nur bean¬ 
tragen. Heute ist er öffentlicher Ankläger und zugleich Richter. 
Künftig soll er nur Ankläger sein. Entscheiden soll in Landkreisen, 
also auch für die kreiseingesessenen Städte, der Kreisausschuß 
oder 4 oder 6 (nebst Ersatzmännern) vom Kreistag nach Verhältnis¬ 
wahl gewählte Mitglieder desselben, die in öffentlicher Sitzung unter 
Vorsitz des Landrats tagen. In den kreisfreien Städten muß ent¬ 
sprechend eine Kommission der Stadtverordneten von diesen gewählt 
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werden, die unter Vorsitz eines Stadtrats ebenfalls öffentlich über 
beantragte Polizeistrafen entscheidet Dem Ankläger und dem Be¬ 
klagten steht das Recht der Berufung frei. Das Schwurgericht beim 
Landgericht entscheidet endgültig. Der Strafsenat beim Oberlandes¬ 
gericht ist Revisionsinstanz. Es wäre nichts dagegen einzuweriden, 
wenn diesen Stadt- und Kreisgerichten auch gewisse Vergehen zur 
Aburteilung überwiesen werden. Nur darf die Ueberweisung nicht 
dem Belieben des Staatsanwalts überlassen sein, die Fälle müssen 
durch Gesetz bestimmt werden. 

Wer Ostelbien kennt, wird zugeben, daß hier eine Forderung - 
erhoben wird, mit deren Erfüllung die Revolution im November 1918 
hätte den Anfang machen müssen. Demokratie heißt Vertrauen! 
Vertrauen der Menschen zu dem Gemeinwesen, in dem sie leben! 
Vertrauen zu den Machtäußerungen dieses Gemeinwesens! Vor den 
Schranken des Gerichts beginnt wahre Demokratie! Wenn sie aber 
dort beginnt, wenn die Menschen ein wohl begründetes Vertrauen 
haben zum Richtertisch, dann ist ein gewaltiger Schritt vorwärts 
getan zur Demokratie in höherem Sinne des Wortes. Eine Ver¬ 
fassung der Strafgerichtsbarkeit, durchdemokratisiert, wie hier vor¬ 
geschlagen, würde das öffentliche Leben Deutschlands in kurzer 
Zeit außerordentlich glücklich beeinflussen. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Das Extrablatt des „Berliner Lokal-Anzeiger“. 

(Das Recht auf Wahrheit und das Vorrecht der Lüge V.) 

ALS kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, daß das Vor- 
jf-\haben der österreichischen Regierung, mit Serbien nach ihrem 
Gutdünken zu verfahren, ohne einen europäischen Krieg nicht 
aufrechtzuerhalten war, telegraphierte am 29. Juli 1914 Deutsch¬ 
lands Reichskanzler von Bethmann HolKveg an den deutschen Bot¬ 
schafter in Wien, Deutschland müsse es 

„ablehnen, uns von Wien leichtfertig und ohne Beachtung unserer Rat¬ 
schläge in einen Weltbrand hineinziehen zu lassen“. 

Der Botschafter möge sich in diesem Sinne gegenüber dem Minister 
Berchtold „sofort mit allem Nachdruck und großem Ernst aussprechen“. 
(Deutsche Dokumente zum Kriegsausbruch, Band II, Nr. 396.) 

Dies Mahnwort, das der Botschafter, wie er zurücktelegraphierte 
(Urkunde Nr. 433), sinngemäß übermittelt hat, blieb nicht ohne 
jede Wirkung. Wien, das bis dahin jedes Verhandeln mit Ruß¬ 
land über seine an Serbien ultimativ gestellten Forderungen 
halsstarrig abgelehnt habe, machte nun Miene, einzulenken. An 
Oesterreich-Ungarns Botschafter in Petersburg, Graf Szapary, er¬ 
ging Auftrag, mit Rußlands Minister des Auswärtigen Sasanow 
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„Unterhaltungen“ über diese Forderungen zu beginnen. Am 30. Juli, 
vormittags, sah es so aus, als ob die Kriegswolke, die den Horizont 
Europas verdunkelte, sich aufhellen wollte. 

Da brachte in der Mittagsstunde dieses Tages ein Extrablatt 
des offiziösen „Berliner Lokal-Anzeiger“ die Meldung, die deut¬ 
sche Regierung habe die allgemeine Mobilmachung verfügt. Die 
Wirkung dieser Meldung war überaus verhängnisvoll. Sie ward 
vom Telegraphen sofort in alle Welt hinaus verbreitet, und mit 
ganz besonderer Raschheit erreichte sie St. Petersburg und hatte 
dort die Wirkung, daß noch am gleichen Nachmittag Nikolaus 11. 
einen Ukas Unterzeichnete, der die allgemeine Mobilmachung an¬ 
ordnete. 

Die sehr viel später nach Petersburg gelangte Nachricht vom 
Widerruf der Meldung des „Lokal-Anzeigers“ konnte an dem 
Beschluß nichts mehr ändern, zumal die Vermutung nahelag, daß 
der Widerruf nur formell war, der ersten Meldung aber Realität 
zugrunde lag. Erst am späten Abend wurde Nikolaus II. wankel¬ 
mütig und versuchte die ergangene Verfügung rückgängig zu 
machen. Er stieß dabei auf den Widerstand des Kriegsministers 
Suchomlinow und des Oeneralstabschefs Januschkiewitsch, die ihm 
zunächst entgegenhielten, die Verfügung sei bereits an die Trup¬ 
penleitungen weitergegeben, ein Einhaltsbefehl drohe daher einen 
Wirrwarr anzurichten, der im Ernstfall katastrophale Wirkungen 
haben könne, dann aber, als er auf seinem Verlangen beharrte, 
ihm scheinbar nachgaben, tatsächlich aber den Dingen ihren Lauf 
ließen. 

. Dies die Umstände, unter denen in Rußland der Befehl zur all¬ 
gemeinen Mobilmachung erfolgte, der dann in Berlin Wilhelm II. den 
Anlaß gab, an Rußland am 31. Juli ein Ultimatum zu richten, das 
von diesem forderte, binnen zwölf Stunden jede Kriegsmaßnahme 
gegen Deutschland und Oesterreich-Ungarn einzustellen. Diesem 
Ultimatum folgte Tags darauf die Kriegserklärung. 

Auf die sehr bezeichnenden näheren Umstände, unter denen 
es zu dieser Kriegserklärung kam, obwohl Nikolaus II. in einem 
Telegramm an Wilhelm II. erklärte, sich dafür zu verbürgen, daß 
die allgemeine Mobilmachung nicht den Krieg bedeute, mag an 
einer andern Stelle eingegangen werden. Hier handelt es sich um 
die Einwirkung der obenerwähnten ersten Meldung des „Lokal- 
Anzeigers“ auf das Zustandekommen der allgemeinen Mobil¬ 
machung, die jedenfalls den ins Rollen gebrachten Stein in sehr 
viel stärkeres Rollen versetzt hat, und weiter handelt es sich um die 
Frage der Urheberschaft jener Meldung. 

Was zunächst den ersten Punkt betrifft, so hat es nicht an Ver¬ 
suchen von interessierter Seite gefehlt, jeden ursächlichen Zu¬ 
sammenhang zwischen der Meldung des „Lokal-Anzeigers“ und der 
Anordnung der allgemeinen Mobilmachung der russischen Armee 
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abzustreiten. Es stehen diesen Versuchen aber nicht nur die Aus¬ 
sage Sucbomlinows und anderer Russen gegenüber. Schon an dem 
Tage, wo die allgemeine Mobilmachung in Berlin bekannt wurde 
(am 31. Juli 1914), telegraphierte Bethmann Hollweg selbst an 
Deutschlands Botschafter in London, Fürsten Lichnowsky: 

„Ich halte es nicht für unmöglich, daß die russische Mobilmachung 
darauf zurückzuführen ist, daß gestern hier kursierende, absolut falsche 
und sofort amtlich dementierte Gerüchte über hier erfolgte Mobil¬ 
machung als Tatsache nach Petersburg gemeldet worden sind.“ (Die 
Deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch, Bd. III, Nr. 488.) 

Bethmann spricht hier vermutungsweise und von „Gerüchten“ 
und konnte auch in einem offiziellen Dokument sich nicht gut 
anders äußern. Aber für ihn war der Zusammenhang zweifelsohne 
mehr als bloße Vermutung. Denn die vom „Lokal-Anzeiger“ ge¬ 
brachte Meldung war nicht von ungefähr in die Redaktion dieses 
Blattes gelangt. 

Man weiß, daß in den letzten Julitagen 1914 in Berlin ein 
starker Gegensatz zwischen den Spitzen der Armee und der poli¬ 
tischen Leitung spielte. Die ersten drängten zur allgemeinen Mobil¬ 
machung, die für sie den Krieg bedeutete, Bethmann Hollweg bot 
vom 29. Juli ab sein Möglichstes auf, dem zu entgehen. Daß ihm 
dies zunächst noch gelang, ist ihm von den Herren bitter verargt 
und nachgetragen worden. Um nicht Mitteilungen von Leuten zu 
zitieren, deren Zeugnis als parteiisch angefochten werden könnte, 
mag einem Parteigänger der Militärs das Wort darüber gegeben 
werden. 

Anfang Juni 1916 erschien ohne Angabe eines Verlags eine 
gegen Bethmann Hollweg gerichtete Flugschrift, die den Titel 
trug „Deutschland auf dem Weg zur geschichtlichen Episode“. Der 
Verfasser zeichnete sich „Junius alter“ — zu deutsch: der andere 
bzw. zweite Junius, eine Anspielung auf die berühmten Juniusbriefe 
des Sir Philipp Francis, die im siebenten und achten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts in England Sensation machten. Nun waren diese 
Briefe zwar stilistische Meisterwerke und deckten manche Mißstände 
auf. Aber im ganzen kennzeichnen sie ihren Verfasser als einen 
Menschen ohne Charakter, der vor keiner Verleumdung, vor keiner 
Unterschiebung unwürdiger Motive zurückschreckte, wenn es ihm 
darauf ankam, eine Persönlichkeit herunterzureißen, die aus irgend¬ 
einem Grunde sein Mißfallen sich zugezogen hatte. Konnte man 
aber beim ersten „Junius“ allenfalls die Anonymität entschuldigen, 
solange er als abhängiger Beamter Personen von Einfluß angriff, 
die ihn gegebenenfalls um Amt und Existenz bringen konnten — 
Francis war Angestellter im englischen Kriegsministerium —, so 
gibt es für seinen deutschen Nachahmer keinen solchen mildernden 
Umstand. Er wußte bei seinem Pamphlet die im Krieg allmächtig 
gewordenen oberen Militärs hinter sich, sofern er nicht — was 
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wahrscheinlich genug ist — auf Verabredung mit ihnen handelte, 
und schoß den Giftpfeil gegen einen Mann ab, der seinem Angriff 
gegenüber damals wehrlos war. 

Denn was konnte Bethmann Hollweg in einem Zeitpunkt, wo 
das deutsche Volk durch eine systematisch arbeitende, von den 
Militärbehörden zensierte Kriegsliteratur in den Glauben versetzt 
worden war, der Krieg sei das Werk Englands, von Englands 
Minister des Auswärtigen, Sir Edward Grey, durch teuflische Machi¬ 
nationen angezettelt, — was konnte Bethmann in jenem Augenblick 
auf die Verdächtigung antworten, er habe sich von dem raffinierten 
Scheusal Grey übertölpeln lassen, habe als dummer August bis zum 
letzten Augenblick sich eingebildet, mit Greys Hilfe den Krieg 
vermeiden zu können, und dadurch Deutschland unermeßlichen 
Schaden zugefügt? Er hätte, um die ganze Unwahrhaftigkeit der 
Beschuldigung aufzudecken, rückhaltlos das Lügengewebe zerreißen 
müssen, das um jeden Preis unversehrt zu erhalten in seinen Kreisen 
für die erste vaterländische Pflicht galt. Das war ihm aber un¬ 
möglich. Zu solcher Tat hätte eine politische Weltanschauung ge¬ 
hört, von der die seine meilenweit entfernt war und die ihn als 
Kanzler des Kaiserreichs erst recht unmöglich gemacht hätte. 

So konnte der Aufschrei „Preßpiraten“, mit dem er in der 
Reichstagssitzung vom 5. Juni 1916 in höchster Erregung über 
das Pamphlet des Junius alter und eine ähnliche Flugschrift zu 
Felde zog, den unbeteiligten Hörer wohl mit jenem Mitleid er¬ 
füllen, das man für jedes Opfer unehrlicher Verdächtigung empr 
findet, aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß Bethmann — wie 
sich ein Jahr später zeigen sollte — viel zu sehr mit seinen Al¬ 
terndem auf gleichem Boden stand, um nicht ihnen gegenüber der 
Schwächere zu bleiben. Er hatte der Lüge schon zu große Zu¬ 
geständnisse gemacht, um nicht schließlich ihr zum Opfer zu fallen. 

Bei „Junius alter“ lesen wir nun in bezug auf die Vorgänge vom 
30. Juli 1914 folgendes: 

„Umsonst drängten Generalstabschef, Kriegsminister und die maß¬ 
gebenden Marinestellen auf den Befehl zur Mobilmachung; es gelang 
ihnen zwar, den Kaiser am Donnerstag — 30. Juli — von der unab¬ 
weisbaren Notwendigkeit dieser Maßnahme halb und halb zu über¬ 
zeugen, so daß am Nachmittage Berliner Polizeiorgane 
und der „Lokal-Anzeiger“ die Mobilmachung bereits 
bekannt gaben. Aber dem Eingreifen Herrn von Bethmanns ge¬ 
lang es, den entscheidenden und erlösenden Befehl zu vereiteln.“ (S. 19.) 

Der hier gesperrt gedruckte Satz zeigt, wo der oder die Urheber 
der Meldung des „Lokal-Anzeiger“ gesucht werden müssen. Zwar 
läßt die Wendung „Berliner Polizeiorgane und der .Lokal- 
Anzeiger'“ die Deutung zu, daß es sich da um zwei unabhängig 
voneinander agierende Kräfte handelte. Die Sache verhielt sich 
aber so, daß „Berliner Polizeiorgane“, das heißt Polizisten das 
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Ausrufen der Meldung mit der Verteilung von Extrablättern des 
„Lokal-Anzeigers“ verbanden. Wie kamen sie dazu? Das Zentral¬ 
amt der Berliner Polizei liejjt an der Ostgrenze des Zentrums von 
Berlin, am Alexanderplatz, der „Lokal-Anzeiger“ wird am Nordrand 
des Südwestens von Berlin, in der Zimmerstraße, gedruckt Die 
.Gleichzeitigkeit von Verteilung und Ausrufen kann also kein Zufall 
gewesen sein. 

Es soll nicht verschwiegen werden, daß seinerzeit eine Unter¬ 
suchung darüber angestellt wurde, wie die Meldung in den „Lokal- 
Anzeiger“ gekommen war. Aber sie ist offenbar nur mit halbem 
Herzen vorgenommen worden, und da der nächste Tag schon die 
Nachricht von der allgemeinen Mobilmachung Rußlands, der Tag 
darauf schon die Kriegserklärung Deutschlands an Rußland 
brachte, schlief das Interesse an dieser Untersuchung um so 
schneller ein, als von einem ursächlichen Zusammenhang zwischen 
der Meldung und der allgemeinen Mobilmachung Rußlands nirgends 
auch nur andeutungsweise etwas in der Presse vermutet werden 
durfte. In Bethmann Hollwegs Selbstverteidigungsschrift „Be¬ 
trachtungen zum Weltkrieg“ heißt es von der Meldung des „Lokal- 
Anzeigers“: 

„Soweit durch die sofort angestellte amtliche Untersuchung zu er¬ 
mitteln war, hatten Angestellte des Blattes aus allerdings geradezu ge¬ 
wissenlosem geschäftlichen Uebereifer gehandelt.“ (S. 153, Note.) 

Das ist natürlich Unsinn, den Bethmann Hollweg schwerlich 
auch nur einen Augenblick geglaubt hat. Von „geschäftlichem“ 
Uebereifer konnte um so weniger die Rede sein, als das Extrablatt 
umsonst verteilt wurde, also geschäftlich nur Kosten verursachte. 
Es handelte sich um einen ganz anders gearteten Uebereifer. 
Junius alter, offensichtlich einer der Wissenden, läßt darüber 
kernen Zweifel. Er schreibt nicht umsonst vom „erlösenden“ 
Mobilmachungsbefehl. Will man das noch unaufgeklärte Geheimnis 
des Zustandekommens jenes Extrablatts lösen, dessen Zweck, den 
Krieg zu erzwingen, nach dem oben Dargelegten außer 
Frage ist, so weist der Umstand uns die Spuren, daß Poli¬ 
zisten die falsche Nachricht ausgerufen haben, die es enthielt. 
Wer hatte sie dazu veranlaßt? Weder auf Wilhelm II. noch auf 
die Minister aus dem Zivilstand ruht hierfür ein Verdacht. Da aber 
außer den letzteren nur noch die Obersten von Heer und Flotte 
an der in Frage kommenden Besprechung mit Wilhelm II. teil¬ 
genommen hatten, konnte auch nur ein Vertrauensmann dieser, 
der am Alexanderplatz etwas zu sagen hatte, der Urheber sein. 

Das deutsche Volk hat auch heute noch ein Interesse daran, daß 
diese Urheberschaft aufgeklärt wird. 

(Ein weiterer Artikel folgt.) 
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Landrat v. HARNACK: 

Häusliche Sorgen**. 

i. 

I M vorrevolutionären Deutschland waren die Gewerkschaften 
nahezu das einzige Bindeglied, das die sozialistischen Wirt¬ 
schaftspolitiker mit dem praktischen Wirtschaftsleben verband; 
im übrigen waren unsere Parteigenossen auf theoretische Studien 
angewiesen. Seit vier Jahren ist das anders geworden: eine statt¬ 
liche Anzahl von Sozialdemokraten bekleidet öffentliche Aemter 
und kommt dadurch täglich mit den praktischen Wirtschaftsfragen 
in Berührung. Zahlreiche dieser Genossen sind überdies an der 
unmittelbaren Verwaltung gemein- und gemischtwirtschaftlicher 
Unternehmungen beteiligt. Eine Fülle von Kenntnissen und Er¬ 
fahrungen haben sie hierbei angehäuft. Wenn ich als einer der 
Jüngsten im Kreise dieser Männer unternehme, offen von be¬ 
stehenden Meinungsverschiedenheiten zu sprechen, so geschieht 
das gewiß nicht, um die schwer errungene Einheit der Partei von 
neuem zu gefährden. Wohl aber ist es mir um jene Einheit¬ 
lichkeit von Wort und Tat zu tun, ohne die eine nach¬ 
haltige Einwirkung auf die öffentlichen Zustände unmöglich ist. 

Die Grunddifferenz liegt bei der Frage, nach welchem System 
die Aufrichtung des zusammengebrochenen Reiches vor sich gehen 
soll. Von der Antwort hierauf ist die Entscheidung der weiteren 
Frage abhängig: soll die Vereinigte Sozialdemokratische Partei 
den Aufbau mit oder ohne die kräftigste politische Organisation 
des deutschen Unternehmertums, die Deutsche Volksp'&rtei, 
betreiben? Soll die Sozialdemokratie gegen sie regieren oder 
soll sie abtreten und der Volkspartei die Führung überlassen? 

Die überwältigende Mehrheit unserer parteigenössischen Wirt¬ 
schaftspraktiker ist heute der Ueberzeugung, daß Deutschland nur 
durch die Wiedereingliederung in die Weltwirtschaft gerettet 
werden kann. Die Weltwirtschaft ist kapitalistisch organisiert, und 
wir haben vorderhand kein Mittel, das zu ändern. Wir müssen 
aber auch feststellen, daß nur eine kapitalistisch organi¬ 
sierte Volkswirtschaft in eine solche Weltwirtschaft einge¬ 
gliedert werden kann. Dabei wollen wir es dahingestellt sein 
lassen, ob etwa unmittelbar nach Kriegsende die Möglichkeit be¬ 
stand, aus Deutschland eine sozialistisch bewirtschaftete Oase mit 
Transformatorenstationen an den Grenzen zwecks Anschluß an 
den Weltkapitalismus zu machen. Heute besteht diese Möglichkeit 
jedenfalls nicht mehr. Heute kann es sich nur darum handeln; 


*) Mit diesem Artikel setzen wir die Diskussion über die Taktik der 
Partei fort. Unsere eigene Anschauung ist in Nr. 37 der „Glocke“ dar¬ 
gelegt Die Red. 
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die deutschen Zahnräder wieder möglichst reibungslos in das große 
Maschinenwerk der Weltwirtschaft einzurücken. Daß dieses Ma¬ 
schinenwerk in sich die schwersten Konstruktionsfehler birgt, dar¬ 
über kann es unter Sozialisten gar keine Meinungsverschiedenheiten 
.geben. Diesen Fehlern kann nur durch die Einstellung der Ge«* 
samtwirtschaft auf den Bedarf abgeholfen werden. Die deutsche 
Arbeiterschaft ist jedoch zurzeit nicht in der Lage, die Abkehr 
von der Profitwirtschaft in der Welt durchzusetzen. 

Wir haben bisher kriegswirtschaftliche Reminiszenzen mit an¬ 
geblichen sozialistischen Forderungen verquickt und sind dabei 
offenbar von der falschen Vorstellung ausgegangen, man könne 
— um im technischen Bilde zu bleiben — zwischen die Räder der 
Welt- und der Volkswirtschaft ein Vorgelege einschieben, das 
den Lauf der letzteren verlangsamt und damit alle, die an ihr 
arbeiten, vor den Gefahren eines atemlosen Tempos schützt. In¬ 
zwischen hat sich folgendes herausgestellt: man kann der heimi¬ 
schen Bevölkerung durch Eingriffe in die Verteilung und Preis¬ 
gestaltung wohl gewisse zeitlich begrenzte Vorteile verschaffen. 
Es ist aber schon technisch völlig unmöglich, den fremden Rei¬ 
senden und das fremde Kapital vom Genuß dieser Wohltaten aus¬ 
zuschließen. Ueberfremdung und Ausverkauf des heimischen Kapi¬ 
tals aller Art sind die unmittelbaren Folgen. Zweifellos birgt das 
kapitalistische System ganz schwere Gefahren für die Freiheit und 
Wohlfahrt der Nichtbesitzenden. Aber wir werden diese Gefahren 
niemals bannen, wenn wir innerhalb einer Volkswirtschaft, die ihre 
Grenzen nicht hermetisch schließen kann und darf, die Verteilung 
und Preisgestaltung reglementieren. Solche Maßnahmen verpuffen 
entweder — dann diskreditieren sich Gesetzgebung und Verwaltung 
damit — oder sie schädigen die Wirtschaft. Wir kommen den 
Gefahren des Kapitalismus zurzeit nur durch eine großzügige 
Sozialpolitik bei. An anderer Stelle wird hierüber noch zu 
reden sein. Jedenfalls läßt sich das höchstmögliche Glück der 
Massen auf dem Wege über die reine Wirtschaft vorerst nicht 
erreichen, insofern haben Kommunisten und Manchesterleute in 
gleicher Weise unrecht. 

II. 

Die für den Bestand des Ganzen notwendige Eingliederung 
Deutschlands in die Weltwirtschaft fordert einmal von jedermann 
Opfer und beschwört zum andern gewaltige Gefahren für die 
Freiheit und Wohlfahrt eines jeden Nichtbesitzenden herauf. 

Aus dieser Erkenntnis ergeben sich für die Sozialdemokratie 
unmittelbar folgende Gegenwartsaufgaben: 

1. Aufklärung der Bevölkerung über Grund und Umfang der 
notwendigen Opfer. Diese Opfer werden für die Arbeiterschaft 
vor allem in einer bedeutenden Erhöhung der Arbeitsleistung 
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bestehen müssen. Ohne solche Mehrleistungen können Erzeu¬ 
gung und Verbrauch und damit auch unsere Währung nicht ins 
Gleichgewicht gebracht werden*). 

2. Scharfe Aufsicht darüber, daß auch auf der Unternehmer¬ 
seite die erforderlichen Opfer für die Mehrproduktion ge¬ 
bracht werden. 

3. Großzügige Sozialpolitik zum Schutze des Nichtbesitzenden 
gegen die Gefahren, die ihm aus dem völligen Abbau der 
Zwangswirtschaft und der Wiederaufnahme der weltwirtschaft¬ 
lichen Konkurrenz erwachsen. 

4. Schutz der Demokratischen Republik als der Staats¬ 
form, die auf dem Wege über verantwortungsfreudige Führer 
einen nachhaltigen politischen Einfluß der nichtbesitzen¬ 
den Volksteile ermöglicht. 

5. Mitarbeit an der Erhaltung des Weltfriedens, ohne den 
auch die für Deutschland unentbehrliche Weltwirtschaft 
nicht wieder in Gang kommen kann; Umgestaltung der „Frie- 
dens“-Verträge. 

Ich bin darauf gefaßt, daß man in unserer Partei und links von 
ihr einwenden wird, das Programm, wie es in den vorstehenden 
fünf Gegenwartsaufgaben niedergelegt ist, sei ausgesprochen 
bürgerlich-reformistisch und entbehre der werbenden Kraft. Hier¬ 
auf möchte ich erwidern: die Etikette ist sehr gleichgültig, 
wenn der Inhalt richtig ist. Und der Inhalt eines Aktions¬ 
programms ist dann richtig, wenn die Aufgaben bezeichnet sind, 
die unmittelbar in Angriff genommen werden können und 
müssen. Was den etwaigen Mangel an propagandistischer Kraft 
angeht, so darf ich bemerken, daß man heute mit Programmen 
überhaupt keine Propaganda mehr machen kann, sondern nur mit 
Leistungen. 

Die Erfüllung der geschilderten Gegenwartsaufgaben erfordert 
von der Sozialdemokratie gewaltige Leistungen. Ich bin der Ueber- 
zeugung, daß solche Leistungen der Partei schließlich größere 
politische Erfolge bringen werden als die schönste Programmutopie. 
Auch Selbsttäuschungen haben kurze Beine! Ich bin weiter der 
Ueberzeugung, daß die Lösung dieser Aufgaben eine notwendige 
Voraussetzung für den Bestand und den Wiederaufstieg unseres 
Vaterlandes ist. Ohne die tätige Mitwirkung der Ver¬ 
einigten Sozialdemokratischen Partei, insbe¬ 
sondere ohne Beteiligung von Sozialdemokraten 
am Reichskabinett, ist die Erfüllung aber ganz 
undenkbar. Mögen diese Aufgaben nun unter der Lupe des 


*) Wir können diese Forderung nur dann billigen, wenn sie im 
Sinne des Artikels „Mehrarbeit oder Mehrleistung?“ (Nr. 38 der 
„Glocke“) gestellt ist. Redaktion. 
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Doktrinärs sozialistisch oder reformistisch erscheinen — jeden¬ 
falls ist keine der bestehenden bürgerlichen Parteien in der 
Lage, sie ohne die vorwärtsdrängende Mitarbeit der Sozialdemo¬ 
kratie so durchzuführen, wie es im Interesse des Volksganzen not¬ 
wendig ist. 

Unter diesen Umständen dürfte unsere Partei die Hereinnahme 
der Deutschen Volkspartei nur dann zum Anlaß des Austritts aus 
der Reichsregierung nehmen, wenn die Mitarbeit dieser Partei 
die Erfüllung dringender Gegenwartsaufgaben vereitelt oder doch 
aufs schwerste gefährdet hätte. 

Keine Parlamentsrede und keine sonstige offiziöse Verlaut¬ 
barung der letzten Zeit hat mir die Ueberzeugung verschaffen 
können, daß tatsächlich eine solche Gefahr bestand. 

Die Deutsche Volkspartei ist ein Gebilde von sehr fragwürdiger 
organisatorischer Kraft. Sie umfaßt als Wähler diejenigen, denen 
die Demokraten zu schlapp und die Deutschnationalen zu schneidig 
sind, sowie diejenigen, die mit dem Herzen Monarchisten und mit 
dem Verstände Republikaner sind. Die wirtschaftspoliti¬ 
sche Bedeutung der Volkspartei besteht in ihren engen Be¬ 
ziehungen zum Unternehmertum. Diese Beziehungen bedingen 
gleichzeitig Gefahren und Vorteile für unsere politische Fortent¬ 
wicklung. Von den Gefahren nenne ich das Ueberwiegen reiner 
Unternehmerinteressen gegenüber einem tatkräftigen sozialen Fort¬ 
schritt und die daraus sich ergebende Verschärfung der Klassen¬ 
gegensätze. Auf dem Gebiete des Auswärtigen die leicht ins 
Militärisch-Politische ausschlagenden Expansionsbestrebungen des 
Kapitalismus. Zu den Vorteilen zähle ich vor allem die Mög¬ 
lichkeit, die weltwirtschaftlichen Verbindungen der Wirtschafts¬ 
führer für die Wiederherstellung der internationalen Beziehungen 
des Reichs zu nutzen. Liegt doch im kapitalistischen System 
neben dem Drang zur brutalen Machtentfaltung auch das Bestreben 
nach friedlicher Durchdringung der andern Länder. Ange¬ 
sichts der geringen tatsächlichen Macht, über die sämtliche be¬ 
stehenden sozialistischen Internationalen verfügen, werden wir auf 
die Auswertung jener länderverbindenden Tendenz nicht verzichten 
können. Walther Rathenau hat gezeigt, daß man auf diesem Wege 
etwas erreichen kann. 

Wie bannen wir nun die Gefahren, die in der Natur der Deut¬ 
schen Volkspartei begründet liegen, wie kommen wir in den Genuß 
der Vorteile? Meine Antwort lautet: Gefahren und Vorteile gleichen 
sich ungefähr aus, wenn die Volkspartei beiseite steht. Die Ge¬ 
fahren überwiegen, wenn ihr die Führung in der Reichsregie¬ 
rung zufällt. Insbesondere ist die Sozialdemokratie dann kaum in 
der Lage zu verhindern, daß die Volkspartei mit den Großkapita¬ 
listen der andern Länder eine auswärtige Politik auf Kosten der 
internationalen Arbeiterschaft macht. Diese Gefahren wer- 
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den stark vermindert und die Vorteile können sich 
kräftig auswirken, wenn die Sozialdemokratie der 
Volkspartei im R e ich s k a b i n e 11 als ebenbürtiger 
Partner zur Seite tritt. Ich darf in diesem Zusammenhänge 
auf Preußen verweisen. Gewiß hat uns die Mitwirkung volks¬ 
parteilicher Minister hier manchen schmerzlichen Verzicht aufge¬ 
nötigt. Wir haben jedoch eine ganze Reihe wichtiger Positionen 
erringen und befestigen können, vor allem haben wir uns den gebüh¬ 
renden Einfluß in den Personal fragen gesichert. Eine ge¬ 
schickte Opposition kann mancherlei erreichen — in Personal¬ 
angelegenheiten ist sie nahezu machtlos! 

Schon die Tatsache, daß mit dem Verlust dieses Einflusses alle 
Ansätze zur demokratischen Neugestaltung der öffentlichen Verwal¬ 
tung bedroht sind, sollte die Reichstagsfraktion veranlassen, ihren 
verfehlten Austrittsbeschluß schnell rückgängig zu machen. Die 
Partei kann überhaupt nur verlieren, wenn sie jetzt der Re¬ 
gierung fern bleibt. Denn entweder treten die für den Fall eines 
„Rechtsabrutsches“ des Kabinetts prophezeiten schlimmen Folgen 
für das Reich ein. Dann wird man uns mit Recht Vorwürfe machen, 
wir hätten es versäumt, einer derartigen Entwicklung durch unsere 
Mitarbeit vorzubeugen. Oder es gelingt der Regierung Cuno, mit 
einem blauen Auge durch den Winter zu kommen; vielleicht hat sie 
auch das Glück, daß der Dollar um einige hundert Punkte fällt (wir 
wollen nicht verkennen, daß heute sehr weite Kreise die Güte 
einer Regierung ohne Rücksicht auf die tatsächliche Verknüpfung 
von Ursache und Wirkung nach dem Stande des Dollarbarometers 
beurteilen). Dann könnte es tatsächlich sehr empfindliche Rück¬ 
schläge für die Partei geben. 

Der Klassenkampf spielt sich nicht nur in Form von Lohn¬ 
bewegungen und parlamentarischen Redeschlachten ab. Auch 
innerhalb eines Kabinetts wird zwischen den Vertretern ver¬ 
schiedener politischer Weltanschauungen gerungen. Erfolge, die 
der sozialistische Gedanke hier davonträgt, können von größter 
Bedeutung für den Aufstieg der gesamten Arbeiterklasse sein. 


ALBIN MICHEL: 

Frankreich in der Nachkriegszeit. 

Vor dem Weltkrieg ist Deutschland recht häufig als das unruhige 
Element Europas, als das Land der impulsivsten Regierung verschrien 
gewesen. Wieweit mit Recht, soll hier nicht erörtert werden. Für 
die Zeit nach dem Kriege aber muß Frankreich als das Land an¬ 
gesehen werden, von dem Unruhe und politische Aggressivität aus¬ 
gehen. Der Unterschied zwischen dem Deutschland der Vorkriegszeit 
und dem Frankreich der Jetztzeit kann höchstens darin gesehen werden, 
daß unter dem Regime Wilhelms des Redseligen die Außenpolitik nur 
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aus einer Reihe von Improvisationen bestand, wogegen die jetzige 
Außenpolitik Frankreichs auf einem bestimmten System beruht, auf 
dem des machtpolitischen Einflusses in der ganzen Welt im allgemeinen 
und auf dem der Besitznahme des Rheinlandes im besonderen. Daß 
daneben noch eine Strömung besteht, die darauf hinausgeht, Deutsch¬ 
land zu zerstückeln, in den neuerstandenen Staaten an der deutschen 
Ostgrenze eine deutschfeindliche Stimmung großzuziehen und zu er¬ 
halten, die Reparationslasten so zu gestalten, daß sich das deutsche 
Wirtschaftsleben auf vorausdenkbare Zeit nicht mehr erholen kann,, 
sei nur nebenbei erwähnt. 

Unter welchem Gesichtspunkt man auch die Außenpolitik und die 
Rüstungspolitik Frankreichs betrachten mag, überall ist eine Aggressivität 
zu beobachten, die mit dem von französischen Politikern so oft be¬ 
tonten Wort, daß Frankreich den Frieden über alles liebe, nicht über¬ 
einstimmen will. Das Land jenseits des Rheins unterhält heute eine 
Landarmee, die größer ist als jede Friedensarmee, die Deutschland je 
aufgestellt hatte, es hat in seinen afrikanischen Kolonien die Militär¬ 
pflicht eingeführt, Frankreich ist auf dem Wege, sich eine mächtige 
Unterseebootflotte zu bauen, es hat die Operationsbasis seiner Kriegs¬ 
flotte auf Korsika wesentlich erweitert und kann heute im Tyrrhenischen 
Meer, an der Küste Italiens, viel stärker hervortreten als vor einem 
Jahrzehnt. Auch soweit die militärischen und maritimen Rüstungen 
außer Betracht bleiben, treibt Frankreich seit Beendigung des Krieges 
eine stark aggressive Außenpolitik. In Marokko baut es eine ganze 
Reihe von Militärbahnen, die dem Zweck dienen, Volksstämme, die 
die französische Herrschaft noch nicht anerkennen, zu unterwerfen, 
und im nahen Orient sucht es seine Machtpositionen überall zu ver¬ 
stärken. 

Wie Frankreich von der Küste des Mittelländischen Meeres aus 
seinen machtpolitischen Einfluß bis weit in das Innere Afrikas geltend 
macht, so versucht es immer von neuem, sich von Tonking aus in der 
südchinesischen Provinz Jün-Nan bis hinüber zur Grenze von Birma 
eine politische und wirtschaftliche Einflußsphäre zu schaffen. Noch an 
andern Stellen der Welt sucht Frankreich seine Machtpositionen auszu¬ 
bauen. *Das Hauptgewicht seiner Machterweiterung ist aber doch in 
Europa gelegen. Durch die in Aussicht genommene bedeutende Ver¬ 
stärkung der Unterseebootflotte muß Frankreich auf die Dauer beun¬ 
ruhigend auf England und Italien wirken, mittelbar, durch Belgien, 
drückt es auf die südlichen Teile Hollands, es bedroht die Rheinlande 
und das Ruhrrevier, will sich in Memel eine Brücke schaffen, macht in 
Dänemark seinen Einfluß gegen Deutschland geltend, arbeitet daran, 
die nordischen Randstaaten in die Gefolgschaft der französischen Außen¬ 
politik zu zwingen, unterstützt in Polen alle deutschfeindlichen Strö¬ 
mungen und Stimmungen, versorgt die Tschechoslowakei mit Instruk¬ 
tionsoffizieren. Französische Politiker waren es, die aus sehr durch¬ 
sichtigen Gründen den verstorbenen Karl Habsburg wieder auf den 
ungarischen Thron setzen wollten, von Frankreich aus wird noch heute 
nichts unbenutzt gelassen, um in Rumänien die durch den Krieg ent¬ 
standene Abneigung gegen Deutschland zu erhalten. 

Diese auf Ueberspannung des Machtgedankens beruhende Außen¬ 
politik Frankreichs könnte mit der Machtpolitik Frankreichs unter 
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Ludwig XIV. und Napoleon verglichen werden, wenn nicht die Kurz¬ 
sichtigkeit der jetzigen politischen Akteure Frankreichs diesen Ver¬ 
gleich als einen Treppenwitz der Weltgeschichte erscheinen ließe. Zu 
einem Teil ist die politische und militärische Stellung Frankreichs auf 
dem europäischen Kontinent eine Folge der Schwächung Deutschlands, 
der Zerstückelung Oesterreichs, der Lahmlegung Italiens und der Ent¬ 
stehung der nordischen Randstaaten und Polens. Dazu kommt aber, daß 
der Krieg den Chauvinismus von neuem großgemacht hat und daß in 
Frankreich siegestrunkene Politiker und Militärs in der Innen- und 
Außenpolitik den Ton angeben. 

Aber nicht nur Chauvinismus und Siegestrunkenheit haben im Lande 
jenseits des Rheins den Imperialismus verstärkt, den Drang zu einer 
aggressiven Außenpolitik erweitert, dem Gedanken, Frankreich überall 
eine höhere Geltung zu verschaffen, neue Anhänger zugeführt, für 
diese imperialistische Strömung sind auch gewissermaßen natürliche, 
in der jetzigen wirtschaftlichen Struktur Frankreichs liegende Gründe 
anzuführen. Auch Frankreich ist durch den Krieg vielfach ein ganz 
anderes Land geworden, auch im sozialen und wirtschaftlichen Leben 
Frankreichs sind seit dem Jahre 1914 große Umänderungen vor sich 
gegangen. Der wichtigste Rentnerstaat der Erde wurde zu einem der 
größten Schuldnerstaaten; der französische Mittelstand hat allein in 
Rußland 15—16 Milliarden Franken verloren, der französische Staat 
aber mußte sich durch Innen- und Außenanleihen eine ungeheure Schul¬ 
denlast aufbürden. Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet ist die 
Staatsschuld Frankreichs größer als die Deutschlands, und unter dem 
Gesichtspunkt gesehen, daß ein wesentlicher Teil dieser Schulden Aus¬ 
landsschulden sind, in Geld zurückgezahlt werden müssen, erscheint 
die Verschuldung Frankreichs gefährlicher als die eines jeden andern 
Landes, allein Italien ausgenommen. 

Diese schlechte finanzielle Lage des französischen Staates, die noch 
verschlimmert wird durch den Weiterbestand eines gewaltigen Land¬ 
heeres, durch vielerlei Organisationsfehler in den zerstörten Gebieten, 
durch Verschleuderung von Staatsgeldern in fremden Ländern zu imperia¬ 
listischen Zwecken usw., förderte die Tendenz, durch politische und 
— wenn es nicht anders sein kann — auch durch militärische Aktionen 
wirtschaftliche Gewinne zu erzielen, das Rheinland und noch andere 
Gebiete der französischen Wirtschaft tributpflichtig zu machen. Weiter 
kommt hinzu, daß Frankreich alle Anstrengungen macht, vom Rentner¬ 
staat zum Industrie- und Industrieexportstaat überzugehen. Nicht nur 
auf der Basis der Eisenindustrie, die durch Zurückgewinnung Elsaß- 
Lothringens bedeutend erweitert wurde, bewegt sich Frankreich in der 
Richtung zum Industriestaat, auch die Veränderung in der Lebenslage 
eines großen Teils seiner Bevölkerung drängt dahin. Auch in Frank¬ 
reich ist das Rentnerdasein viel schwieriger geworden. Das Grundideal 
der französischen Bourgeoisie, nur so lange einem Erwerbe nachzu¬ 
gehen, bis ein Kapital erworben ist, das zu einem Leben ohne allzu 
große Einschränkungen hinreicht, ist in die Brüche gegangen, ist unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen für den größten Teil des französischen 
B-ürgertums unerreichbar geworden. Deshalb und auch weil die Steuer¬ 
lasten in Staat und Gemeinden viel höher geworden sind, hat überall 
in Frankreich ein stärkerer Erwerbstrieb eingesetzt, der auf Schaffung 
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neuer und auf Ausdehnung bereits bestehender Industrien abzielt. Daß 
im Jahre 1921 in Frankreich mehr Roheisen erzeugt worden ist als in 
England, ist nur ein Merkmal der industriellen Entwicklung Frankreichs. 
Wenn in den letzten Jahren oft gesagt worden ist, daß Frankreich nur 
Marschälle, Instruktionsoffiziere und Kokotten zu exportieren verstehe, 
so dürfte dies der tatsächlichen Tendenz des französischen Außenhandels 
recht wenig entsprechen. Gewiß, zurzeit ist auch die französische Zah¬ 
lungsbilanz noch passiv. Allein die Vereinigten Staaten von Amerika 
führten im ersten Halbjahr 1922 für 50 Millionen Dollar mehr Waren 
nach Frankreich ein, als von dort nach Amerika gingen. Aber mit der 
Zeit dürfte die Ausfuhr Frankreichs stärker zunehmen als die Einfuhr. 
Die französische Handelsflotte ist von .der, fünften auf die dritte Stelle 
gerückt, durch Kanalbauten und Elektrisierung der Eisenbahnen soll die 
Verkehrswirtschaft verbessert werden, an den Strömen und Flüssen 
werden Werke gebaut, die elektrische Kraft erzeugen, es entstehen 
Gesellschaften, die in fremden Ländern Eisenbahnen, Kanäle und Hafen¬ 
anlagen errichten, in Marokko werden bedeutende Kupferlager er¬ 
schlossen, in allen französischen Teilen Afrikas zeigt sich Unterneh¬ 
mungslust. 

Dies alles und das längst verbrauchte, aber stets von neuem an¬ 
gewandte Mittel kurzsichtiger Machthaber, innerpolitische Schwierig¬ 
keiten auf außenpolitische Manöver und Erscheinungen abzulenken, 
haben dazu beigetragen, den französischen Imperialismus zu stärken 
und den Chauvinismus von neuem anwachsen zu lassen. Es ist leicht 
möglich, daß diese Strömung noch eine Zeitlang anhält, aber ebenso 
kann darauf gerechnet werden, daß die Politik, die in den letzten Jahren 
in Frankreich getrieben worden ist, zusammenbricht, und zwar sowohl 
im Personellen wie im Sachlichen. Die Tatsache, daß Poincare bereits 
als abgewirtschaftet gelten kann, ist dafür noch kein Beweis, aber 
selbst die in gewissem Sinne kurzsichtigste aller Bourgeoisien, die 
französische, wird noch in absehbarer Zeit zur Einsicht kommen, daß 
zum mindesten der Imperialismus ä la frangaise innenpolitisch, nach 
außen und wirtschaftlich in eine Sackgasse führt, aus der wieder heraus¬ 
zukommen mehr Geschicklichkeit gehört, als sie bei Herren wie Poincar6, 
Tardieu und Lef&vre vorausgesetzt werden kann. 


UMSCHAU. 


Für Anstand und Sitte. Deutsch¬ 
land ist arm, aber das berühmte 
„zwar arme, aber anständige Mäd¬ 
chen“ bleibt unerreichtes Ideal. Die 
am lautesten mit ihrem Deutsch¬ 
tum prahlen, schlagen jeden Re¬ 
kord an Unanständigkeit. Nach 
dem Scheidemann-Prozeß, am 7. De¬ 
zember 1922, wagen die „Ham¬ 
burger Nachrichten“ zu 
schreiben: 

Philipp Scheilemann hat seine 
Genugtuung bekommen für den 


Angriff und die dadurch bewirkte 
Ohnmacht, ohne daß er wegen 
Waffentragens und Schie¬ 
ßerei in be 1 eb t e r G e ge nd 
belangt worden wäre... 

Diese Rüpelei ist nicht neu, sie 
tauchte gleich nach dem Attentat 
in der deutschnationalen Presse 
auf. Bot aber damals noch man¬ 
gelhafte Kenntnis des Tatbestands 
schwächestenEntschuldigungsgrund, 
so hat inzwischen die Gerichtsver¬ 
handlung durch übereinstim- 
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m e n d e Aussagen der Täter, des 
Nebenklägers und sämtlicher Zeu¬ 
gen folgendes festgestellt: Als Hu- 
stert Blausäure spritzte und Schei¬ 
demann in Notwehr schoß, war es 
ringsum menschenleer. Außer 
der begleitenden Tochter Scheide¬ 
manns, Scheidemann selber und den 
Attentätern befand sich niemand 
in absehbarer Distanz. Erst durch 
den Knall der Schüsse wurden 
Spaziergänger herbeigelockt, die 
sich in geraumer Zeit ansammelten. 
Außerdem besaß Scheidemann 
einen Waffenschein. 

Vernünftige Menschen werden es 
einem meuchlings Ueberfallenen 
nicht verargen, daß er zum Schutz 
seines Lebens Schüsse abgibt, selbst 
wenn unbeteiligte Dritte dadurch 
gefährdet werden, sofern nur der 
Angriff ernstlich, die Lebensgefahr 
dringend und die Abwehr geeignet 
ist. An allen drei Voraussetzungen 
war von Anfang an nicht zu zwei¬ 
feln. Deshalb war es schon damals 
Infamie, Scheidemanns Notwehr als 
kriminelle Handlung anzuschul- 
digen. Zu dieser Perversität des 
Rechtsempfindens konnte nur 
Sympathie mit den Meu¬ 
chelmördern führen. 

Nachdem aber der Prozeß über¬ 
dies festgestellt hat, daß Scheide¬ 
manns Schüsse niemand außer den 
Mordgesellen gefährdet haben oder 
gefährden konnten, ergeben sich 
folgende Fragen: 

1. Gehört der Chefredakteur der 
„Hamburger Nachrichten“ dem 
Reichsverband der Deut¬ 
schen Presse an? Falls ja: 
was gedenkt der Reichsverband 
der Deutschen Presse dagegen zu 
tun, daß eins seiner Mitglieder 
durch derart unanständiges Ge¬ 
baren die Berufsehre des deut¬ 
schen Journalismus in den Kot 
zieht? 

2. Was gedenken die zum Schutz 
der Republik bestellten Organe da¬ 
gegen zu tun, daß die „Hamburger 
Nachrichten“ wider besseres Wis¬ 
sen und wider die klaren Fest¬ 
stellungen des Prozesses einen ehe¬ 
maligen Minister wegen einwand¬ 
freier Notwehrhandlung auf eine 
Stufe mit Verbrechern stellen? 


Die Reparationskommission 1871. 

„Frankreich hat eine ungeahnte 
und unvergleichliche Zahlungsfähig¬ 
keit bewiesen“, so erklärte der 
französische Finanzminister Magne 
in der Nationalversammlung zu 
Bordeaux. Diese Worte erweisen 
sich als sehr berechtigt, wenn man 
die amtliche Denkschrift der Com¬ 
mission der französischen National¬ 
versammlung über die Bezahlung 
der Kriegsentschädigung liest. Der 
Bericht wurde erstattet von dem 
Mitglied der Nationalversammlung 
Leon Say, Rapport sur le payement 
de l’indumnit£ de guerre ... pre¬ 
sente a l'assemblee nationale, Paris 
1875 bei Guillaumin & Cie. 

Zu außerordentlich günstigen Be¬ 
dingungen konnte die französische 
Regierung ihre Devisen einkaufen. 
So gab das französische Schatz¬ 
ministerium am 25. Juni 1871 be-, 
kannt, daß bei Zeichnung der ersten 
Anleihe das Pfund Sterling mit 
25,30 Fr., der Taler mit 3,75 Fr. 
in Kauf genommen werde. Bei der 
zweiten Anleihe wurden die Wech¬ 
selkurse, nur wenig verändert, 
durch die Verfügung vom 27. Juli 
1872 auf 25,43 Fr. bzw. 3,78 Fr. 
festgesetzt. Das Steigen und Fal¬ 
len des Franken an der Börse 
geht anschaulich aus einer graphi¬ 
schen Darstellung am Schluß der 
erwähnten Denkschrift hervor. Im 
Juni 1871 — die Zahlungen be¬ 
gannen am 1. Juli 1871 — wurde 
das Pfund Sterling an der Pariser 
Börse durchschnittlich mit 25,40 Fr., 
im August mit 25,45 Fr. gehandelt. 
Den tiefsten Stand hatte der Frank 
am 17. Oktober 1871 = 26,20 Fr. 
für 1 Pfund Sterling. Bei diesem 
Kurs spricht der Bericht (S. 241) 
„von einer großen Hausse, 
die im Anfang der Zahlungsope¬ 
ration entstanden ist und hervorge¬ 
rufen wurde durch überstürzte 
Käufe in einem Augenblick, wo die 
öffentlichen Kassen das Metallgeld 
ausgaben, um die Zahlungen in 
Straßburg leisten zu können“. 
Von diesem Zeitpunkt an steigt der 
Frank trotz der fortlaufenden Zah¬ 
lungen an Deutschland; am 2. Sep¬ 
tember 1873, drei Tage vor der 
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letzten Zahlung in StraBburg, no¬ 
tierte das Pfund Sterling wieder 
mit 25,40 Fr., also zum gleichen 
Kurs wie einen Monat vor Beginn 
der Reparationsleistungen. 

Alphonse Courtois schätzt nach 
Soetbeer, Die 5 Milliarden, Berlin 
1874, S. 21, „die Ersparnisse Frank¬ 
reichs von 1850 bis 1860 auf 10 
Milliarden und von 1860 bis 1870 
auf gar 30 Milliarden Fr.; andere 
französische Oekonomisten haben 
den Betrag der jährlichen Erspar¬ 
nisse Frankreichs .auf durchschnitt¬ 
lich 2 Milliarden veranschlagt“. 
Diese Angaben bestätigen verschie¬ 
dene Stellen der Denkschrift, die in 
Uebersetzung wiedergegeben seien. 

S. 247: „... man hat sagen kön¬ 
nen, daß die 5 Milliarden schon 
fast gänzlich gedeckt waren durch 
Ersparnisse des Landes“; vgl. den 
ähnlichen Gedanken bei Hanotaux, 
Histoire de la France contempo- 
raine, Paris 1904; S. 301: „Das 
reiche Frankreich soll in seinen Er¬ 
sparnissen getroffen werden.“ 

S. 256f. der Denkschrift: „Frank¬ 
reich ist offenbar davon (den 
5 Milliarden) nicht arm geworden, 
und der Geldumlauf ist dadurch so 
wenig gestört worden, daß die 
Wechsel niemals so hohe Kurse 
erreicht haben, wie man hätte er¬ 
warten müssen. Wir sind vor der 
Geldentwertung bewahrt worden, 
die andere Länder heimgesucht hat. 
... Nicht allein hat Frankreich 
keine Münzkrisis durchzumachen 
gehabt, sondern es hat sogar nicht 
soviel wie andere Nationen unter 
der finanziellen Krisis gelitten, 
deren Folgen so verhängnisvoll an 
verschiedenen Stellen des Festlands 
gewesen sind.“ 

S. 284: „Was man an 5- oder 
3prozentigen französischen Renten 
im Ausland untergebracht oder 
verkauft hat, hat sehr bald den 
Weg nach Frankreich zurückge¬ 
funden und 1874 wird nicht vor¬ 
übergehen, ohne daß man sagen 
könnte, daß die geliehenen 5 Mil¬ 
liarden im Lande selbst unterge¬ 
bracht sind ohne die Hilfe des Aus¬ 
landes.“ 

S. 285: „Die Dinge haben sich 
so zugetragen, als ob die 5 Mil¬ 


liarden als Rentenbriefe nach Berlin 
eschickt wären, und als ob die 
ranzosen ihre Ersparnisse nach 
Berlin geschickt hätten, um diese 
Rentenbriefe zurückzukaufen, eben¬ 
so wie sie sie in früheren Zeiten 
nach Italien, den Vereinigten Staaten* 
nach Oesterreich und der Türkei 
schickten, um italienische, amerika¬ 
nische und türkische Renten oder 
Aktien und österreichische Eisen¬ 
bahnobligationen zu kaufen.“ 

S. 286: „Die Bezahlung der 5 Mil¬ 
liarden ist nur deshalb geglückt, 
weil sie auf die Fähigkeiten des 
Landes zugeschnitten war ... das 
unheilvolle Papiergeld, das glück¬ 
licherweise seit 75 Jahren in Frank¬ 
reich unbekannt war.“ 

Angesichts der großen Erspar¬ 
nisse hatten einige Abgeordnete 
der Nationalversammlung in Bor¬ 
deaux bei Voraussetzung eines Na¬ 
tionalvermögens von 100 bis 150 
Milliarden Fr. ein Opfer von 3>/2 
bis 5% von jedem Vermögen vor¬ 
geschlagen. Die Regierung ver¬ 
warf den Antrag; sie wollte das 
Nationalkapital des Landes nicht im 
geringsten beeinträchtigen. Für die 
Aufbringung der Zahlungsmittel 
waren außerordentlich wichtig die 
bereits erwähnten beiden Anleihen. 
Darüber sagt die Denkschrift 
S. 249: „Die gemeinsamen Anstren¬ 
gungen aller Bankhäuser Euro¬ 
pas haben Erfolge von unerhoffter 
Größe erzielt. Alle andern Ge¬ 
schäfte wurden für eine Zeit hin¬ 
ausgeschoben und die Kapitalien 
aller Privatbanken und ihrer 
sämtlichen Kunden haben gewett- 
eifert, die französischen Anleihen 
erfolgreich unterzubringen“ .. „Das 
Ausland hat mehr als die Hälfte 
der französischen Anleihen ge¬ 
zeichnet. Der Wettbewerb der Ka¬ 
pitalisten ganz Europas war not¬ 
wendig“, sagt Hanotaux S. 312 und 
ebenda S. 461: „Die internationale 
Finanzwelt hatte größtes Interesse, 
am Werk der Befreiung zu helfen. 
Die Banken aller wichtigen Plätze 
trieben die Wechsel für Frankreich 
auf und verbreiteten so seinen Kre¬ 
dit.“ 
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Das französische Schatzmini¬ 
sterium traf ein Abkommen mit 
sämtlichen großen Banken Europas 
wegen des Ankaufs von Wechseln 
in Höhe von 700 Millionen Fr. 
Diesen Vertrag nennt die Denk¬ 
schrift S. 242f „den Ausgangspunkt 
und gleichsam den Regulator der 
Zahlungsoperationen von 1872 und 
1873; er hat es dem französischen 
Schatzministerium, ermöglicht, seine 
Ankäufe zu Ende zu führen unter 
Bedingungen, die man als ausge¬ 
zeichnete ansehen kann“. 

Als die französische Anleihe drei¬ 
zehnmal übergezeichnet war und 
der französische Staat, wie Hano- 
taux S. 459 sagt, „40 Milliarden 
Franken zurückwies“, da war es 
„augenscheinlich, daß das Geld im 
Ueberfluß vorhanden und daß der 
Kredit Frankreichs unversehrt war“, 
Dr. Karl Gerth (Stade). 


* 

Der Kunstfreund. Weiten Volks¬ 
kreisen fehlt es heute an jedem 
inneren Verhältnis zur bildenden 


Kunst. Der greuliche Unge¬ 
schmack, den als „Bilder“hand- 
lungen maskierte Rahmen¬ 
geschäfte mit hohem Gewinnst in 
die Massen ausspeien, ist er¬ 
schreckender Beweis. An Ver¬ 
suchen, der Kitsch-Pest Einhalt zu 
tun, fehlt es nicht. Aber die mei¬ 
sten Kunstschriftsteller wenden sich 
nur an den engen Kreis der ästhe¬ 
tisch Gebildeten. Einen erfreulichen 
Versuch, mit einfachen und an¬ 
schaulichen Mitteln Kunstgesinnung 
zu erwecken, unternimmt Dr. Fer¬ 
dinand Kühl in dem Büchlein 
„Der Kunstfreund, Eine Anleitung 
zur Kunstbetrachtung“. (Frankh- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart.) 
Hohe ästhetische Offenbarungen 
darf man von dem Schriftchen, 
das nach Art der bekannten' Kos¬ 
mos-Bände ausgestattet und gut 
illustriert ist, freilich nicht er¬ 
warten. Doch gerade die — sagen 
wir ästhetische Primitivität — 
kommt der Aufgabe zugute, dem 
gänzlich ungescnulten Geschmack 
die ersten Wege zum Kunstver¬ 
ständnis zu weisen. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Ein General im Dienst der Lüge. 

Berlin, 3. Januar. 

K AUM hatte der nicht ganz unbekannte General v. Zwehl den 
an dieser Stelle erschienenen Artikel „Poincare oder Cuno“ 
in Heft 37 der „Glocke“ gelesen, so zog er einen lahmen 
Klepper aus dem Stall der „Kreuzzeitung“ und ritt mit eingelegtem 
Füllfederhalter zum Strauß. 

Ein alter preußischer General, der strahlenden Blauauges aus¬ 
ruft: Mein König und mein Portepee!, ein alter preußischer General, 
ganz verwachsen mit den Anschauungen eines Standes, der für 
sich alles Ehrgefühl der Welt gepachtet zu haben vermeinte, ein 
alter preußischer General, knorriger, wetterfester, prächtiger Kerl, 
dem ein derber Fluch, doch nie eine glatte Lüge über die Lippen 
geht — auch wenn so ein alter preußischer General mit der Feder 
statt mit dem Schwerte streitet, ist seine Klinge blank, sein Schild 
rein, seine Kampfart ritterlich. Aber weit gefehlt! Solche Generale 
gibt es wahrscheinlich, gibt es hoffentlich noch, nur schreiben sie 
nicht in der „Kreuzzeitung“, und der v. Zwehl jedenfalls hat nichts 
mit ihnen zu tun. Der v. Zwehl folgt einer anderen, übleren Tra¬ 
dition des preußischen Heeres, die erst im Weltkrieg zu tropischer 
Pracht aufschoß, als Oberstleutnant Nicolai mit der Abteilung 11Ib 
der Obersten Heeresleitung eine Organisation der Lüge schuf, die 
jede andere Organisation, von der des Munitionsersatzes bis zu 
der der Lebensmittelversorgung, weit hinter sich ließ; jeden Tag 
versetzten die großen und die kleinen Nicolais der Wahrheit den 
Dolchstoß in den Rücken, und hätte der Ausgang des Krieges von 
der Allgewalt im Lügen abgehangen, Ludendorff wäre als Sieger 
durchs Brandenburger Tor eingezogen. 

Aus dieser Schule stammt General v. Zwehl. Jener Artikel 
der „Glocke“ nämlich kehrte sich mit hundert Stacheln gegen den 
französischen Imperialismus, der nach Rhein und Ruhr Verlangen 
trägt; er wies die Reparationskommission auf das hungernde 
Deutschland der breiten Massen hin, das bei einem Fehlschlag der 
Londoner Konferenz noch tiefer ins Elend gestoßen werde; er 
rief die deutsche Regierung an, in letzter Stunde alles zu tun, um 
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Poincares unheilvoller Politik ein Paroli zu bieten. Verrät Zwehls 
Erguß von all dem auch nur ein Wörtchen? Nicht eine Silbe ver¬ 
rat er! Dieser würdige General, der als Militär wohl nicht ganz 
an Scharnhorst heranreicht, aber dafür auch nicht als Mensch wie 
jener von sich sagen kann: „Ich habe einen außerordentlichen 
Enthusiasmus für Wahrheit und Gerechtigkeit“, verschweigt die 
Richtung des von ihm angegriffenen- Artikels ganz und gar, be¬ 
schäftigt sich lediglich mit den einleitenden Sätzen, die mit den 
Zerstörungen in Nordfrankreich die Geistesverfassung des fran¬ 
zösischen Volkes zu erklären unternahmen und erweckt mit der 
frechen Ueberschrift: „Ein Sozialist im Dienste des Feindbundes“ 
bei dem ahnungslosen Leser der „Kreuzzeitung“ den Eindruck, 
daß dem französischen Imperialismus im Leitartikler der „Glocke“ 
ein deutscher Helfershelfer erstanden sei. So unterschlägt der 
v. Zwehl den eigentlichen Inhalt des „Glocke“-Artikels, fälscht 
seinen Sinn ins Gegenteil und spricht mit der Ueberschrift eine 
glatte Lüge aus. Ein preußischer General, der unterschlägt, ein 
preußischer General, der fälscht, ein preußischer General, der 
lügt — früher hätte das Stoff für den Ehrenrat gegeben, aber 
jetzt geht es, scheint’s, in einem hin, und ein Versuch am untaug¬ 
lichen Objekt, da solche Gefühle bei solchen Herren abgestorben 
zu sein pflegen, wäre wahrscheinlich auch die Mahnung: Schämen 
Sie sich! 

Indessen müht sich General v. Zwehl auch, zu den Sätzen, 
die er aus unserm Artikel herausgeklaubt hat, einiges Sachliche 
mehr zu stammeln als zu sagen, und darauf soll ihm die Antwort 
werden, deren er sonst unwürdig ist. Daß der sogenannte strate¬ 
gische Rückzug des Jahres 1917 einen viele Stunden breiten Gürtel 
fruchtbaren und bebauten Landes als vollkommene Wüste hinter 
sich gelassen hat, kann Zwehl nicht ableugnen; er spricht zwar 
beschönigend von einer „Sehnenstellung“ und abschwächend von 
„Schußfeld freimachen“ und „Fliegerdeckung für den Feind be¬ 
seitigen“, aber bei allem war da,s Vorfeld dieser „Sehnenstellung“ 
125 Kilometer lang und 15 Kilometer breit, hatte also den Umfang 
des damaligen Herzogtums Sachsen-Koburg-Gotha, und die „Frei¬ 
machung des Schußfeldes“ und die „Beseitigung der Fliegen- 
deckung“ kam auf die, wie Hauptmann Wilhelm Meyer es aus¬ 
gedrückt hat, „planmäßige Umwandlung herrlicher, gottgesegneter 
Gefilde in öde, tote Wüste“ heraus. Diese barbarische Zernich- 
tung rechtfertigt General v. Zwehl kühlen Herzens als eine der 
„harten, aber für den Feldherrn unvermeidbaren Notwendigkeiten“ 
und beruft sich auf Wellington, der 1810 in Portugal vor den 
Linien von Torres Vedras die Provinz Beira zu einer Einöde machte; 
mit gleichem Fug könnte er die jeder Menschlichkeit Hohn 
sprechende Verschickung französischer Mädchen und Frauen in 
Arbeitslager damit entschuldigen, daß Titus nach der Zerstörung 
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Jerusalems fast die gesamte Bevölkerung in die Sklaverei geschleppt 
habe. Aber seit dem Altertum und selbst seit Wellington haben 
sich die Begriffe von Kriegführung nicht unwesentlich geändert; 
es gibt Haager Konventionen und anderes, und dafür hatte der 
Kronprinz von Bayern als Befehlshaber jenes Teils der Westfront 
immerhin ein Gefühl, als er die von Ludendorff angeordnete Ver¬ 
wüstung nicht billigte. Das weiß General v. Zwehl anscheinend 
nicht, und er kennt wahrscheinlich auch den Brief nicht, den ein 
deutscher General aus Nordfrankreich an Friedrich Wilhelm 
Foerster schrieb. Ein Militär andern Schlags als die Zwehle, hob 
er hervor, daß es bisher als unvereinbar mit gesitteter Kriegführ 
rung gegolten habe, etwas anderes als die Verkehrswege und 
Nachrichtenmittel zu zerstören, betonte, daß die Vernichtung aller 
Häuser und Brunnen bislang stets als barbarisch verworfen worden 
sei, und nannte das Abhacken der Obstbäume einen besonderen 
Vandalismus: 

Die Verwüstung der Pfalz durch Louvois wurde stets als fran¬ 
zösische Barbarei gebrandmarkt. Die Brandstiftungen der Russen 
beim Rückzug in Galizien und Polen im Mai und Juni 1915 wurden 
in den deutschen Heeresberichten, sehr mit Recht, an den Pranger 
gestellt. Alles, was jemals geschehen, ist aber weit übertroffen durch 
Hindenburg-Ludendorff.. 

Dabei war die ganze Barbarei völlig für die Katz, denn der 
Gegner stieß überraschend schnell durch die Verwüstungszone 
vor, und schließlich hatte Ludendorff nur den Clemenceau und 
Lloyd George ein Mittel geliefert, den Kriegswillen ihrer Völker 
zu stärken und die Verachtung der ganzen Welt auf Deutschland 
herabzurufen. 

Wenn aber General v. Zwehl die Zerstörung der nordfranzösi¬ 
schen Bergwerke im Oktober 1918 anzweifelt und die Gewährsleute 
für unsere Behauptung zu sehen verlangt, so steht zur Erörterung, 
ob diese Naivität echt oder erheuchelt ist. Sollte er wirklich von 
jenen Unheilsspuren des deutschen Rückzugs zum ersten Mal ge¬ 
hört haben? Vor kurzem konnte er, während der Artikel der 
„Glocke“ sich auf einen einzigen schlichten Satz beschränkte, in 
den „Sozialistischen Monatsheften“ aus der Feder des bekannten 
pazifistischen Pfarrers August Bleier folgende eingehende und 
eindringliche Schilderung jener Dinge lesen: 

Am 6. Oktober 1918, als die große Offensive der Alliierten be¬ 
gann, standen die Gruben des Departement du Nord noch im Betrieb, 
die Kamine rauchten. Am 12. Oktober jedoch war in allen Berg¬ 
werken des Departement du Nord und des Pas de Calais kein einziger 
Kamin mehr zu sehen; alles war gesprengt worden. An diesem Tag 
war in diesen Gegenden, wo kein einziger Kanonenschuß abgefeuert 
worden war, da die Gegner in einer Entfernung von 30 bis 40 Kilo¬ 
metern davon kämpften, kein Kompressor, keine Extraktionsmaschine, 
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kein Ventilator mehr unversehrt. 220 Gruben sind für mehrere Jahre 
unbenutzbar, einige werden erst in 10 Jahren wieder ganz wie früher 
betriebsfähig sein. Die Gruben sind mit 60 bis 80 Millionen Kubik¬ 
meter Wasser gefüllt. Eine Produktion von 20 Millionen Tonnen ist 
vernichtet. Eine Bevölkerung von 100 000 Arbeitern wurde obdachlos. 

Leider sind die Franzosen ein so tückisches und störrisches 
Volk, daß sie sich an diese Fakta halten, statt sich durch den 
General v. Zwehl belehren zu lassen, daß jede „planmäßige“ Ver¬ 
nichtung ausdrücklich verboten gewesen sei und daß nur „aus 
falschem Eifer derartiges .vereinzelt geschehen sein“ könne, und 
wenn sie ihn herausrederisch von den Gruben sprechen hören, die, 
längere Zeit nicht in Betrieb, versaufen, so werden sie ihn boshaft 
fragen, ob wohl auch die Mirabellenbäume im Sommegebiet, an 
der Wurzel geknickt, von selbst umgefallen sind. 

Aber es scheint, als sei 1917 auch in den Köpfen der Zwehl 
und seinesgleichen eine Verwüstungszone geschaffen worden, weil 
sie sonst einsehen müßten, daß niemand anders als sie selbst dem 
„Feindbund“ ungeheure Dienste leisten, so wie sie nur den Mund 
auftun. Denn die in Paris vor dem französischen Volk ihre böse 
Politik gegen Deutschland rechtfertigen müssen, bedürfen der Be¬ 
weise, daß das deutsche Volk auch in der Republik in der gewalt¬ 
tätigen und machtlüsternen Denkart der Jahre 1914 bis 1918 be¬ 
fangen sei, und nichts kommt ihnen dabei besser zu paß als die 
Versuche schwarzweißroter Gamaschenknöpfe, allen Schandtaten 
einer tobsüchtigen Kriegführung auch heute noch ein Rechtsmäntel¬ 
chen umzuhängen. Ein Satz wie der in der Leistung des Generals 
v. Zwehl, daß „in Lille mit den Zerstörungen nicht weit genug 
gegangen“ worden sei, kann von den Poincares nicht einmal mit 
Goldfrancs aufgewogen werden. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Reparationen im Traum. 

D ER große Aufschwung der englischen Arbeiterpartei bei den 
letzten Wahlen hat dazu geführt, daß die Fraktion der Labour 
Party im Unterhaus die stärkste oppositionelle Gruppe ist 
und in der Opposition die Führung hat. Der kluge Entschluß, die 
Führung dieser Partei dem unabhängigen Arbeiterparteiler Pro¬ 
fessor John Ramsay Macdonald zu übertragen, hat das Ansehen 
und den Einfluß der 160 Arbeiter-Parlamentarier noch gesteigert 
und gleichzeitig den sozialistischen Einfluß in ihren Reihen noch 
verstärkt. Die englischen Sozialisten haben nun schon lange sich 
auf den Standpunkt gestellt, daß es gegenwärtig gar nicht der 
Mühe wert sei, sich in England darüber zu streiten, ob die Leistung 
der im Versailler Vertrag und Londoner Ultimatum stipulierten 
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Reparationen durch Deutschland eine ungerechte Ausbeutung 
des deutschen Volkes zugunsten der Sieger bedeute. Denn schon 
vom Standpunkte der reinen Nützlichkeit brächten die Repa¬ 
rationen dem englischen Volke keinen wirtschaftlichen Vorteil, 
sondern überwiegend Nachteil, da durch sie die englische Volks¬ 
wirtschaft immer wieder in Krisen gestürzt werde. 

Solche theoretischen Darlegungen waren begreiflicherweise zu¬ 
nächst wenig wirksam. Inzwischen haben aber faustdicke Tat¬ 
sachen viele, sehr viele englische Arbeiter eines Bessern belehrt. 
Der „Slump“ (der Produktions- und Absatz-Zusammenbruch) der 
englischen Volkswirtschaft fiel im wesentlichen zusammen mit der 
Leistung von Reparationen durch Deutschland; er setzte ein, als 
Deutschlands Leistungen anhielten, der durch den Krieg geschaffene 
Heißhunger nach Waren aber zunächst befriedigt war. Millionen 
englischer Arbeiter sind durch ihn ins Elend, in Hunger, moralif- 
sches Verkommen und Massensterben hineingetrieben. Denn der 
Slump brachte Millionen von Arbeitern für lange Zeit totale oder 
partielle Arbeitslosigkeit. Und seit die Reparationen, die Deutsch¬ 
land leistete, allmählich bis auf einen verhältnismäßig kleinen Rest, 
dank der vom Kabinett Wirth befolgten „Politik der schonungs- 
losen Erfüllung“, dahingeschwunden sind, seitdem hat in England 
eine entscheidende Wendung zum Bessern eingesetzt. Die Ausfuhr 
blüht wieder auf, die Arbeitsgelegenheit bessert sich, und wenn An¬ 
fang Dezember 1922 die Zahl der Arbeitslosen auch noch eine 
Million überstieg, so war doch die Periode der unerträglichen 
Lohnherabsetzungen und der schleichend, aber vernichtend um 
sich fressenden Halbzeitarbeit zu diesem Zeitpunkt im wesentlichen 
überwunden. 

Trotzdem darf man sich nicht etwa einbilden, daß nun alle 
Engländer einer Politik des Verzichts auf Reparationen zustimmten. 
Im Gegenteil: bei solchen, bei denen man es sehr wenig erwarten 
sollte, findet man gelegentlich Rückfälle in die Reparationsf 
Schwärmerei, die für uns in Deutschland um so weniger gleiche 
gültig sind, als wir ohnehin geneigt sind, alles rosenrot gefärbt 
zu sehen und jede Wolke, die sich dunkel am politischen Horizont 
zusammenballt, zunächst einmal für eine Baßgeige zu halten, bis 
uns Donner und Blitz zwar nicht grade eines Bessern, wohl aber 
eines Richtigeren belehren. So ist z. B. in Deutschland der „Man¬ 
chester Guardian“ als ein Blatt bekannt, das nachdrücklich gegen 
den Unfug der Reparationen aufgetreten ist. Trotzdem findet sich 
in der neuesten Nummer der Finanzwochenschrift („Commercial“) 
dieses Blattes ein Artikel*), der in ungewöhnlich ausführlicher Form 

*) Siehe die Artikel: 1. „Another way of getting Reparation Pay¬ 
ments. Can Machinary of Ordinary Commerce Be Utilised?“ 2. „The 
New York Exchange“ im „Manchester Guardian Commercial“ vom 
14. Dezember 1922, Seite 665 und 676. 
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(240 Druckzeilen) über eine Rede berichtet, die ein bekannter 
Finanzmann aus Manchester, Walter A. E. Leaf, dieser Tage in 
einer Sitzung der Manchester Statistical Society unter dem Titel 
„Mechanism of Reparation“ („Mechanismus der Reparation“) ge¬ 
schrieben hat. 

Für die Lehren der Vergangenheit ist Leaf blind und taub. 
Er zweifelt zwar daran, daß Deutschland in den nächsten fünf oder 
zehn Jahren Reparationen leisten kann; aber nur deshalb hegt er 
diese Zweifel, weil Deutschland gegenwärtig nicht produktions¬ 
kräftig genug ist, um seine Volkswirtschaft zu einer Ueberschußr 
Wirtschaft auszugestalten. Deshalb muß es sich zunächst erholen. 
Er ist auch sonst ökonomischen Dogmen nicht unrettbar ver¬ 
fallen. So hat er z. B. darauf hingewiesen, daß die liberale eng¬ 
lische Meinung, wonach hohe Zolltarife unter allen Umständen 
eine Volkswirtschaft schädigen müßten, für ganz bestimmte Fälle 
ganz bestimmt falsch ist. So wenig also Leaf ein Vollblui>Man- 
chestermann in Dingen ist, in denen das Manchester-Evangelium 
mit den Tatsachen in Widerspruch steht, so wenig fühlt sich Leaf 
andererseits an die liberalen Oedankengänge gebunden, wenn sein 
Chauvinismus das Ziel, Reparationen zu erlangen, ihm als besonders 
begehrenswert erscheinen läßt. 

Der Artikel Leafs geht davon aus, daß man sich die Zahlung 
von Reparationen durch Deutschland an England unter anderm auch 
so denken könne, daß Deutschland Waren produziert, nach den 
Vereinigten Staaten verkauft und mit dem Erlös an Dollars Eng¬ 
lands Schulden in den Vereinigten Staaten bezahlt. Auf dieselbe Art 
und Weise könnte Deutschland auch Frankreichs Schulden in den 
Vereinigten Staaten abträgen. Wenn dann der „glückliche Tag 
gekommen“ sei, daß Englands Schulden in Amerika bezahlt seien, 
dann könnte England den übrigen Teil der deutschen Zahlungen, 
die es noch erhält und die auf dieselbe Art flüssig gemacht werden, 
dazu verwenden, Nahrungsmittel und Rohstoffe gratis einzuführen. 
Auf diese Weise werde es vermieden, daß deutsche Waren in Eng¬ 
land, Frankreich usw. eindrängen, der einheimischen dortigen Pro¬ 
duktion Konkurrenz machten, Absatzstockungen und Arbeitslosig¬ 
keit in der englischen, französischen usw. Volkswirtschaft hervor¬ 
riefen. Diesen fabelhaften „Beweis“ führt Leaf mit viel Umständ¬ 
lichkeit, sogar unter Verwendung von graphischen Darstellungen. 
Wir bemerken hierzu: 

Es handelt sich zunächst um die Frage, wieviel Deutschland 
überhaupt aufbringen kann. Das Londoner Ultimatum bemißt 
Deutschlands Reparationslast auf 132 Milliarden Goldmark. Rechnet 
man auch nur mit einer Tilgungszeit von 50 Jahren, so ver¬ 
schlingen Zinsen und Tilgung 50 Jahre lang mindestens je 7 Mil¬ 
liarden Goldmark. Das wäre der Wert von 7 /l0 der deutschen Aus¬ 
fuhr im letzten Jahr vor dem Krieg. Stellt man die Tatsachen in 
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Rechnung, daß (in Gold) die Weltmarktpreise jetzt etwa 150 Proz. 
des letzten Friedensjahrs ausmachen, daß aber »Deutschland, um in 
Amerika absetzen zu können, die Frachten und die Einfuhrzölle 
auf sich nehmen müßte, also einen entsprechend geringeren Netto- 
Ertrag für seine nach Amerika usw. ausgeführten Waren haben 
würde, über den es zugunsten der Reparationen nach Leafs Rezept 
verfügen könnte, so wird man annehmen können, daß es 7io des 
Werts seiner früheren Ausfuhr 50 Jahre lang verschenken müßte. 
Daß so etwas eine bare Unmöglichkeit schon für kurze Zeit, ge¬ 
schweige denn für die Dauer ist, ist selbst Poincare, Mussolini usw. 
im Jahre 1922 klar geworden, in dem Deutschland für Reparationen 
ungefähr U/a Milliarden Goldmark aufgebracht hat, zum größten 
Teil diesen Betrag aber bestritten hat durch Verkauf von Banknoten, 
inländischen Wertpapieren, Grundstücken und durch Verpfändung 
eines Viertels des Goldbestandes der Reichsbank. Deshalb sind die 
Allüerten sich prinzipiell ohne wesentliche Ausnahme längst mit 
Deutschland'darüber einig, daß Amerika den Alliierten die Schulden 
erlassen muß und daß um diesen Betrag Deutschlands Reparationsi- 
pflicht herabzusetzen sei. England soll es dann gegenüber den 
übrigen Alliierten ebenso machen. Dadurch würden sich (nach 
Keynes, „Revision des Friedensvertrages“) Deutschlands Ver¬ 
pflichtungen um 11,1 Milliarden Dollars und 1,8 Milliarden Pfund 
Sterling, also um 80,4 Milliarden Goldmark vermindern. Zu dem¬ 
selben Ergebnis gelangt Mussolini in seinen neuesten Vorschlägen. 
Der erste Teil des Programms von Leaf ist also längst selbst von 
den deutschfeindlichsten Regierungen aufgegeben. Nur die Ver¬ 
einigten Staaten (die die Kosten der Sache in der Hauptsache tragen 
und das natürlich nicht gerade reizvoll finden würden) wehren 
sich noch, und zwar hartnäckiger, als es nach außen hin den 
Anschein hat, dagegen. England, das bei dem Verfahren netto 
rund 17 Milliarden Goldmark einbüßen würde (darunter allerdings 
11 Milliarden Goldmark ein ohnehin ziemlich uneinbringliches Dar¬ 
lehen an Rußland), ist schon so mürbe, daß selbst seine konservative 
Regierung sich offenbar längst mit diesem Plan abgefunden hat. 
Nur Leaf ist englischer als die englische, französischer als die 
französische Regierung. 

Der zweite Teil des Leaf sehen Plans kämpft also gegen Wind¬ 
mühlen. Aber eine stillschweigende Voraussetzung ist in dem 
ganzen Plan noch enthalten, die hier charakterisiert werden muß. 
Die „übrigen“ 52 Milliarden Goldmark, die Deutschland nach 
Durchführung dieses Plans noch bleiben, sind recht eigentlich 
der internationale Zankapfel dieser Tage. In der ganzen kapital¬ 
istischen Welt weiß man in der Tat keinen Weg, auf dem Deutsch¬ 
land auch nur die zur Verzinsung und Tilgung dieses Restes er¬ 
forderlichen Beträge, ohne zugrunde zu gehen, aufbringen kann. 
Es handelt sich um jährlich etwa 3 Milliarden Goldmark während 
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eines Zeitraums von ebenfalls etwa 50 Jahren. Die ganzen Repa- 
rationsstreitigkeiten der letzten Monate drehen sich im Grunde 
nur um die Frage, wie man es Deutschland ermöglichen soll, auch 
nur für ein oder zwei Jahre diesen Betrag durch Pump aufzu¬ 
bringen; schon das erscheint trotz der Sachverständigen-Konferenzen 
nach den Erfahrungen des letzten Jahres als ein fast unlösbares 
Problem. Leaf freilich löst die Sache schnell und leicht: Deutsch¬ 
land verkauft „ganz einfach“ für jährlich 3 Milliarden Goldmark 
Waren nach den Vereinigten Staaten; der Erlös wird für Repara¬ 
tionszwecke zur Verfügung gestellt. 

In der Tat: sehr einfach! Nur vergißt Leaf leider die Fragen 
zu beantworten: Woher nimmt Deutschland die Rohstoffe, um 
diese Ausfuhrwaren herzustellen? Soll es sie im Ausland kaufen? 
Womit soll es sie bezahlen, da es schon jetzt nicht genug Nah- 
rungs-, Kleidungs- usw. Rohstoffe für eine halbwegs menschen¬ 
würdige Lebenshaltung seiner Bevölkerung einführen kann? Oder 
soll es nach den Vereinigten Staaten, dem größten Kohlen-, Eisen-, 
Textilrohstoff-, Getreide-Produktionsland der Welt, Kohle, Eisen, 
Wolle, Getreide usw. ausführen? 

Wenn aber auch alle diese Fragen sich beantworten lassen, 
so bliebe doch die noch, ob Amerika sich diese deutsche Riesen¬ 
einfuhr so ohne weiteres gefallen lassen würde. Und das scheint 
in der Tat glatt verneint werden zu müssen. Schon jetzt 
sperrt Amerika sich so krampfhaft wie noch nie zuvor gegen Ein¬ 
fuhr ab, die seinen kapitalistischen Unternehmungen Konkurrenz 
machen könnte. Leaf aber betrachtet Amerika offenbar als ein 
Lamm, das geduldig still hält, auch wenn man an ihm zum Heil der 
übrigen Menschheit wie an einer Leiche im Seziersaal herum¬ 
schnitzelt. So sehen die Amerikaner gerade aus! 

Im Grunde könnte man meinen, es handle sich bei Leafs 
Geisteswerk um eine müßige Gedankenspielerei, und es verlohne 
sich nicht, darüber große Worte zu verlieren. Aber die Sache 
hat eben nicht damit ihr Ende gefunden, daß die Worte des Redners 
in der Statistischen Gesellschaft verwehten, und daß niemand wußte, 
wohin sie gefahren waren. Sondern groß und breit, zweieinhalb 
hundert Zeilen lang, mit doppelter Ueberschrift über vier Spalten 
weg und (etwas ganz Ungewöhnliches) mit zwei schematischen 
Figuren zur Erleuchtung ausgestattet, bringt es der deutsch¬ 
freundliche „Manchester Guardian Commercial“, ganz harm¬ 
los, ohne auch nur ein Wort, einen Buchstaben des Widerspruchs, 
der Einschränkung oder des Zweifels! Das ist, scheint mir, für uns 
doch sehr lehrreich. Nicht als ob das englische Blatt nun deshalb 
gleich zur chauvinistischen Presse zu rechnen wäre. Manchmal 
schläft nicht nur der gute Homer, sondern auch ein englischer 
Chefredakteur. Wir wissen aber, daß mancher im Schlaf, im Traum 
seine wahren Wünsche äußert, die er bei wachem Bewußtsein, unter 
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der Zensur der Vernunft und des Verstandes, schamhaft und ent¬ 
schieden in den Hintergrund seiner Seele drängt. Reparationen im 
Traum können ein ganz harmloses Spiel der Ganglienzellen bleiben; 
und wir wollen hoffen, daß sie es bleiben. Manchmal aber durch¬ 
bricht auch der Traum die Schranke, die zwischen Schlaf und Wach¬ 
heit gezogen ist, dringt in das Gebiet des wachen Handelns ein und 
richtet Fürchterliches an. Daran kann man, während Deutschlands 
Lage so gefährdet ist, daß ein Fehltritt es endgültig in den 
Abgrund führen kann, gar nicht oft genug denken. Der Traum 
der Reparationen muß aus einem goldnen Traum ein Alpdruck 
böser Nächte noch für den letzten Mann im „feindlichen“ Ausland 
werden. Eher werden wir nicht auf Rettung rechnen können. 
Deshalb muß die vom Kabinett Wirth im großen und ganzen so 
ausgezeichnet und mit so beträchtlichem, bereits sichtbaren Erfolg 
in die Wege geleitete Politik der schonungslosen Erfüllung fortr- 
gesetzt werden, bis selbst Leute wie Herr Leaf aufatmend sagen: 
Es war Gott sei Dank nur ein Traum! 


L. COHN (München): 

l 

Bevölkerungsfrage und Sozialdemokratie. 

E S ist zu begrüßen, daß in der „Glocke“ das Verhältnis vom 
N ah r u n gsm i tt e 1 spi e 1 r aum zur Bevö1kerungs- 
zahl des Deutschen Reiches zur Diskussion gestellt wurde. 
Zu lange schon hat sich die deutsche Arbeiterklasse damit begnügt, 
das M a 11 h u s sehe Bevölkerungsgesetz als ein absolutes, für die 
Ewigkeit geltendes Gesetz abzulehnen, und aus dem von Marx 
formulierten allgemeinen Gesetze der kapitalistischen Akkumulation 
die historische Bedingtheit jedes Bevölkerungsgesetzes als 
ausreichend zu betrachten. Dabei ist sie ausgegangen von dem 
grundlegenden Satze des „Kapital“: Mit der durch sie selbst 
produzierten Akkumulation des Kapitals produziert die Arbeiter¬ 
bevölkerung also in wachsendem Umfange die Mittel ihrer eigenen 
relativen Ueberzähligmachung. Es ist dies ein der kapitalisti¬ 
schen Produktionsweise eigentümliches Bevölkerungs¬ 
gesetz, wie in der Tat jede besondere historische Produktions¬ 
weise ihre besonderen, historisch gültigen Bevölkerungsgesetze hat 
Ein abstraktes Bevölkerungsgesetz existiert nur für Pflanze 
und Tier, soweit der Mensch nicht geschichtlich eingreift. 

Also Marx! Daß weder er noch Engels sich nicht eingehender 
mit den Fragen des Nahrungsspielraums und der Bevölkerung be¬ 
faßten, beruht auf keinem Zufall, sondern entspringt logischer- 
.weise der Erkenntnis ihrer Abhängigkeit von ökonomischen und 
sozialen Verhältnissen. Selbst Kautsky, der sich, wenn auch in 
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■wechselnden Anschauungen, am eingehendsten mit der Sache be¬ 
faßte, gelang es nicht mit seinem beachtenswerten Buche: „Ver¬ 
mehrung und Entwicklung in Natur und Gesellschaft“ (Stuttgart, 
J. H. W. Dietz Nachf.), mehr als einen detaillierten Nachweis der 
Richtigkeit des Marxschen Fundamentalsatzes zu bieten. 

Nun handelt es sich jedoch nicht darum, die von Kautsky 
entwickelten, in einem utopistischen Ausklang über „Volksvermeh¬ 
rung und Sozialismus“ mündenden Theorien nachzuprüfen, son¬ 
dern auf Grund der jetzigen, ebenfalls „historisch“ bedingten 
Lage des deutschen Volkes das Verhältnis seines Nahrungsspiel¬ 
raums zu seiner Bevölkerungszahl zu untersuchen. Daraus ergibt 
sich zur Evidenz, daß beide zueinander in einem Mißverhältnis 
stehen, das nur durch biologische Einwirkungen beseitigt werden 
kann, wenn das deutsche Volk nicht aus eigener Erkenntnis und 
aus eigenem Willen auf einen Ausgleich bedacht ist. 

Einige Tatsachen: In den 43 Friedensjahren hat sich die Be¬ 
völkerungszahl Deutschlands in einer für europäische Verhältnisse 
beispiellosen Weise erhöht. Die der Zunahme entsprechenden 
Nahrungsmittel Verschaffte Deutschland sich durch den künst¬ 
lichen Aufbau eines weltwirtschaftlichen Arbeitssystems, dem 
nicht nur Fleiß, Technik und Wissenschaft, sondern auch das 
„Dumping“ unterbezahlter Arbeitskraft als Grundlagen dienten. 
Diese Grundlagen hat der Krieg beseitigt und es bleibt eine vage 
Hoffnung, daß ethisch-politische oder Erwägungen eigenen Inter¬ 
esses dazu führen könnten, Deutschlands Stellung in der Weltwirt¬ 
schaft zu alter Höhe emporzuheben. Im Gegenteil: was die welt¬ 
wirtschaftlichen Diktatoren an der gesunkenen Kaufkraft des deut¬ 
schen Volkes einbüßen, das gewinnen sie mehrfach durch seine 
Herabdrückung auf das Niveau eines wirtschaftlichen, für den 
Weltkapitalismus scharwerkenden Sklavenvolkes! Die Ueberfrem- 
dung des wirklichen, nicht des Scheinkapitals der deutschen Indu¬ 
strie gibt nach dieser Richtung hin deutliche Fingerzeige! 

Dieser Entwicklung verleiht die Zunahme der Geburten und der 
Bevölkerungsdichtigkeit enormen Vorteil. Nach der letzten Volks¬ 
zählung (1919) wohnten auf einem Quadratkilometer Deutschlands 
127 Menschen — 1910: 124 —, auf einem Quadratkilometer des 
verstümmelten, seiner Rohprodukte beraubten und vom Währungs¬ 
elend zermürbten Deutschland drängen sich jetzt 130 Bewohner 
aneinander, von denen ein größerer Teil als je zuvor und als je 
in einem andern Lande als unproduktiv anzusehen ist und 
von dem produktiv tätigen Teile erhalten werden muß. Ist es da 
verwunderlich, wenn wir eines steigenden Einfuhrbedarfs von 
Lebensmitteln benötigen? Ungefähr 2 Millionen Tonnen Brot¬ 
getreide, 3 Millionen To. Futtergetreide, 750 000 To. Oelfrüchte, 
200 000 To. Fleisch und Speck, 150 000 To. Fett, 500 000 To. Fische 
usw. Aber nicht genug damit, daß die Abhängigkeit unserer Exi- 
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stenz hinsichtlich der Menge unserer Existenzmittel sich immer 
mehr vergrößert, nimmt auch die Qualität unserer Eigenerzeugung 
ständig ab. Die während des Krieges eingerissene Raubwirt¬ 
schaft am Boden ließ die Erzeugung von Nahrungsei¬ 
weiß uni 40 Proz., von Nahrungsfett um 56 Proz. und von 
Kohlehydraten um 22 Proz. sinken; die Gewichtsabnahme 
unseres Viehbestandes wird nach amtlichen Wägungen auf ein 
Sechstel bis ein Viertel geschätzt. 

Dem allgemeinen Gerede von der Notwendigkeit der Hebung 
der landwirtschaftlichen Produktivität steht die Tatsache der ab¬ 
nehmenden Anbauflächen und die Verminderung der 
Ertragsfähigkeit gegenüber. Trotz der oder richtiger infolge 
der bei der Landwirtschaft so beliebten Anreizpolitik der 
hohen Preise! Es sank der Ernteertrag durchschnittlich pro 
Hektar von 1913 zu 1919 von Roggen von 19,1 dz auf 13,9 dz, 
von Weizen von 23,6 dz auf 16,8 dz, von Gerste von 22,7 dz 
auf 14,8 dz, von Kartoffeln von 158,6 dz auf 98,4 dz, von 
Wiesenheu von 49,3 dz auf 36,5 dz. In ähnlicher Weise ver¬ 
minderte sich der Ertrag von Zuckerrüben und Hafer. Also: 
relative • und absolute Bevölkerungszunahme bei gleichzeitigem 
Sinken der Eigenerzeugung! 

Gegenüber diesen unleugbaren Tatsachen erscheint es als eine 
müßige Spielerei, zum mindesten aber als ein unangebrachtes Aus¬ 
weichen gegen die Theorie des Pfaffen Malthus, diese bequeme 
Theorie der kapitalistischen Oekonomie, die den Arbeitern die 
Schuld an der „Uebervölkerung“ zuschob, anzurennen oder die 
deutsche Arbeiterschaft damit zu trösten, daß die Erde noch un¬ 
gezählte Millionen Menschen ernähren kann. Nein, in der Frage 
der Bevölkerung und des Nahrungspielraums muß das Mundspitzen 
wie das Herumgehen um den tatsächlichen Kern ein Ende nehmen. 
Mit Recht sagt Dr. W. Schöttler, der Schriftleiter der „Werk¬ 
meisterzeitung“, am Schlüsse seines trefflichen, unsere Zustände 
rücksichtslos beleuchtenden Buches „Der Nahrungspielraum 
Deutschlands“: Die Gegenwart hat gelebt und gewirtschaftet 
auf Kosten der Vergangenheit und zu Lasten der Zukunft. 
Wer das in dem Buche gebotene Tatsachenmaterial beachtet, der 
wird auch den Worten der „Betriebsrätezeitung“ zustimmen: 
Immer wieder fordern die verantwortlichen Gewerkschaftsführer, 
daß dem Volke rücksichtslos die Wahrheit gesagt w r erden 
müsse. Das mag schwer sein, nicht nur, weil n^n Deutschlands 
Lage wirklich richtig sehen muß, sondern weil viel Mut dazu 
gehört! Mut, Mut und nochmals Mut, diese Worte Dantons 
stehen jedoch nicht im Katechismus der aus den Wahlen von 1920 
aufgestiegenen Kompromißparteien. Das Volk selbst, vor allem die 
vorgeschrittene Arbeiterschaft muß aus sich selbst heraus .den Mut 
aufbringen, die zu völliger Proletarisierung und Versklavung aller 
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Schaffenden führende Kluft zwischen Nahrungsspielraum und Be¬ 
völkerungszahl auszufüllen. Für sie gilt das Wort Nietzsches: 
Pflanzt euch nicht fort r pflanzt euch hinauf! Schon lange vor dem 
Kriege hat ein entschiedener Sozialist, der Züricher Arzt Dr.- Fritz 
Brupbacher, in einer kleinen Schrift „Kindersegen und kein 
Ende?“ (Verlag von G. Birk & Co., München) theoretisch und 
praktisch die Wege dazu gewiesen. 

Sagt Kautsky am Schlüsse des oben erwähnten Buches: „Die 
glänzendste Großtat des Sozialismus wird die bilden, daß er nicht 
bloß Wohlleben, Gesundheit und Muße, sondern auch den Genuß 
der Wissenschaft zum Gemeingut aller macht“, so würde es eine 
Großtat der deutschen Sozialdemokratie bedeuten, wenn sie der 
deutschen Arbeiterschaft die Wissenschaft ihrer besonderen 
historisch bedingten Lage in der Gegenwart ohne 
Rücksicht auf überkommene, angeblich moralische „Wahrheiten“ 
übermittelte. Wenn nicht, dann dürfte das schaffende Volk Deutsch¬ 
lands nach dem Gesetze der kapitalistischen Akkumulation zur 
Weltreservearmee des internationalen Industriekapitals 
herabsinken! Die Quantität der deutschen Bevölkerung muß in die 
Qualität Umschlägen. 


KURT HEIN1G (Berlin): 

Die Krankheit der Tschechoslowakei. 

D EUTSCHLAND verblutet wirtschaftlich an seinen Grenzen! 
Unsere Ausfuhrstatistik, die Produktionsziffern, alle Unter¬ 
suchungen über die Verarmung Deutschlands sind falsch, sie 
sehen den schleichenden Kräfteabfluß nicht, der überall dort statt¬ 
findet, wo Deutschland an besservalutarische Länder stößt; diese 
werden damit wirtschaftlich vergiftet. Es ist nicht der i n 
Deutschland lebende Ausländer, der zum „Bazillen“-Träger 
der internationalen Handelszerstörung, jener nicht faßbaren Export¬ 
leistung wurde, die überall in der Welt Arbeitslose erzeugt, die 
Grenzbeziehungen sind die Löcher, die man auch nicht mit 
hunderttausend Zollbeamten verstopfen kann, in denen immer 
größere Teile unserer Wirtschaftskraft verschwinden und in denen 
die Wirtschaftskraft anderer Länder ertrinkt. 

Bei näherer Untersuchung komplizieren sich die Grenz¬ 
beziehungen. Nehmen wir als kleineres und einfacheres Beispiel 
die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und 
der Tschechoslowakei. Unser Unglück, unsere schlechte 
Mark ist nicht das Glück des jungen tschechoslowakischen Staates, 
unsere billige Ware, die Freude des Grenzbesuchers von jenseits 
ist Unheil für seine landeseigene Wirtschaft. Das Schmunzeln, mit 
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dem der deutsche Grenzkaufmann den hohen Preis einstreicht, den 
er dem „Ausländer“ anrechnete, ist für unsere Gesamtwirtschaft 
eine gefährliche Grimasse. 

Wie steht es überhaupt mit der Tschechoslowakei? Es ist heute 
das Land der „Halbedel“-Valuta und zunehmender Ar¬ 
beitslosigkeit; Preisabbau und Lohnabbau werden dort überall 
ebenso hitzig und verbissen diskutiert wie der deutsch-tschechische 
Gegensatz, die wahnwitzigen Militärausgaben und der teure Staats¬ 
apparat. Dabei berühren diese Fragen nur die eine Hälfte des 
tschechoslowakischen Problems, seine andere — hier nicht zu er¬ 
örtern — lautet Slowakei. 

Die Nord- und Ostgrenze der Tschechoslowakei ist gebirgig, 
sie berührt sich mit Deutschland von Schlesien bis Bayern. In 
diesem durchaus deutschen Sprachland beiderseits der Gebirgszüge 
hat sich seit Jahrzehnten eine bedeutende Industrie entwickelt. 
Jenseits der Berge, im früher österreichischen Deutsch-Böhmen, 
fand sich das billigere Produktionsgebiet bei gleich günstiger geo¬ 
graphischer Lage, hier war die Lebenshaltung einfacher, die Ar¬ 
beiterlöhne blieben niedriger, die Gewerkschaftsbewegung kam nur 
schwer weiter, die Ernährung konnte leichter geleistet werden als in 
Deutschland. So wurde die deutsch-böhmische Industrie welt¬ 
marktfähig; sie lebte auch nach dem Krieg in erster Linie 
vom Warenaustausch mit Deutschland, weiter auch vom Han¬ 
delsverkehr mit ihrer ehemaligen Reichsmetropole, dem jetzigen 
„Staat“ Deutsch-Oesterreich. Das ging so lange gut, als die tsche¬ 
chische Krone und die deutsche Mark etwa gleich standen. Aber 
die Siegerpolitik hat die Tschechoslowakei mit Sachwerten voll¬ 
gestopft, überfüttert, gemästet — die Tschechoslowakei erhielt rund 
80 Proz. der früher Oesterreich gehörigen Industrie. Das Gewicht 
der Sachwerte mußte die tschechische Valula schwerer machen als 
die deutsche Mark. Heute kosten 100 tschechische Kronen etwa 
20 000 Mark. In dem Tempo, wie sich diese Entwicklung voll¬ 
zog, verschwand die Exportmöglichkeit der Indu¬ 
strie des jungen tschechoslowakischen Staates. 
Der industrielle Inlandsbedarf — heute ist er bei der riesenhaften 
Arbeitslosigkeit kaum zu spüren — kann wahrscheinlich durch 
20 Proz. der vorhandenen Produktionsmaschine im Handumdrehen 
bewältigt werden. So leidet der Halbsiegerstaat Not. 

Sobald du über die Grenze kommst — für mich war es bei 
Grüntal in Schlesien —, bist du in einer andern Welt. Auf deutscher 
Seite wurde der Zug von einigen wenigen Beamten abgefertigt, auf 
der andern Seite wirst du mit dem Zählen der vorhandenen Be¬ 
amten und im besonderen mit der Ueberlegung, was sie denn eigent¬ 
lich zu tun hätten, nicht fertig. Der Beamte fühlt sich wichtig, 
er ist zahlreich, seine Arbeit erscheint oft närrisch kom¬ 
pliziert. Ein Betriebsvertrauensmann der Eisenbahner sagte mir 
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später im Lande, daß noch nicht genug Beamte zur exakten Er¬ 
füllung aller bestehenden und der sich ständig vermehrenden Be¬ 
triebsvorschriften vorhanden seien! Der junge Staat scheint gleich 
dem alten österreichischen mit dem Uebel der Beamtenelefantiasis 
behaftet zu sein. 

Auch im deutschen Sprachgebiet hat der intensive Wille 
der Tschechen zur Staatsbildung sich überall durchgesetzt. 
Es gibt keinen Bahnhofsnamen, kein Ausgangsschild und keine 
Klosettür mehr, deren Zweck und Bedeutung nicht tschechisch und 
deutsch — erst tschechisch, dann deutsch — verkündet wäre. 
Die Beamten rufen die Stationen tschechisch und deutsch aus, sie 
verlangen die Fahrkarte in zwei Sprachen und kontrollieren dich 
dauernd. Auf einer Bahnstrecke von noch nicht zwei Stunden wurde 
meine Fahrkarte siebenmal gelocht! 

Die Unterhaltung der Deutschen im Grenzgebiet wird 
ebenso durch Mißtrauen gekennzeichnet, wie die Gespräche der 
Tschechen sich durch eine Art erhöhte Aufmerksamkeit, eine fort¬ 
währende „Alarmbereitschaft“ markieren. Der Deutsche fühlt sich 
als der Verfolgte, der Tscheche als der Herr, der über seine 
Anerkennung eifersüchtig wacht. So ist tatsächlich der erste Ein¬ 
druck. Deutsch-Böhmen wird heute durch die Tschechen mit ihrem 
scheinbar fanatischen Willen zur Staatsbejahung „kolonisiert“. Aber 
nicht nur der einfache Deutsche klagt bitter, ja, sprüht Haß, wenn 
er sich unbeobachtet aussprechen kann, auch die deutschen Blätter 
haben in erster Linie Hohn und Spott für den Willen der andern 
zur Staatsbildung übrig, der von Prag ausstrahlt. 

Der kleine selbständige Glasmacher im Lokalzug wird zu¬ 
traulicher. Er meint: Ich machte bisher Linsen für elektrische 
Taschenlampen, die größte Sorte, die ich herstellte, kostet jetzt bei 
mir soviel, wie ich drüben in Deutschland für eine komplette 
Lampe mit Batterie zu zahlen habe. Ich lieferte früher die 
Linsen nach Deutschland, heute bin ich arbeitslos. Mein Geselle 
ist hinüber — nach Schlesien — verzogen, er hat in einer deutschen 
Glashütte Stellung gefunden, die jetzt einen weiteren Ofen in Gang 
bringt. Die tschechoslowakische Regierung drangsaliert mich mit 
Steuern, Lebensmittel kommen nicht heran, der Staat braucht zu viel 
Einnahmen, er hat die Frachtsätze zu stark in die Höhe getrieben, 
überall wird tschechisiert. 

Militär, viel Militär ist die tschechoslowakische Gegen¬ 
leistung an die Entente. Wo du in den Städten auch hinschaust, 
überall zweierlei Tuch. Die Aufmachung ist äußerlich etwas eng¬ 
lisch. In Reichenberg im Cafe setzte sich ein — Oberleutnant an 
meinen Tisch. Wir sind doch viel mehr Kinder unserer Ver¬ 
gangenheit, als wir es gern wahr haben wollen. Ich war nicht nur 
über das viele Militär erstaunt, das ich sah, noch verwunderter 
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war ich darüber, daß sich solch hohes Tier ungeniert neben mich 
setzte. Allerdings war der preußische Oberleutnant von ehedem 
wohl auch etwas anderes als der tschechoslowakische von heute. 
Dieser zeichnete sich vor jenem im besonderen darin aus, daß er 
in zwangloser Unterhaltung kluge politische Bemerkungen machte, 
die für die Reichsdeutschen bestimmt waren, in allem klang ein be¬ 
achtenswerter .Ton mit: tschechisches Staatsgefühl. Militärisch war 
der Mann reichlich unzufrieden. 4n der Armee habe der Offizier 
überhaupt keine Rechte, die Mannschaften machten, was sie wollten, 
früher sei das anders gewesen, wenn der Mann sich beschwere, 
bekomme er immer Recht, usw. — 

Die Textilindustrie kämpft, wie es scheint, verzweifelt 
um innere Festigung. Rechts und links der Eisenbahn überall zum 
Teil moderne Riesenbetriebe mit rauchlosen Schornsteinen. Die 
weiten Fenster gestatten den Einblick in die Arbeitsräume; sie liegen 
tot und verlassen da, die Maschinen verhüllt. In der Emaille- 
Industrie schlossen große Betriebe, die Eisenindustrie schränkt sich 
ein. Aussig, der große Elb-Binnenhafen, Sitz einer chemischen 
Industrie, leidet unter der allgemeinen Exportunmöglichkeit, die im 
Zunehmen begriffen ist. Brüx im Braunkohlengebiet rechnet mit 
weiteren Arbeiterentlassungen. 

Durch alle Unterhaltungen klingt ein Wort hindurch, das 
magisch-kapitalistische Geheimnisse zu bergen scheint: Prag. Dort 
sitzt die Regierung, von dort aus dirigieren die großen Banken das 
Wirtschaftsleben des Landes. Ich sah überdies in mittleren und 
kleinen Städten Deutschlands nie soviel Bankfilialen und Privat¬ 
bankgeschäfte wie in der deutschen Tschechoslowakei. Hier steht 
auch der Geldbetrieb unter nationalistischer Flagge. Der tschechi¬ 
sche Stinnes heißt R a s c h i n. Er ist eben wieder, wie schon lange 
angekündigt, Finanzminister geworden. Viele glauben an ihn, sie 
erzählen, als sprächen sie von einem einfachen Hausbau, er werde 
die Krone noch weit höher bringen, dann würden die Rohstoffe 
billig hereinkommen, und so werde die tschechische Industrie wieder 
exportfähig. Daran glauben nicht nur einfache Leute, sondern auch 
Unternehmer. 

Der Zwiespalt des verschiedensprachigen Landes drückt sich 
auch darin aus, daß die Gewerkschaften und die Partei in 
Spracheinheiten zerfallen. Ich hörte wenig Hoffnungen auf die 
tschechoslowakische Einigung, dafür aber unverhohlene Freude 
über die deutsche Einigung. Die Kommunisten sind in der 
Tschechoslowakei jetzt eben dabei, die tschechischen Gewerkschaften 
zu ruinieren, es spielen dabei merkwürdige nationalsozialistische 
Einschläge hinein. 

Die Arbeiter diskutieren den von Unternehmerseite immer 
heftiger geforderten und zunehmend auch durchgesetzten Lohn- 
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a b b a u. Auch der allgemeine Preisabbau macht Fort¬ 
schritte. Es ist schwer, dabei ein klares Bild zu gewinnen, der eine 
schätzt den Preisrückgang auf höchstens 10 Proz., Genossen¬ 
schaftler, die ja selbst im Warenhandel stehen, gaben mir ihn 
wesentlich höher an. Hier denkt der Unternehmer und der Händler 
nicht an zunehmenden Gewinn und weitere Geldentwertung, wie 
bei uns, sie klagen alle über die fortgesetzten Verluste. Ein Vieh¬ 
händler machte mir ein Rechenejcempel auf, das bewies, er verliere 
unabwendbar, wenn er freihändig Vieh kaufe, ohne es vorher schon 
verkauft zu haben, da die Preise sich fortlaufend senkten. Dennoch 
haben die Arbeiter von dem Nachlassen der Preise nicht viel, sie 
verdienen zu wenig, arbeiten in Halbschichten oder feiern, sie 
können ja doch nichts kaufen — so schilderten sie ihre Lage. 

Das Problem der Tschechoslowakei ist die Industrie. 
Sie ist auf Export in größtem Ausmaße zugeschnitten, ihre Haupt¬ 
abnehmer sind nach den jüngsten Außenhandelsziffern immer noch 
Deutschland und Deutsch-Oesterreich, obwohl der Rückgang des 
Exports weiter schreitet. Mit nur inneren Mitteln ist dem Lande 
nicht zu helfen, es braucht Export. Mit dem Steigen der 
Tschechenkrone wird er zurzeit weiter gedrosselt. Heute wandern 
Arbeiter ab, morgen wird es die Industrie selbst sein. Deut¬ 
sche meinen, das sei die Absicht der tschechischen Herren, der 
verbleibende Rest an deutscher Industrie gerate inzwischen durch 
Verschuldung in die Hände tschechischer Finanzmächte. Die 
Tschechen glauben mit Inbrunst an die staatsbildende und damit 
auch wirtschaftsbildende Kraft ihrer nationalen Begeisterung. Das- 
darf nicht darüber täuschen, daß die Tschechoslowakei ein Kunst¬ 
gebilde ist, geformt nach dem Willen der Siegerstaaten. Aber dem 
politischen Zwecke widersprechen die wirtschaftlichen 
Grundlagen des von ihnen geschaffenen Instruments. Wo wird 
bei dieser sinnwidrigen Konstruktion der Fehler zur Durchbiegung, 
zur Zerreißung, zum Zusammenbruch führen? Vorläufig ist man 
sich noch nicht einmal darüber einig, an welcher Stelle der Irrtum 
des politischen Baues liegt. Einstweilen leidet die Tschechoslowakei 
immer mehr unter der Entwertung der deutschen Mark, unter der 
sinnlosen Dumpingkonjunktur unserer Industrie, unter der Sünde 
der Bestimmungen von Versailles, Sevres, St. Germain usw. 

Auch in der Tschechoslowakei wächst die Erkenntnis, daß ihre 
Not eine internationale Angelegenheit ist; damit wird auch 
der tschechoslowakische Arbeiter, ebenso wie der deutsche, 
mehr und mehr zur Beurteilung außenpolitischer Zusammenhänge 
gedrängt. Wir hoffen: hier wächst die Erkenntnis, die, in politische 
Macht umgesetzt, aus dem Elend herausführt. Am Anfang steht das 
Schwerste: die tschechoslowakische sozialistische Einigung. 
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So unrichtig es wäre, zu behaupten, daß der internationale Arbeits¬ 
markt im vergangenen Jahre bereits wieder den normalen Stand erreicht 
hätte, so wenig läßt sich verkennen, daß im Vergleich zu dem Jahre 
1921 eine Besserung eingetreten ist. Trotz aller wirtschaftlichen Kalami¬ 
täten, die weiter bestehen und sich gegen 1921 noch vielfach verschärft 
haben, ist die Beobachtung richtig, daß die Zahl der Arbeitslosen gegen 
1921 etwas abgenommen “hat. Das ist allerdings nicht gleichmäßig vor 
sich gegangen; neben Ländern, deren Arbeitslosenziffern im vergan¬ 
genen Jahr geringer waren als 1921, gab es andere Länder, wo die 
Arbeitslosigkeit in gleicher oder gar in zunehmender Schärfe weiter 
bestehen blieb. Bei einem kurzen Jahresrückblick über den Arbeits¬ 
markt der hauptsächlich in Frage kommenden Länder lassen sich natur¬ 
gemäß nur die Hauptzüge der internationalen Arbeitsmarktgestaltung 
festlegen. 

In Deutschland begann das Jahr 1922 mit einer sehr geringen 
Arbeitslosenziffer; dieser günstige Stand verbesserte sich noch bis weit 
in den Sommer hinein. Erst im August zeigten sich die ersten Rück¬ 
schläge. Die Abschwächung setzte sich dann weiter fort. Nicht aus ein¬ 
zelnen zufälligen Ermittelungen, sondern aus den übereinstimmenden Be¬ 
richten der Krankenkassen, der Arbeitsnachweise und der Arbeiter¬ 
organisationen läßt sich für Deutschland seit August ein Nachlassen 
des Beschäftigungsgrades feststellen. Bei den Krankenkassen, die dar¬ 
über regelmäßig berichten, betrug die Zahl der angemeldeten Arbeiter, 
Arbeiterinnen und Angestellten 12 297 000 am 1. Oktober und 12 202 000 
am 1. November. Das war eine Abnahme von rund 95 000 oder 0,8 Proz. 
Bei den Arbeiterorganisationen war der Prozentsatz der Arbeitslosig¬ 
keit gestiegen von 0,8 Proz. im September auf 1,4 Proz. im Oktober. 
Da seit Oktober und November eine weitere Abflauung eingetreten ist, 
werden sich für den Dezember noch höhere Arbeitslosenziffern ergeben, 
aber das Jahr 1922 wird immer noch mit günstigen Zahlen abschließen. 

Noch günstiger gestaltete sich die Lage des Arbeitsmarktes in 
Frankreich. Namentlich mit dem Sinken des Frankenkurses nahm 
in der französischen Industrie der Beschäftigungsgrad zu. Einmal wurde 
dadurch die Ausfuhrmöglichkeit erhöht, und weiter wirkte der Rück¬ 
gang des Franken auf eine Beschränkung der Einfuhr hin. Fast das 
gesamte Jahr über waren namentlich die Eisen- und Textilindustrie 
sehr gut beschäftigt. Auch die Schwierigkeiten im Kohlenbergbau, 
die dadurch entstanden waren, daß infolge übergroßen Zuflusses deut¬ 
scher Reparationskohlen französische Kohlenarbeiter feiern mußten, 
scheinen zum größten Teil überwunden zu sein. Zu der gesteigerten 
Wettbewerbsfähigkeit der französischen Industriellen im Inlande und 
im Auslande trug noch vielfach bei, daß den Arbeitern eine Herab¬ 
setzung der Löhne aufgedrungen werden konnte. 

Oanz anders liegen die Arbeitsmarktverhältnisse in England. 
Was ich bei dem Rückblick über den internationalen Arbeitsmarkt für 
das Jahr 1921 in Nr. 42 der „Glocke“ vom 9. Januar 1922 geschrieben 
hatte: „Alle englischen Hauptindustrien befinden sich in einejm krisen- 
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haften Zustand 1 ', ist auch jetzt noch richtig. Gemessen an dem Hoch¬ 
stand der Arbeitslosigkeit vom Sommer 1921 — damals wurden 2,2 Mil¬ 
lionen Arbeitslose gezählt — ist zwar die Zahl der Beschäftigungslo:>en 
auf etwa 1,4 bis 1,5 Millionen gefallen, aber dieser Rückgang der Ar¬ 
beitslosigkeit muß weit mehr in Berufsumstellungen als in einer Zu¬ 
nahme des Beschäftigungsgrades in den für England wichtigsten Indu¬ 
striezweigen gesehen werden. Viele englische Industriearbeiter sind in 
die Landwirtschaft übergegangen. Besonders schwer ist noch immer die 
Krise in der Schiffbauindustrie; in diesem wichtigen Industriezweig sind 
über ein Drittel der Arbeiter beschäftigungslos. Daß die wirtschaftliche 
Krise der Schiffbauindustrie die Nebenindustrien in vollem Maße 
mit erfaßt hat, ist ohne weiteres verständlich. Nicht viel günstiger ist 
der Beschäftigungsgrad in der Textilindustrie. Mehr als 5000 Firmen, 
in deren Betrieben gegen 40 Millionen Baumwollspindeln arbeiten, das 
heißt mehr als 70 Proz. der gesamten englischen und weit über 25 Proz. 
der Baumwollspindelzahl der Welt, haben im Herbst den Beschluß ge¬ 
faßt, ihre Betriebe wegen Mangels an Aufträgen in jeder Woche vom 
Freitagabend bis zum Dienstagmorgen zu schließen. Der englische 
Kohlenhandel hat seine Auslandsmärkte zum größten Teil verloren, 
und auch in der Roheisen- und Stahlproduktion ist vorläufig noch gar 
nicht daran zu denken, den Stand vor dem Kriege und während der 
Kriegszeit auch nur annähernd zu erreichen. Mit jedem Tage tritt in 
England erneut und verstärkt die Ansicht hervor, die auch auf dem 
diesjährigen Kongreß der englischen Arbeiterverbände zum Ausdruck 
gekommen ist, daß nur eine weitgehende Revision des Vertrages von 
Versailles wie für England, so für den europäischen Kontinent und für 
die ganze Welt die Wiedereinführung geordneter wirtschaftlicher Ver¬ 
hältnisse herbeiführen kann. 

In den skandinavischen Ländern, v/& die Arbeitslosigkeit 
im Jahre 1921 außerordentlich hoch war, ist die Situation des Arbeits¬ 
marktes im Laufe des vergangenen Jahres etwas günstiger geworden. 
In Dänemark waren in den Arbeitsnachweisen registriert 103 000 
Arbeitslose im März und nur 30 700 im Oktober. Nach der Statistik 
der Arbeiterverbände betrug der Prozentsatz der Arbeitslosen 33,1 Proz. 
Ende Februar und 10,6 Proz. Ende November. Das gleiche Bild des 
Rückganges der Arbeitslosenziffern sehen wir in Schweden und in 
Norwegen. In beiden Ländern ist die Zahl der Arbeitslosen vom 
Beginn des Jahres bis zum Herbst ständig zurückgegangen. Wenn nun 
auch seit September und Oktober wieder eine Verschlechterung ein¬ 
getreten ist, so wird doch keines der drei skandinavischen Länder in 
das Jahr 1923 eine so hohe Arbeitslosenziffer hinübernehmen, wie es 
für das Jahr 1922 der Fall war. 

Zu den Ländern mit einem ungünstigen Arbeitsmarkt gehörten die 
Niederlande. Fast in allen Industriezweigen war die Zahl der 
Arbeitslosen groß. Von den Industrie- und Transportarbeitern waren 
im Januar 1922 gegen 20 Proz. arbeitslos. Einer weiteren Steigerung 
der Arbeitslosigkeit bis zum März folgte dann eine leichte Besserung, 
aber bereits im Oktober war der schlechte Stand vom Beginn des 
Jahres wieder erreicht. Sämtliche Industrie- und Oewerbezweige melden 
Mangel an Aufträgen und berichten über einen außergewöhnlich schlep¬ 
penden Geschäftsgang. Während der großen nordamerikanischen Streiks 
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konnte im Limburger Kohlenbezirk eine Vergrößerung des Absatzes 
festgestellt werden, doch war dies nur vorübergehend und konnte an 
der schlechten Gesamtsituation nichts ändern. Wie die Verhältnisse 
in den Niederlanden liegen, dürfte dieses Land Ende 1922 kaum weniger, 
sondern eher noch mehr Arbeitslose haben als am Beginn des Jahres. 
Auch in den Niederlanden ist den Arbeitgebern vielfach eine Herab¬ 
drückung des Lohnes gelungen. 

Eine günstigere Gestaltung ist im benachbarten Belgien vor 
sich gegangen. An Stelle der hohen Arbeitslosenziffern aus dem Jahre 
1921 sind im vergangenen Jahre wesentlich kleinere getreten, wobei auch 
der Umstand mitgewirkt hat, daß jetzt große Massen belgischer Arbeiter 
in Nordfrankreich arbeiten. Die Zahl der vorübergehend nach Frank¬ 
reich ausgewanderten Arbeiter wird auf 400 000 eingeschätzt. Sicher 
hat sich aber auch in Belgien der Geschäftsgang der meisten Industrien 
sehr gebessert. So stellte sich die belgische Kohlenförderung in den 
ersten neun Monaten 1921 auf 10,4 Millionen Tonnen, dagegen im gleichen 
Zeitraum 1922 auf 16 Millionen Tonnen. Waren im Jahre 1921 im 
Durchschnitt 14 Hochöfen im Betrieb, so im September 1922 32 Hoch¬ 
öfen. Auf die ersten neun Monate berechnet, stellte sich die Roheisen¬ 
produktion auf 657 000 Tonnen im Jahre 1921 und auf 933 000 Tonnen 
im Jahre 1922, die Rohzinkproduktion war im gleichen Zeitraum ge¬ 
stiegen von 52 550 auf 79 050 Tonnen. In der Glasindustrie konnten ziem¬ 
lich bedeutende Aufträge aus Ostasien und aus Nordamerika übernommen 
werden. Wie durch den hohen Stand der tschechischen Krone die Glas¬ 
industrie der Tschechoslowakei gegenüber der belgischen Glasindustrie 
in Nachteil kam, so infolge des hohen Sterlingkurses die Eisen- und 
Kohlenindustrie Englands gegenüber der Belgiens. 

In der Schweiz ist zwar die Arbeitslosigkeit immer noch groß, 
aber eine günstigere Gestaltung gegenüber dem Jahre 1921 ist doch als 
sicher anzusehen. Die Schweiz ist mit weit über 100 000 Arbeitslosen 
in das Jahr 1922 hineingegangen, Ende Oktober wurden noch 46 000 
gezählt, und eine bemerkenswerte Steigerung dürfte auch bis zum Ende 
des Jahres nicht mehr eingetreten sein. Noch stärker war die Zahl 
der Kurzarbeiter zurückgegangen; von ebenfalls etwa 100 000 war bis 
Ende Oktober ein Rückgang auf 21 500 vor sich gegangen. Die größte 
Arbeitslosigkeit bestand immer noch in der Uhren- und Bijouterie¬ 
industrie, dann folgten die Maschinen- und Metallindustrie und die 
Textilindustrie. 

Auch in Italien ist im Laufe des Jahres auf dem Arbeitsmarkt eine 
gewisse Abspannung hervorgetreten. Von 607 000 im Januar ist die 
Arbeitslosenzahl bis auf 315 000 im September gesunken. Der Rückgang 
der Arbeitslosigkeit kam in den meisten Industriezweigen in die Erschei¬ 
nung, im Bergbau sowohl wie im Baugewerbe, in der Textilindustrie^ 
im Maschinenbau und in der Metallindustrie. In Spanien dagegen 
zeigen sich nodi keine Merkmale, die erkenntlich machen, daß die Rück¬ 
schläge, die nach Beendigung des europäischen Krieges hervortraten, 
wieder einer günstigeren wirtschaftlichen Lage Platz machen. Alle Er¬ 
werbszweige, die mit der Handelsschiffahrt Zusammenhängen, und diese 
selbst zeigen einen ungünstigen Stand. Einigermaßen günstig war zeit¬ 
weise nur die Textilindustrie beschäftigt. Die Arbeitslosigkeit wird ver¬ 
schärft durch die seit acht Jahren anhaltende starke Verminderung 
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der Auswanderung. Die geringere Auswanderung ist nicht allein auf die 
verschärften Einwanderungsbestimmungen der Vereinigten Staaten von 
Amerika zurückzuführen, auch die jetzt unerschwinglich hohen Ueberfahrts- 
kosten wirken dabei mit. Das geht schon daraus hervor, daß auch die 
Auswanderung nach Cuba, die früher stets Zehntausende umfaßte, ganz 
bedeutend zurückgegangen ist. Eine Entlastung des Arbeitsmarktes muß 
darin gesehen werden, daß jetzt große Scharen spanischer Arbeiter 
— man schätzt deren Zahl auf annähernd 100 000 — in Frankreich 
arbeiten.. 

Eine ständige Verschlechterung der Lage des Arbeitsmarktes muß 
für die Tschechoslowakei fe6tgestellt werden. In allen den 
Industriezweigen, die in diesem Lande als die Hauptindustrien angesehen 
werden müssen, ist eine wesentliche Verschlechterung eingetreten, zum 
größten Teil, weil der hohe Stand der tschechischen Krone die Wett¬ 
bewerbsfähigkeit der Industrie herabdrückt. Auch in Oesterreich 
hat sich die Arbeitslosigkeit vermehrt. Ganz unklar liegen die Verhält¬ 
nisse in Polen. Hauptsächlich durch englische Kapitalisten gestützt, 
scheint sich die polnische Textilindustrie wieder recht gut erholt zu 
haben. Andere Industriezweige dagegen zeigen keine Merkmale der 
Entwicklung nach vorwärts. Die nordischen Randstaaten und 
die Balkanstaaten kommen für eine Abhandlung über die Lage 
des internationalen Arbeitsmarktes weniger in Frage, ebensowenig 
Rußland mit seinen noch immer unübersehbaren inneren Verhältnissen. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika ist die Zahl 
der Arbeitslosen gegen das Vorjahr ebenfalls stark herabgegangen, 
doch dürften immer noch mindestens 1 Million Personen ohne Arbeit 
sein. In einigen Industrien hat eine ziemlich günstige Konjunktur ein¬ 
gesetzt. Die Oktobererzeugung an Roheisen war die höchste Monats¬ 
erzeugung seit der Kriegszeit, es wurden 30 Hochöfen neu in Betrieb 
gesetzt. Die Eisenbahnverwaltungen haben in den letzten Monaten in 
großem Umfange Eisenbahnwaggons in Auftrag gegeben, so daß die 
Waggonfabriken über die größten Auftragsbestände verfügen, die jemals 
zu verzeichnen waren. Auch die Edelindustrie kann von einem günstigen 
Geschäftsgang berichten. Die Bautätigkeit war zeitweise sehr rege. 
Dieser Besserung auf dem Arbeitsmarkt im allgemeinen und in den 
einzelnen Industrien im besonderen mag es hauptsächlich zu danken sein, 
daß die amerikanischen Arbeiter die im Jahre 1921 geglückten Lohn- 
herabdrückungen im Jahre 1922, wo sie von neuem von den Unter¬ 
nehmern versucht wurden, zum größten Teil verhindern konnten. Durch 
den großen Streik der Bergarbeiter, der im März einsetzte und bis 
September dauerte und durch den im Juli ausgebsochenen Eisenbahner¬ 
streik konnte in der Entlohnung die Abwärtsbewegung aufgehalten 
werden. Andere Unternehmungen, wie der Stahltrust, andere Stahlwerke 
und ihnen nachfolgend Llnternehmungen aus verschiedenen Zweigen 
mußten sich sogar vom 1. September ab zu einer Lohnerhöhung von 
20 Proz. verstehen. Die Tatsache, daß Lohnherabsetzungen abgewehrt 
werden konnten, ja daß sogar Lohnaufbesserungen zugestanden werden 
mußten, läßt darauf schließen, daß die Unternehmer in den Vereinigten 
Staaten einigermaßen mit Aufträgen versehen sein müssen und daß die 
wirtschaftliche Zukunft, wenigstens für die nordamerikanische Wirtschaft, 
als nicht unbefriedigend angesehen wird. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Irrgarten Gottes. 


1063 


Unter den heutigen Verhältnissen ist auch wirtschaftlich eine Vor¬ 
aussicht auf längere Zeit nicht möglich. Deshalb ist es auch nicht mög¬ 
lich, für die weitere Gestaltung des Arbeitsmarktes ein Prognostikon zu 
stellen. Mehr als zu jeder andern Zeit ist jetzt das Wirtschaftsleben 
der meisten europäischen Länder von politischen Faktoren internationaler 
Art abhängig. Solange die politischen Beziehungen von Land zu Land 
und von Erdteil zu Erdteil noch nicht wieder zu einiger Ruhe und 
Stabilität gekommen sind, solange wird man auch auf dem Arbeitsmarkt 
noch mit großen Schwankungen rechnen müssen. 


KURT OFFENBURG: 


Irrgarten Gottes. 

i. 

Drei bedeutende Vertreter der bildenden Kunst: Max Klinger, 
Franz v. Stuck und Ferdinand Hodler, fordern zu einem Vergleich 
heraus. Allen drei ist der Zug ins Große gemeinsam. Während nun 
Klinger und Stuck nie über imponierende Dekorationen hinauskamen 
(weil ihr Schaffen historisch gebunden blieb), drang Hodler vermöge 
seiner urwüchsigen Kraft zu dem vor, was allein monumentale Schöp¬ 
fungen von jeher auf allen Gebieten der Kunst zeitigte: die Verbunden¬ 
heit von Individualität und Kosmos, konzentriert im rein Menschlichen! 
Nur so war es einem Manne wie Hodler möglich (war es überhaupt nur 
immer in der Kunst möglich), Gestalten zu formen, die, unberührt von 
allem Hergebrachten, wie durch Zauberschlag eine Welt erstehen ließen, 
die seit Urzeiten in unserm Unterbewußtsein latent verborgen lag und 
die nur des Genius harrte, der sie aus dem Dunkel riß. Nachdem sie 
sichtbar projiziert als Erscheinung in der Welt der Erscheinungen auf¬ 
trat, standen wir so dem Neuen anfänglich befremdet gegenüber, bis 
es uns schließlich erschütternd überwältigte und niederzwang. Jäh fühlten 
wir: eine Riesenfaust stieß durch die Schuttdecke, die die Kultur über 
uns geworfen hatte, auf den Urboden alles Seins. 

II. 

Wenn nun Josef Winckler in seinem „Irrgarten Gottes“ 
(Diederichs, Jena 1922), seinem neuesten Werk, den Versuch unter¬ 
nimmt, nichts Geringeres zu gestalten als „D ie Komödie des 
Chaos“, so drängt sich die Frage auf: mit welchen Mitteln ist ein 
solcher Riesenkomplex von Visionen dichterisch zu bewältigen? Es 
gibt deren zwei Arten: das Drama oder der Roman. Bei der ersteren 
Art wäre Grundbedingung: Welttragik, dynamische Spannung, und als 
Lösung, aus den Trümmern des Alten Neues zu türmen. Beim Roman: 
das gleiche Problem zeitlich gebundener; als Auftakt ebenfalls Welt¬ 
tragik, als Durchführung analytische Zergliederung des Bestehenden 
und als Finale seherische Synthese künftiger Welt. 

Winckler gestaltet nun die Komödie des Chaos derart, daß er will¬ 
kürlich Episoden aus dem Weltgeschehen herausgreift; den Menschen¬ 
wahnwitz der Jahrtausende registriert und immer wieder auf das hoff- 
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nungslose Nichts zurückkehrt. Viele Gestalten, die in Mythos und 
Christentum Helden der Menschheit repräsentieren; mancherlei Figuren, 
die durch besondere Taten in der Menschheitsgeschichte symptomatisch 
sind für das Streben des Mikrokosmos zum Makrokosmos; sie alle 
ziehen in Wincklers neuestem Gedichtwerk an uns vorüber. Ob nun 
Ganymed und Christus sich ein Rendez-vous geben oder Christus und 
Prometheus, oder ob der alte Erfinder Sankt Ephraates um Mitternacht 
In seiner Klause noch im kalten Flaus einsam mit verwachtem Angesicht 
bastelt, bostelt, Schräubchen dreht, Federlein spannt und das endlich 
gefundene Perpetuum mobile einer Wachspuppe einbaut, die in ihrer 
mechanischen Lebendigkeit ihn schließlich zum Narren stempelt: immer 
endet die Sinnlosigkeit des Geschöpfes Mensch, das zum Schöpfer und 
Befreier werden will, im Wahnsinn. 

Das Grundmotiv alles Höherstrebens ist die Tragik von Raum — 
und Zeitgebundenheit. Kommt hinzu noch gesteigertes Selbstbewußtsein, 
das in des Lebens Scheitelpunkt übergeht in demütige Einfalt, so ist das 
Konglomorat von Tragik und Groteske fertig. — Dieser Gedankengang, 
verbunden mit christlichem Erlösungstaumel, zieht sich durch den „Irr¬ 
garten Gottes“ hin. Aber hier bleibt die Frage offen: ist es möglich, 
mit einem ungeheuren Register ausdruckssicherer Worte Gestalten zu 
ballen? Und ist es möglich, durch dekorative Käpellmeistermusik, bei 
raffiniertester Orchestrierung, uns da zu packen und zu erschüttern, 
wo große Kunst seit Menschheitsdämmern immer wieder uns Schauder 
des Unfaßlichen den Rücken hinabpeitscht? Diese Frage verneine ich. 

Denn: so wie Nimrod (Timur, Tamerlan), der Eroberer und Völker- 
zerstampfer, sinnlos Welten überrennend, mitten in seinem irrsinnigen 
Tun vor dem verzweifelten Mühen einer Ameise erschrickt und den 
ganzen Wahn seiner Machtbesessenheit erkennt; ebenso kann ich mir 
vorstellen, daß ein gewaltsam ins Monumentale strebender Dichter vor 
der simplen Einfalt des kleinsten lyrischen Gedichts das zur Besinnung 
rufende „Halt“ hört, das Nimrod-Tamerlan seinen Reiterscharen zu- 
fcrüllt. 

III. 

Gleich wie Stuck und Klinger über eine unerschöpfliche Palette ver¬ 
fügen, mit der sie ihre Gesichte formal-technisch bis ins Unbegrenzte 
beherrschen, niemals aber überzeugend jene unfaßbare Erdschwere zu 
sphärischer Wirküng zu bringen vermochten, zu der Ferdinand Hodler 
vordrang; ebenso verfügt Josef Winckler über eine in allen 
Nuancen zitternde Wortsinnlichkeit, die immer betört und gefangen 
nimmt, wo er Gestalten und Milieu charakterisiert, die aber auf die 
Dauer nicht darüber hinwegtäuscht, daß sie allein nicht genügt, einen so 
groß angelegten Bau wie „Die Komödie des Chaos“ zu tragen. 

Was Winckler von Klinger aber dennoch unterscheidet, ist eine 
gewisse — ich möchte sagen — romantisch-katholische Gemütsart, die 
sich in einer verschwommenen, aber überschwenglichen Form- und Bild- 
gebung offenbart. In allen früheren Werken Wincklers liegt etwas von 
diesem, in unserer Literatur recht seltenen Ueberschwang, gepaart 
mit dem Sinn für das Schillernd-Prächtige, wie es der Katholizismus 
in sich trägt. 

Winckler, aus altem katholischen Bauerngeschlecht in Westfalen, 
wuchs in einer Tradition und Familiensphäre auf, die, vom Geist katho- 
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lischen Denkens gesättigt, ihm unverwischbare Eindrücke in die Seele 
grub. Und wenn Winckler gerade in seinem letzten Buch mit wildem 
Gebaren Sturm läuft gegen diese Institution, so erkennt man in solchem 
Tun doch, wie sehr ihm eigentlich das Ueberlieferte noch im* Blut liegt,, 
wie wenig er es überwunden hat. Gerade das Kapitel, worin er sich 
inhaltlich das Stärkste leistet, das Kapitel gegen den Papst, ist dichte¬ 
risch vielleicht das allerschwächste. Es ist übles Feuilleton. 

Es drängt sich die Frage auf: wie steht dies Buch zu Wincklers 
„Ocean“ und „Mitten im Weltkrieg“? Man kann sich, wenn man die 
Linie verfolgt, die von diesen beiden Büchern zum „Irrgarten“ führt, 
des Eindrucks nicht erwehren, daß ihm jene Werke nicht innerste Not¬ 
wendigkeiten waren. Und sollte vielleicht auch der „Irrgarten“ nur eia 
praktisches, poetisches Exerzitium sein? Sicher ist, daß man, trotz 
erstaunlicher Stücke, die das Buch birgt, vor dieser „Komödie des Chaos“ 
weder gerührt noch erschüttert steht, — es vielmehr mit einem GefühL 
der Kälte und des Unbehagens aus der Hand legt. 

Bei aller Würdigung der Wincklerschen Sprachgewalt, die quanti¬ 
tativ fast keiner Steigerung mehr fähig zu sein scheint, greift man doch 
unwillkürlich zu des Dichters Frühwerk, den „Eisernen Sonet- 
t e n“. In ihnen ist, gegossen in der Strenge der Form: Kraft, Größe 
und Wahrheit! 

Und gerade weil wir wissen: hier spricht ein Dichter — fragen wir:. 
Wann gibt er uns endlich sein Herz, sein Werk?. 


UMSCHAU. 


Wer ernennt in Deutschland Offi¬ 
ziere? Immer wieder wird die 
Fiktion aufrecht erhalten, daß die 
Offiziersvereine, die in den letzten 
Jahren entstanden sind, weiter 
nichts seien als Vereinigungen zur 
Pflege „kameradschaftlichen Gei¬ 
stes“. Wer etwas genauer hinter 
die Kulissen dieser harmlosen Ver¬ 
eine blickt, erlebt allerdings manch¬ 
mal sein blaues Wunder. Hier soll 
nur auf ein Tätigkeitsgebiet dieser 
Offiziersvereine hingewiesen wer¬ 
den, das auch den Herrn Reichs¬ 
wehrminister interessieren 
dürfte, obgleich böse Menschen be¬ 
haupten, -aber bleiben wir 

sachlich. Die Pflege des kamerad¬ 
schaftlichen Geistes dokumentiert 
sich nämlich auch darin, daß die 
Offiziersvereine — — — „k g I. 


preußische Fahnenjunker“ - 
ernennen, die dann nach einiger 
Zeit zu Leutnants „beför¬ 
dert“ werden. In den Kreisen von 
Rittergutsbesitzern, hohen Beamten 
usw., namentlich in der Provinz, 
gilt es als selbstverständlich, daß- 
die Herren Söhne, wenn sie das 
17. oder 18. Lebensjahr erreicht ha¬ 
ben, als „Fahnenjunker“ in ein Re¬ 
giment, nein doch, in einen Offi¬ 
ziersverein eintreten. Es ist 
auch keine Seltenheit, daß solche 
jungen Bürschschen, wenigstens za 
Hause in ländlicher Abgeschieden¬ 
heit, die Fahnenjunkeruni¬ 
form eines alten, längst nicht 
mehr existierenden Regiments tra¬ 
gen. Ja, es sollen noch seltsamere 
Dinge passieren. Amtliche Stel¬ 
len sollen von den Offiziersvereinen 
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Aufträge erhalten, über das Vor¬ 
leben von Eltern und jungen Leuten 
Auskünfte zu erteilen. Wir 
möchten hiermit an den Reichs¬ 
wehrminister in aller Form die 
Frage richten: Was ist ihm über 
diese Art Tätigkeit der Offiziers¬ 
vereine bekannt? Was gedenkt er 
gegen die alten Offiziere zu unter¬ 
nehmen, die sich das Recht an¬ 
maßen, „kgl. Fahnenjunker“ und 
„kgl. Leutnants“ zu ernennen? 
Falls im Reichswehrministerium 
von der Angelegenheit nichts be¬ 
kannt ist, sind wir gern bereit, den 
Spürsinn etwas zu schärfen. Weiter 
möchten wir an den preußischen 
Kultusminister die Frage richten, 
ob ihm bekannt ist, daß es in den 
preußischen Gymnasien 17- 
und 18jährige Bürschchen gibt, die 
sich voll Stolz „kgl. preußische 
Fahnenjunker im kgl. preußischen 
... Regiment“ nennen? a. m. 

# 

Gottes Mord. Die Nationalisten 
sind in allen Ländern gleich. Zu 
der Ermordung des polnischen 
Staatspräsidenten schreibt der in 
Posen erscheinende „Postep“, 
nebenbei ein von dem Kanoni¬ 
kus Adamski herausgegebenes 
Blatt, unter dem 17. Dezember: 

Die Mordtat hat auf das War¬ 
schauer Volk einen tiefen Ein¬ 


druck ausgeübt. In der Tat eines 
unzurechnungsfähigen Wahnsin¬ 
nigen (!) sieht es einen Fin- 
erzeig Gottes dafür, daß 
ie Eidesleistung durch einen un¬ 
gläubigen Menschen ein Meineid 
war, der nicht ohne Strafe 
bleiben konnte. 

Der Mord als Fingerzeig Gottes! 
Und das schreiben fromme Leute 
und andere Fromme lesen es, ohne 
hier im geringsten einen Gottes¬ 
lästerungsprozeß zu fordern. Wel¬ 
chen Fingerzeig hat der katholi¬ 
sche Geistliche Adamski wohl in 
der Ermordung des frommen Ka¬ 
tholiken Erzberger erblickt!? Ob 
es ihn damals nicht gewurmt hat, 
daß deutschnationale protestanti¬ 
sche Pastoren hier ebenfalls ein 
„Gottesgericht“ zu konstatieren 
laubten? Jedenfalls haben die 
faffen beider Fakultäten einander 
nichts vorzuwerfen. Ihr Gott 
starb für den Satz „liebet eure 
Feinde!“ am Kreuze, sie aber 
haben ihn als Schutzpatron der 
Meuchelmörder auferstehen lassen. 
Christentum im 20. Jahrhundert! 

Vigil. 

* 

Gipfel der Unkultur. In Polen 
wird der Staatspräsident ermordet 
und der Mörder vierzehn Tage 
darauf prompt zum Tode verur¬ 
teilt. Welch barbarisches Land, 
dieses Polen! Da scheinen alle Pa¬ 
ragraphen und Rechtsgarantien zu 
fehlen! Kennt man denn in Polen 
kein Gesetz zum Schutze der Mör¬ 
der an der Republik! Vigil. 
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HERMANN WENDEL: 

Nationale Einheitsfront? 

Berlin, 10. Januar. 

ALS an Poincaräs Starrsinn die Versuche der Entente, sich über 
J-\ Deutschi and zu verständigen, gescheitert waren, beeilte sich 
„eine hochstehende politische Persönlichkeit des Reichskabi¬ 
netts“, einem Zeitungsmann zu erklären, da alle Parteien in 
Deutschland eine Pfänderpolitik ablehnten, bestehe „also jetzt“ 
die Einheitsfront; der Chor der nationalistischen Presse stampft 
wie eine Kriegsschar Aschantineger den Boden unter dem rhyth¬ 
mischen Geheul: Nationale Einheitsfront! Nationale Einheitsfront!, 
und auch manch demokratischer Vollbart glaubt sein Scherflein auf 
dem Altar des Vaterlandes niederlegen zu müssen, indem er von 
der „völligen nationalen Geschlossenheit und Entschlossenheit“ 
des deutschen Volkes und der „Zurückstellung aller inneren 
Fehden“ fabelt. Burgfrieden! Union sacree! Keine Parteien mehr, 
nur Deutsche! Wir haben alles das schon einmal gehört — die 
Trommel vom August 1914 geht rasselnd rum. 

Soweit an diesen aufgeregten Parolen etwas Berechtigtes ist, 
braucht dazu nicht erst mit der Faust auf den Stammtisch ge¬ 
schlagen zu werden; auch in der Politik gilt Vischers Wort: „Das 
Moralische versteht sich immer von selbst.“ Und es versteht sich 
wirklich ganz von selbst, daß wir in der Stunde, da Poincare mit 
dem Degen Fochs Politik treibt, ihn nicht wohlwollender betrachten 
denn vordem, da zwischen Drohung und Tat noch ein Zwiespalt 
klaffte. Die engherzigen, gewalttätigen und gemeingefährlichen 
Praktiken eines zügellosen Imperialismus haben wir bekämpft, 
wenn er die schwarzweißrote Flagge hißte, und werden sie wahr¬ 
lich nicht beklatschen, wenn er sich unter der blauweißroten Fahne 
entfaltet. Zwar hat Herr Poincare zehnmal für einmal versichert, 
daß er an eine Vernichtung Deutschlands nicht denke, aber in der 
Tat kommt, wie auch die weiterblickenden Engländer erkannt haben, 
sein Gehabe darauf hinaus; der Einmarsch ins Ruhrgebiet, die 
Ergreifung von Pfändern, die ganze Forschheit eines schneidigen 
Gerichtsvollziehers gegen einen vermeintlich zahlungsunwilligen 
Schuldner zerstört Deutschlands Kredit völlig, verschärft seine 
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Wirtschaftsnot hoffnungslos und ebnet bösen sozialen Unruhen 
den Weg. Stellt der Advokat von Bar-le-Duc wirklich den Sach¬ 
walter des französischen Kapitalismus dar, welch ein kurzsichtiger 
Sachwalter ist er dann oder welch ein stumpfsinniges System der 
Kapitalismus! Denn diese Politik versündigt sich nicht nur am 
deutschen, sondern auch am französischen Volke; wenn eine Welle 
Bolschewismus über ein verzweifeltes Land hinspült, wähnt man 
dann am Quai d’Orsay und im Palais Bourbon, daß sie gehorsam 
am Rhein Halt macht? Glaubt man auch nur, daß der Franc in 
stolzer Glorie unberührt bleibt, wenn sich der Wert der Mark zu 
0,00 verflüchtigt? Mag sich Herr Poincare heute noch so sehr 
als der starke Mann, der fest geblieben ist, im Triumphe blähen, 
auch an ihm wird sich Platens Wort erfüllen: 

Triumphe sind wie Niederlagen, 

Wenn ihre Frucht besteht in Klagen, 

Im grenzenlosen Haß der Welt. 

Nur steckt hinter dem allen für die deutsche Sozialdemokratie 
kein schlüssiger Beweis für die nationale Einheitsfront. Im August 
1914 kam es zu dieser Einheitsfront, vielleicht, weil nach dem 
tieferen Sinn der geschichtlichen Entwicklung erst der russische 
Despotismus an dem deutschen Widerstand zerbrechen mußte, ehe 
der deutsche Halbabsolutismus an der westlichen Demokratie zer¬ 
schellte, auf jeden Fall aber, weil das deutsche Volk in einen 
Nebel von Lügen über den Kriegsausbruch eingesponnen wurde. 
Heute sehen wir klarer. Heute wissen wir, daß die Selbstsucht der 
besitzenden Schichten Deutschlands, die sich seit Krieg und Zu¬ 
sammenbruch, die sich an Krieg und Zusammenbruch ungeheuerlich 
bereichert haben, an der Verhedderung der Reparationsfrage ihr 
gerüttelt Maß Schuld trägt. Heute wissen wir vor allem, daß, 
genau wie die kommunistischen Befürworter der proletarischen 
Einheitsfront, die chauvinistischen Austrommler der nationalen Ein¬ 
heitsfront damit lediglich Deckung durch die große Mehrheit des 
Volks für ihre wahnwitzigen Pläne suchen. 

Denn mit wem sollte uns die Einheitsfront zusammenführen? 
Mit denen, die früher so oft durch Maulaufreißen und Säbehvetzen 
die peinliche Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf Deutschland 
lenkten? Die im August 1914 auf jauchzten, daß jetzt die ersehnte 
Stunde gekommen sei? Die sich vier Jahre als annexionistische 
Vielfraße den Bauch vollschlugen? Die den schrillen Alannschret 
ausstießen: Ein Verständigungsfriede droht? Die gebieterisch den 
Gewaltfrieden, den Siegfrieden, den Schwertfrieden verlangten und 
den Gewaltfrieden, den Siegfrieden, den Schwertfrieden bekamen — 
nur von der andern Seite? Einheitsfront mit den Generalsfeder¬ 
büschen, die nach Revanche rufen? Einheitsfront mit den Kassen¬ 
schränken, die die bayerischen Fascistengarden aushalten? Ein- 
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heitsfront mit den Hakenkreuzottern, den Blausäurespritzern, den 
Ministermördern, den Nationalunken jeden Kalibers? Einheitsfront 
mit Helfferich, Wulle, Ehrhardt, Hitler? Danke sehr! 

Was nationalistische Ueberhitzung als Rettung des Vaterlandes 
anpreist, die nationale Einheitsfront, wäre in Wahrheit das Ver¬ 
derben Deutschlands. Wohl ist die Sozialdemokratie heute in einer 
innerpolitischen Lage, die nicht dauern kann, denn die Regierung 
stillschweigend, achselzuckend, mit Wenn schon und Immerhin zu 
unterstützen, ohne an ihr teilzuhaben, gewissermaßen im Anhänge¬ 
wagen der Regierung mitzufahren, ist für die größte Partei des 
Parlaments und des Landes ein sehr müßiges und unter Umständen 
auch sehr kostspieliges Vergnügen. Wohl ist es auch menschlich 
begreiflich, wenn selbst friedfertigen Gemütern die nationalistische 
Galle ins Blut läuft, da Deutschland schon so lange, mit Poincares 
Schlinge um den Hals, auf der Galgenleiter steht. Aber das wäre 
ein dürftiger Sozialismus und Pazifismus, den man nur bei heiterem, 
sonnigem Wetter als zusammengefalteten Baumwollregenschirm 
unter dem Arm trüge, und bei Regen, Sturm und Schloßen zu Hause 
in der Zimmerecke ließe. Gerade jetzt heißt es sich sozialistisch 
bewähren, just in dieser Stunde heißt es von den Revanchehetzern 
und Rachepredigern mit sichtbarem Ruck abrücken, denn je isolierter 
die Vogelscheuchen der schwarzweißroten Vergangenheit in 
Deutschland dastehen, desto isolierter wird Poincares Imperialismus 
in Europa und in der Welt dastehen. Aber nationale Einheitsfront, 
große Koalition, die Sozialdemokratie mit Herz und Hand für 
Stinnes — nichts wäre den Pariser Gewaltpolitikern willkommener, 
denn wenn der Sorbonneprofessor Henri Lichtenberger eben be¬ 
kennt, daß die Franzosen dazu neigten, die heftigsten Rechtsradi¬ 
kalen in Deutschland als ganz besonders typische. Vertreter der 
deutschen Geistesverfassung anzusehn und ein unbewußtes oder 
verstecktes Alldeutschtum bei allen Deutschen anzunehmen, was 
könnte sie mehr in diesem Vorurteil bestärken als die Versippung 
der deutschen Arbeiter mit den gehässigsten Feinden Frank¬ 
reichs, mit den geschworenen Gegnern jeder Erfüllungspolitik? 

Nein, nur eine Einheitsfront darf uns Ziel und Losung sein, 
die der sozialistischen Internationale! Vor wenigen Wochen der 
internationale Gewerkschaftskongreß im Haag, vor wenigen Tagen 
die französische Generalkommission der Gewerkschaften gemeinsam 
mit der sozialistischen Partei Frankreichs und eben erst das Aktions¬ 
komitee der Internationalen auf seiner Kölner Tagung, sie haben 
jede Besetzung deutschen Bodens als einen Angriff auf die Grund¬ 
rechte des deutschen Volkes, als eine Verletzung der Wirtschafts¬ 
interessen ganz Europas und als eine äußerst gefährliche Be¬ 
drohung des Weltfriedens verdammt, und die sozialistischen Par¬ 
teien, vor allem die französische Arbeiterklasse, zum Widerstand 
gegen „die brutale und abenteuerliche Politik“ Poincares aufge- 
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rufen. Den Kopf steckt freilich in den Sand, wer sich verhehlt, 
daß bei der Schwäche des französischen Sozialismus seine Kampf¬ 
mittel nicht gerade ehrfurchtgebietend sind und daß Foch, unge¬ 
achtet aller papiernen Proteste und Resolutionen, marschiert. Gleich¬ 
wohl hieße es die wichtigste Straße zur internationalen Vernunft 
verbarrikadieren, wenn sich in der Abwehr französischer Imperia¬ 
listen die deutschen Sozialisten mit deutschen Imperialisten in eine 
Front stellten. 

Das Organ der Münchner Regierung, die sich die von ihren 
Lieblingen in Ingolstadt und Passau eingeworfenen Fensterscheiben 
durch das Reich bezahlen läßt, die „Bayerische Staatszeitung 4 ', 
redet hohe Töne: „An der Mauer der deutschen Einigkeit wird 
sich Frankreichs Vernichtungswillen den Kopf einrennen.“ Das 
sind geschwollene Phrasen mit nicht mehr Nährwert als die Kohl¬ 
rüben, mit denen wir in den Wintern der „großen Zeit“ gefüttert 
wurden. Wer sich demgegenüber klaren Kopfes in dem Schweren 
und Harten, das uns bevorsteht, des billigen Trostes hoher Töne 
und geschwollener Phrasen gern entschlägt, vermag nur zu sagen, 
daß die Vernunft wenn nicht der Menschen, so der Dinge zuletzt 
doch über vernunftlose Gewalt Recht behalten wird. 


PARVUS: 

Reparationsschulden und Garantien. 

D IE Aufregung, die der Reparationsplan von Bonar Law 
in Frankreich hervorgerufen hatte, beruht wohl in der Haupt¬ 
sache auf der Enttäuschung, die er den. französischen Hoff¬ 
nungen auf eine volle Streichung der französischen Schuld an 
England bereitet hatte. Aber man übersieht dabei in Frankreich, 
daß auch die finanzielle Lage Englands keineswegs eine glän¬ 
zende ist, zumal es selber eine starke Schuld an Amerika hat. 
Ja, wenn die Vereinigten Staaten, bei denen alle ver¬ 
schuldet sind, mit in die Kombination eintreten würden, dann 
würden sich allerdings viel breitere Möglichkeiten des Schulden¬ 
nachlasses ergeben. Das ist hier der springende Punkt. 

Was die Regelung der deutschen Reparationsschuld 
anbetrifft, so gehen hier die Vorschläge in finanzieller Beziehung 
keineswegs so weit auseinander, daß man nicht verhandeln könnte. 
Alle drei Entwürfe der Alliierten, der englische, der französische, 
der italienische, stimmen darin überein, daß die Bons Serie C 
annulliert werden müssen. Die Forderungen, die an Deutsch¬ 
land gestellt werden, gehen also nicht mehr über den Betrag der 
Bons Serie A und B, also nicht mehr über 50 Milliarden Gold- 
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mark hinaus. Wenn das auch noch keineswegs ein formeller 
Beschluß der Alliierten auf Reduktion der Reparationsschuld ist, 
so haben doch die vorliegenden offiziellen Kundgebungen der 
alliierten Regierungen für Deutschland eine sachliche und morali¬ 
sche Bedeutung. Denn nach dem Versailler Vertrag dürfen die 
Forderungen an Deutschland dessen Leistungsfähigkeit nicht über¬ 
steigen, und nunmehr haben wir die Anerkennung aller drei Re¬ 
gierungen, daß die Leistungsfähigkeit Deutschlands auf keinen Fall 
50 Milliarden Qoldmark übersteigt. Damit ist tatsächlich eine neue 
Basis der Verhandlungen gewonnen worden. 

Die Argumentation Frankreichs bewegt sich jetzt auf einem 
neuen Felde: Es behauptet, daß es mit seinem Anteil an der redu¬ 
zierten Reparationsschuld nicht auskommen kann, wenn ihm nicht 
seine Schulden an die Alliierten voll gestrichen werden. Das ist 
aber etwas, das Deutschland direkt nichts mehr angeht. Wir 
können nur eins tun: unsere Leistungsfähigkeit auf das höchste an¬ 
spannen, um große Zahlungen herauszubringen, und da ist an¬ 
erkannt, daß der Betrag über 50 Milliarden nicht hinausgeht 
Wenn Frankreich oder Italien mit ihrem Anteil unzufrieden stind, 
so können sie doch von Deutschland nicht mehr fordern, als was 
cs leisten kann. So wird die Reparationsfrage zu einer Ausein¬ 
andersetzung unter den Alliierten. 

Einig sind sich die Reparationsvorschläge der Alliierten ferner 
auch darin, daß Deutschland sich erst erholen muß, um überhaupt 
zahlen zu können, und daß größere Zahlungen nur auf dem Wege 
internationaler Anleihen aufzubringen sein werden. Da¬ 
mit werden neue Faktoren in die Auseinandersetzung hineinge¬ 
bracht, nämlich die Stellungnahme des Geldmarkts. 
Hier helfen keine Beschlüsse, wenn die Finanzkreise, von 
denen die Unterbringung einer internationalen Anleihe abhängt, 
anderer Meinung sind. Die Kreditfähigkeit Deutschlands und die 
Garantien, die zur Sicherung deutscher auswärtiger Anleihen ge¬ 
stellt werden könnten,.müssen internationale Anerkennung finden. 

Da ist aber vor allem Frankreich der Vorwurf zu machen, 
daß es mit seiner Politik, die auch in seinem letzten Reparations- 
Vorschlag klar zum Ausdruck kam, systematisch darauf hinausgeht, 
den Kredit Deutschlands zu untergraben, statt ihn zu fördern. Wenn 
man immer wieder darauf drängt, daß eine wirtschaftliche Erstai*- 
kung Deutschlands eine Existenzgefahr für Frankreich sei, so 
gibt man damit kund, daß man diese wirtschaftliche Erstarkung 
verhindern will. Wie kann man aber verlangen, daß man jemand 
Geld borgt, dessen Ruin man in aller Oeffentlichkeit heraufbe¬ 
schwört! 

Glaubt Frankreich, daß es an der Seite eines materiell und 
kulturell sich emporarbeitenden Deutschlands nicht bestehen kann, 
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dann helfen keine Verhandlungen und Vermittlungen. Ein Ausweg 
aus den jammervollen Zuständen, in denen sich die Welt befindet, 
ist nur möglich durch gegenseitige materielle und kulturelle För¬ 
derung der Nationen. 

Was nun speziell die finanziellen Garantien für die 
deutschen Zahlungen anbetrifft, so begehen hier sowohl der fran¬ 
zösische und italienische wie der englische Vorschlag den Fehler, 
daß sie das ganze Schwergewicht a,uf die Kontrolle der deut¬ 
schen Staatsfinanzen legen. Wir können uns darüber ohne Hinter¬ 
gedanken auseinandersetzen, weil Deutschland selbst das meiste 
Interesse an der Wiederherstellung seines Kredits hat 

Eine auswärtige Finanzkontrolle, welcher Art auch, würde die 
Autorität der Regierung schmälern, die Steuermoral der Bevölke¬ 
rung verderben und den Eifer der Beamten mindern. Sie würde 
darum kostspielig und schlecht arbeiten. Sie ist aber auch ganz 
überflüssig, weil an dem guten Willen der deutschen Regierung, 
die finanzielle Sanierung des Reiches mit aller Energie und Um¬ 
sicht durchzuführen, nicht zu zweifeln ist; hängt doch davon, 
neben der Kreditfähigkeit, die ganze Entwicklung der deutschen 
Industrie, der Landwirtschaft und des Handels ab. Findet eine 
Einigung in der Frage der Reparationszahlungen statt, so wird 
selbst der mißtrauischste Mensch in der Welt keinen Grund angeben 
können, weshalb denn die Regierung Deutschlands, das stets als 
Musterbild finanzieller Ordnung galt, seine Finanzverwaltung ver¬ 
nachlässigen sollte. 

Die Garantien liegen nicht in der Kontrolle, sondern vor allem 
in der Sanierung selbst. 

1. Schon die Reduktion der Reparationsschuld ist 
eine starke Garantie für pünktliche Zahlungen. 

2. Die Stabilisierung der Mark wird endlich einmal 
wieder die Möglichkeit geben, das Budget zu equilibrieren. 

3. Die Devalvation befreit Deutschland von der inneren 
Staatsschuld, w'as eine Ersparnis von 900 Millionen Goldmark 
jährlich bedeutet. 

4. Auch die Ersparnisse im Militär- und Marine¬ 
budget werden mit der Festigung der Währung zur Geltung 
kommen. 

5. Mit der Stabilisierung der Mark wird die Defizitwirtschaft 
der Eisenbahnen und der sonstigen Staatsbetriebe aufhören. 

Das sind die sachlichen Garantien der deutschen Zahlungsfähig¬ 
keit. Würde man darauf nicht bauen können, so würde auch die 
Kontrolle nicht helfen. Treten aber diese Besserungen ein, dann 
braucht man die Kontrolle nicht; denn geordnete Finanzen und 
die Wiederherstellung des Kredits sind für Deutschland wichtiger 
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als der Umstand, sich gelegentlich um eine Zahlung drücken zu 
können, die dann später doch unter erschwerenden Verhältnissen 
würde nachgeholt werden müssen. 

Man weiß übrigens aus den Erklärungen des Reichskanzlers 
C u n o, daß die führenden wirtschaftlichen Kreise Deutschlands 
bereit sind, Garantie für die Reparationszahlung zu leisten. Das 
wäre eine Erweiterung der Garantien des Versailler Vertrages, 
die sich bekanntlich nur auf das Staatseigentum beziehen. Das 
Reich selbst könnte .ebenfalls seine Garantien verschärfen, indem 
es z. B. die Staatsbetriebe direkt in den Dienst der Repa¬ 
rationsschuld stellen würde. Auch ist es wohl denkbar, durch 
Auflegung einer Hypothek aufden Grundbesitz Sachwerte 
als Sicherheit für die Zinszahlungen zur Verfügung zu stellen. 

Es fehlt nicht an Garantien. Aber keine Garantien nützen, 
wenn die Forderungen die Zahlungsfähigkeit übersteigen. Der 
amerikanische Vorschlag, der dahin geht, vor allem durch eine 
internationale Sachverständigenkommission eine 
Abschätzung der Zahlungsfähigkeit und Kreditfähigkeit Deutsch¬ 
lands vornehmen zu lassen, scheint mir der nächste praktische Schritt 
.zur Lösung des Problems zu sein. 

(Aus der demnächst erscheinenden Nummer 29 des „Wiederaufbau“.) 


KURT HEINIG: 

Industrielle Anatomie. 

W ER die industrielle Entwicklung rückschauend in großen 
Linien betrachtet, stößt immer wieder auf die nun schon 
landläufig gewordene Begriffsreihe: Kartellierung, Syndi¬ 
zierung und Konzernbildung. Was im ersten Augenblick sich so 
einfach in drei Schlagworte drängen läßt, ist in Wirklichkeit ein 
Reichtum von Formen und Konstruktionen, der in seiner Fülle und 
Vielgestaltigkeit über alle Rahmen hinausdrängt. Es ist deswegen 
noch heute verwunderlich, daß vor dem Kriege in der volkswirt¬ 
schaftlichen Literatur zwar das Allgemeinstudium der Unter¬ 
nehmungsformen Eingang fand, daß aber die Einzeldarstellung am 
besonderen und lebendigen Beispiel eine Seltenheit blieb. Nur lang¬ 
sam fanden derlei Studien ihren Weg aus den Zeitungen zu den 
Zeitschriften und in die Buchliteratur. Als ich etwa 1910 die Vor¬ 
arbeiten für eine systematische Darstellung der Geschichte und 
<ies Konzerns der AEG in der „Neuen Zeit“ durchführte, exi¬ 
stierten kaum mehr als 5 oder 6 Arbeiten, die als Grundlage benutzt 
werden konnten. Es war bisher damit nicht wesentlich besser ge¬ 
worden. Der Krieg und seine Nachwirkungen verhinderten und 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




1074 


Industrielle Anatomie. 


Digitized by 


verhindern noch heute die notwendige Verbreitung der Allgemein¬ 
kenntnisse und die Entwicklung der Konzerne. 

Neben den eben erwähnten Gründen dürfen andere, kaum 
weniger wichtige, nicht vergessen werden. Der industrielle Konzern 
ist eine Machtorganisation mit einem eigenen, wenn man so sagen 
will, wirtschaftspolitischen Regierungssystem, mit diplomatischen 
Geheimnissen und „außenpolitischen“ Reibungsflächen. Die ideale 
Darstellung eines solchen Machtkomplexes wäre gegeben, wenn 
die Möglichkeit bestünde, mit wissenschaftlicher Gründlichkeit und 
Muße ihn vom Sitz seines Zentralnervensystems aus bis in alle 
Einzelheiten zu studieren und zu zerlegen. Diese Kenntnis indu¬ 
strieller Anatomie fehlt uns nahezu v ö 11 i g, es gibt kein Interessen¬ 
gebilde innerhalb unserer Wirtschaft, das so wenig Interessent wäre, 
um sich durch Ausweidung seiner Effektentresors und mit dem 
Rechenschieber in aller Objektivität sezieren zu lassen. Kommen 
konzerneigene Darstellungen auf den Markt, so sind sie, wie sich 
immer wieder erwiesen hat, letzten Endes doch offiziös, wenn sie 
auch mehr oder weniger seriös sein können. Aus diesem Uebelstand 
haben sich die Versuche kritischer Darstellungen durch Außen¬ 
stehende entwickelt. Sie kann auch parteiisch sein, sie arbeitet aber 
immer auf schwierigstem Gebiet. Die kritische Darstellung der 
modernen Konzerne muß sich ihr Material selbst Zusammentragen. 
Da, wie schon erwähnt, die Literatur sehr wenig zureichend ist 
und es heute auch erheblich an Aktualität fehlen läßt, bleiben ihr 
als Quellen einige wenige Nachschlagebücher und die Handelsteile 
der Tageszeitungen. Die einen gehen nahezu ausschließlich auf 
offiziöse oder handelsgesetzlich vorgeschriebene Veröffentlichungen 
der Interessenten zurück, bei den andern ist das Motiv der Meldung 
oder Berichterstattung nicht immer klar, leider häufig auch die 
Darstellung selbst verwischt und in der rasenden Eile, die die 
Rotationsmaschine verlangt, nicht exakt durchgearbeitet. Aus diesen 
Rohmaterialien, die kaum etwas anderes sind als einzelne tote und 
mehr oder weniger zerstörte Zellen, hat der kritische Darsteller 
eines Industriekonzerns den Gesamtkörper zusammenzulegen, um ihn 
dann in seinem anatomischen Aufbau untersuchen zu können. Die 
Schwierigkeiten und Mängel, die dabei zu überwinden sind, machen 
die Konzerndarstellung zu einer geisttötenden Mosaikarbeit, die 
fortgesetzt die stärkste Intuition verlangt. 

Zu allem Uebel und den Schwierigkeiten einer exakten Dar¬ 
stellung eines Konzerns kommt noch, daß sie auch buchdruck¬ 
technisch höchste Anforderungen stellt. Es handelt sich ja nicht 
um die technische Durchbildung eines Schemas der chronologischen 
Darstellung, es muß auf der gegebenen Buchseite aus den Mitteln 
der üblichen Setztechnik das Bild des Konzern-Querschnitts heraus¬ 
geholt werden. Damit aber nicht genug, es sollen wechselseitige 
Verbindungen und Zusammenhänge, Längs- und Querschachtelungen 
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dargestellt werden. Wir haben wegen dieser Erschwernisse bisher 
sehr wenige Versuche, jene Tatbestände graphisch darzustellen. 
Liefmann hat es in seinem großen Werk über die Beteiligungs- und 
Finanzierungsgesellschaften zum ersten Male mit einigem Erfolg 
versucht. 

Die vorstehenden Bemerkungen erschienen uns notwendig, um 
die Bedeutung verständlich zu machen, die der Konzerndarstellung 
der AEG durch Ufermann und Hüglin innewohnen. (Paul 
Ufermann und Karl Hüglin: „Die AEG“, eine Darstel¬ 
lung des Konzerns der Allgemeinen Elektrizitäts- 
Gesellschaft, Verlag für Sozialwissenschaft G. m. b. H., Berlin 
SW 68.) Die beiden Autoren sind an ihre Arbeit aus ihrer Er¬ 
fahrung als Mitarbeiter des Metallarbeiterarchivs herangegangen, 
sie haben den Rahmen ihres 160 Seiten umfassenden Buches außer¬ 
ordentlich weit gesteckt. Sie wollen den Leser erst allgemein in die 
Welt der industriellen Konzentration einführen, ehe sie ihm einen 
besonderen Riesenbau aus diesem Reiche in seinen Verzweigungen 
und Verästelungen zeigen. Sie hatten sich dabei auch mit der 
Lösung der buchdrucktechnischen Seite der Sache herumzuschlagen. 
Sie haben bei der eigentlichen Konzerndarstellung das Buchdruck¬ 
bild übernommen, das die „Metallarbeiter-Zeitung“ seit einiger Zeit 
ihren Konzerndarstellungen zugrunde legt. Die „Metallarbeiter- 
Zeitung“ ist dabei allerdings gegenüber Ufermann und Hüglin im 
Vorteil, weil sie ein wesentlich größeres Settenformat zur Verfügung 
hat, als ein Buch hergibt, wenn man es nicht mit riesenhaften Bei¬ 
lagetafeln belasten will. Besonders sinnfällig sind aber einige gra¬ 
phische Darstellungen und die gesonderte Verbildlichung von Einzel¬ 
vorgängen des komplizierten Konzernkörpers der AEG. Wir 
denken hier im besonderen an einen „Abschnitt aus dem internatio¬ 
nalen Kapitalumlauf der AEG“. 

Selbstverständlich muß auch die Darstellung von Ufermann 
und Hüglin mancherlei Lücken aufweisen. Die Spärlichkeit ihrer 
Quellen deuteten wir schon an, dazu kommt noch, daß das zur 
Verfügung stehende Material niemals auf einen bestimmten Zeit¬ 
punkt abgestellt sein kann. Die Darstellung wird deswegen immer 
Anatomie an einem als tot gedachten Körper sein, sie kann nicht 
die Anschaulichkeit der Kinematographie zur Hilfe nehmen, um 
den Konzernkörper in voller Bewegung zu zeigen. Aber gerade 
deswegen ist die Darstellung des AEG-Konzerns, wie sie Ufer¬ 
mann und Hüglin zu ihrem Teil gelöst haben, eine außer¬ 
ordentlich beachtenswerte Leistung. Sie ist für jeden, 
der sich in die industrielle Konzernentwicklung hineinfinden will, 
ein wirksamer Wegweiser. 

Die Bedeutung der Arbeit, die Ufermann und Hüglin geleistet 
haben, liegt nicht nur in dem von ihnen erreichten Resultat. Sie 
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greift darüber hinaus, weil sie zeigt, wie wenig auch die wissen¬ 
schaftliche Untersuchung bis heute imstande war, in die feineren 
inneren Zusammenhänge der Konzerne einzudringen. Es fehlt uns 
— und das ist das Allercharakteristischste — sogar noch an der 
allgemeinen Terminologie jener inneren Tatbestände. Die Autoren 
des erwähnten Buches haben sich sehr geschickt dadurch zu helfen 
versucht, daß sie eine Art eigener Begriffe entwickelt oder doch 
zum mindesten Begriffe übernommen und angepaßt haben. Damit 
sollten sie sich für die Zukunft nicht beruhigen. Die Konzern¬ 
verbindungen, also die eigentlichen Verstrebungen und Stützungen 
der kapitalistischen Zusammenballungen, ihr Knochengerüst be¬ 
steht nicht nur aus zweierlei oder dreierlei Art immer wieder 
schematisch angewandten Materials. Auch die Konstruktionen 
selbst sind unendlich verschieden, und bisher wurden nur die 
wenigsten von ihnen genauer^ untersucht und begriffsmäßig Um¬ 
rissen. Hier muß eingegriffen werden. Es muß die Eigenart der 
Quer- und Längs-Schachtelverbindungen, die Bank- und Aufsichts¬ 
ratsbrücke, die Gefälligkeits- und die Höflichkeitsbeteiligung in 
ihrem Wesen noch ganz anders untersucht und unterschieden 
werden, als das bisher geschah. Geschieht das nicht, dann ent¬ 
wickeln sich leicht Fehler im Resultat. Die bei einer Konzern¬ 
darstellung gewonnenen Zahlen verlocken ja sowieso zum Zu¬ 
sammenfassen und Zusammenzählen. Dabei wird nie beachtet, daß 
in der Zeit der Gummimark Einzelposten aus verschiedenen Zeiten 
überhaupt nicht addierbar sind. Es sei hier nur daran erinnert, 
daß seinerzeit die „Metallarbeiter-Zeitung“ bei der Zusammen¬ 
stellung des Stinnes-Konzerns die mit diesem Industrieherzog zu¬ 
sammenarbeitenden Großbanken einfach mit deren gesamter Kapi¬ 
talmacht jener Machtsphäre zurechnete. So einfach liegen die 
Dinge denn doch nicht. Es ist auch ein Unterschied, ob ein Kon¬ 
zern sich an einem Konsortialgeschäft zu gleichen Teilen mit 
einem andern Konzern beteiligt oder ob er nur zu 5 Prozent „mit¬ 
genommen“ wurde. Es darf nicht jedes Konsortialgeschäft, wie 
es heute bei Konzerndarstellungen leider noch oft geschieht, ein¬ 
fach als voller Machtzuvvachs des Konzerns gerechnet werden. 
Ebensowenig dürfen einmalige Gründungsgeschäfte, die auf der 
Börse sofort abgestoßen werden, Beteiligungen befreundeter Banken 
zum Zwecke der zeitlich begrenzten Auftragssicherung, oder 
eigentliche fabrikatorische Ergänzungsgesellschaften als gleiche 
Konzernwerte gezählt werden. Die Arbeit von Ufermann und 
Hüglin bietet auch die Grundlage dazu, daß wir aus der immerhin 
noch groben Darstellung des wahrscheinlichen Umfanges der Indu¬ 
striekonzerne zu einer Verbildlichung der verschiedenen Intensität 
der Ausstrahlungen der Konzernmächte kommen. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1077 


F. HUBER (München): 

Aus der bayerischen Umsturzzelle. 

D IE Keime des Umsturzes und der Zersetzung beginnen in dem 
von der Kahrregierung sorgfältig vorbereiteten Boden langsam 
aufzusprießen. Tagtäglich zeigt sich mehr, daß die von der 
Regierung und den Rechtsparteien mit verständnisvoller Nachsicht 
begünstigte, als nationalsozialistisch aufgemachte Be¬ 
wegung offdn auf den gewaltsamen Sturz der Regierung und die 
Beseitigung des demokratischen Staates hinarbeitet. Als Vorbilder 
dienen die bekannten Ereignisse in Ungarn und die Erfolge des 
Fascismus in Italien. Was kümmern sich die Führer und 
Hintermänner der nationalsozialistischen Bewegung um die Tatsache, 
daß die Ereignisse in jenen Ländern durch Verhältnisse begünstigt 
waren, die weder für Bayern noch für Deutschland zutreffen? 
Ihnen genügt die Entfesselung der niedersten Instinkte, um alle 
Versuche, so etwas wie Stetigkeit, Ordnung und Wiederaufbau im 
Deutschen Reiche zu ermöglichen, zu verhindern. Gäbe es in 
Bayern keine wohldisziplinierte Arbeiterschaft, so fiele jede Hem¬ 
mung gegen die Umsetzung der Drohungen in die Tat weg. Die 
naheliegende Frage, warum die staatlichen Faktoren selbst den 
Ast absägen, auf dem sie sitzen, läßt sich prinzipaliter dahin be¬ 
antworten: Die Furcht vor der Sozialdemokratie war von jeher 
aller Dummheit Anfang bei unsern „Staatserhaltenden“. Man er¬ 
innere sich, daß unter Kahr die Parole: Kampf gegen den „Marxis- 
mus“, von allen bürgerlichen Parteien ausgegeben wurde, um 
die breiten Schichten der politischen Nichtdenker von den sub¬ 
versiven Machenschaften der Umstürzlerfront Ludendorff- 
Ehrhardt abzulenken; wobei die Landtagsmehrheit freundwillig 
Späher- und Hehlerdienste leistete. Kann es da wunder nehmen, 
wenn ein durch den Krieg geistig Erkrankter wie Adolf Hitler 
sich zum Führer einer Bande von Deklassierten, käuflichen Lumpen¬ 
proletariern, psychopathischen quasi Politikern und Entwurzelten 
aller Art aufwerfen kann, gegen die des dritten Napoleon Dezember¬ 
bande als eine harmlose Schar dunkler Ehrenmänner erscheint? 
Gemeinsam ist beiden Erscheinungen nur ihre Aufpustung durch 
die Behörden und die Polizei. Aber während die Dezember¬ 
bande nur deren Absichten verwirklichte, hat das System Pöhner- 
K a h r die Polizei wie die Regierung in Bayern zu Organen des 
Nationalsozialismus gestaltet. Der Geister, die sie gerufen, ge¬ 
hätschelt und aufgepäppelt haben, können sie nicht mehr Herr 
werden! 

So ergaben sich denn aus der sozialdemokratischen Inter¬ 
pellation über „die öffentliche Unsicherheit in Bayern“ höchst 
beachtenswerte Tatsachen: Ein deutschnationaler Professor und 
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Volksbildner, der Abg. Brosius, erkannte, daß der Grundton, 
auf dem sich das nationalsozialistische, durch Stoßtrupps re¬ 
präsentierte Rowdytum aufbaut, in „vaterländischem Empfinden“ 
besteht, auf welches sich „ein großes und stolzes Volk naturnotr 
wendig wieder besinnt und besinnen muß“. Ein anderer Volks¬ 
bildner — der bayerische Landtag weist von dieser Berufsart 
eine große Zahl ähnlicher Exemplare auf — definierte den 
Rüpelnationalismus derer um Hitler sogar als eine „Ema¬ 
nation der Sehnsucht der deutschen Seele“. Die völlige Ohnmacht 
und Ratlosigkeit einer nur auf ihren Fortbestand bedachten Regie- 
rung^zu offenbaren, war dem Minister des Innern Dr. Schweyer 
vorbe'halten. Den Exkursionen der Hitlerleute nach Koburg, 
Regensburg, Augsburg und andern Orten ließ er seinen wohl¬ 
wollenden Schutz im Namen der „Versammmlungsfrei- 
heit“ angedeihen, die nicht von den wohlbewaffneten Knüppel¬ 
garden der 12 Hundertschaften des Nationalsozialismus, sondern 
— man höre und staune nicht — von den Sozialdemokraten 
verletzt und bedroht wird. 

Nachdem so mehr und mehr offenkundiger Unsinn sich zur 
Methode bayerischer Regierungskunst entwickelt, erscheint es bei¬ 
nahe selbstverständlich, daß sich der auf die höchste richterliche 
Stelle hinaufgefallenen P ö h n e r noch immer nicht von dem Vor¬ 
wurf der Paßfälschung — auch Ehrhardt erhielt von ihm 
solche Dokumente „nationaler“ Gesinnung — durch eine gericht¬ 
liche Klage gereinigt hat. Wie tief die Korruption in die, bis in die 
leitenden Organe nationalsozialistisch verseuchte, Münchener Polizei¬ 
direktion eingedrungen ist, bewies, ein Beispiel von hunderten, 
ein vom Abg. Auer im Landtag vorgebrachter und unwider¬ 
sprochen gebliebener Fall. Auer veranlaßte einen Mann, sein 
Wissen über eine Angelegenheit, bei der es sich um ein Ver¬ 
brechendes Mordes handelte, der Polizei mitzuteilen. Der 
Betreffende entsprach dem und wurde zu Protokoll vernommen. 
Als er bald darauf wieder „zu dessen Ergänzung“ vorgeladen 
wurde, stellte ihn ein durch das Protokoll belasteter Mann 
mit den Worten: Was hast du vorgestern da drin zu Protokoll 
gegeben? Wenn du weitere Angaben machst, bist du 
erledigt! Um dies zu verhindern, sorgte Auer dafür, daß der 
so Bedrohte München verlassen konnte. 

Denn zur Aufdeckung der noch immer nicht gesühnten Taten 
der Feme und der Geheimorganisationen besitzt die allmächtige, 
der Regierung tatsächlich übergeordnete Münchener Polizeidirektion 
keine Organe. Darin liegt das Geheimnis der sonst unverständ¬ 
lichen Schwäche der bayerischen Regierung. Die Hitlerleute sind 
in Bayern zu einem Staat im Staate geworden, wobei die Staats¬ 
gewalt, als der schwächere Teil, sich durch eine wohlwollende Hal¬ 
tung die Gunst der Umstürzler zu gewinnen sucht Daher die Be- 
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tonung entlastender Momente für diese „Volksbewegung“ und das 
Zugeständnis eines „berechtigten Kerns“ der Judenhetze. 

Indessen lassen sich die Hitlerleute durch die dilatorische Be¬ 
handlung meist davon abbringen, aufs ganze zu gehen. Ihre Kriegs¬ 
kasse ist vollgefüllt; nicht nur durch Mitglieder des bayerischen 
I ndustriellenverbandes (Kriegskosten zum Kampf gegen 
die Arbeiterschaft), auch der französische Frank rollt in 
Bayern zur Erzeugung von „Zwischenfällen“ wie in Passau und 
Ingolstadt. Non ölet lautet der unausgesprochene Hauptprogramm¬ 
satz des Nationalsozialismus, der zw'ar keinen Juden leiden kann, 
aber in seinen Anfängen von jüdischen Geldgebern unterstützt 
wurde, weil sie, verlockt durch das Wort „sozialistisch“, eine 
nationale Wiedergeburt der Sozialdemokratie vermuteten. Die ge¬ 
setzwidrig in Umlauf gebrachten „Hitlerobligationen“ erfreuen sich 
eines guten Absatzes. Denn gar mannigfaltig ist die Zahl der Inter¬ 
essenten an einem Rechtsputsch, für den in erster Linie die „Stoß¬ 
trupps“ in Frage kommen. Da die Geldgeber auch für ihr Geld 
etwas sehen wollen, verstärken sich die Ueberfälle auf die Versamm*- 
lungen „antinationaler“ Parteien, ja sogar auf künstlerische. Dar¬ 
bietungen, wie das Konzert des schwedischen Geigers Henri 
M arte au. 

Daneben nimmt der „Kleinkrieg“ gegen harmlose Passanten 
immer drastischere Formen an. Wehe ihnen, wenn sie den Ver¬ 
dacht erwecken, nicht „voll und ganz“ den rassereinen Erforder¬ 
nissen, wie sie unreife Burschen stellen dürfen, entsprechen. Da 
nützen keine Ausweispapiere, geschweige denn ein mündliches 
Affidavit der Rassereinheit — auf offener Straße wird die bei 
jüdischen Männern untrügliche Ahnenprobe vorgenommen. So ge¬ 
schehen im vierten Jahre der deutschen Revolution an einem Ameri¬ 
kaner und einem Italiener arischen Ursprungs. Der eine war be¬ 
lastet durch ein programmwidriges Riechorgan, der andre durch 
dunkle Haarfärbung. Hütet euch vor München, ihr Unglücklichen, 
denen die Natur nicht unzweideutig den Stempel urgermanischen 
Ursprungs aufdrückte! 

Angesichts des Mangels an ausreichenden physiognomischen 
und phrenologischen Kenntnissen der organisierten Umsturzbande 
erscheint es erklärlich, daß ihr Generalstab eine Liste der Opfer 
des wiederholt angekündigten Massaker angelegt hat. Außer den 
Juden stehen darauf alle*in der Münchener Arbeiterbewegung und 
als Volksvertreter tätigen Genossen. Die schwarzweißroten Stoß¬ 
trupps zählen zwar kaum tausend Mann, aber wenn sie in Aktion 
treten, werden sie bei der Passivität der Polizei und Reichswehr alle 
die Elemente mit sich reißen, die einst der Räterepublik auf die 
Beine halfen. Auch die Kommunisten werden, getreu den Moskauer 
Instruktionen, nicht müßig Zusehen, wenn alles drunter und drüber 
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geht. Dann dürften auch die noch im Hintergründe agierenden 
Strategen des Umsturzes in Aktion treten. 

Wann dies Ereignis eintritt, läßt sich nicht Voraussagen, aber 
die Dinge sind reif zu einer Explosion. In eine „Ordnungszelle** 
läßt sich die Münchener Umsturzzelle nicht mehr zurückleiten; 
das politische Bewegungsgesetz läßt eine reinigende Katastrophe 
als unvermeidlich erscheinen. Arbeiten doch die Drahtzieher der 
Hitlerbuben zielbewußt darauf hin. Judenhetze, rationelle Zer¬ 
störung aller Verhältnisse und plumpste Anwendung demagogischer 
Mittel, alles dient nur dem einen Zweck, das Reich von Bayern aus 
innen- und außenpolitisch zu schädigen und dem Zusammenbruch 
zu überliefern. Leider hat die Reichsregierung versäumt, recht¬ 
zeitig für den Selbstschutz des Reiches zu sorgen. Jetzt ist es 
zu spät dazu und nur aus unabsehbaren Wirren kann die Ueber- 
windung des bayerischen Fascismus, der mehr bedeutet als eine 
bloße Lausbubokratie, hervorgehen! 


ALBIN MICHEL: 

Die Außenpolitik Rußlands. 

N ACH Beendigung des europäischen Krieges schien es eine Zeit¬ 
lang, als ob von einer auswärtigen Politik Rußlands überhaupt 
nicht mehr gesprochen werden könne. Zwar gab es einen 
Volkskommissar für auswärtige Angelegenheiten, aber dieser schien 
sich in einem Vakuum, in einem leeren Raum, zu bewegen. Vom 
europäischen Rußland wurden Polen, Litauen, Lettland, Estland 
und Finnland abgetrennt, und überall an den anderen Grenzen 
suchten sich Teile abzusplittern. Weißgardistische Armeen, von 
Japan und europäischen Mächten unterstützt, suchten an der Peri¬ 
pherie Rußlands Abtrennungen hervorzurufen, und die eigentlichen 
Kerngebiete Rußlands waren von aller Welt abgeschlossen, boy¬ 
kottiert und vom Untergang bedroht. Mindestens in dem gleichen 
Umfange wie in Europa schien Rußland seinen Einfluß in Asien 
verloren zu haben. In dieser Situation konnte England glauben, den 
Druck, den Rußland viele Jahrzehnte lang auf die Grenzen von 
Britisch-Indien ausgeübt hatte, nicht mehr fürchten zu müssen. 

Die Inaktivität der russischen Außenpolitik bedeutete jedoch 
nur ein kurzes Intermezzo; denn schon seit Jahr und Tag hat die 
nach außen gerichtete Politik Rußlands wieder eine größere Be¬ 
weglichkeit angenommen. So verworren die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse im Innern Rußlands sein mögen und so wenig sich die 
neue Herrschaft schon festigen konnte, nach außen hin erscheint 
Rußland bereits wieder viel stärker. Zu einem Teil liegt dies gewiß 
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daran, daß als Folgeerscheinung des großen europäischen Krieges 
auf dem politischen Welttheater neue Konfigurationen entstanden 
sind, daß überall neue Streitpunkte auftauchen, von denen noch 
nicht bekannt ist, unter welchen Mächtegruppierungen sie schließ¬ 
lich entschieden werden und daß in den internationalen Beziehungen 
noch alles in Fluß ist. 

Mag schon die Tatsache, daß in West- und Mitteleuropa noch 
keine Klärung der gegenseitigen Beziehungen eingetreten ist, für 
die russische Außenpolitik eine gewisse Stärkung bedeuten und ein 
schärfe." pointiertes Hervortreten ermöglichen, so muß doch der 
Hauptgrund der wieder größer gewordenen Aktivität der russischen 
Außenpolitik darin gesehen werden, daß sich die Sowjetregicrung 
den pahslawistischen Ideen sehr gut anzupassen verstanden 
hat. Obwohl während der letzten Jahre das Elend im Innern eher 
größer als geringer geworden ist, hat die Sowjetregierung im 
eigenen Lande geringere Widerstände zu überwinden, steht ihr ein 
großer Teil der alten russischen Herrschaftskaste weit freundlicher 
oder zu mindestens weit weniger feindlich gegenüber, als noch vor 
drei und zwei Jahren. Hierzu mögen Gewöhnung, Einfühlung in 
nun einmal bestehende Verhältnisse, die Tatsache, daß die Sowjet¬ 
regierung doch einen längeren Bestand hat, als ursprünglich ange¬ 
nommen worden ist und anderes beigetragen haben. Der Haupt¬ 
grund der nach manchen Richtungen hin fühlbaren Aussöhnung 
mit der bestehenden Regierung ist jedoch der, daß diese in der 
Außenpolitik den Faden der alten zaristischen Diplomatie wieder 
aufgenommen hat und fortzuspinnen sucht. 

Mehr noch als in Europa war die russische Außenpolitik in 
Asien seit dem 16. Jahrhundert eine Kette stetiger Machterweiterung 
und fortwährender Eroberungen. Seit im Jahre 1581 der Kosaken- 
und Räuberhauptmann Jermak Timofejewifsch im Aufträge Mos¬ 
kauer Kaufleute zum erstenmal den Ural überschritt, hat die Erobe¬ 
rungsgier Rußlands in Asien nicht mehr aufgehört. Zwar traten, 
namentlich in Zeiten europäischer Komplikationen, auch leichte 
Rückschläge ein, aber immer von neuem drang Rußland in Asien 
nach Osten, nach Südosten und nach Süden vor. Nach mancher 
Richtung hin, nur noch gewalttätiger, raffinierter, in den Mitteln 
noch viel weniger wählerisch, hat die Eroberung von Asien durch 
die; Russen große Aehnlichkeit mit der Eroberung von Nordamerika 
durch die ein gewanderten Europäer. Wie die Trapper und Squatter 
in Nordamerika die vielen Stämme der Rothäute verdrängten und 
dezimierten, so wurden in Sibirien die eingeborenen Stämme durch 
Pelzjäger und Pelzhändler au£ ihren Bezirken immer weiter nach 
Norden und Osten vertrieben. Wie es in ganz Amerika ungezählte 
Indianerstämme gibt, die nur noch ein recht kümmerliches Dasein 
führen, so gehen in Sibirien viele Volksstämme, Burjäten, Tungusen, 
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Ostjaken. Samojeden, Giljaken, Sojoten, Manegren usw., dem Unter¬ 
gang entgegen. 

Waren die Russen am Ausgang des 16. Jahrhunderts bereits 
bis zum Irtytsch und Ob vorgedrungen, so standen sie um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts schon am Baikalsee. Gewaltsame Be¬ 
völkerungsverschiebungen, namentlich die Versetzung von Kosaken¬ 
horden, Handelsexpeditionen, Jagdkarawanen, Flibustierzüge, wissen¬ 
schaftliche Expeditionen, Kriege, Räubereien, Ueberlistung und 
vieles andere, wobei Kosaken, Handelsleute, Pelzjäger, Land- und 
Marineoffiziere, Geographen usw. mitwirkten, waren die haupt¬ 
sächlichsten Mittel, um Eroberungen zu machen und diese zu 
sicher^. 

9 

Wandte sich der russische Eroberungsdrang zunächst nach 
Osten, über den Jenissei hinweg, der Lena und dem Ochotskischen 
Meere zu, so richtete sich der russische Ausdehnungsdrang später 
auf Zentralasien. Wüsten und unendlich große Steppen über¬ 
schreitend, drangen die Russen bis zum Pamirgebiet, bis zum 
„Dach der Welt“ vor und errichteten dort Militärstationen. Ruß¬ 
land ließ seinen Einfluß spielen in der Mandschurei und in der 
Mongolei, zeitweilig schien es, als ob Afghanistan eine russische 
Satrapic werden sollte, und ebenso war in Nordpersien russischer 
Einfluß vorherrschend. Immer näher schien der Zeitpunkt zu 
kommen, der den Zusammenstoß zwischen den Russen und den 
Engländern in Britisch-Indien bringen mußte. Doch „Elefant“ und 
„Walfisch“ kamen schließlich infolge der Tolpatschigkeit der deut¬ 
schen Diplomatie zu einem Akkord, und der seit Jahrzehnten vor¬ 
ausgesagte Krieg zwischen England und Rußland entlud sich in 
anderer Weise, in Europa. Statt in Asien, trat eine Umschichtung 
der Machtverhältnisse in Europa hervor. 

Der großrussische Staatsgedanke wird von den Sowjetgewaltigen 
genau so weiterverfolgt wie von den zaristischen Diplomaten, Gene¬ 
ralen und Generalgouverneuren, ja selbst die Methoden der Beherr¬ 
schung sind oft dieselben geblieben. Wenn Rußland neuerdings 
die Beziehungen zu Persien und Afghanistan durch Verträge neu 
geregelt hat, so kann darin noch kein Moment einer Abschwächung 
der alten Eroberungstendenzen gesehen werden, denn Verträge sind 
während der letzten Jahrhunderte in Asien mehr noch als irt andern 
Erdteilen abgeschlossen und nicht gehalten worden. Die kaiserlich 
russische geographische Gesellschaft, stets sehr eng mit dem russi¬ 
schen Generalstab verbunden, die die Unterlagen für die Eroberung 
großer Teile Asiens lieferte und die den Eroberungsdrang gewisser¬ 
maßen in eine wissenschaftliche Bahn leitete, besteht zwar nicht 
mehr, aber noch immer gehen russische Sendboten in wenig er¬ 
forschte Gebiete vor, um dort für die Größe Rußlands zu wirken. 
Der Reichtum des fernen Ostens an Kohle, Eisen, Kupfer, Zinn, 
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Gold, Silber, Holz und anderen Produkten lockt auch die 'Sowjet¬ 
regierung zur Festigung und Erweiterung ihrer Macht in diese 
Gebiete. 

Schließlich ist es auch verständlich, daß Rußland zunächst nach 
Asien drängt, sich dort zu festigen sucht. Einmal ist in Asien ein 
geringerer Widerstand zu überwinden, und dann ist ja Rußland 
durch die Friedensverträge allgemein weiter nach dem Osten zu¬ 
rückgedrängt worden. Die Rasierung der europäischen Front mußte 
mancherlei Einwirkungen auf Rußland mit sich bringen; rein äußer¬ 
lich kommt die Weiterschiebung der russischen Staatsachse nach 
Osten hin in der Verlegung der Hauptstadt zum Ausdruck. 

Aber für die Sowjetregierung liegt noch ein anderer Grund 
vor — zunächst wenigstens —, in Asien die Kräfte zu konzen¬ 
trieren und dort außenpolitische Erfolge zu suchen. Die Beherr¬ 
scher Rußlands haben längst erkannt, daß für den Bolschewismus 
in Berlin und Paris, in London und Rom, in Amsterdam und Wien 
viel schwerer Anhänger zu gewinnen sind als in den weitgestreckten 
Ebenen Turkestans, daß die Fabriksäle Europas ein viel schwie¬ 
rigeres Agitationsfeld darstellen, als .die Filzjurten asiatischer No¬ 
maden. 

Wenn heute Rußland außenpolitisch viel mehr nach Asien hin¬ 
drängt als nach Europa, so dürfte es aber doch verfrüht sein, hierin 
schon ein bleibendes Axiom zu sehen. In Rußland hat es in den 
vergangenen Jahrhunderten immer Zeiten gegeben, in denen die 
Aggressivität bald in Europa, bald in Asien hervortrat, und dieser 
Wandel in der Hervorkehrung europäischer und asiatischer Inter¬ 
essen dürfte auch in Zukunft von neuem bemerkbar werden. Große 
und wichtige Teile Rußlands sind vom Stillen Ozean und selbst 
vom Schwarzen Meer zu weit entfernt, als daß die Abdrängung von 
der Ostsee dauernd hingenommen werden dürfte. Erscheint heute 
die europäische Grenze Rußlands als die Hinterfront des großen 
europäisch-asiatischen Reiches, so wird der Tag kommen, an dem 
diese Grenze wieder eine höhere Geltung erlangen wird. Die Ge¬ 
staltung der äußeren Politik Rußlands wird allerdings auch 
sehr viel abhängen von dem Grad der politischen und wirtschaft¬ 
lichen Festigung im Innern und von der weiteren politischen Ent¬ 
wicklung Europas. Ein zerklüftetes und nicht zur Ruhe kommendes 
Europa muß den außenpolitischen Einfluß Rußlands auf die Dauer 
stärken, ebenso eine wirtschaftliche und politische Festigung im 
Innern. Von diesen beiden Faktoren, nicht oder nur in einem ge¬ 
ringen Grade davon, ob in Moskau bolschewistische oder altrussische 
Gewalthaber regieren, wird es abhängen, welche Richtung die 
russische Außenpolitik einschlagen wird. Ganz unwahrscheinlich 
aber ist es, daß sich die auswärtige Politik Rußlands in den nächsten 
Jahrzehnten in pazifistischen Gedankengängen bewegen wird. 
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L. LESSEN: 

Aus den Anfängen 
der Arbeiterjugendbewegung. 

Die Periode der skrupellosen Lehrlingsausbeutung liegt für uns in 
Deutschland nun glücklicherweise schon einige Jahrzehnte zurück. Nicht 
nur der 9. November 1918, der so manche politische Freiheit und soziale 
Reform brachte, hat hier revolutionierend gewirkt, sondern auch die 
letzten Jahre der monarchistischen Aera haben auf diesem Gebiete 
allerlei Wandel geschafft, allerlei Wandel schaffen müssen. Denn 
die Verhältnisse waren reif für einen solchen Wandel geworden. Die 
erstarkende Gewerkschaftsbewegung mußte sich notgedrungen mit den 
wirtschaftlichen Sorgen ihres Nachwuchses befassen. Und die Sozial¬ 
demokratie, als politische Partei der organisierten arbeitenden Klassen, 
durfte die junge Generation, die einmal Schulter an Schulter mit den 
Alten kämpfen sollte, nicht aus dem Auge lassen. Nicht aus der Theorie 
heraus erwuchs also der Plan einer Organisierung der arbeitenden 
Jugend, sondern aus der eisernen Notwendigkeit der Praxis, des wirt¬ 
schaftlichen Selbsterhaltungstriebes. 

Ein solcher Plan konnte natürlich nicht über Nacht in die Tat 
umgesetzt werden. Er kristallisierte sich erst ganz allmählich um einen 
Kern, ein Kristallisierungsprozeß, der auch heute noch nicht endgültig 
abgeschlossen ist. Seine Anfänge aber begannen bereits, sich allgemach 
in Dunkel und Verschwommenheit zu verlieren. Das Tatsachenmaterial 
aus dieser Periode der Anfänge gesammelt und übersichtlich gestaltet 
zu haben, ist das Verdienst eines Werkes*), dessen erster Teil kürzlich 
erschienen ist und allgemeine Beachtung verdient. Karl Korn ist der 
Verfasser des Buches; er, der nun anderthalb Jahrzehnte hindurch einer 
der Führer und Berater der deutschen Arbeiterjugendbewegung ge¬ 
wesen ist, hat in seiner Schrift eine Unmenge interessanten Materials 
zusammengetragen und geschichtlich und ökonomisch folgerichtig anein- 
andergercilit. Aus losen Zusammenhängen heraus hat er somit ein 
Quellenwerk geschaffen, das fortan wohl Parteihistorikern und Partei¬ 
kritikern gute Dienste leisten wird. Es verlohnt sich daher, auf das 
verdienstvolle Werk näher einzugehen und dadurch vielleicht einen 
größer gezogenen Kreis zu seiner Lektüre zu veranlassen. 

Korn beginnt sein Werk mit den soziologischen Voraussetzungen 
der Jugendbewegung. Partei und Jugendfrage in ihren damaligen Vor¬ 
aussetzungen und Notwendigkeiten werden gegeneinander abgewogen. 
Kapitalismus und Jugendproletariat werden gegenübergestellt. Die Stel¬ 
lung, die die Arbeiterjugend im damaligen Wirtschaftsprozeß einnahra, 
wird geschildert; auch die Jugendschutzmaßnahmen in Preußen-Deutsch¬ 
land, so lächerlich gering und dürftig sie waren, werden aufgezählt und 
kritisch gewertet. # 

Praktisch angefaßt konnte die Jugendfrage natürlich erst nach dem 
Fall des Sozialistengesetzes werden. Denn bis dahin hatten Partei und 
Gewerkschaft vollauf mit der Abwehr polizeilicher Willkür zu tun. 


*) Karl Korn: „Die Arbeiterjugendbewegung. Einführung in ihre 
Geschichte. u Erster Teil. Berlin. Arbeiterjugend-Verlag. 95 Seiten. 
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Dann erst konnte man der sozialistischen Bildung und Kampfvorbereitung 
der Jugendlichen nähertreten. Vor allem war es die Lehrlingsausbeuterei, 
die die Jugend selbst auf den Plan rief. Hier mußten Abwehrmaßregeln 
geschaffen werden. Eine solche Abwehr war in erster Linie nur durch 
eine starke, in sich geschlossene Organisation möglich. Was es an 
Jugendschutz in den neunziger Jahren in Deutschland gab, stand im 
wesentlichen bloß auf dem Papier. Ueberdies beschränkte sich dieser 
Jugendschutz nur auf Personen so niederen Alters, daß nicht einmal 
die ganze Lehrzeit von diesem Schutz geschirmt ward. 

Die Zustände waren allgemach so himmelschreiend und unhaltbar 
geworden, daß an zwei Stellen Deutschlands — ganz unabhängig vonein-, 
ander — Jugendbewegungen ins Leben traten: in Süddeutschland die 
eine, in Norddeutschland die andere. In Norddeutschland waren es die 
Lithographen und Transportarbeiter, die an verschiedenen Orten ihre 
Lehrlinge in besonderen Gruppen ihrem Verbände angegliedert hatten. 
Das w'ar in Breslau und in Berlin bald nach der Jahrhundertwende der 
Fall, ln Berlin hatte sich im Oktober 1904 ein Verein der Lehrlinge und 
jugendlichen Arbeiter konstituiert, der sich die wirtschaftliche, rechtliche 
und geistige Förderung seiner Mitglieder als Aufgabe gestellt hatte. In 
der Zeitschrift „Die arbeitende Jugend“ schuf sich dieser Verein ein Organ, 
das seine Bestrebungen nicht unwesentlich unterstützte; es war das das 
erste Arbeiterjugendorgan Deutschlands, das allerdings in Anbetracht des 
sogenannten Vereinsgesetzes von Sozialismus in seinen Spalten nicht 
reden durfte, in Wirklichkeit aber doch tüchtigste Werbearbeit. nach 
dieser Richtung hin tat. 

An Widersachern fehlte es natürlich nicht; der Verein aber erstarkte 
zusehends; Berlin fand Nachahmer, besonders in Halle und Königsberg; 
und bald konnte aus den verschiedensten Gegenden Norddeutschlands von 
ähnlichen Gründungen berichtet werden. Die täppische Art der Behörden 
und der bürgerlich-christlichen Ordnungselemente tat natürlich nach 
Kräften das Ihrige, um der jungen Organisation zu starkem Zulauf und 
zur nötigen Reklame zu verhelfen. Je mehr man die Vereine der 
Jugendlichen verbot und für politisch erklärte, desto größer wurde das 
Zugehörigkeitsbedürfnis zu ihnen, desto fester und opferwilliger und 
zahlreicher strömten ihnen neue Mitglieder zu. Und gar rasch war es 
so weit, daß sich die verschiedenen Vereine zu einer umfassenden Ver¬ 
einigung zusammenschlossen, die das Berliner Vereinsorgan „Arbeitende 
Jugend“ zu einem „Organ der freien Jugendorganisationen Deutschlands“ 
machten. 

Die gleiche wirtschaftliche Misere und die gleiche soziale Not¬ 
wendigkeit hatte in Süddeutschland — völlig unbeeinflußt von den nord-* 
deutschen Gründern — den gleichen Zusammenschluß unter den Lehr¬ 
lingen ins Leben gerufen. Mannheim war die Geburtsstätte der süd¬ 
deutschen Bewegung. In der Person des jugendlichen Advokaten 
Dr. Ludwig Frank hatte die süddeutsche Organisation einen geradezu 
idealen Führer gewonnen. Dieser kaum dreißigjährige Rechtsanwalt 
hatte 1904 in Mannheim einen „Verein junger Arbeiter“ gegründet, der 
rasch in die Breite w'uehs und in Beziehungen zu andern, ähnlichen 
süddeutschen Vereinsgründungen trat. Auch die süddeutschen Jugend¬ 
vereine errichteten sich rasch in der Zeitschrift „Die junge Garde“ ihr 
Vereinsorgan, das bald allgemeine Beachtung errang. 
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Den süddeutschen Jugendgenossen war es Vorbehalten, die ersten 
internationalen Fäden zu spinnen. Das geschah auf einem Kongreß in 
Amsterdam, den u. a. auch Ludwig Frank besuchte. Genau wie in Nord¬ 
deutschland schlossen sich dann auch die süddeutschen Vereine (1906) 
zu einem „Verbände junger Arbeiter“ (mit dem Verbandsorgan „Die 
junge Garde“) zusammen. Auch hier sorgten die Behörden und der 
Kapitalismus für einen immer innigeren Zusammenschluß der Geister. 
Als dann schließlich die Verschmelzung der norddeutschen und süd¬ 
deutschen Gruppen kam und (1908) die heute noch den Kampf unserer 
Jugendlichen widerspiegelnde „Arbeiterjugend“ das Organ der geeinten 
deutschen Arbeiterjugendbewegung wurde, war ein festgefügter Be¬ 
standteil geschaffen, der ein starkes Glied unserer gesamten gewerk¬ 
schaftlichen und politischen Arbeiterorganisation geworden war. 

All dieses erste Wurzelschlagen der jugendlichen Arbeiterbewegung 
in Deutschland wird in Korns Buch anschaulich zur Darstellung ge¬ 
bracht. So kurz diese Epoche ersten Werdens unserer jüngsten Partei¬ 
bewegung auch hinter uns liegt, so sehr bedarf sie bereits schon der 
Auflichtung, damit nicht falsche Auffassungen ihre Entwicklungsgeschichte 
umschatten. Und dieses Streben, alles Legendäre fernzuhalten und in 
realistischer Treue den Kern der Bewegung herausgeschält zu haben, 
ist ein Verdienst, das Anerkennung heischt. Klar und sachlich wie der 
Inhalt ist auch der Stil, die Gliederung, der Aufbau des Ganzen gehalten. 
Man darf mit freudiger Erwartung den weiteren Bänden der großzügig 
angelegten Arbeit entgegenharren. Die Arbeiterschaft Deutschlands 
hat in dieser Veröffentlichung ein wertvolles Quellenbuch ihres eigenen 
Werdens erhalten. 


MAX EPSTEIN: 


Theaterkritik. 

Max Pallenberg hat vor einigen Monaten in Breslau den Wauwau 
gespielt. Ein Breslauer Kritiker hat ihn, wie er es zu tun liebt, schonungs¬ 
los verrissen. Er fand, daß dieser Pallenberg seit der Familie Schimek 
nicht origineller geworden sei, in der englischen Komödie nur Stichworte 
<les Autors für sich sähe und im übrigen die Walze Pallenberg langsam 
abrollen läßt. Max Pallenberg hat darauf geantwortet. Was ihm bei Ab¬ 
fassung der Antwort gefehlt hat, ist ein Kritiker, der seine Antikritik 
vorher kritisiert hätte. Er hätte seinen Hieb dann geschickter geführt. 
So aber schrieb er, wie ihm der Schnabel hold gewachsen ist, er schrieb 
eigentlich gar keinen Brief, sondern er sprach über Herrn Freund in 
seiner Art etwas vor sich hin. Auf diese Weise und wohl durch vor¬ 
eilige Uebersendung des Briefes erhielt Herr Dr. Freund aus Breslau, 
<len 14. September 1922, folgendes Schreiben: 

Herr! 

Sie sind ein außerordentlicher Schmock-Amüsant, die Mischung 
von Blindheit und „Chuzbe“. Zwischen jedem Wort sieht und hört 
man Sie: „Ich bin jenner“ (in Breslau!). Wenn mich nicht der Schweiß 
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Ihrer Füße (den man übrigens in Ihrer Kritik riecht) hinderte, mich 
in Ihre unmittelbare Nähe zu begeben, würde ich Ihnen Kritiken und 
Briefe über meinen „Wauwau“ von Hofmannsthal, Alfred Polgar, 
Heinrich Mann u. a. mehr um die Schnauze schlagen. Vielleicht machen 
die Ihnen klar (aber das bezweifle ich), was Menschengcstaltung und 
was Bluff ist, Sie von Gott verlassenes blindes Huhn! 

Pallenberg. 

Im ganzen kritischen Blätterwald rauschte es hörbar. Man freute 
sich zwar in eingeweihten Kreisen, daß dem Doktor Freund, der sich 
gegenüber echtem Können schon wiederholt mißliebig ausgesprochen 
hatte, einmal auf die Finger geklopft ward, aber man sagte doch: „Ge¬ 
schmacklos, unfein, herausfordernd“. Darauf achtete man nicht, daß 
dieser Pallenberg, der ein großer Künstler, der einer unserer größten 
deutschen Künstler ist, auch einmal ein Recht haben muß, gegenüber 
einem verständnislosen Kritiker, der die Oeffentlichkeit mit Fehlurteilen 
belastet, auf den Tisch zu schlagen und ihm zuzurufen: „Herr, tun Sie 
sich nicht so wichtig, Sie taugen zur Kritik echter Kunst so, wie der 
Igel zum Handtuch.“ Leider ist Pallenberg in seinen Worten arg ent¬ 
gleist; er ist unästhetisch und daher geschmacklos geworden. Zugegeben! 
Aber er hat doch in der Sache das Richtige getroffen. Er war ehrlich 
und hat seinem großen Temperament, mit dem er uns so oft auf der 
Bühne beglückt hat, auch mal im Leben die Zügel schießen lassA. 
Wir sollten ihn darum nicht verdammen, sondern ihn auf dem rechten 
Wege unterstützen. Wenn man jahrelang mit Nadelstichen gepiesackt 
wird, so kann man nicht mit einem Nadelstich antworten, sondern muß 
endlich einmal die Geduld verlieren und dem Angreifer einen Tritt gegen 
die empfindlichste Stelle geben. Wenn Pallenberg seinen Brief im Theater 
verlesen könnte, so würde er einen Riesenerfolg haben, und der Kritiker 
Dr. Freund würde mit den Mitteln geschlagen werden, die er anderen 
gegenüber anwendet. Uns scheint viel wichtiger, Max Pallenberg bei 
guter Laune zu erhalten, als für Herrn Freund Partei zu nehmen, obwohl 
ich seine gesammelten Werke nicht kenne. 

Die Presse hat zu diesem Fall nur in bescheidenem Maße Stellung 
genommen. Warum? Weil im Brief Pallenbergs ein Problem erörtert 
wird, das dereinst einmal eine Menge Stellungen kosten wird. Jahraus, 
jahrein müssen sich Künstler, Direktoren, Autoren, Regisseure, Sänger 
und Schauspieler von einer kleinen Schar, denen nur selten frisches Blut 
zugeführt wird, bekritteln lassen. Gegen die Theaterkritik an sich wäre 
gewiß nichts einzuwenden, wenn sie in der richtigen Weise von den 
richtigen Männern ausgeübt würde. Hätte man früher Otto Brahm oder 
Theodor Fontane das Recht bestreiten sollen, über dichterische und schau¬ 
spielerische Leistungen ein wohl erwogenes, unabhängiges Urteil abzu¬ 
geben? Auch heute gibt es ein paar Persönlichkeiten, deren Kritiken oft 
höher stehen, als die von ihnen besprochenen Kunstwerke, die nach Bil¬ 
dung und Talent nicht nur dem Publikum, sondern auch den künstlerisch 
Beteiligten Fingerzeige und Lehren geben können. 
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■ Aber solche Persönlichkeiten sind gar dünn gesät. Man hat den 
Ausspruch getan, es gäbe an jeder Berliner Zeitung einen gefährlichen 
und einen verständnislosen Kritiker. Die meisten haben weder genug 
gelernt, noch genug studiert, noch genug Begabung, um Kunstrichter 
spielen zu dürfen. Sie schreiben für den Tag, für die Stunde. Es gibt 
auf dem Gebiet der Theaterkritik nur wenig Fälle, wo bleibende Werte 
entstanden sind. Von der Masse eigentlichen Kunstschaffens ist eine kaum 
zählbare Menge von Produktionen hundertundfünfzig Jahre lebendig ge¬ 
blieben. Vom kritischen Schaffen ein paar Bände, die noch dazu zum 
großen Teil von Künstlern herrühren, die im Hauptamt schöpferisch und 
gestaltend tätig waren. Unendlich groß ist aber die Blamage, die auch 
die relativ Besten von ihnen gegenüber neu in den Vordergrund tretenden 
genialen Künstlern erlitten haben. Man denke an Speidel, Hanslick, 
Blumenthal,. Lindau, Frentzel. Man denke an die Aufnahme Gerhart 
Hauptmanns in der Freien Bühne. Im allgemeinen hat die Kritik auf 
die Entwicklung großer Kunstbewegungen und Begabungen nur retar¬ 
dierend gewirkt. Groß ist die Zahl der Aussprüche fast aller großen 
Kunstschöpfer gegen das berufsmäßige Rezensententum. 

Der Künstler zeigt ein Werk und sucht eine Menge zum Anschauen 
oder Anhören oder Lesen seines dieses Werkes zu bringen. Da kommt 
der Rezensent, der mit einem Schlage vielen tausenden von Lesern die 
UTteile in Vorurteile verwandelt, die Kritik an die Stelle des Werkes-, 
den Kritiker an die Stelle des Künstlers setzt. Nicht für und wider, wie 
in jedem geordneten Gerichtsverfahren spricht man, sondern der Ankläger 
ist zugleich Richter, dem Angeklagten steht nicht einmal ein Offizial¬ 
verteidiger zur Seite. Er wird im Wege des Versäumnisverfahrens ver¬ 
urteilt. 

Der Kritiker ist immer ein Angreifer, ein Ankläger. Das liegt, ohne 
daß er dagegen ankämpfen kann, in seinem Beruf und gewöhnlich auch 
in seiner ganzen Geistesverfassung. Der ehrliche Kritiker ist gewiß froh, 
wenn er auch einmal loben kann, aber wenn er Lobreden längere Zeit 
fortsetzt, so wird er seinen Lesern bald auf die Nerven fallen. Von einem 
Kritiker, der den Leuten erzählt und beweist, wie herrlich Autor und 
Darsteller alles gemacht haben, wendet sich die Menge, wie sie augen¬ 
blicklich ist, nach kürzerer Zeit ab. Sie erträgt bestenfalls einen Kritiker, 
der ein Werk lobt, das vom Publikum und einem großen Teil der 

Zeitungen abgelehnt worden ist; aber wenn der Kritiker lange Zeit alles 
schön und gut findet, so wird er als langweilig und urteilslos befunden, 
womöglich als bestechlich und verdächtig gescholten werden. Eine 
Herzensfreude empfindet der Philister, wenn dem Dichter gesagt wird, 
daß er, ohne eine Spur von Talent, berühmte Muster abgeschrieben, 

daß er, ohne Seele und Verstand über seine Kraft geschaffen hätte. 

Theaterkritik sollte keine Berufsarbeit sein, besonders keine schlecht 
bezahlte. Mißmutig sitzen unsere Kunstrichter in den ersten Reihen mit 
Gesichtern, daß dem Schauspieler oben angst und bange wird, und der 
Autor sich irgendwo im Hause verkriecht. 
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So soll man nicht an die Aufnahhie eines Kunstwerkes herangehen. 
Es ist psychologisch gar nicht zu bestreiten und zu verwundern, daß 
jemand, der als Theaterkritiker angestellt, mehrere Male in der Woche 
zur Beurteilung von Autoren oder Schauspielern ein Theater besucht, 
nicht darauf ausgeht, Kunst wirklich schwelgerisch und schwärmerisch zu 
genießen, sondern sich bei kühlem Verstand zu erhalten, um nur ja keinen 
Fehler im Werke zu übersehen. Gerade die Jüngsten sind dabei die 
Schlimmsten, denn sie kennen ihr Handwerk noch nicht genug, um mit 
klarem und kühlem Kopfe das Wesentlichste einer Schöpfung zu er¬ 
gründen und sie verlassen sich daher auf die bewährten und beliebten, 
Methoden gefürchteter Kollegen. 

Es gehört viel Talent, Verständnis, Ehrlichkeit, Bildung und Er¬ 
fahrung dazu, vor allem aber auch viel Unabhängigkeit von den Herren 
im Verlag und von den Beteiligten am Kunstwerk, um nicht nur ein 
Urteil nach bestem Gewissen zu fällen, sondern ein Urteil nach bestem 
Wissen abzugeben. Das beste Wissen ist meist nur ein Besserwissen¬ 
wollen, ein ewiges Nörgeln und Herumraten, ein fortgesetztes Mißtrauen 
und Schulmeistern. 

In keiner Stadt der Welt ist das kritische Unwesen, dieser Beruf 
der Unberufenen so entwickelt und so mit dem geistigen Zustand der 
Bevölkerung verwachsen, wie in Berlin. Das verleidet so vielen Künstlern 
die Reichshauptstadt. Wenn mit diesem Unfug nicht einmal ordentlich 
aufgeräumt wird, dann wird Berlin mit der Zeit ein für die Entwicklung 
der Kunst bedeutungsloser Ort werden, dann wird aber auch Berlin in¬ 
folge der Macht, die in seiner Größe liegt, die deutsche Kunst ruinieren. 
Die Künstler und die am Kunstwerk Beteiligten sollten sich zusammentun, 
um Abhilfe zu schaffen. Kritiker ohne Talent und Sachlichkeit müßten, 
vom Theater ausgeschlossen werden. Zeitungen, die ständig die Ent¬ 
wicklung eines Theaters schädigen, sollten durch gemeinsamen Beschluß 
aller Beteiligten, vor allem von den Inseraten ausgeschlossen werden, denn 
das ist die Stelle, wo der Verlag am meisten aufpaßt*). 

Eine kräftige Agitation könnte mancherlei erreichen. Man könnte 
etwa Verlegern oder Herausgebern immer wieder klar machen, wie ein 
abgehetzt, zur Nachtzeit ausgeübter Urteilsberuf schlecht bezahlter 
Rezensierbeamter das Kunstschaffen schädigt. Wie wenige der vor dem. 
Schluß des Stückes in die Redaktion stürzenden Herrschaften haben eine 
innerliche Beziehung zu dem Theater, wie wenige kennen praktisch die 
vorbereitende Tätigkeit des Dramaturgen, des Regisseurs, die ange¬ 
strengte Arbeit der Proben, die fieberhafte Aufregung aller derer, die 
eine Vorstellung zustande bringen. Zensuren erteilen kann der unfähigste 
Lehrer, w'enn er dazu angestellt ist, aber durch Unterweisung erziehen 
kann nur ein freiher und unabhängiger Geist, der sich langsam und 
liebevoll in eine fremde Individualität einfühlen kann. 

*) Wir halten diese Maßnahmen*für bedenklich, weil die Gefahr des Mißbrauch«; gegen 
berechtigte Kritik zu nahe liegt. Red. d. „Glucke“. 
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JOSEF WINCKLER: 

Da Mahadöh. 

Da Mahadöh zum siebten Mal zur Erde kam 

Und alle Bäche der Glückseligkeit noch in ihm sprangen, 

Der tausend Himmel voll, die ihn umklangen, 

Rührte ihn doppelt der Erde ewig alter Krieg, 

Umfing ihn so die Not, 

Daß Mitleid ihn durchloht, 

Und trat verheißend an ein dunkles Bett: 

„Ich bin Gott, 

Komm mit!“ 

Die Jungfrau schrak und flehte tief und süß: 

„O harter Gott, laß mich in meinen Wonnen, 

Nimm auch den Liebsten noch nicht in das Land der Sonnen!“ 
Da schilderte er ihr das Paradies: 

Sie aber rief: „Ach nein, 

Laß ihn mein Himmel sein!“ 

Und warf sich weinend über ihn im Liebesbett: 

„O Liebster mein, 

Bleib hier!“ 

Und Mahadöh traf einen alten Philosophen an, 

Der träumt am Weg. „Steh auf, mein Freund, wir gehen 
Hinüber, wo Nirwanas Tore offen stehen!“ 

Gleichgültig zwinkte der gelass’ne Mann 
Und drehte ihm in Ruh’ 

Die andere Schulter zu, 

Und lag wohl in den hohen Tag 
Ohne Hut und Schuh 
Und schlief. 

Und Mahadöh fand krank, gelähmt, ein weinend Kind 
Und rief: „Getrost, du sollst nun selig werden!“ 

Da wehrt das Krüppelchen: „Ach, laß mich noch auf Erden —“ 
Und trug sein Elend wortlos, arm und blind, 

Und war in Schmerzenswehn 
Zufrieden anzusehn, 

Litt lieber lächelnd alle schwere Pein 
Als mitzugehn 
Nach dort. 

Und Mahadöh fiel auf den Berg: „Rings fließt die Welt 
ln Tränen, kaum ein Glück, unendlich Leiden, 

Es schauert mich in kalten Eingeweiden, 

Wie sie aus tausend Qualen nach Erlösung gellt. 

Wer will ins Paradies? 

Dann ist es hier noch süß 

Und kleben lieber alle an der warmen Erde doch, 

So ungewiß 
Ist’s dort .“ 


(Aus: Jnsef Wincklcrs „Irrgarten Gottes“; Eugen Diederichs Verlag, Jena. Vgl. Heft 41 
«ier „Glocke“.) 
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Mensch und Stein. In Halle ist 
ein Denkmal in die Luft gesprengt 
worden. Von wem, wissen wir 
noch nicht recht, jedenfalls hat 
die Bürgerschaft großes Interesse, 
es zu erfahren. Riesenbelohnungen 
sind auf die Ermittlung der Täter 
ausgesetzt, ein einzelner Fabrikant 
hat allein eine Million Mark ausge¬ 
lobt. Dabei fällt mir folgendes ein: 
ln Berlin wurde einmal ein Minister 
meuchlings ermordet. Rathenau 
hieß er. Auf die Ergreifung der 
Täter setzte die Reichsregierung 
gleichfalls eine Million Mark Be¬ 
lohnung — — und die deutsch¬ 
nationale Presse wetteiferte in höh¬ 
nischen und hämischen Bemer¬ 
kungen über die angeblich ver¬ 
schwenderische Höhe der Summe. 
— — Ich habe jetzt vergeblich auf 
eine entsprechende Kritik des Hal¬ 
lenser Fabrikanten gewartet. Aber 
die Million eines einzelnen Privat¬ 
manns wird anscheinend ganz in 
der Ordnung gefunden. In Halle 
hat es sich ja auch um einen leb¬ 
losen und obendrein recht ge¬ 
schmacklos zugehauenen Stein¬ 
klumpen gehandelt, in Berlin nur 
um einen lebenden Menschen, um 
eins der besten Gehirne Deutsch¬ 
lands. Dies, Bauer, ist ganz was 
anderes ... 

Vigil. 


Schutz der Arbeitswilligen! Un¬ 
erhörtes hat sich Anfang Januar 
in Berlin ereignet. Im Zentrum 
der Stadt haben sich Streikende zu¬ 
sammengeballt und mit Gewalt 
Streikbrecher an der Ausübung 
ihrer Tätigkeit gehindert. Dabei 
ist es recht unsanft zugegangen. 
Streikbrecher wurden bedroht, ver¬ 
prügelt, vom Wagen herunterge¬ 
worfen, Wagen wurden umge¬ 
stürzt, Läden und Verkaufsstände 
gestürmt, während eine seltsamer¬ 
weise nur sehr schwach vertretene 
grüne Polizei den Tobenden 
keinen Einhalt gebieten konnte. 
Natürlich verlangt die gesamte 


bürgerliche Presse ein Gesetz zum 
Schutz der Arbeitswilligen, die Ab¬ 
setzung des Polizeipräsidenten, der 
nicht genügend für den Schutz der 
Nichtstreikenden gesorgt habe, sie 
stellt bittere Betrachtungen dar¬ 
über an, wie ganz anders die 
„Freiheit der Arbeit“ unter der 
Monarchie geschützt gewesen sei. 
... O nein, kein Sterbenswörtchen. 
Die Streikenden waren nämlich die 
Lebensmittel - Großhändler in 
den Markthallen, die eine angeblich 
zu hohe Standmiete mit der Ein¬ 
stellung ihrer Tätigkeit beantwor¬ 
teten. Wenn Großhändler ihre 
Streikbrecher verprügeln, so ist 
das natürlich ein Gott wohlgefäl¬ 
liges Werk. Und da die Absicht 
der Großhändler darauf ausgeht, 
durch Aushungerung der Bevölke¬ 
rung eine Herabsetzung der Stand¬ 
mieten zu erzwingen, so ist natür¬ 
lich auch klar, daß hier keinerlei 
Lebensnotwendigkeit der Bevölke¬ 
rung gefährdet wird und daß des¬ 
halb ein Eingreifen der „Techni¬ 
schen Nothilfe“ ganz und gar nicht 
am Platz ist.... 

Vigil. 

# 

Das patriotische Baby. Es ist 
schon vieles dagewesen, aber daß 
Säuglinge in den Windeln singen, 
gehört doch zu den Seltenheiten. 
Was Matthäus (21, 16) beim Ein¬ 
zug in Jerusalem von den Unmün¬ 
digen und Säuglingen berichtet, hat 
sich anscheinend auch im Jahre 
1866 zugetragen. 

Herr v. Tres ckow, ehemali¬ 
ger Kriminalkommissar beim Poli¬ 
zeipräsidium in Berlin, erzählt in 
seinen vor kurzem erschienenen Er¬ 
innerungen: „Von Fürsten und an¬ 
dern Sterblichen“, daß er im Jahre 
1856 in seiner schlesischen Heimat 
an der österreichischen Grenze mit 
andern Kindern folgende Spottverse 
auf den österreichischen Feldmar¬ 
schall Benedek viel gesungen habe: 

Caroline, bring die Löffel weg; 

es kommt der Marschall Benedek. 
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Das war vor Königgrätz (3.Ju li 66)! 
Nach der Schlacht, die Benedek 
verlor, hätte er dann mit andern 
gesungen: 

Caroline, bring die Löffel her, 
der Benedek, er kommt nicht mehr. 

Nun ist aber Tresckow nach seiner 
eigenen Angabe in seinen Erinne¬ 
rungen (S. 9) am 3. Mai 1866 ge¬ 
boren; er war also für das erste 
Lied jünger als zwei Monate, für 
das zweite 2 Monate und etwas 
darüber. Die große Zeit fand eine 
große Jugend; sogar die Babys 
sangen. Was für tüchtige Be¬ 
amten hatte doch das alte Reich: 
schon in der Wiege sangen sie 
patriotische Lieder! 

Dr. O c r t h. 

# 

Das Sprachgefühl des ehemaligen 
Kronprinzen. Ueber das Sprachge¬ 
fühl, das der frühere Kronprinz 
in seinen Erinnerungen entwickelt, 
läßt sich sehr schwer etwas sagen, 
da man nicht weiß, ob die stili¬ 
stische Formung bestimmter Stellen 
$bn ihm oder von Rosner stammt. 
Bei flüchtiger Lektüre des Buches 
fielen mir folgende Stellen auf. 

( Der Verfasser erzählt von seiner 
leise, die er im Sommer 1901 mit 
einem Bruder Eitel Fritz zum Sul¬ 
tan Abdul Hamid unternahm. S. 47 
schreibt er: 

„Am fetzten Tage lud er uns 
noch zu einem intimen Diner in 
seine Privaträume. Nur die Her¬ 
ren meiner Umgebung, der deut- 
, sehe Botschafter und sein Lieb- 
r lingssohn nahmen daran teil.“ 

Wir nehmen an, daß der deutsche 
Botschafter, auf den der Lieblings¬ 
sohn geht, sich in Konstantinopel 
keinen Harem eingerichtet 
hatte. 

Im Jahre 1907 wurde der Kron¬ 
prinz zur Information „beim Ober- 
präsidium in Potsdam, beim Mini¬ 
sterium des Innern, beim Finanz¬ 
ministerium und beim Reichs- 
iparineamt“ beschäftigt. Er wurde 


in die verschiedensten Fragen ein¬ 
geführt. Er fährt dann fort (S. 67) : 

„Damit war gegenüber dem 
bisher gepflegten Zustande 
doch alles Möglidie für mich er¬ 
reicht.“ 1 

In der Annahme, daß man einen 
Zustand überhaupt pflegen 
kann, müßte es doch mindestens 
„gepflogen“ heißen. 

Unlogisch ist der Satz S. 96: 
... der wüste Raubvertrag, der auf 
der Kriegsschuld frage als aut 
einer ungeheuren Lüge ruht, ... 

Die Frage an sich kann doch 
keine Lüge sein, nur die falsche 
Darstellung der Kriegsschuld. 

Ein wunderbares Satzgebilde 
lesen wir S. 169: 

„Der Hinweis auf meine An¬ 
regung eines Verbotes verschie¬ 
dener den Krieg in seiner um 
jene Zeit geltenden Form metho¬ 
disch sabotierender Blätter für 
die Front ist mir vorhin in die 
Feder gelaufen.“ 

Einen orthographischen Fehler 
finden wir in dem faksimilier¬ 
ten Brief des Exkronprinzen am 
Anfänge des Buches in der letzten 
Zeile der ersten Seite: „e r - 
s c h 1 i e s s e n“ mit ss statt mit ß. 
Ein Kronprinz des Deutschen 
Reichs sollte in der Sprache seines 
Landes auch nicht einen ortho¬ 
graphischen Fehler machen, am 
allerwenigsten in einem Schreiben, 
das veröffentlicht und mit 
seinem Buch gelesen werden sollte. 

Die Bücher sind überhaupt erst 
in Wieringen seine Freunde gewor¬ 
den. Er gesteht es selbst in seinen 
Erinnerungen: „Wenn ich das Bü¬ 
chergestell mit den Bänden über¬ 
schaue : Was habe ich nicht 
alles gelesen und durch- 
eackert in den beiden 
ahren! Mehr a 1 s in den 36 
anderen, die vorherge¬ 
gangen sin d.“ 

Selbsterkenntnis ist der erste 
Schritt zur Besserung! 

Dr. G e r t h. 
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erworben und so wird auch dieses Werk des 
Autors willkommen sein o 
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EDUARD BERNSTEIN: 

Die Friedenslüge des Herrn Poincare. 

M AN wird es begreifen, wenn ich die Reihe der Aufsätze, 
die sich mit Aufdeckung von Lügen über die Entstehung des 
Weltkriegs befassen, zeitweilig unterbreche, um mich der 
Lüge zuzuwenden, deren Opfer im Augenblick das deutsche Volk 
ist: der Friedenslüge des Herrn Poincare und seiner Bundes¬ 
genossen. 

Deutschland befindet sich in einem Zustand, wie ihn in der 
Weltgeschichte kaum je vorher ein Land gleich seelisch bedrückend 
zu ertragen gehabt hat. Länder sind brutal überfallen, ausgeraubt 
und verwüstet, Völker nach Niedermetzelung ihrer kriegstüchtigen 
Mannen in Sklaverei verschleppt worden, es gibt keine Grausam¬ 
keit, kein unbarmherziges Spielen, mit Gut und Leben besiegter 
Völker, von denen die Weltgeschichte nicht zu berichten wüßte, 
und die heuchlerische Beteuerung von friedlichen Absichten, wäh¬ 
rend man Gewalt und Raub ins Werk setzt, ist keine Erfindung 
unserer Tage. Was aber an Deutschland jetzt verübt wird, das 
ist brutale Gewalt, die mit den Begriffen unserer Zeit vom Recht 
der Völker und den Rechtsbeziehungen der Nationen in schreien¬ 
derem Widerspruch steht als die Gewaltakte früherer Zeitalter und 
wird von den Verübern auf Behauptungen gestützt, für deren Un¬ 
wahrhaftigkeit das Wort Heuchelei fast noch -zu mild ist. 

Dies festzustellen, den Widerspruch zwischen Handlung und 
Wort mit aller Schärfe hervorzuheben, ist um so mehr am Platze, 
als die heuchlerischen Erklärungen und Berichte der Urheber 
dieser Gewaltakte insbesondere aüch den Zweck haben, das eigene 
Volk über die wahre Natur dessen, was vor sich geht, irrezuführen. 
Auf der einen Seite werden ihm die Verfehlungen Deutschlands 
übertrieben und wird die Rechtslage in falschem Lichte dargestellt, 
auf der andern werden die Maßnahmen der rechtswidrig in Deutsch¬ 
land eingedrungenen französischen Militärs als so harmlos ge¬ 
schildert, daß dem ununterrichteten französischen Leser die tiefe 
Entrüstung, die sie in Deutschland hervorgerüfen haben, als über¬ 
trieben, wenn nicht als geheuchelt erscheinen mag. So fehlt z. B. 
in dem Bericht französischer Blätter über den Erlaß des Ober- 
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kommandanten der eingedrungenen Truppen, • General Degoutte, 
vom 11. Januar jede Erwähnung der Tatsache, daß dieser Herr, 
der, auch keinen Funken von Rechtsanspruch darauf hat, irgend 
etwas in Deutschland anzuordnen, von Rechts wegen nur zu er¬ 
suchen, aber nie zu befehlen hat, sich in diesem Erlaß heraus¬ 
nahm, ohne weiteres, ohne jede Provokation, über eine ganz? Ort¬ 
schaft den Belagerungszustand zu verhängen und der Be¬ 
völkerung Stellung vor ein Kriegsgericht anzudrohen, 
wenn sie seinen Befehlen zuwiderhandle. 

Es ehrt das französische Volk, daß die offiziösen Bericht¬ 
erstatter es für angezeigt hielten, ihm dieses Vorgehen des Generals 
zu verschweigen. Vom ersten Augenblick an enthüllte es den 
wahren Charakter der Expedition. So wie Herr Degoutte ver¬ 
fahren Truppenführer, wenn sie ein fremdes Land betteten, im 
Kriege, aber nicht im Frieden. Und Degoutte hatte 
seinen Auftrag von Herrn Poincare! 

Die angeblich friedliche Mission dieser Ti uppen war völker¬ 
rechtlich ein Friedensbruch. Deutschland wäre nach dem 
geltenden Völkerrecht durchaus berechtigt gewesen, sic als eine 
Kriegshand1ung zu betrachten und entsprechend 
zu beantworten. Unbeschadet meiner internationalen pazi¬ 
fistischen Gesinnung fühle ich mich verpflichtet, dies mit aller 
Schärfe hier festzustellen. Welche Antwort meinen politischen’ 
und ethischen Anschauungen entsprach, ist eine andere Sache. 
Hier handelt es sich um die politische und ethische Beurteilung 4 
der. Tat. 

Diese letztere kann unter ethischem Gesichtspunkt nicht etwa 
dadurch in milderem Lichte erscheinen, daß Deutschland ja nicht 
in der Lage ist, der Kriegshandlung mit Gewalt zu begegnen. Im 
Gegenteil wird jeder rechtlich Denkende sie angesichts dieses 
Umstandes nur um so mehr als verächtlich betrachten. Einen: 
Wehrlosen vergewaltigen ist eine Handlung, für die es nur das 
eine Wort gibt: gemein. 

Um sie zu beschönigen, berufen sich Poincare und Genossen 
auf das Erkenntnis der Reparationskommission in Sachen der von 
Deutschland versäumten Kohlen- und Holzlieferungen. Es lohnt 
sich, auf diesen Punkt einzugehen, da die Rechtslage in der deut¬ 
schen Presse infolge eines Uebersetzungsfehlers viel zu ungünstig 
für Deutschland dargesteltt wird. Es heißt nämlich da ganz all¬ 
gemein, die Kommission habe mit den Stimmen Frankreichs, Italiens 
und Belgiens ein „vorsätzliches Verfehlen“ Deutschlands festge¬ 
stellt. Tatsächlich aber spricht der Paragraph des Versailler Ver¬ 
trags, den das Erkenntnis anzieht — Abschnitt VIII, 2. Anhang, 
§18 — nur von einem „manquement volontaire“, das heißt einem 
„willentlichen“ Verfehlen. Ein willentliches Verfehlen ist aber noch 
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keineswegs ein vorsätzliches Verfehlen, und willentlich ist nach 
Rechtsbegriffen jede Handlung, die nicht durch äußere bzw. höhere 
Gewalt erzwungen war. Sie kann vorsätzlich aber sogar von langer 
Hand vorbereitet sein, aber sie braucht es nicht zu sein. Sie kann 
auch einfach das Ergebnis einer unter dem Druck von Umständen 
erfolgten Entscheidung sein. Der angeschlossene Satz des Ver¬ 
sailler Vertrages sieht daher auch eine Art Stufenleiter vor, durch 
die eie Ve:tragsstaaten im Falle eines manquement volontaire sich die 
mangelnde Erfüllung erwirken können, und jeder Unbefangene wird 
daraus folgern, daß gemäß diesem Paragraphen die Maßnahmen 
je nach der Schwere des Falles angepaßt werden müssen. 

Nun lagen von seiten Deutschlands in bezug auf die besagten 
Lieferungen wohl Verfehlungen vor, aber es waren lediglich Ver¬ 
fehlungen in der Zeit der Ablieferungen, das heißt Frist Ver¬ 
säumnisse, und diese obendrein nicht sonderlich schwerwie¬ 
gender Natur, — Versäumnisse, die im allgemeinen mit Geldent¬ 
schädigungen ausgeglichen zu werden pflegen. Wenn Herr Poincare 
umgekehrt auf sie mit Anordnung eines militärischen Ueber- 
falls und von Zwangsmaßnahmen geantwortet hat, von 
denen er wußte, daß das deutsche Volk sich ihnen unmöglich willen¬ 
los fügen würde, so gibt es dafür auch nicht die Spur einer Ent¬ 
schuldigung. Seine Handlungsweise ist moralisch eine Erbärm¬ 
lichkeit und politisch ein V e r b r e c h e n. 

Denn es ist ja bei dem ersten Erlaß des Generals Degoutte nicht 
geblieben. Schritt für Schritt sind er und seine Mitgenerale weiter 
gegangen und haben sich immer mehr als die Herren des Gebiets 
gebärdet, in dem sie unbefugte Eindringlinge sind. Sie verschärfen 
ihre Befehle, drohen mit Schießen und lassen schießen und führen 
Stockungen im Kohlenbetrieb herbei, die Deutschlands Wirtschafts¬ 
leben und damit die deutschen Arbeiter auf das schwerste schädigen. 

Dies dem französischen Volk wie allen andern Völkern in allerDeut- 
lichkeit klarzulegen,ist eins der Hauptgebote der Stunde. Wer die Mög¬ 
lichkeit dazu hat, muß sein Wort in diesem Sinne vernehmen lassen, vor 
allem diejenigen, von denen die Welt weiß, daß ihnen jede nationale 
Voreingenommenheit, jede nationalistische Tendenz fern liegt. Der 
schlimmste Feind der Völker ist die nationalistische Lüge. Sie hat 
im Weltkrieg Unheil über Unheil angerichtet, und sie verhindert 
heute in jeder Weise den Heilungsprozeß. An ihrem verderblichen 
Werk ist heute kein Politiker mit größerem Eifer tätig als Herr 
Rene Poincare, von dem man einmal glaubte, Besseres erwarten zu 
können. Aber er dürfte sich diesmal verrechnet haben. Seine 
Friedenslüge glaubt ihm außerhalb Frankreichs kein Mensch, und 
bald wird ihm auch in Frankreich niemand glauben. 
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Dr. WALTER ZECHLIN: 

Essener Stimmungen. 

G EGEN sieben Uhr morgens klingelt das Telephon im Hotel¬ 
zimmer des komfortablen, von der Schwerindustrie errichteten 
Essener Luxushotels, das natürlich Kaiserhof heißt, und das 
für Berliner Verhältnisse ungewöhnlich freundliche und zuvor¬ 
kommende Telephonfräulein erklärt auf die Frage, was denn los 
sei: die Franzosen sind da. Also auf den Weg, um Zeuge dieses 
historischen Vorgangs zu sein. In der Hotelhalle sitzen bereits die 
journalistischen amerikanischen Kanonen, die sich schon um 4 Uhr 
morgens auf den Weg gemacht haben, um als erste dem An¬ 
marsch beiwohnen und durch Meldungen darüber alle Konkur¬ 
renten schlagen zu können. Sie erzählen im Tone der Kriegs¬ 
berichterstatter von dem militärisch sorgsam vorbereiteten Kriegs¬ 
plan der Umzingelung Essens, den Sicherungsmaßnahmen beim 
Vorgehen, so daß bei dem Zuhörer in der Stadt angestrengtester 
Friedensarbeit unwillkürlich der Gedanke an die Jugendschmöker 
von den Indianerstämmen zurückschweift, die das Kriegsbeil aus¬ 
gegraben haben und nun auf dem Kriegspfade nächtlich den 
Gegner zu überfallen sich anschicken. Dann in zwanzig Minuten 
Fahrt mit der Elektrischen hinaus in die Nähe der Meisenburger 
Landstraße, wo man den bläulichen Streifen einer größeren Trup¬ 
penmenge hervorschimmern sieht. Auf der aus Essen herausfüh¬ 
renden Hauptstraße der erste französische Kavallerist als Vor¬ 
posten, dann ein kleineres Kavalleriedetachement, hinter ihm sieben 
braune Panzerautomobile und wieder Kavallerie. Die meisten Läden 
in der Umgebung geschlossen, die Bewohner, fast ohne die Ein¬ 
dringlinge zu beachten, ihrer Beschäftigung nachgehend. 

Um 2 Uhr nachmittags traf das Gros der französischen Trup¬ 
pen im Zentrum Essens selbst ein, besetzte den Bahnhof, das neben 
dem Bahnhof befindliche Hauptpostamt, vor dem sofort Maschinen¬ 
gewehre schußbereit aufgebaut wurden, Kavallerie auf dem Trot¬ 
toir. Auf dem Platz vor dem Rathaus formierten sie ein Karree, 
zwei Generale erschienen, Trompetengeschmetter, Präsentieren der 
Säbel, ein Schauspiel, das sich nach der Beendigung der Konferenz 
mit Dr. Luther wiederholte. 

Es war wenig Publikum a,uf den Straßen, und bei allen Zu¬ 
schauern, die, wie in Essen natürlich, sicher zu neun Zehnteln 
.„.-dem Arbeiterstande angehörten, immer der gleiche Eindruck: halb 
ironische Heiterkeit, halb Erbitterung. Sollte man das für möglich 
halten, kann man seinen Augen trauen? war die ständige aus¬ 
gesprochene und unausgesprochene Frage. Schärfer noch wurde 
die Stimmung, als die Fabriken sich leerten und die Tausende von 
Arbeitern zu ihren Wohnstätten zurückkehrten. Erbitterung, mit 
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Trauer gemischt Trauer darüber, daß die Machthaber des heutigen 
Europas auch nach vierjährigem blutigen Kriege nichts gelernt 
haben und kein anderes Mittel- als das der nackten, brutalen Ge¬ 
walt kennen, das in dem kohlengeschwärzten Essen wie ein übel 
angebrachter Faschingsaufzug wirkte. 

Schon vor dem Einzug der Franzosen, mit dem die Massen 
nach den ewigen Diskussionen darüber rechneten, war die gleiche 
Stimmung vorherrschend. Als wir am Tage vorher mit zahlreichen 
fremdländischen Journalisten in Essen eintrafen, begegneten uns 
überall feindlich abwehrende Blicke, die in uns die Mitglieder der 
Ingenieurkommission vermuteten. Noch klarer als in der Stadt trat 
dies bei dem Besuch der Gutehoffnungshütte hervor, wo bei aller 
Selbstbeherrschung der Arbeiter uns ihre Haltung doch sagte, daß 
sie in den Eindringlingen die Räuber ihrer Arbeit, ihrer Organisation 
und ihrer auf unserer Kultur erlangten Stellung erblickten. Der 
gleiche Grundton überall, entschlossene Abwehr gegen das fran¬ 
zösische Gewaltregime, gemischt mit Empörung, daß der Imperia¬ 
lismus und Kapitalismus noch immer nach den Methoden arbeitete, 
die man längst überwunden glaubte. 

Das unbesetzte Deutschland wird an der Haltung der Ruhr¬ 
arbeiterschaft nichts auszusetzen haben. Wird es aber auch um¬ 
gekehrt so sein? Wird es nicht nur bei Protesten und mehr oder 
weniger zweckmäßigen Kundgebungen bleiben? Davon und ins¬ 
besondere von der Haltung der Regierung und von der Haltung des 
deutschem Kapitalismus wird es abhängen, ob die Zusammenhänge 
staatlicher und kultureller Art, die zwischen uns und dem besetzten 
-Gebiet bestehen, stärker sind als die wirtschaftlichen Fäden, welche 
von dem siegreichen Frankreich zwischen seinem Erzgebiet und 
dem Kohlenbecken der Ruhr geknüpft werden sollen. 


KARL MARCHIONINI: 

Wie stehen wir zur russischen Revolution? 

i. 

H ABEN wir bisher den Verlauf der russischen Revolution ge¬ 
schichtlich richtig gewürdigt oder haben wir im 
wesentlichen nur das gesehen oder gar sehen wollen, was uns 
nicht behagt, was uns zur Kritik veranlaßt? Aus der Geschichte 
wissen wir, daß viele Personen, die gewaltige Ereignisse erleben, 
deren Größe, deren historische Bedeutung nicht richtig einzu¬ 
schätzen verstehen. Wir brauchen nur auf die große französische 
Revolution verweisen, die anfangs von zahlreichen Intellektuellen 
der Welt freudig begrüßt wurde, von der aber die meisten während 
der Periode des roten Terrors abrückten und der nur wenige 
ganz große Geister in den deutschen Landen die Treue hielten. 
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Die meisten sahen nur das Unangenehme. Dieser Eindruck 
beherrschte sie vor allem; darunter mußte der Sinn für die histo¬ 
rische Bedeutung der Riesenumwälzung leiden. 

Selbst M a r a t, einer der bedeutendsten Führer der Revo¬ 
lution, sagte ihr im Jahre 1792 nach, daß sie nichts weiter 
als eine Reihe Hanswurstiaden gewesen sei*). Das war 
gewiß die Uebertreibung eines zornigen, mit Leidenschaft erfüllten 
Mannes, aber sie wäre sicher nicht so kraß ausgefallen, wenn 
Marat die volle Bedeutung der Revolution zu würdigen verstanden 
hätte. Welche Wirkungen die französische Revolution auf Europa 
ausgeübt hat, ist bekannt 

Was haben wir bisher für eine Haltung gegenüber der russi¬ 
schen Revolution in den letzten. Jahren eingenommen? Als Sozia¬ 
listen sind wir verpflichtet, sie geschichtlich zu untersuchen. 
Wir haben zu fragen, aus welchen Gründen sie bisher den Gang 
genommen hat, den sie genommen hat, und was die Führer ver¬ 
anlaßt hat, so zu handeln, wie sie gehandelt haben. Eine Menge 
schiefer Urteile sind abgegeben worden — auch von der sozia¬ 
listischen Presse. Das ist verständlich aus mancherlei Gründen, 
die hier nicht näher dargelegt zu werden brauchen, weil wir sie 
kennen. Kürzlich wurde den Bolschewisten in einem sozialdemo¬ 
kratischen Organ (Königsberger Volkszeitung, Nr. 237 vom 10.10. 
1922) unter anderm nachgesagt: „Sie haben dem russischen Volke 
Frieden versprochen und sind unter der Parole des Friedens zur 
Macht gekommen, um dann vier Jahre Bürgerkri.eg und 
Grenzkrieg zu führen.“ 

Das klingt wie ein Vorwurf, als ob die Bolschewisten den 
Bürger-, den Grenzkrieg eröffnet und ihn vier Jahre geführt hätten, 
um überhaupt Krieg zu führen. In Wirklichkeit wurde ihnen dieser 
Krieg, insbesondere der Grenzkrieg, aufgezwungen. Die Entente 
rüstete ihn aus, und die gegenrevolutionären Gutsbesitzer und 
Zarengenerale führten ihn, um die Revolution zu erschlagen. Hätten 
die Bolschewisten den gegenrevolutionären Heeren nicht entgegen¬ 
treten sollen? ln dieser Verteidigung der Revolution waren Bauern, 
Bolschewisten und Menschewisten einig. Gerade die viel ange¬ 
griffenen Menschewisten haben zusammen riiit den Bolsche¬ 
wisten ihr Leben eingesetzt, um die Gegenrevolution nicht auf- 
kommen zu lassen. Dieser Kampf wird in der Geschichte des russi¬ 
schen Volkes einen Ehrenplatz einnehmen. Er mußte geführt 
werden, und zwar bis zur Niederlage der Gegenrevolution. Eine 
andere Haltung der Bolschewisten wäre nicht nur ihnen, sondern 
der russischen Revolution als solcher zum Verhängnis geworden. 


*) Die revolutionäre Zeitungsliteratur Frankreichs während der Jahre 
1789—94. Von Heinrich Cunow. Berlin 1908. Verlag Buchhandlung 
Vorwärts. 
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Wäre die Revolution besiegt worden, hätte sich das alte System, 
der Monarchismus wieder in Rußland breitmachen können, so 
wäre auch die deutsche Republik in große Gefahr ge¬ 
kommen. Sie wird heute andauernd bedroht von der deutschen 
Reaktion. Was hätte diese für eine wertvolle Stütze an der russi¬ 
schen Monarchie gehabt, wenn es dieser gelungen wäre, sich neu 
zu etablieren. Wer also die deutsche Republik erhalten will, muß 
für die russische Revolution (was nicht gleichbedeutend ist mit: 
«für die Bolschewisten) und Gegner der Konterrevolution sein. 

Rußland ist auch nach der Amputation Polens und einer An¬ 
zahl Grenzstaaten noch das größte Reich Europas. Sowjet¬ 
rußland zählte am 1. Mai 1920 rund 125 Millionen Ein-, 
wohn er, von denen etwa 80 Millionen auf den Grundteil Sowjet¬ 
rußlands, d. h. auf das europäische Rußland ohne Ukraine, das 
Dongebäet, Kaukasien und ohne das Gouvernement Minsk, ent¬ 
fallen*). Rußland steht heute nicht am Ende, sondern erst am 
Anfänge einer großen politischen und wirtschaftlichen Um¬ 
wälzung. 

Ob der bäuerlich-bürgerliche Staat, der aus dem jetzigen Chaos 
langsam herauswachsen wird, noch einmal die Form einer Mon¬ 
archie, vielleicht einer konstitutionellen Monarchie, annehmen wird, 
kann niemand Voraussagen. Was wir erlebt haben, war eine 
bürgerliche Revolution. Den bürgerlichen Revolutionen des 
18. und 19. Jahrhunderts folgte stets eine monarchistische Restau¬ 
ration. Erst Revolution, dann Diktatur und schließlich Monarchie 
mit Konzessionen an das Bürgertum, das war der regelmäßige 
Verlauf. 

Diesen Entwicklungsgang hat sowohl die englische wie auch 
die französische Revolution genommen. Die russische Revolution 
steht jetzt im Stadium der militärischen Diktatur — oder, wie 
Karl Kautsky sagt —, im Stadium der Staatssklaverei. Es wäre 
verfehlt, jetzt auch die Schlußfolgerung zu ziehen, daß die Mon¬ 
archie in Rußland einziehen werde. Es sind denn doch andere 
Zeiten geworden. Als Karl I. hingerichtet worden war, sah sich 
der englische Dichter Milton veranlaßt, die Sache des englischen! 
Volkes, das heißt die Revolution mit allen ihren Folgen zu ver¬ 
teidigen. Er opferte zu diesem Zweck sogar sein Augenlicht. 
Als Ludwig XVI. das Schafott bestiegen hatte, war die Entrüstung 
in Europa groß. Das gewaltsame Ende Nikolaus’ II. und seiner 
Angehörigen aber ist mit Gleichmut aufgenommen worden. Der 
Glanz des Monarchismus ist verblichen und er wird täglich matter, 
auch wenn sich manche Schichten noch so sehr für sein System 
begeistern, um die Massen besser beherrschen zu können. 


*) Larin, L. Kritzmann, Wirtschaftsleben und wirtschaftlicher Aufbau 
in Sowjetrußland 1917 bis 1920. 
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An der russischen Revolution interessieren uns zunächst fol¬ 
gende Ereignisse: die Ergreifung der politischen Macht durch 
die Bolschewiki im Herbst 1917, die Aufteilung des Großgrund¬ 
besitzes, die Versuche, in der Industrie den Kommunismus durchzu¬ 
führen, der Kampf wider die Gegenrevolution und die Umstellung 
der Industrie vom Kommunismus zum Kapitalismus. Daß im 
Herbst 1917 allein die Bolschewiki dazu berufen waren, in Ruß¬ 
land die politische Macht zu ergreifen, wird auch von den Mensche¬ 
wiki zugegeben. V. M. Jefimow sagt in seiner Schrift*): „So 
war kraft der sozialhistorischen Voraussetzungen das Ergreifen 
der Macht durch die Bolschewiki eine historische Notwendigkeit. 
Der Gang der russischen bürgerlichen Revolution erforderte in 
diesem ihrem Stadium das Ansruderkommen einer politisch klassen¬ 
losen Organisation.“ Der Verfasser der Schrift sagt dann, daß die 
Bolschewiki die Arbeiter und die Bauernschaft gewinnen konnten. 
Die einen mit der Parole der sofortigen Sozialisierung, die andern 
mit der sofortigen Verteilung des Bodens. 

Zur Aufteilung des Bodens waren die Bauern vereinzelt schon 
in der Kerenskizeit geschritten. Als die Bolschewiki zur Herrschaft 
kamen, war die Aufteilungsbewegung auf dem Lande bereits im 
vollen Gange. Es wurden zum Teil die Herrensitze des Feudal¬ 
adels in Brand gesteckt, die Maschinen und das Vieh wurden 
verteilt. Kurz, auf dem Lande ging man viel weiter, als den 
Bolschewiki lieb war. Doch sie standen dieser Bewegung machtlos 
gegenüber. Um ihr kommunistisches Gewissen zu beruhigen, dekre¬ 
tierten sie am 8. November 1917: „Das Recht auf privates Eigen¬ 
tum am Lande wird für immer abgeschafft.“ Und auch die russi¬ 
sche Konstituante, die nur 12 Stunden am Leben blieb, erließ ein 
Dekret, das mit folgendem Satz begann: „Das Besitzrecht an 
Grund und Boden wird in der russischen Revolution von nun ab 
und für immer aufgehoben.“ 

Wir kennen den wirklichen Gang der Dinge. Er bewegte sich 
in der entgegengesetzten Richtung. Die Bauern drängten sich nach 
Privateigentum, nach mehr Privateigentum an Grund und Boden 
und nach der Stabilisierung dieser Eigentumsform. Wir wissen, 
wie die Versuche, in der Industrie den Kommunismus durchzu¬ 
führen, gescheitert sind. 

Friedrich Engels hat in einer Schrift**) aus Anlaß des 
Schicksals Thomas Münzers auseinandergesetzt, in welche Lage 
der Führer einer radikalen Richtung kommen kann, wenn er die 
Regierung in einer Epoche übernehmen muß, wo die Bewegung 


*) Die Soziologie des Bolschewismus, 1920, Verlagsgenossenschaft 
Freiheit, Berlin. 

**) Der deutsche Bauernkrieg, mit Einleitung und Anmerkungen 
von Fr. Mehring, Berlin 1908, Buchhandlung Vorwärts. 
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noch nicht reif ist für die Herrschaft der Klasse, die er vertritt. 
Engels schreibt: 

Was er (der Führer) sein kann, hängt nicht von seinem Willen 
ab, sondern von der Höhe, auf die der Gegensatz der verschiedenen 
Klassen getrieben ist, und von dem Entwicklungsgrad der materiellen 
Existenzbedingungen, der Produktions- und Verkehrsverhältnisse, auf 
dem der jedesmalige Entwicklungsgrad der Klassengegensätze beruht. 
Was er tun soll, was seine eigene Partei von ihm verlangt, hängt 
wieder nicht von ihm ab, aber auch niclft von dem Entwicklungsgrad 
des Klassenkampfs und seiner Bedingungen; er ist gebunden an seine 
bisherigen Doktrinen und Forderungen, die wieder nicht aus der 
momentanen Stellung der gesellschaftlichen Klassen gegeneinander und 
aus dem momentanen, mehr oder weniger zufälligen Stande der Pro¬ 
duktions- und Verkehrsverhältnisse hervorgehen, sondern aus seiner 
größeren oder geringeren Einsicht in die allgemeinen Resultate der 
gesellschaftlichen und politischen Bewegung. Er findet sich so not¬ 
wendigerweise in einem unlösbaren Dilemma: was er tun kann, wider¬ 
spricht seinem ganzen bisherigen Auftreten, seinen Prinzipien und 
den unmittelbaren Interessen seiner Partei; und was er tun soll, ist 
nicht durchzuführen. Er ist mit einem Wort gezwungen, nicht seine 
Partei, seine Klasse, sondern die Klasse zu vertreten, für deren Herr¬ 
schaft die Bewegung gerade reif ist. 

Diese Darlegungen treffen auf die Bolschewisten zu. Sie haben 
auch die Herrschaft übernehmen müssen in einer Zeit, die noch 
. nicht reif war für die Durchführung des Kommunismus. Daher 
sind auch ihre Versuche, ihre kommunistischen Ziele zu verwirk¬ 
lichen, mißlungen. Und was sie, abgesehen von diesen Experi¬ 
menten, bisher getan haben und was sie besonders jetzt tun, 
widerspricht ganz ihren bisherigen Prinzipien. Die Bewegung der 
Bauern auf dem Lande war eine völlig antikommun is tische, 
und der Aufbau des Kapitalismus in der Industrie hat erst recht 
nichts zu tun mit dem Kommunismus. Die Bolschewisten befinden 
sich also auch in einem „unlösbaren Dilemma". Freilich, ihre 
Führer haben sich bisher damit gut abzufinden gewußt. Sie bleiben 
an der Spitze eines Staatswesens, in dem sich mit Naturnotwendig¬ 
keit modern bürgerlich-bäuerliche Zustände entwickeln. Vorläufig 
trösten sich die Bolschewisten noch, indem sie die jetzige kapita¬ 
listische Epoche in der Industrie als Staatskapitalismus 
bezeichnen, weil die Kapitalisten Verträge mit der Regierung ab¬ 
schließen. Doch diese Vereinbarungen sind einmal für die Kapita¬ 
listen sehr günstig. Es werden für die Arbeiter Arbeitsmethoden 
und Bedingungen festgelegt, die s c h 1 e c h t er sind als die der 
deutschen Arbeiter. Und wie lange wird es dauern, dann befreit 
sich der erstarkte Kapitalismus auch von diesen Vereinbarungen, 
dann wächst seineMacht hinaus über die desStaates, 
und dieser muß diese Entwicklung dulden, wenn er die Wirtschaft 
nicht ruinieren will. 
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R. O. HAEBLER: 

Die gußeiserne Brücke. 

U MSCHICHTUNG und Untergang einer herrschenden Klasse 
vollzieht sich innerhalb weit gespannter Zeitläufte und auch 
da in nationalen Verschiedenheiten. Wir leben heute an dem 
Wendepunkt einer solchen Umschichtung, der zugleich den end¬ 
gültigen Abbruch des Mittelalters und den Beginn der Festigung 
der Neuzeit kennzeichnet. Dabei sind vom Standpunkt einer sozio¬ 
logischen Geschichtsbetrachtung aus Begriffe wie Mittelalter 
oder Neuzeit anders anzusetzen, wie die bisherige rein politische 
Geschichtsschreibung es getan hat. Das Mittelalter ist uns die Zeit 
des Feudalismus, in allen seinen Erscheinungsformen, bis in reine 
letzte Entartung, den Absolutismus. Dieser feudal-absolutistische 
Geschichtsabschnitt erstreckt sich bei einzelnen Staaten bis ins 19, 
und 20. Jahrhundert, so bei uns in Deutschland und in Rußland, 
dessen „Diktatur“ durchaus auf einer feudalistischen Psychologie 
beruht. Auch die „konstitutionelle“ Monarchie ist — in anderer 
Richtung wie die Sowjetdiktatur — eine Uebergangsform zur Demo¬ 
kratie: also vom Mittelalter zur Neuzeit. Die Psychologie 
dieses Uebergangs zu betrachten, so wie sie heute in Erscheinung 
tritt, ist die Aufgabe nachstehender Zeilen. 

Die herrschende Klasse des Mittelalters war der Adel, wirt¬ 
schaftlich betrachtet der Großgrundbesitz. Damit war als innere 
und äußere Bindung der Klasse gegeben: Geburt und Besitz. Aber 
auch innerhalb dieser Klasse spielten sich im Laufe der Jahrhunderte 
bestimmte Kämpfe ab; es entstand der große und kleine Adel, zu¬ 
letzt das absolute Fürstentum. Armer Adel ist bereits eine Zerfall¬ 
erscheinung des Feudalismus. Wobei freilich zu beachten ist, daß 
diese „Armut“ ein durchaus relativer Begriff ist: die soziale Lage 
des armen Adels war nie proletarische Existenz; zudem sorgte der 
große, wirtschaftlich starke Teil dieser Klasse durch bestimmte 
Privilegien für die soziale Stellung und Heraushebung seiner 
Klassengenossen dadurch, daß dem Adel bestimmte staatliche Stel¬ 
lungen Vorbehalten waren. Das galt besonders für Militär, politische 
Verwaltung und Hofdienst. 

In der modernen Demokratie als Staatsform der Neuzeit nun 
gibt es formal-juristisch keine durch Abstammung bevorzugte Klasse 
mehr. Der Grundsatz der Gleichheit aller — das große Erbe der 
französischen Revolution — ist rechtlich durchgeführt: Abstammung 
enthält kein Recht mehr in sich. Der „Aristokrat“ ist Staatsbürger 
wie jeder andere; Herr und Diener sind „gleich“. Da aber kein 
Staat möglich ist ohne eine Aristokratie: nämlich ohne eine „Herr¬ 
schaft der Besten“, so muß naturgemäß die „Auslese der Besten“ 
heute auf anderer Grundlage stattfinden — wobei die „Besten“ 
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nicht irgendwie moralisch, sondern lediglich als die dem betreffenden 
Staate entsprechenden besten, seiner Idee und Form tauglichsten 
Persönlichkeiten zu verstehen sind. Hört man nun bürgerliche Theo¬ 
retiker des demokratischen Oedankens, dann hat die heute im west¬ 
lichen Parlamentarismus ausgeprägte Form des demokratischen Ge¬ 
dankens dieses Ziel erreicht; die Auslese der Tüchtigsten durch die 
formale Demokratie schaffe eine moderne Aristokratie des Geistes. 
Denn da alle an sich gleich sind und es keine Vorrechte des 
Standes und der Geburt mehr gibt, so können eben nur die 
Tüchtigsten, die geistig und charakterhaft Bedeutendsten an die 
Spitze des Volkes gelangen. In diesem Sinne pflegt — von bürger¬ 
licher Seite — das oft genannte „Führerproblem“ erörtert und be¬ 
antwortet zu werden. 

Ein unbefangener Blick auf die gegenwärtigen Verhältnisse in 
allen Demokratien aber zeigt uns, daß dem nicht so ist. In der 
Theorie jener Führerauslese wird ein sehr wesentlicher Punkt über¬ 
sehen: nämlich die Tatsache, daß in jener Definition die sozio¬ 
logischen Zusammenhänge des Führerproblems zu¬ 
gunsten rein idealistischer und charakterhafter Zusammenhänge 
übersehen oder nicht wesentlich genug gesehen werden. Für den 
Sozialisten liegt das Problem tiefer; er erkennt, daß innerhalb 
einer kapitalistischen Gesellschaft, auch wenn sie eine ausgezeichnete 
formale demokratische Grundlage hat, nicht ein jeder, und sei er 
auch wirklich der Tüchtigste, Führer sein kann, weil das Gefüge 
des kapitalistischen Staates dies unmöglich macht. Wirklicher Führer 
kann hier nur der sein, der über wirtschaftliche Kräfte verfügt oder 
sich irgendwie bestimmender wirtschaftlicher Kräfte bedienen kann. 
Daraus ergibt sich, daß in der kapitalistischen Demokratie — und 
das ist die Gesellschaft der heutigen Zeit — nicht eine wirklich 
demokratische Aristokratie — die Auslese der wirklichen Volkskräfte 
— herrscht, sondern eine neue Form des Adels sich bildet: der 
Geldadel, die Plutokratie. Wenn die Bewegungen der wirt¬ 
schaftlichen Kräfte die Motoren der allgemeinen Entwicklung sind, 
dann können auch nur diejenigen Schichten einer Gesellschaft in 
Wirklichkeit führend sein, die den „Antrieb“ dieser Motoren regeln 
können. Dann sind auch in der heutigen demokratisch-kapitalistiv 
sehen Gesellschaft die politische Aristokratie — das sind die 
Staatsmänner — nicht eigentlich die „Herrschenden“, oder wenig¬ 
stens nicht immer, sondern die Kapitalisten. 

Nun würde zweifellos die Masse des Volkes, auch jene 50<y<> 
der Bevölkerung, die nach ihrer Klassenlage zum Proletariat ge¬ 
hören, ihrer Ideologie nach aber Nachläufer des Kapitalismus sind, 
niemals eine offene Herrschaft der Kapitalisten ertragen, und 
der Kapitalismus weiß das ganz genau. Deshalb sucht er sich die 
Regierungsform der (kapitalistischen) Demokratie so umzuschaffen, 
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daß diese inneren und treibenden Zusammenhänge dem oberfläch¬ 
lichen Blick nicht erkennbar werden. Das erreicht er dadurch, daß 
er das Parlament, den Ausdruck der Volksgleichheit, kapitalistisch 
korrumpiert. Das braucht nicht auf ungesetzliche Weise zu ge¬ 
schehen. Man schafft ausgesprochene kapitalistische Parteien oder 
dort, wo sie schon mit dem Kapitalismus entstanden sind, lenkt 
man sie jeweils im Sinne kapitalistischer Wirtschaft. Nach außen 
hin freilich müssen sie „idealistische“ Gebilde sein, weil nur 
durch eine solche Ideologie, die namentlich religiöse oder natio¬ 
nale Mittel benützt, ihre eigentlichen soziologischen Zwecke jenen 
Massen der unbewußten Proletarier verschleiert werden können; 
es braucht trotzdem nicht immer von einer bewußten Irreführung 
die Rede zu sein. Die tägliche Beeinflussung des Volkes durch 
die kapitalistische Presse, zu der alle, auch die sogenannten neu¬ 
tralen bürgerlichen Zeitungen gehören, der Aufkauf und die Stinne- 
sierung der Nachrichtenübermittlung sind ihre vorzüglichsten 
Mittel. 

Heute stehen wir mitten in diesen Entwicklungen drin: es hat 
bei uns in Deutschland mit aller Macht die letzte Ueberwin- 
dung des Feudalismus eingesetzt und der Kapitalismus als 
Zwischenform zwischen Feudalismus und Sozialismus bemüht sich, 
die verlassenen Throne zu besetzen. Wer gehofft hatte, der 9. No¬ 
vember werde uns, wenn nicht die sozialistische, so doch die soziale 
Republik bringen, der sieht sich immer mehr enttäuscht. Wir 
wachsen offenbar jetzt erst in den großen Kapitalismus hinein. 
Freilich entsteht dabei, für den Erkennenden immer deutlicher, 
bereits jener dialektische Kampf zwischen dem Seienden und dem 
Kommenden, der die Antithese zum Kapitalismus herausarbeiten 
muß: die sozialistische Gesellschaft. 

Dabei ereignet sich folgendes: Der Kapitalismus der Ueber- 
gangszeit vom feudalistischen Absolutismus zur Demokratie war 
stark persönlich gefärbt. Er war liberal, eine Folgeerscheinung der 
individuellen Auslese auf dem Gebiet der industriellen Wirtschafts¬ 
entwicklung. Aehnlich wie in der Renaissance starke, also selbst¬ 
bewußte, brutale, energische und vorwärtsblickende Persönlichkeiten 
als Kondottiere sich über den Blutadel zu Führern aufschwingen 
konnten, so konnten sich bis vor kurzem noch Menschen mit den 
„Tugenden“ des Kaufmanns als Unternehmer zu führenden Per¬ 
sönlichkeiten aufschwingen. Der „Tüchtige“ schuf sich freie Bahn 
— daß es dabei nicht sozial zuging, liegt im Wesen der kapita¬ 
listischen Auslese begründet. Aber je mehr heute und in Zukunft 
die Vertrustung und Zusammenfassung des Kapitalismus fort¬ 
schreitet, um so mehr wird auch der Aktionsradius des wirtschaft¬ 
lichen Eroberers eingeschränkt werden; um so seltener werden die 
großen Persönlichkeiten des Geldadels sein. Die Individualität als 
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unmittelbare Kraft wird immer weniger bedeutsam im wirt¬ 
schaftlichen Leben werden; der Umwandlungsprozeß, der sich im 
Handwerk zeigte, als die Industrie aufkam, wird in gleichlaufender, 
wenn auch nicht gleichartiger Weise sich innerhalb der privat¬ 
kapitalistischen Produktion herausstellen. An Stelle der individuellen 
Persönlichkeit tritt mehr und mehr die juristische Person; die Wirt¬ 
schaft wird immer weniger vermenschlicht und immer mehr ver¬ 
sachlicht werden. An die Stelle des Unternehmers tritt die Aktie. 

Dieser Prozeß hat heute schon deutlich genug eingesetzt. Damit 
tritt aber zugleich eine entscheidende psychologische Wendung ein. 
Während beim reinen, persönlichen Unternehmerkapitalismus noch 
ein gewisses erobererhaftes Heldentum ethische,ästhetische,charakter¬ 
hafte Werte auch für den Nichtkapitalisten Vortäuschen konnte, 
während hier immerhin noch Tat, Kraft, Umsicht und Verant¬ 
wortung eine Rolle spielten, die bei anständiger menschlicher Ge¬ 
sinnung auch eine sittliche und kunstpflegliche Auswertung des 
Reichtums zur Folge haben konnten, scheidet das bei stärkerer Ver¬ 
sachlichung des Kapitalismus mehr und mehr aus. Der Spekulant, 
der Schieber, der Börsenmensch wird der Repräsentant des Kapi¬ 
talismus. Und je zerrütteter die Zusammenhänge . der Weltwirt¬ 
schaft werden, um so krasser tritt dies in Erscheinung. Damit aber 
erscheint der neue Reichtum in so übler Form, die Auswirkungen 
werden immer krasser, daß sich das sittliche Empfinden aller 
arbeitenden Bevölkerung dagegen wehren wird. Damit ist aber 
dann die ideologische Grundlage gegeben, auf der erst eine wirk¬ 
lich durchdringende sozialistische Aufklärung sich aufbauen kann, 
die gerade jene Teile des Volkes ergreifen wird, die vorerst auf 
rein wirtschaftlichem und politischem Wege nicht zur Erkenntnis 
ihrer Klassenlage zu bringen sind. Beide Entwicklungen treiben 
zum gleichen Ziele: zur planmäßigen Gestaltung des Wirtschaft¬ 
lichen, zur sozialistischen Gesellschaft. Dann erst ist der Uebergang 
zwischen Mittelalter und der Neuzeit vollendet. Die kapitalistische 
Demokratie ist sozusagen die vergoldete gußeiserne Brücke, die 
in die Geschichte einer neuen Zeit herüberführt. 


VIGIL: 


Große Zeit? 

Es muffelt. Als ob aus einer Maskengarderobe verstaubte Kostüme 
eines alten Heidenstücks ausgegraben werden. So muffelt es bei uns 
nach „großer Zeit“. Sie ist zweifellos im Anmarsch. Schon spähen 
Adleraugen in die fernsten Ecken der Lokale, ob einer beim Sang des 
Deutschland-Liedes nicht rechtzeitig vom Stühlchen schnellt. Schon über¬ 
nehmen Siebzehnjährige die politische Führung des Volkes auf der Straße. 
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Wie man im Juli 1914 glorreich Firmenschilder mit fremdländischer 
Inschrift stürmte, so erzwingt man heute in Berlin von verängstigten 
Hoteliers Halbmastbeflaggung. 

Widerstand gegen Gewalt, Widerstand gegen Rechtsbruch — ja¬ 
wohl! Aber zu alledem braucht es kein Gegröhle und Geprahle. Ver¬ 
dächtig sind die Gesten derer, die, über Vergewaltigung stöhnend, nach 
einem Schwächeren Umschau halten, an dem sie ihr Mütchen kühlen 
können. Verdächtig ist eine Presse, die trotz klaren Rechts auf unserer 
Seite zur Lüge Zuflucht nimmt. 

* 

Heute feiert — beim heiligen Nicolai — die Kriegslüge schon 
w'ieder muntere Auferstehung. Noch sind nicht, wie anno 1914, Flieger¬ 
bomben auf Nürnberg gefallen, die nur das Kriegspresseamt krepieren 
hörte, noch ist der Eisenbahntunnel von Cochem nicht gesprengt und 
trotzdem heil, noch hat die Jagd auf Goldautos nicht eingesetzt (nur 
die Jagd nach Goldwerten!), aber .... 

Aber ich kaufe mir z. B. eine Zeitung, deren fette Aufschrift 
lockt: „Was Poincare im Ruhrgebiet will.“ Das möchten wir natürlich 
alle erfahren. Dieser Zeitung hat’s ein „hervorragender Amerikaner“ ge¬ 
flüstert: Poincare bricht ins Ruhrgebiet ein, um aus der Bevölkerung 
zwangsweise Kohlen ... ach, nichts davon! Um — man halte sich am 
Stuhle fest — aus der Bevölkerung zwangsweise weiße Hilfs¬ 
regimenter für einen bevorstehenden Krieg mit Japan zu rekrutieren. 
Wahnsinn — aber das hat Methode. „Deutsche, in französische Uni¬ 
formen gepreßt, werden demnächst gegen Deutsche fechten müssen.“ 
So was peitscht auf, was? Und es sind keine belanglosen Käseblätter, 
die dies mit der Miene unbedingter Wahrhaftigkeit ihren Lesern ser¬ 
vieren, sondern zwei Organe der Großindustrie: die „Münchner Neuesten 
Nachrichten“ und der in Berlin erscheinende „Tag“ (am 9. Januar). 
Nutzanwendung hat der „hervorragende Amerikaner“ aus New Dalldorf 
gleich beigegeben: so wird es kommen, wenn die Arbeiter nicht endlich 
aus ihren internationalen Träumen aufwachen und sich der nationalen 
Arbeiterbewegung anschließen. — Merkste was? 

# 

lm Reichstag wurde die „Einheitsfront“ brüchig. Als Herr v. Gräfe, 
Obmann einer Dreirnänner-Fraktion, mit der Geste des Führers von 
Millionen Forderungen an die Regierung stellte, schien’s noch leidlich 
komisch. Besonders als der nach rechts verrutschte Kommunist aus 
dem Talmijunker hervorbrach. „Amnestie, Amnestie!“ Bei früheren 
Gelegenheiten kam das Geschrei aus dem linken Winkel des Hauses. 
Mochte sein, was da wollte, von ganz links schrie’s: „Gebt Hölz frei!“ 
Jetzt ist das Echo der Rechtsecke wach geworden. „Gebt Techöw, 
Hustert, Oehlschläger frei!“ Amnestie für die Mordbuben! Das ist 
für Herrn v. Gräfe die notwendigste Konsequenz der Ruhrbesetzung. 

Komik, gewiß. Aber ein Reichstag, der sich diese Komik in ernster 
Stunde gefallen ließ, hatte kein Recht, einem Ledebour das Wort abzu¬ 
schneiden. Zumal sich herausstellte, daß Herr v. Gräfe durch eine ge¬ 
schickte Schiebung vor den Schlußantrag gerutscht war. Was soll 
das Geschrei „Einheitsfront“ bei Leuten, die, kaum daß sie dies Wort 
über die Zunge haben, einer gerissenen Mächelci gegen andere Volks¬ 
genossen fähig sind! Was ist eine Einheitsfront, hinter deren Kulisse 
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man den Gutgläubigen betrügt und beschummelt? Ein schöner Rütli¬ 
schwur, bei dem sich zorngeballt die Rechte zum Himmel reckt, während 
gleichzeitig die Linke mit spitzen Fingern in des Nachbarn Westentasche 
schlüpft, um einen Taler zu fischen! 

* 

Aber so ist es bei-uns. Einheitsfront ist ein politisches Geschäft 
wie andre auch. Und zwar das Geschäft, bei dem allemal der die andern 
übers Ohr hauen will, der die Parole „Einheitsfront“ ausgibt. In dieser 
Beziehung ist es ganz gleich, ob es sich gerade um eine kommunistische 
oder nationalistische Einheitsfront handelt. In beiden Fällen ist gemeint: 
„Ihr andern dürft nicht mehr gegen uns agitieren, aber wir brechen in 
eure Hürde! Wir richten uns häuslich ein in euren Jagdgründen, und 
wenn ihr uns herauszusetzen sucht, beschweren wir uns im Namen der 
verletzten Einigkeit.“ 

Eine nationale Einheitsfront gegen Poincare ist in der Idee herrlich. 
Und sie könnte groß und blühend werden, wenn da nicht im Augenblick 
uns die Leute umdrängten, die aus der nationalen Einheitsfront die Ver¬ 
pflichtung für uns andre ableiten, an Wilhelms Friedensliebe, an Luden¬ 
dorffs Schuldlosigkeit am Kriegsverlust, an den deutschen lieben Gott, 
an die Unfehlbarkeit des Gardeleutnants, an Chamberlains Rassetheorie 
und an sämtliche Kriegslügen des deutschen Kriegspresseamts zu 
glauben! Wenn man nicht unter der nationalen Flagge ungezählte 
reaktionäre Konterbande mitschmuggelte! 

In Altpreußen waren national, monarchistisch, .militaristisch, anti- 
sozialistisch, orthodox usw. absolut synonyme Begriffe. D. h. sie waren 
es nicht, aber sie wurden dazu gestempelt. Wer nicht militärfromm, 
kaisertreu, kirchengläubig, Eigentumsanbeter war, mußte sich stets dazu 
sagen lassen, daß er „folglich“ auch nicht national empfinden könne. 
National waren nur Träger der vorgeschriebenen Gesinnung. 

Aber — zu tausend Teufeln — in der Republik ist das doch anders! 
Nein, leider, leider, es ist nicht anders. Der alte Stumpfsinn ist geblieben. 
Geh in eine nationale Protestdemonstration! ln München hat man 
Republikaner verprügelt, weil sie mit schwarz-rot-goldener Fahne hin¬ 
zukamen, und man hat die Fahne, die Fahne der deutschen Republik, 
nicht etwa einmal die französische Trikolore, zerrissen. So sieht die 
Einheitsfront vom Standpunkt der Nationalisten aus! Wenn nun in 
einer solchen Protestdemonstration ein Redner die Franzosen als ein 
Volk „sadistisch verkommener Tiermenschen“ bezeichnet, und du, der 
du Voltaire, Rousseau, Flaubert, France, der du Delacroix, Manet, Ce- 
sanne in dir hast, gegen solch afterpatriotisches Schmierfinkentum prote¬ 
stierst, was meinst du wohl, was dir passiert? Die nationale Einheits¬ 
front verpflichtet dich, VoltairS für einen Kretin, Bizet für einen Dreh¬ 
orgelspieler, Manet für einen, einen — na, sagen wir: für einen Anton 
v. Werner zu halten! 

* 

Herr Hitler hat den Mut zu sagen, was die übrigen Rechtser nur 
denken. Für ihn ist das Gebot der Stunde: „Abrechnung mit den No- 
vemberverbrechern.“ 

Das ist wenigstens ehrlich. Der typische Gestus des kleinen 
Mannes, der, von einem Stärkeren geprügelt, einen Schwächeren sucht, 
an den er den Fußtritt fortgeben kann. Hitler kennt des kleinen Mannes 
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Psyche: der Zorn muß sich entladen. - Aergert dich Poincare, so verhau 
einen Juden! Das schafft Erleichterung und man hat hinterher fast 
das Gefühl, als hätte man den Poincare selber verhauen. Den Fran¬ 
zosen können wir nichts anhaben, aber gegen die Republikaner langt’s 
vielleicht. 

Man muß, den Edelsinn würdigen, der in. dieser Denkart steckt. 
Es ist im Grunde die Denkart der Techow und Konsorten, die aus Zorn 
über Deutschlands Unterdrückung durch die Entente ihr Mordpistol stets 
und ständig auf — Deutsche abfeuerten. 

Es ist die primitive Denkart kleiner Leute. Es ist die Denkart, 
die Fechenbach im Zuchthaus hält — jetzt, erst recht! Inzwischen hat 
ja wiederum „große Zeit“ angefangen, in der das Denken aufsteigen soll 
aus engen Fesseln des Egoismus, der Kleinlichkeit, der Rachsucht zu 
beschwingter Liebe des Volksganzen. 

Ja, ganz recht, aber .... Aber Fechenbach muß natürlich weiter 
im Zuchthaus modern, und wenn Herr Cuno sagt, daß jetzt jeder 
bereit sein muß, alles zu opfern, so ist das natürlich cum grano 
salis zu verstehen für die, die etwas zu opfern haben. 

Große Zeit? Ich finde: recht viel kleine Leute! 


COLIN ROSS: 

Die verschenkte Eisenbahn. 

Stimmungsbild von einer zentralasiatischen Reise. 

Dschulfa (Persien). 

Es ist sicher eine ungewöhnliche Sache, daß jemand eine Eisenbahn 
geschenkt bekommt. Die Perser sind aber in dieser glücklichen Lage. 
Die Bolschewiki schenkten ihnen, nachdem sie an die Macht gelangt, 
alle Anlagen, die die Zarenregierung in Persien geschaffen: Straßen, 
Telegraphen, Banken und eben auch jene Bahn, von der russischen 
Grenze nach Täbris. 

Die persische Regierung war also glückliche Besitzerin einer Eisen¬ 
bahn, allein es war ein Geschenk von problematischem Wert, dem 
gleichzeitig hatten die Bolschewiki Persien ja das genommen, was erst 
den eigentlichen Wert dieser Bahn ausmacht, den ungehinderten Verkehr 
durch Rußland. 

Außerdem ist eine Bahn, die nur einige Male im Monat verkehrt, 
schon bald keine Bahn mehr. Ich wenigstens mußte in Täbris 13 Tag:e 
auf „den“ Zug warten, wobei es von einem zum andern Tage hieß: 
morgen führe er sicher. 

Schließlich war es ganz sicher, und wir fuhren zur Bahn. Diese 
Fahrt zur Bahn dauerte im Wagen bei flottestem Tempo mindestens 
dreiviertel Stunden; denn die Täbriser konnten ihren Bahnhof nicht weit 
genug vor der Stadt haben. Es mußte doch Gelände für die nunmehr 
zu erwartende rapide Entwicklung der Stadt vorgesehen werden. Dies 
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Gelände wurde natürlich von Spekulanten aufgekauft. Durch den Krieg 
wurde es dann eine recht unglückliche Spekulation. Statt der erhofften 
großen Geschäftshäuser mußte man beiderseits der Bahnhofstraße wieder 
Korn bauen. 

Wir hatten übrigens Glück. Wir trafen eine halbe Stunde nach der 
angekündigten Abfahrtszeit auf dem Bahnhof ein und brauchten dann 
nur noch eine Stunde zu warten. Erst wollte allerdings der Stationsr 
Vorsteher mir kein Billett mehr verkaufen, und im Grunde hatte er nicht 
so unrecht; denn der Zug war bereits mehr als überfüllt. Er bestand 
aus einer Reihe von Güterwagen, von denen einige auch zur Mitnahme 
von Passagieren bestimmt waren. Allein diese waren so voll und die 
Zugänge so gut verteidigt, daß ich es bald aufgab, in einen von ihnen 
einzudringen. Durch Protektion bekam ich dann einen Platz auf der 
Plattform eines „Nur-Güterwagen“ neben dem Bremser. 

Schließlich gondelten wir los. Ich hockte auf dem Trittbrett und 
ließ vergnügt die Beine baumeln. Dieses Losfahren, wenn man sich und 
sein Gepäck verstaut hat, ist etwas Wunderhübsches. Man hat keine 
Ahnung, wie lange es dauert, wann man ankommt usw. Das ist einem 
dann auch ganz egal. Einstweilen ist man untergebracht, und das 
Weitere wird sich dann schon finden. 

Es war .eine wunderhübsche Fahrt durch eine in allen Farben 
schimmernde Felslandschaft. Wir fuhren auch schön langsam, denn die 
Russen vergaßen, mit der Bahn auch den nötigen Betriebsstoff zu 
schenken. So wird die Lokomotive statt mit Naphtha mit Holz gefeuert, 
und das will hier, in diesem holzarmen Lande, etwas heißen. Man sieht 
es diesen armseligen Stämmen an, wie mühsam sie zusammengesucht 
wurden. Da auf dem Tender mit seinem Naphthakessel nicht viel Platz 
dafür ist, wird noch ein eigener Wagen hinter der Maschine mitgeführt, 
und alle paar Stunden muß dann umgeladen werden. 

Als die Nacht anbricht, halten wir in einem grandiosen breiten 
Felstal. An seinem Rande sprudelt hell und klar ein Wasserfall. Einer 
der Passagiere macht sich mit einer Kanne dorthin auf. Ich bewundere 
seinen Mut, denn vor einer guten hqjben Stunde kann er gar nicht 
zurück sein. 

Richtig dampft die Maschine auch an, ehe er wieder in seinem 
Wagen anlangt. Allein sie läßt die Hälfte des Zuges stehen. Ihr Atem 
ist so schwach, daß sie jetzt, wo eine stärkere Steigung anhebt, den Zug 
nur stückweise befördern kann. Am nächsten Morgen halten wir dann 
irgendwo endlos lange, bis die Lokomotive den während der Nacht 
zurückgelassenen Teil nachgebracht. Allein, was macht das aus, man ist 
im Orient, hat Zeit und legt sich daher einstweilen unbekümmert in den 
Schatten einer Lehmhütte. 

Gegen Mittag haben wir die Paßhöhe überschritten und kommen 
wieder in angebaute Regionen. Wo nur irgend etwas Wasser, liegen die 
Rinder und Büffel in den Gräben. Weiterhin in den Feldern wird ge¬ 
droschen, nach biblischer Manier, indem man Ochsen im Kreise über 
das aufgeschichtete Korn treibt. 

In Dschulfa werde ich von einem schwerbewaffneten Krieger ab¬ 
geholt. Der Generalgouverneur von Aserbeidschan hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, mich telegraphisch anzumelden, damit ich ohne Unbequem¬ 
lichkeiten über die Grenze komme. Außerdem steht da noch ein beweg- 
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liches Männchen, das mich in gebrochenem Deutsch begrüßt und mir 
beinahe um den Hals fällt. Es ist ein Perser, der gerade aus Deutsch¬ 
land zurückkommt. Dort hat er eingekauft und kann sich nicht genug 
tun in Lobeshymnen über Deutschland: „Deutschland gut, sehr gut. Fa¬ 
briken, Berlin, Frankfurt, überall gearbeitet. Oh, wie gut gearbeitet. 
Deutschland sehr gut.“ 

Der Schwerbewaffnete führt mich in das Haus des Gouverneurs, wo 
er sich in einen bescheidenen Diener verwandelt, der den Tee serviert. 
Wie er mich dann aber zum Zollamt begleitet, schnallt er vordem erst 
wiederum seine sämtlichen Patronengürtel an und hängt das Gewehr um. 
Augenscheinlich erfordert das die Würde und das Ansehen eines so 
feierlich angemeldeten Fremden. 

Das Zollamt liegt schlauerweise eine ganze Strecke von der Station 
entfernt, wie wohl überhaupt der Grenzübertritt in Dschulfa zu den 
allerunbequemsten gehört, den man sich vorstellen kann. Von der per¬ 
sischen zur russischen Station ist ein tüchtiger Fußmarsch von mehreren 
Kilometern. Irgendwelche Verkehrsmittel gibt es nicht. Das ganze Ge¬ 
päck muß auf den Rücken von Trägern befördert werden, was natürlich 
ein kleines Vermögen kostet. 

Bis an die Araxesbrücke gehen persische Träger mit einem. Dort 
ist letzte persische Paß- und Zollrevision. Andere — augenscheinlich 
neutrale — Träger schaffen das Gepäck über die Brücke, wo es russisch¬ 
armenische Träger in Empfang nehmen, falls man das Glück hat, solche 
vorzufinden. 

Das Ganze dauert mit all den verschiedenen Kontrollen und Re¬ 
visionen viele Stunden, und als ich alles glücklich hinter mir und müde 
und abgespannt der russischen Station zuschritt, mußte ich denken, daß 
es sicher sehr nett ist, eine Bahn geschenkt zu bekommen, daß jedoch 
der Vorteil für die Reisenden gering ist. Und ein wenig melancholisch 
hänge ich den Gedanken nach, wie schön das Reisen hier doch früher 
war, als man von Täbris nach Tiflis in bequemen Wagen direkt durchfuhr. 


KURT OFFENBURG: 

Wesen und Erscheinung der Dekadenz. 

Anywhere, out of tlie world . .. 

Baudelaire. 

„Sie werden sich die Därme füllen und die 
Seele ausleeren durch den Unterleib." 

Huysmans. 

i. 

Im weitesten Sinne versteht man unter „Dekadenz“ die ab¬ 
schüssige Entwicklung einer Rasse oder Gesellschaft, die man an allerlei 
Anzeichen zu erkennen glaubt. Hier ist freilich die Entscheidung, ob 
die als dekadent empfundene Erscheinung wirklich ein Absterben oder 
nur eine Umänderung der Rasse darstellt, schwer zu treffen. Das Wort 
„Dekadenz“ gehört zu den vagsten Begriffsbestimmungen unserer 
Sprache; unklar, verschwommen wie „Romantik“ und alle synthetischen 
und unbestimmbaren Ausdrücke, ist sein landläufiger Sinn: Krankhaftig¬ 
keit, Niedergang, Zerfall. 
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Doch ist, was das Wesen der Dekadenz angeht, vorweg eindeutig 
festzustellen: eine einzige Erscheinung kann niemals als Dekadenz- 
Symptom verkannt werden —: die Schwäche des Lebenswillens, da 
eine Verminderung des Lebenstriebes immer ein abbauendes Moment ist. 
Und hier liegt auch die Ursache für die Abneigung des Volkes, dei> 
Masse, die in ihrer Gesamtheit stets lebensbejahend sind; die sich 
wenden gegen dekadente Ueberkultur, gegen Ueberfeinerung und selbst 
gegen Sensibilität. Der natürliche Mensch wittert in diesen Kultur¬ 
erscheinungen das lebenszerstörende Moment, die, sobald sie das Ueber- 
gewicht bekommen, die Wehrhaftigkeit der Staatsgebilde bedrohen. 

Auch da, wo die stets individuell empfindende Dekadenz sich ihrer 
gesellschaftlichen Verpflichtung nicht entzieht: die öffentliche Moral 
anerkennt, Kriegsdienste und bürgerliche Lasten auf sich nimmt, — emp¬ 
findet der Volksgeist die geheime Gefahr. Gerade in unserer merkan- 
tilistisch-rationalistischen Zeit wird die Prüfung auf die Tauglichkeit 
für die Gemeinschaft, die taylormäßige Ausnützung des Individuums 
für Staatszwecke (Kindererzeugung, d. h. Arbeiter- und Rekruten¬ 
erzeugung, Steuerzahler usw.) - aufs schärfste ausgeübt und aufs miß¬ 
trauischste kontrolliert. Der dekadente Mensch, der immer skeptisch 
dem Lebenswert gegenübersteht, ist staatsfeindlich wie Reblaus und 
Rinderseuche. 

Der moderne, demokratische Staat, der die Erziehung des Indivi¬ 
duums erzwingt und leitet, versucht alle ihm in die Hände gegebenen 
Individuen nach der für ihn günstigsten und einfachsten Schablone zu 
erziehen; brauchbar für seine Zwecke. Den größten Widerstand bei 
der Bewältigung des Individuums hat der Staat jedoch bei dekadenten 
Menschen; sie entziehen sich (nicht immer, doch häufig), je nach 
Temperament und Intellekt auf verschiedene Weise seinem Macht¬ 
bereich. — Aus dem unintelligenten, unbegabten Menschen wird unter 
dem Zwang einer ihm unerträglichen Willensaufpeitschung der Typus 
des moral insanity. (Viele von den armen Individuen, die für die Folgen 
einer ererbten Dekadenz in Gefängnissen büßen, würden in einer 
weniger streng organisierten Gesellschaft ein unbeachtetes, ungefähr¬ 
liches Dasein verdämmern.) Der intelligente Dekadente, der in der 
geistigen Zivilisation am weitesten vorgeschrittene, sensible Mensch 
will, allerdings meistens mit hilflosem Wunsch, daß die äußere Lebens¬ 
gestaltung gleich sei dem Bilde seiner inneren Schau: er wird zum 
Romantiker. Er krankt daran, daß die Realität nie fähig ist, ein so 
vollkommenes Welterlebnis zu geben, w r ie es seine verfeinerten Sinne 
ersehnen; und durch diesen Zwiespalt zwischen einer gegebenen, doch 
mangelhaften Erfüllung einerseits und den inbrünstigen Traumwünschen 
anderseits, — verstärkt sich jene verhängnisvolle Lähmung des Lebens¬ 
triebes, dessen Auswirkung wir „Dekadenz“ nennen. 

Das individuelle Bewußtsein des Fluches, der ewige Kampf mit der 
Wirklichkeit, das dem Dekadenten (und am meisten dem dekadenten 
Künstler) alle Abgründe und schauerlichen Höhlen des Lebens aufreißt; 
seine überaus große Schmerzempfindlichkeit gegen die Brutalität der 
menschlichen Gemeinschaft macht ihn, objektiv gesehen, fruchtbar. 
Der dekadente Künstler steigt tief unter die normale Bewußtseins¬ 
schwelle des gewöhnlichen Menschen und fördert so ungeheuerliche 
Entdeckungen, psychologische Offenbarungen an das Licht des Tages. 
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Man mag die Dekadenz als ein Negativum, als ein Zersetzendes 
abl^hnen; unbestreitbar wird man ihr lassen müssen, daß sie in all 
ihren auflösenden Tendenzen Keime der Fruchtbarkeit für eine neue 
Kultur in sich trägt. 

II. 

Nur im oben dargelegten Sinn kann von einem Begriff „Kultur 
der Dekadenz“ („Die Kultur der Dekadenz“ von Eckart v. Sydow; 
Sibyllen-Verlag, Dresden 1922) gesprochen werden. Sydows Buch be¬ 
handelt aber ausschließlich die kleine Elite der heutigen Dekadenz, 
die ihren stärksten Ausdruck in der Literatur fand. So erübrigt sich 
für Sydow die schwierige Definierung des Begriffs „Dekadenz“ innerhalb 
der Geschichte. Trotzdem vermißt man eine klare philosophische Ab¬ 
grenzung des Begriffs, der manche Mißverständnisse ausschließen würde; 
so, wenn F 1 a u b e r t als Verkörperung des dekadenten Pessimismus 
immer wieder herangezogen wird. Flauberts Pessimismus fehlt das 
bezeichnende Moment der Dekadenz: die Passivität Flauberts Lebens¬ 
pessimismus ist, wie der Schopenhauers, von großer Aktivität 
und geistiger Kraft und nicht in Gefühlsschwäche begründet. Dagegen 
sind Baudelaire, Huysmans und Kierkegaard, auch Bar- 
bey d’Aurevilly, deren ganze Wesertheit Sydow heranzieht, die 
volle Repräsentation des Dekadenzbegriffes in der Literatur. Sie haben, 
was Flaubert nicht hat, jene Müdigkeit und Kühle und auch jenen 
Hang zur formalen Schönheit, selbst auf Kosten des Gefühls, der ganz 
im Gegensatz zu der voluminösen Leidenschaftlichkeit Flauberts steht. 

Was Sydows Buch reich und interessant macht, ist die Feinheit, 
mit der in die metaphysisch tiefsten Gründe der großen dekadenten 
Begabungen hineingeleuchtet ist und wie die Aussprüche dieser Deka¬ 
denten für die Aufhellung der dekadenten Psyche fruchtbar gemacht 
werden. 

Es seien einige der schönsten Aeußerungen wiedergegeben. „Dieser 
Große (Berlioz) läßt sich völlig von allen Zufälligkeiten des Lebens 
treiben, wirft sich enthusiastisch in jede neue Lebensmöglichkeit hinein, 
die sich plötzlich vor ihm auftut: „eine fessellose Kraft, unbewußt des 
Weges, den sie verfolgt“: im Leben und in der Kunst ein Abenteurer, 
haltlos und schweifend. Dabei innerlich von Schmerz bis zum Bersten 
angefüllt: „eine Seele, trunken vom Leben und ausgezehrt vom Tod“, 
nervösen • Angstanfällen hilflos preisgegeben, vom Gefühl der Leere und 
der Einsamkeit geplagt, ohne Vertrauen auf ' Gott, Welt, Menschen 
oder was immer es sei: „Alles ist nichts! Alles ist nichts! Liebt oder 
hasset, vergnügt euch oder leidet, bewundert oder schmähet, lebet oder 
sterbet — das ist ganz egal! Es gibt nichts Großes, nichts Kleines, 
nichts Schönes, nichts Häßliches: das Unendliche ist gleichgültig, die 
Gleichgültigkeit ist unendlich.“ — 

Aus einem Briefe Baudelaires an Frau Sabatier: „Und endlich, end¬ 
lich: vor wenigen Tagen warst Du eine Göttin, das ist so bequem, 
das ist so schön, das ist so unverletzlich. Jetzt bist Du Weib. Und 
wenn ich nun zu meinem Unheil das Recht gewihne: eifersüchtig zu 
werden! Oh! wie entsetzlich, nur daran zu denken! Aber mit einem 
Wesen wie Sie, dessen Augen voll Lächeln sind und voll Freundlichkeit 
für alle Menschen, muß man ein Martyrium leiden! —“ 
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Aus „Adolphe“ de Benj. Constant: „Uebrigens hielt mich eine un¬ 
begreifliche Schüchternheit auf: alle meine Reden erstarben auf meinen 
Lippen oder endeten ganz anders, als ich es mir vorgenommen hatte: 
Ich kämpfte innerlich, ich war empört gegen mich selbst.“ 

III. 

Sydows Buch birgt auserlesene Reichtümer. Manche Zusammen¬ 
fassung, wie das feinfühlige Kapitel vom dekadenten Hochmut, vom 
Frohsinn des Dekadenten, die auf den ersten Blick Widersprüche in 
sich zu sein scheinen, sind von so tiefer Erkenntnis, wie sie nur geistige 
Verwandtschaft und Kongenialität geben kann. Ebenso ist aufhellend 
und erkenntnisreich das Kapitel über die sexuelle Seite der kulturellen 
Dekadenz, die von Kierkegaards Werk aus am umfassendsten ge¬ 
packt ist. 

Die „Kultur der Dekadenz“ verdient größte Beachtung und weiteste 
Verbreitung; allerdings wird diese Möglichkeit immer nur innerhalb 
eines Kreises geistig hochkultivierter Menschen bestehen können. Diesen 
aber wird Sydows Werk eines jener seltenen Erlebnisse bedeuten, die, 
selbst bei Büchern, in diesem Jahrhundert der Zweckmäßigkeit so un¬ 
geheuer selten geworden sind. 


UMSCHAU. 


Sächsische Landschaften. Wenn 
man „zwischen den Jahren“ wie 
ein Jagdhund hustet, wenn man mit 
Cuno und Poincare hadert und dem 
lieben Oott, der sie beide schuf, 
wenn man verdrossen die Meriten 
des Lebens recht daneben schätzt, 
dann bieten Edgar Hahne¬ 
walds „Sächsische Land¬ 
schaften“ (Verlag des Landes¬ 
vereins Sächsischer Heimatschutz, 
Dresden 1922) gar wundersamen 
Herzenstrost. Nach den ersten 
Seiten schon denkt man an Fon¬ 
tane, der einmal schrieb: „Was 
das Poetische angeht, so bedeutet 
die Mark das denkbar Niedrigste; 
nur der Eiherrje-Sachse kann noch 
konkurrieren“, und dann doch in 
seinen „Wanderungen“ aus der 
märkischen Heimat eine Welt von 
Poesie hervorzauberte. Und hier 
kann wirklich der „Eiherrje-Sachse“ 
mit Fontane konkurrieren, im 
Guten, im Besten! Denn wie ist 
alles gesehen, wie alles wieder¬ 
gegeben : Sommerabende an der 


Elbe in Meißen, wenn es nach Was¬ 
ser und Akazien und Dampferrauch 
riecht, Märsche gen Pulsnitz im 
Flatterwind, zwischen weißen Ane¬ 
monenwiesen, immer mit einem 
Baldachin von Lerchengesang zu 
Häupten, die Dächer von Pirna, ge¬ 
drängt im Regensturm wie eine 
frierende Herde, fliegende Schnee¬ 
nebel um Stadt und Schloß Frauen¬ 
stein, ein Blick auf Bautzen, in die 
sonnige Beschaulichkeit umschlos¬ 
sener Plätze, auf das geröstete 
Braun tiefer liegender Dächer, auf 
Efeugerank um alte Mauern, über 
die blühende Forsythienzweige hän¬ 
gen — beseligt staunt man immer 
wieder, wie im Spiegel eines in 
seine Heimat verliebten Dichters 
das Kleine groß wird, wie der 
nüchterne, verrußte Werktagsgau 
Sachsen als Wunderland aufschim¬ 
mert. Oder ein stundenlanger 
Gang auf dem Elbdeich zwischen 
Mühlberg und Belgern; man geht 
immerfort „im Grase und sieht hin¬ 
ab und hinaus auf blühende üppige 
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Wiesen, auf den Strom, auf Felder 
und alte Bäume, auf Dörfer, die 
in der Sonne schlafen, umspült von 
der Sommerluft. Mit einem Male 
hat man die ganze Kehle voll Kräu¬ 
terdüfte — Feldthymian blüht in 
violetten Kissen bis zum Pfade hin¬ 
auf. Tausend Grillen feilen ringsum 
im Grase. Von ihrem Zirpen 
scheint die Luft zu zittern. Ler¬ 
chengesang über den Feldern — 
Himmel und Erde singen! Was¬ 
sergeruch streicht über blühende 
Salteitoppiche, über Margeriten¬ 
sternwiesen“. Ist das bessere 
Musik als Reparationsnoten und 
WiedergutmachungsVorschläge, he? 
Hahnewalds Wander- und Wunder¬ 
buch sol.te von den Aerzten statt 
Sanatogen und Biomalz empfohlen 
werden, denn es reinigt das Blut, 
pumpt Sauerstoff in die Lungen, 
frischt die Nerven auf, wozu die 
Umschweife: es erhöht die Glücks¬ 
möglichkeiten des Lebens. 

Leo Partli. 

* 

Der antisoziale Geist der Recht¬ 
sprechung. Den Ursachen der 
immer greller hervortretenden Ge¬ 
gensätze zwischen dem Rech semp- 
finden des Volkes und der Recht¬ 
sprechung nachzuspüren, ist eine 
der wichtigsten Aufgaben. Mit 
aller Heftigkeit wenden sich die 
Juristen gegen den Vorwurf der 
„Klassenjustiz“, ohne damit mehr 
zu erreichen als höchstens die Be¬ 
grenzung eines allgemeinen Urteils 
auf bestimmte Fälle. Denn in dem 
Bewußtsein des Volkes, in dem 
„Mengengefühl“ ruht das historisch 
gerechtfertigte Empfinden, daß die 
Anwendung des Rechtes infolge der 
einseitigen sozialen Rekrutierung 
der Rechtsprechenden nicht den, in 
den gesellschaftlichen Bedürfnissen 
wurzelnden (Ueberbau!) Idealen 
der Gerechtigkeit entspricht. Dieses 
dunkle Bewußtsein in helle Er¬ 
kenntnis umzuwandiln, bezweckt 


die vortreffliche, allen Denkenden 
sehr zu empfehlende Schrift: Vo 1 k 
und Recht von Dr. Fritz 
Juliusberger (Verlag für So¬ 
zialwissenschaft, Berlin). 

Mit Recht sagt der Verfasser im 
Vorwort: eine Schrift, die sich mit 
den Mängeln der Justiz einiger¬ 
maßen im Zusammenhänge befaßt, 
gibt es nicht... Es ist aber not¬ 
wendig, die brennenden Fragen 
auch vom Standpunkt des Ju¬ 
risten aus zu betrachten. Dem 
entspricht Dr. J. mit einer erfreu¬ 
lichen Klarheit und Sachlichkeit und 
unter Vermeidung aller billigen 
Schlagworte. Als grundlegend ist 
der erste Teil der Schrift, der „Or¬ 
ganisationsfragen“ behandelt, zu be¬ 
trachten. Darin wird das Wesen 
der „Unabsetzbarkeit der Richter“ 
und der Zusammenhang mit dem 
Vorwurf der Klassenjustiz gründ¬ 
lich analysiert, woraus sich ergibt, 
daß die Unzulänglichkeit der Rich¬ 
ter „durch ihre sogenannte Unab¬ 
hängigkeit mit bedingt ist“. Mit 
aller Schärfe betont Dr. J., daß die 
so häufige staatsfeindliche politi¬ 
sche Anschauung der Richter ,die 
schleichende Renitenz im Justiz¬ 
apparat“ dazu drängt nach dem 
Gesetz der caveant consules, in 
Zeiten der Not, w'ie der unsrigen, 
eine strafrechtliche Jusitzdiktatur 
zu schaffen: „der Gedanke einer 
solchen Justizdiktatur ist nur für 
den Papierjuristen und für den po¬ 
litischen Phrasendrescher unge¬ 
heuerlich.“ 

ln dem darauffolgenden Ab¬ 
schnitt „Justizverwaltung“ finden 
die Weltfremdheit vieler Juristen, 
ihre Einspinnung in rein forma¬ 
les Denken, wie die Rückständig¬ 
keit und Unzulänglichkeit der Ver¬ 
waltung die gebührende Berück¬ 
sichtigung. Der II. Teil der Schrift 
beschäftigt sich mit: „Geltendes 
Recht und Ausblick in die Zu¬ 
kunft“. Hier werden die verschie- 
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denen Materien des Zivil- und 
Strafrechts kritisch beleuchtet und 
sehr beachtenswerte positive Vor¬ 
schläge unterbreitet; wobei sich die 
reiche praktische Erfahrung des 
Anwaltes in glücklichster Weise mit 
dem Weitblick und der Einsicht 
des Soziologen vereint, der die 
Quellen des Rechtes erfassen und 
■ sie nicht durch codicas ersticken 
will. Und der auch nicht zurück¬ 
hielt mit der Kritik des Entwurfes 
zum Strafgesetzbuch. Was da ins¬ 
besondere in den Kapiteln: „Ab¬ 
treibung und Geschlechtskrank¬ 
heiten“ gesagt wird, ist der Be¬ 
achtung weitester Volkskreise wert. 
Wer wollte ferner dem Verfasser 
nicht zustimmen, wenn er die Re¬ 
form unseres Zivilprozesses von der 
schulischen Aufgabe ab¬ 
hängig macht, die Jugend zu allge¬ 
meiner Rechtskenntnis und zu 
Staatsbürgern zu erziehen? 

Wie ein roter Faden durchzieht 
die Forderung die Schrift nach 
einer Beseitigung des antisozialen 
und kapitalis'ischen Geistes unserer 
Rechtsordnung und Rechtsprechung! 
ln der Tat, wie anders kann hier 
eine Besserung eintreten als durch 
die soziologische Erkenntnis, daß 
das' Recht, wie Fr. W. Jerusalem 
in seiner Abhandlung: „Volke recht 
und Soziologie“ (Jena, G. Fischer) 
ausführt, ein intregierender Be¬ 
standteil des sozialen Gesamtlebens 
ist, und daß dennoch der Jurist 
das Wesen der einzelnen Rechts¬ 
erscheinungen nur im Zusammen¬ 
hang mit allen anderen Lebens¬ 
erscheinungen, also mit den ge¬ 
samten Naturwissenschaften: Tech¬ 
nik, Soziologie und Wirtschaftslehre 
erfassen kann. 

Für mich ergab sich aus dem 
Lesen der Schrift der zwingende 
Schluß: in den juristischen Lehr¬ 
plan muß die Soziologie als obli¬ 
gatorischer Fach- und Prüfungs¬ 
gegenstand eingefügt werden. Nur 


dadurch kann der antisoziale Geist 
der Rechtsprechung und der Richter 
sich zum sozialen wandeln! Ign. 

* 

Beamtenstreik und Verfassungs¬ 
schutz. In einem Verfahren gegen 
zwei Lokomotivführer, die sich am 
Eisenbahnerstreik beteiligt hatten, 
hat der Reiehsdiszip’inarhof unter 
Vorsitz des Reichsgerichtspräsi¬ 
denten Dr. Simons ein beachtliches 
Urteil ausgesprochen. Die Ange¬ 
schuldigten hatten sich, auf den 
beim Kapp-Putsch am 30. März 
1920 ergangenen „Aufruf der 
Reichsregierung zum Generalstreik“ 
berufen. Durch ihn sei das Streik- 
recht der Beamten von der Reichs¬ 
regierung a ierkan :t worden. Der 
Reichsdiszip'.i larhof h:.t diese Auf¬ 
fassung der Angeschuldigten mit 
folgender Begründung abgelehnt r 
Der Aufruf der Reichsregierung 
sei nur dem Namen nach eine Auf¬ 
forderung zum Generalstreik ge¬ 
wesen. Die verfassungsmäßige Re¬ 
gierung habe den ihr zu Treue unü 
Gehorsam verpflichteten Beamten*'* 
den Befehl gegeben, ihr, der ver¬ 
fassungmäßigen Regierung, Dienst 
dadurch zu leisten, daß die Be¬ 
amten Dienste nach den Weisungen 
der Hochverräter ablehnten, 
und diese durch Einstellen amt¬ 
licher Tätigkeit daran hinder¬ 
ten, Staatsgewalt und 
Staatsverwaltung in Be¬ 
sitz zu nehmen. Zur Ausfüh• 
rung dieser Anordnung der ver¬ 
fassungmäßigen Regierung seien 
die Reichsbeamten als deren Or¬ 
gane verpflichtet gewesen. 
Der Sachverhalt sei nicht anders zu 
beurteilen, als wenn ein Beamter 
auf Anordnung seines Vorgesetzten 
seine amtliche Tätigkeit zur Ab¬ 
wehr feindlicher Besat¬ 
zungsmächte einstellt. 

Aus dieser Entscheidung ergibt 
sich folgendes: Erstens, daß die 
Reichsregierung zu ihrem dama- 
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ligen Aufruf vollkommen b e - 
rechtigt war. Zweitens, daß die 
deutschnationalen Kreise, die hier 
immer noch von einem „Verbre¬ 
chen“* der damaligen Reichsregie¬ 
rung reden, sich einer Be¬ 
schimpfung im Sinne des Ge¬ 
setzes zum Schutz der Republik 
schuldig machen. Drittens, daß die 
Beamten, die der damaligen Auf¬ 
forderung der Reichsregierung, 
ihre Tätigkeit einzustellen, nicht 
folgten, sich des Ungehorsams 
schuldig gemacht und die auf Un¬ 
gehorsam stehenden Disziplinar¬ 
strafen verwirkt haben. 

Wird die Reichsregierung die 
Konsequenzen dieses Urteils ziehen? 
* 

Neukaledonien. Die französische 
Strafkolonie Neukaledonien im Stil¬ 
len Ozean, die nach dem Jahre 1871 
auch mehreren tausend Kommune¬ 
kämpfern zum Aufenthalt wurde, 
ist jetzt aufgehoben worden. Schon 
seit den 90er Jahren kamen Depor¬ 
tationen nach Neukaledonien nicht 
mehr vor, jetzt ist die Bagnover¬ 
waltung gänzlich liquidiert worden. 
Nur ein einziger ehemaliger Straf¬ 
gefangener lebt noch auf der Insel, 
ein Uhrmacher, der seinerzeit ver¬ 
urteilt worden war, weil er sein 
Dienstmädchen ermordet haben 
sollte. Dieser altgewordene Bagno¬ 
sträfling will jedoch nicht nach 
Frankreich zurück. Mit sich und 
der Welt zerfallen und jedermann 
seine Unschuld beteuernd, lebt er 
jetzt als freier Mann in einem Oert- 
chen der Insel und betreibt dort 
sein Handwerk. Auf die wirtschaft¬ 
liche Erschließung Neukaledoniens, 
das den Umfang des Freistaates 
Württemberg hat, wollen jetzt die 


Franzosen eine größere Aufmerk¬ 
samkeit wenden. Da die — ein¬ 
schließlich der Franzosen — auf 
50 000 Personen geschätzte Be¬ 
wohnerschaft der Insel bei dem 
kulturellen Tiefstand der einheimi¬ 
schen Kanaken zur Erschließung 
der vorhandenen mannigfachen Bo¬ 
denschätze nicht ausreichen dürfte, 
geht man in Frankreich .mit dem 
Gedanken um, als Arbeiter Anna- 
miten, Javaner, Hindus und Chi¬ 
nesen heranzuziehen. Der Boden 
der Insel soll ansehnliche Schätze 
von Nickel, Kobalt, Mangan, Mag¬ 
nesiumkarbonat und Chrom ent¬ 
halten. Außerdem sind in ausge¬ 
dehnten Lagern Kohlen von recht 
guter Beschaffenheit aufgefunden 
worden, ebenso wurden Erdöllager 
entdeckt. Das für die feodenkultur 
zur Verfügung stehende Land gilt 
als sehr ertragreich. Namentlich 
für den Anbau von Reis, Baum¬ 
wolle und Kaffee sollen die besten 
Vorbedingungen gegeben sein. Je¬ 
denfalls werden in Frankreich man¬ 
cherlei Anstrengungen gemacht, die 
frühere Strafkolonie in eine Er¬ 
tragskolonie umzuwandeln, a. m. 

* 

Das Extrablatt des Lokal-Anzei¬ 
gers. Die angekündigte Fortsetzung 
des Artikels haben wir im Ein¬ 
verständnis mit dem Verfasser zu¬ 
rückgestellt, bis die Zeit zur ruhi¬ 
gen Erörterung dieser Dinge wie¬ 
der geeigneter ist. Unsere Leser 
und der Urheber des famosen 
Extrablattes selber aber mögen 
deswegen beruhigt sein: sein Name 
wird der Oeffentlichkeit von uns 
nicht für die Dauer vorenthalten 
werden. 

(Red. der „Glocke“.) 
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j HERMANN WENDEL j 

AUS DREI KULTUREN 

• • 

« Literarische und andere Essays: Deutsches, Französisches, Südslavisches • 
• • 

• 15 Bogen Umfang ♦ Preis 2000.- Mark ♦ Titelzeichnung von Lucian Bernhard 2 

• • 

i Pressestimmen: 8 

• Wenn ich jetzt in diesem Essayband von Hermann Wendel blättere, so kann 8 
£ ich aus meinem Herzen keine Mördergrube machen, sondern muß es offen £ 
j aussprechen, daß hier der einzige sozialdemokratische Publizist ist, der $ 
J durch sein stilistisches Gewissen, durch seinen freien und weiten Horizont 8 
5 und seine geistige Elastizität soweit hervorragt, daß bei der Beurteilung : 

• seines Schaffens das parteipolitische Moment überhaupt nicht mehr mit- $ 
S spielt, und eine rein ästhetische Wertung ptatzgrcifen darf... Er schreibt, wie 8 
£ so viele schlechte Patrioten ein Deutsch, von dem die guten Patrioten pro- £ 
1 fitieren könnten . . . Der vorliegende Band enthält eine Reihe von Auf- $ 
8 Sätzen die zwischen 1904 und 1922 in deutschen Zeitungen veröffentlicht 8 
£ worden sind. Sie können die Publikation in einem Sammelbuch vertragen. £ 

• Formal bestechend und inhaltlich instruktiv bringen sie eine farbige Folge $ 

8 von Gestalten aus dem deutschen, französischen und südslawischen Kul- 8 
| turkreis. Berliner Tolkssettung S 

$ Nach Mehrings Tod gibt es nur einen starken Schreiber in der sozialdemo- 5 

• kratischen Partei: Hermann Wendel ... Er ist neben den Vulgarpolitikem £ 

• die einzige ästhetisch gefällige Erscheinung, sein Wort hat Musik, seine 8 
£ Essays sind aufgebaut.. . Das Buch, das Wendel hier vorlegt, reicht von £ 

• Lichtenberg bis zu Barbusse, von Marx bis Kerr, von Baudelaire biszu seinen £ 

• geliebten, in Liebe überwerteten Südslawen. Es ist gestaltende Kraft in 8 

$ Wendel und ein Talent zur Menschlichkeit in ihm, das er weder in Frank- £ 
£ reich noch in Südslawien, nicht einmal in Deutschland verleugnet. £ 

| Bas Tagebuch ; 

• • 

8 In drei Abschnitten führt er eine ganze Reihe von Geistesträgern der drei | 
£ Völker vor; es sind die erlauchtesten Namen darunter, und daneben wenig £ 

• bekannte,ganz berühmte und fast ganz vergessene, aber alle diese Männer £ 
8 gaben willentlich oder unwitlentlich den Anstoß zu einer befreienden Tat 8 
£ des menschlichen Geistes, von allen sprang ein Funke auf ihre unbewußten : 

• Erben über. Dieses Gesetz der magischen Kette wird in Wendeis Darstellung $ 

8 ganz überzeugend. Mancher von den Essays hat die Bedeutung einer Neu- 8 
J entdeckung oder zumindest der Restaurierung eines bis zur Unkenntlich- £ 
£ keit nachgedunkelten Bildes. . . Wendel schreibt sachlich, nüchtern, nach £ 
8 gründlicher Vorbereitung und immer knapp und überzeugend, mit einem 8 

£ wohltuenden Minus an geistrcichelnderSchöngeisterei und einem kräftigen 8 

• Plus an Männlichkeit. Das schönste aber bleibt die prachtvolle Geschlossen- • 

8 heit der Einstellung, die erst aus dieser Reihe loser Ausschnitte,von denen 8 
£ manche achtzehn Jahre zurückreichen, ein wirkliches Buch macht. £ 

£ Prager Presse £ 

£ Es ist ein Genuß seltener Art, diese Aufsätze zu lesen, denn hier ist die } 
8 Eigenart Wendeis, mit anmutiger Leichtigkeit undÜberlegenheit der Dinge 8 
£ innerstes Wesen zu schildern, zugleich zu überreden und zu überzeugen, £ 

• in einer Vollendung zu beobachten, die ihresgleichen nicht hat. £ 

8 Bie Volksstimme, Frankfurt a. N. | 

£ --- j 

• VEKLAG FÜR SOZIAL WISSENSCHAFT GMBH, BERLIN SW 8 

• • 

: : 
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ERICH KUTTNEP: 

Abwehr — wofür? 

M AN kann gewiß zurzeit — billig und absolut gefahrlos — 
auf das Haupt der französischen Republik Schimpf und Hohn 
häufen, man kann im Jargon einer sozialistisch bemalten 
chauvinistisch gefirnißten Wochenschrift Herrn Poincare einen 
„übergeschnappten Spießer“ und eine „politische Karikatur“ titu¬ 
lieren, man mag das Quantum der hierbei aufgewendeten Lungen¬ 
kraft als Gradmesser des legitimen Nationalgefühls betrachten, — 
nur rede man sich und andern nicht ein, daß Toben und Kraft¬ 
wortemachen das gleiche sei wie Politik treiben. 

Man kann gewiß auch Leidenschaften erhitzen, indem man- 
vom Vernichtungswillen Frankreichs gegen Deutschland, von der 
traditionellen Raubpolitik Frankreichs am Rhein redet oder indem 
man als Ursache des Einfalls in das Ruhrgebiet zügellosen Sadis¬ 
mus einer degenerierten Nation und ähnliches angibt, — nur wird 
man sich und andern die Erkenntnis der wirklichen Lage hier¬ 
durch nicht erleichtern, nur wird man den Weg zu vernünf¬ 
tigem Handeln auf dieser Grundlage nicht gewinnen. 

Während des Weltkrieges — und die jetzige Situation weist 
mehr als eine Parallele mit jener Zeit auf — meinten gewisse 
Leute, den Widerstandswillen der Nation nur dadurch wachhalten 
zu können, daß sie das Volk in eine Angstpsychose jagten. Statt 
der wirklichen Lage, die wahrljch ernst genug war, baute man 
dem erschrockenen Publikum eine wilde Phantasie auf, wonach 
die ganze Welt seit Jahren nach nichts anderem lechze, als das 
deutsche Volk wegen seiner friedlichen Arbeitsamkeit zu vertilgen. 

Anstatt die verschiedenartigen Interessen der heterogenen 
Ententeglieder sorgfältigst zu sondieren und daraus eine Politik 
zur Lockerung des würgenden Ringes abzuleiten, ächteten unsere 
Nationalisten einen jeden, der den absoluten Vernichtungswillen 
eines einzigen Ententestaates anzuzweifeln wagte. Sie betrachteten 
als eisernes Axiom, daß die Entente in ihrer damaligen Form gegen 
uns in alle Ewigkeit fortbestehen würde. Diesem Axiom entsprang 
die Forderung der „Sicherungen“ nach allen Seiten, d. h. der 
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Annexionen gegen jeden Kriegsgegner. So schweißte die deutsche 
Politik den Ring mit Gewalt unlöslich zusammen. 

Ich erlaube mir die Erinnerung, wie unsere O.H.L. — und nicht 
nur sie — zum mindesten die Njemen-Narew-Linie als Glacis 
gegen künftige russische Angriffe forderte. Denn da Ruß¬ 
land in diesem Kriege gegen uns stand, sah politische Primitivität 
in ihm den ewigen Feind. Wieviel wurde damals von Rußlands 
Verflichtungswillen, von der Gefahr der 160 Millionen Slawen 
gegenüber 65 Millionen Deutschen gesprochen — und wer es 
damals tat, der zum mindesten sollte ruhiger bleiben, wenn ein 
Clemenceau oder Poincare seinen 38 Millionen Franzosen 65 Mil¬ 
lionen Deutsche als ewige Bedrohung hinstellt. 

Als ich mir damals (1917) einen bescheidenen Hinweis auf 
die jüngst verflossenen Balkankriege gestattete und das kleine 
Faktum zur Erwägung gab, wie auf dem Balkan in raschestem 
Wechsel die Verbündeten von gestern die Feinde von heute (Serbien- 
Bulgarien), die Feinde von gestern die Verbündeten von heute 
wurden (Bulgarien-Türkei), hätte Herrn Ludendorffs Kriegspresse¬ 
amt mich beinahe hochgehen lassen. 

Die gleichen Herren aber, denen der Nichtglaube an Rußlands 
ewige Feindschaft vor fünf Jahren unverzeihliche Ketzerei dünkte, 
schwelgen heute in der Phantasie eines deutsch-russischen Re¬ 
vanchekrieges gegen Frankreich. 

* * 

* 

Warum diese Abschweifung in die Vergangenheit? Weil heute 
die Fehler von damals in beängstigender Aehnlichkeit wiederholt 
werden. Weil ein großer Teil der Presse das deutsche Volk, das 
noch genau so unpolitisch in seiner Masse ist wie damals, mit 
Phantasien füttert, die den Abwehrwillen hochpeitschen sollen, 
die aber den Abwehr verstand irreleiten. Selbst wo solche Phan¬ 
tasien gutgemeint sind — und sie sind es nicht einmal immer —, 
bleiben sie in der Wirkung schädlich. Denn mit aller Deutlichkeit 
muß gesagt werden: 

Abwehr und Widerstand fruchten — genau wie 
im Weltkrieg — nur in Verbindung mit einer rich¬ 
tigen Politik, ln den Jahren 1914 bis 1918 hätte der ent¬ 
schlossene Abwehrwille das deutsche Volk gerettet, wenn er einer 
klaren Verständigungspolitik als Grundlage gedient hätte. 
Gemißbraucht für die Zwecke imperialistischer Eroberungssucht, 
wurde die Widerstandskraft des deutschen Volkes fruchtlos vertan, 
bis sie in der Katastrophe des Jahres 1918 ausgezehrt zusammen¬ 
brach. 

Ist diese teuerst erkaufte aller Lehren umsonst gewesen? Wird 
man den jetzigen Widerstand ebensowenig politisch auswerten 
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können wie den des Weltkriegs? Falls dies geschieht — möge 
es rechtzeitig abgewendet werden! —, dann sei man sich darüber 
klar, daß auch die kümmerlichen Reste an Volkskraft und Ver¬ 
mögen, die der Krieg uns gelassen hat, verspielt sind. 

* * 

* 

Ludendorff hat den Weltkrieg verloren durch Ueberschätzung 
der eigenen Kraft, Unterschätzung der Gegner. Wer während des 
Krieges darauf hinzuweisen wagte, daß auch bei stärkster Willens¬ 
anspannung die Kraft einer Nation gegen zehnfache Uebermacht 
begrenzt sei, wer aus der Tatsache Schlüsse zog, daß bei einem 
Existenzminimum von 2400 Kalorien pro Kopf und Tag nur 1800 
Kalorien durch die tatsächliche Ernährung den Menschen zuge¬ 
führt wurden, der wurde — sofern ihm nichts Schlimmeres ge¬ 
schah — bezichtigt, die Widerstandskraft des Volkes zu unter¬ 
wühlen. In Wirklichkeit haben den Widerstand des Volkes die 
Leute zunichte gemacht, die jede natürliche Grenze dsr mensch¬ 
lichen Leistungsfähigkeit mißachtet, die den Widerstandswillen des 
Volkes als unendliche oder beliebig vermehrbare Größe eingesetzt 
und ihm — darauf fußend — unerfüllbare Aufgaben gestellt 
haben. 

Wenn ich betone, daß auch in dem jetzigen Ringen gegen den 
französischen Rechtsbruch die deutsche Widerstandskraft nur als 
begrenzte Größe von den verantwortlichen Politikern behandelt 
werden darf, so wird sich das gleiche Geschrei wie damals er¬ 
heben. Aber jede Politik, die diese Forderung mißachtet, wird 
eines Tages vor einem neuen 1918 stehen. 

Gewiß, man nehme der deutschen Widerstandskraft kein 
Tipfelchen von dem, was sie wirklich leisten kann. Aber 
sobald man ihr Maximum genau erwogen hat, bemesse man an 
ihm ebenso genau die Aufgabe, die man dem Volk stellt. Kein 
Appell an die zusammengebissenen Zähne, kein „Wir müssen’s 
schaffen“ fruchtet, wenn dem deutschen Volk wiederum eine Auf¬ 
gabe „über die Kraft“ zugewiesen wird. Wer das aus dem Welt¬ 
krieg nicht gelernt hat, mag sich hinter noch so schmetternden 
Phrasen verschanzen, er bleibt wie Ludendorff — Hazardeur! 

* * 

* 

Es genügt nicht, Instinkte und Leidenschaften aufzupeitschen, 
es genügt nicht, fortwährend „Widerstand — Widerstand bis zum 
äußersten“ zu rufen. Man muß sich klar sein, was mit diesem 
Widerstand erreicht werden soll, was erreicht werden kann. Und 
nach dieser Erkenntnis muß gehandelt werden. Ganz fort bleibe 
man von vornherein mit Phrasen wie „Wenn es sonst nichts nützt; 
wollen wir wenigstens in Ehren untergehen“. Unterzugehen — ob 
mit oder ohne Ehre — kann niemals Ziel einer vernünftigen 
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Politik sein. Wohin solche Redensarten führen, sollten wir bitter 
genug aus dem Weltkrieg gelernt haben. 

Freilich — um das Ziel zu kennen, muß man zunächst über 
die Absichten des Gegners klar sein. Hier zeigt sich, wie ver¬ 
wirrend und schädlich Tiraden vom „unersättlichen Vernichtungs¬ 
willen“ und der „sadistischen Rachgier“ Frankreichs sind. Ein 
Volk, das sich wehrt, muß zunächst wissen, wogegen es sich 
zur Wehr setzt. Es muß — positiv gesprochen — die wirk¬ 
lichen Motive der Ruhrbesetzung kennen. Man habe den 
Mut, die finanziellen wie wirtschaftlichen Hintergründe der Aktion 
freimütig klarzulegen. Man befreie sich von der lächerlichen Angst, 
der deutsche Widerstandswille könnte Schiffbruch leiden, wenn 
statt von „unersättlicher französischer Habgier“ von dem ver¬ 
zweifelten Versuch eines bankrotten Landes gesprochen wird, durch 
Eintreibung seiner Außenstände bei einem noch bankrotteren 
Schuldner seine Finanzen zu sanieren. Auch wer den trostlosen 
Zustand des französischen Budgets, wer die Nichtstreichung der 
Schulden Frankreichs durch Frankreichs Gläubiger, England und 
Amerika, als treibende Kräfte des Ruhreinbruchs hervorhebt, auch 
der wird noch immer genügend Atem behalten, um die absolute 
Rechtswidrigkeit des französischen Vorgehens zu unterstreichen. 

Und weiter: man habe den Mut, von den Wechselbeziehungen 
zwischen französischem Eisen und deutscher Kohle zu sprechen. 
Man spreche davon, daß die französische Hütte den deutschen 
Koks ebenso dringend braucht wie die deutsche Hütte die fran¬ 
zösischen Erze. Man verschweige auch nicht, daß hier die schönsten 
Möglichkeiten einer Verständigung, einer gewaltigen Syndikats¬ 
bildung von Schwerindustrie zu Schwerindustrie lägen, wenn es 
nicht etwas gäbe wie — den Kampf um die Quote. Auch wer das 
ausspricht, kann immer noch hinzufügen, daß wir keinerlei Ur¬ 
sache haben, uns eine für Deutschland extrem ungünstige Entschei¬ 
dung eines solchen Wirtschaftskampfes mit Bajonetten aufzwingen 
zu lassen. 

• * 

* 

Aber warum müssen diese Dinge mit aller Klarheit hervor¬ 
gehoben werden? Weil nur aus der Kenntnis der treibenden Motive 
Frankreichs ein vernünftiges Ziel des Widerstandes abgeleitet 
werden kann. Es nützt nichts, ohne Ziel wie ein Wilder um sich 
zu hauen. Das haben wir 1914 mit hinreichend bekanntem Erfolg 
getan, als das Wort vom „tollen Hunde“ Deutschland nicht ohne 
einen Kern von Berechtigung geprägt wurde. 

Wenn ein Stärkerer einen Schwächeren ins Wasser zu stoßen 
sucht, nur um ihn zu quälen, so wird er freilich abstehen, sobald 
er auf unvermutet heftigen Widerstand stößt. Für libidinöse Extra¬ 
vaganzen stürzt sich niemand in erhebliche Gefahr. Drängt aber 
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der Stärkere den Schwächeren, weil es ihm selbst an Platz zum 
Stehen gebricht und weil er den Tod des Ertrinkens für sich fürchtet, 
wenn er den andern nicht fortdrückt, so wird der Bedrängv, mit 
einfacher Abwehr den Angriff nicht so bald zum Erlahmen bringen. 
Sein Abwehrziel kann jedenfalls nicht der Kampf auf Leben und 
Tod sein, sondern die Verständigung über den vorhandenen 
Platz, die Einigung mit dem Gegner über Raumeinteilung und 
Stellung, daß beide ungefährdet stehen können. Solange freilich 
der Angreifer von solcher Verständigung nichts wissen will und 
sich auf seine rohe Kraft verläßt, solange muß der Angegriffene 
durch Aufbietung aller seiner-Energie ihm die Unvernunft solchen 
Handelns fühlbar machen. 

Das ist unsere Stellung gegenüber Poincare. Wäre dieser Herr, 
wie alldeutsche und alldeutsch gefirnißte Blätter uns überreden 
wollen, wirklich nur ein „übergeschnappter Spießer“, so läge 
unsere Situation ebenso einfach wie günstig. Extravagante Hoff¬ 
nungen wären berechtigt. Denn purer Uebermut ist bald gekirrt 
Macht man sich aber klar, daß hinter Poincare die verzweifelte 
Hoffnung von Millionen bäuerlichen und kleinbürgerlichen Fran¬ 
zosen steht, ihr durch den Krieg geschmälertes Vermögen wieder¬ 
zuerhalten und den durch Riesenstaatsschuld unerträglich gewor¬ 
denen Steuerdruck loszuwerden, daß ferner diese Front desperater 
Kleinbürger von einer profitlüsternen Schwerindustrie dirigiert wird, 
dann schwindet die Illusion, daß beim ersten Widerstande Herr 
Poincare als ein geprügelter Hund das Ruhrrevier verlassen werde. 

Aber andererseits zeigt diese Situation auch, daß Herr Poincare 
das Ruhrrevier verlassen wird, wenn er einen Trost für seine 
materiellen Sorgen als Kompensation erhält. Freilich: was er heute 
fordert, können wir nicht geben, weil es unsere Kräfte bei weitem 
übersteigt. Darüber bedarf es keiner Worte. Und auch das ist 
richtig: Es wird der vollen Anspannung der deutschen Wider¬ 
standskraft bedürfen, der Anspannung bis zum letzten Rest, 
damit Herr Poincar£ als Gegenleistung für die Räumung sich mit 
dem begnügt, was wir leisten können. 

Aber das ändert nichts daran, daß das Ende die Verständi- 
gu ng mit Frankreich sein wird. Verständigung durch 
Widerstand! Ohne das Fundament des Widerstandes wird 
Unterwerfung, nicht Verständigung unser Los sein. Doch auch 
umgekehrt: Der Widerstand wird nur dann fruchten, wenn Ver¬ 
ständigung sein Ziel bleibt! 

* • 

* 

Im Grunde liegt die Situation genau wie im Weltkrieg. Damals 
forderte die Sozialdemokratie Verständigung, aber sie forderte auch 
das deutsche Volk zum energischen Widerstand auf, um die Ver¬ 
ständigung zu erreichen. Und genau wie damals wird man den 
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jetzt als „Verräter“ bespeien und „auf den Sandhaufen“ stellen 
wollen, der den Mut hat, das Wort „Verständigung“ auszusprechen. 

Die Sozialdemokratie muß den Mut haben, das Wort zu 
sprechen, und ob auch zehnmal ein verrannter Nationalismus mit 
giftigem „Dolchstoß“-Geschrei antwortet. Heute durchkreuzt keine 
militärische Kamarilla unsere Politik. Wir haben die Pflicht, der 
Abwehr ein erreichbares Ziel zu weisen, um sie nicht an 
unerreichbaren Zielen verbluten zu lassen — wie es 1918 geschah. 
Nicht die starke Geste, sondern verantwortliches Handeln ist Pflicht 
der Führer. 


ROBERT BREUER: 

Zur Ruhrpolitik. 

i. 

I N der „Preußischen Kreuzzeitung“ gibt der General Gustav 
v. Schoch am 19. Januar zu, daß der Weltkrieg durch das Ein¬ 
treffen von fast 2 Millionen amerikanischer Soldaten in Frank¬ 
reich entschieden worden ist. Der heutige Führer der deutsch¬ 
nationalen Volkspartei, Herr Hergt, hatte bekanntlich jedes Ein¬ 
greifen der Amerikaner in den Weltkrieg — da sie weder schwimmen 
noch fliegen könnten — für völlig ausgeschlossen erklärt. Das 
gleiche behauptete Herr v. Heydebrand in einem persönlich ge¬ 
zeichneten Artikel „Amerika und wir“, der 1917 in der „Kreuz¬ 
zeitung“ erschienen ist. Wer sich so lächerlich gemacht, 
sollte Schweigen gelernt haben, sollte begreifen, daß gerade 
dann, wenn das ganze deutsche Volk seine Stimme erhebt, 
solch Schweigen zwiefach politische und sittliche Pflicht ist. Die 
Einheitsfront gegen die Abwehr des französischen Gewaltaktes 
wäre gegeben, wenn die Herren, gegen die vor wenigen Monaten 
das Gesetz zum Schutz der Republik gemacht werden mußte, bereit 
wären, das Opfer des Schweigens, das einzige, wodurch sie Deutsch¬ 
land nützen könnten, zu bringen. Es kann ihnen doch bei einigem 
guten Willen nicht schwer fallen, zu begreifen, daß die Arbeiter¬ 
schaft, auf die es bei diesem Kampf um die Gruben und Eisen¬ 
bahnen vor allem ankommt, nur mit Mißtrauen die Zustimmung 
und erst recht den anfeuemden Eifer der einstigen Friedensver- 
säumer empfinden kann. Wenn demnach diese Herren für die 
Organisation des deutschen Widerstandes völlig überflüssig sind, 
so kann ihr lautes Hervordrängen nur schaden. *Sie hätten, so 
möchte man meinen, am deutschen Volke einiges gufzumachen; 
sie haben auch diesmal wieder völlig versagt. Sie scheinen nicht 
begreifen zu 'können, daß, solange der Adlerhelm glänzt, die 
Arbeiterschaft nicht empfinden darf, wie Straßburg doch eine so 
wunderschöne Stadt ist. Sie haben Deutschlands Not in ihrem 
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Spezialinteresse ausgebeutet; sie haben rlicht so sehr die Republik 
gegen die Franzosen schützen, als die Monarchie wieder in Emp¬ 
fehlung bringen wollen. Zum mindesten haben sie in solchem 
Sinne den Schein gegen sich. 

Daß ein noch so schriller Protest der Herren von Ludendorff 
bis Helfferich dem deutschen Recht nichts nutzen, daß solch Protest 
bei denen, auf die es hierbei ankommt, keinerlei Geltung finden 
kann, müßte sich jeder dieser Herren sagen. Das einzige Ergebnis 
der deutschnationalen Taktlosigkeit, führen zu wollen, statt be¬ 
scheiden Gehorsam gegen die Republik und deren Politik zu üben, 
ist denn auch die begreifliche Neigung der französischen Presse 
festzustellen, daß in Deutschland wieder einmal nationalistischer 
Rummel los sei und daß die Arbeiterschaft dabei unmöglich mittun 
werde. 

Solches vorauszusehen, wäre für die übrigen bürgerlichen Par¬ 
teien verhältnismäßig leicht gewesen. Die eingetretenen, Deutsch¬ 
land schädlichen Folgen haben darum auch sie mitzuverantworten. 
Auch bei ihnen scheint ein Schuß Sehnsucht nach dem Einstigen 
den Instinkt für das heute allein Mögliche getrübt zu haben, zu¬ 
gleich das Verständnis für die kompakte Realität, daß auf die Dauer 
die deutsche Republik nicht ohne die größte deutsche Partei regiert 
werden kann. Die Lebensdauer des Kabinetts Cuno wird nicht 
zuletzt davon abhängen, daß es rechtzeitig wieder den Trennungs¬ 
strich gegen die zieht, die das Wort Republik nicht ehrlich und 
laut aussprechen können. 

II. 

Es ist schlechthin ein Unfug, das Verhalten der Regierung 
Cuno lobend gegen die Erfüllungskabinette auszuspielen. Erstens 
darum, weil das Kabinett Cuno auch erfüllen will; es hat sich auf 
den Boden der Note vom 14. November, an der die Sozialdemo¬ 
kratie in vollem Umfange mitgearbeitet hat, gestellt. Es könnte von 
der Sozialdemokratie keinen Tag geduldet werden, wenn es nicht 
die Erfüllungspolitik seiner Vorgänger fortsetzen wollte. Zweitens: 
der heute erforderliche Widerstand der deutschen Regierung und 
des deutschen Volkes könnte nicht geleistet werden, wenn nicht die 
Erfüllungspolitik den Boden hierfür geebnet und gefestigt hätte. 
Heute stehen die Franzosen allein im Ruhrrevier. Vermöchten 
wir irgend etwas zu tun, wenn neben ihnen Engländer und Ameri¬ 
kaner einmarschiert wären? Drittens: der deutsche Widerstand 
gegen die französische Ruhrpolitik hat vor allem darum Aussicht 
auf Erfolg, weil er einen Zugriff abwehrt, der die Erfüllung des 
Friedensvertrages unmöglich macht, die Erfüllung eines Vertrags, 
der nicht nur mit Frankreich, auch mit andern maßgebenden 
Völkern geschlossen worden ist und dessen Erfüllung, sinngemäß, 
nicht vokabelwütig und ganz gewiß nicht bösartig verzerrt, zu¬ 
nächst einmal die Grundlage für die internationale Politik bildet. 
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Einige Aufgeregte sprechen davon, daß die Franzosen im 
Ruhrgebiet ihr Moskau finden werden. Gerade diese sollten dann 
aber nicht vergessen, daß Moskau nur möglich wurde durch die 
Passivität des Rückzuges, durch die Preisgabe des weiten vor¬ 
gelagerten russischen Gebiets. Ein Erfolg des Kabinetts Cuno, 
wie wir ihn gegen Herrn Poincare wünschen, wird nur eine Be¬ 
stätigung der Politik von Scheidemann bis Wirth sein. 

III. 

War die Besetzung des Ruhrgebiets zu vermeiden? Es ist be¬ 
kannt, daß sehr maßgebende deutsche Politiker, und nicht nur Mit¬ 
glieder der Sozialdemokratie, diese schwierige Frage nicht glatt 
verneinen. Es wird zu untersuchen sein, wie weit der letzte nach 
Paris gegebene Vorschlag überhaupt geeignet war, fran¬ 
zösische Revanchemaßnahmen zu verhüten. Es läßt sich kaum 
bestreiten, daß sehr positive, durch Ziffern ausgedrückte und durch 
klar umschriebene Garantien gestützte Anerbietungen den Fran¬ 
zosen zum mindesten bei der Durchführung ihrer Annexions¬ 
absichten neue Schwierigkeiten geschaffen hätten. 

Andererseits überwiegt doch stark der Eindruck, daß Herr 
Poincare weniger auf Reparationen' als auf Annexionen eingestellt 
ist. Auch Lloyd George hat soeben noch darauf verwiesen, daß 
die notwendig zu erwarten gewesenen Folgen des Ruhreinmarsches 
zu der Frage berechtigten: „Ob die französischen Politiker wirklich 
Reparationen wünschen, oder ob sie nicht vielmehr andere Zwecke 
verfolgen, die mit der Erlangung von Zahlungen gemäß dem 
Vertrage unvereinbar sind_ Es ist nicht ausgeschlossen, daß in¬ 

folge des Ruhreinmarsches Deutschland auseinanderfällt. Ich weiß, 
daß man dies erhofft. Die Franzosen sehnen sich noch immer nach 
den Zeiten zurück, da Sachsen, Bayern und Württemberg Ver¬ 
bündete, ja fast Vasallen Frankreichs gegen Preußen waren.“ Was 
Lloyd George weiß, bestätigte Herr Poincare, als er in seiner 
letzten Kammerrede den von Bonar Law in Paris vorgelegten, aber 
von Frankreich heftig fortgestoßenen Plan stigmatisierte: „Außer 
allen übrigen Gefahren hatte der englische Plan noch eine andere 
Bedeutung: er begünstigte mit Unüberlegtheit die schnelle Wieder¬ 
herstellung der wirtschaftlichen und industriellen Hegemonie des 
Reichs. In 15 bis 20 Jahren hätte Deutschland mit Leichtigkeit 
die ganze Schuld bezahlen können, während Frankreich die Last 
der Zerstörung weitergetragen hätte. Der britische Plan bereitete 
mit Sicherheit eins vor: die nahe Oberherrschaft Deutschlands über 
ganz Europa.“ Wenn man bedenkt, daß England den Krieg ge¬ 
führt hat, um die werdende deutsche Wirtschaftshegemonie zu 
zerstören und daß England heute Frankreich ein wenig, das heißt, 
soweit seine Orientpolitik und sein Verhältnis zu Rußland ihm das 
gestatten, zu dämpfen versucht, weil solches Zurückwerfen der 
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deutschen Wirtschaft ausreichend geschehen ist, so kann man be¬ 
greifen, wie richtig Herr Poincare den englischen Plan zu lesen 
versuchte und wie berechtigt er sich über ihn entrüstet, um seine 
eigentlichen Absichten zu verdecken. 

Es wird für den Augenblick jedenfalls schwer festzustellen 
sein, ob wirklich eine bessere deutsche Politik die miserable fran¬ 
zösische hätte aufhalten oder gar verhindern können. Man kann 
nicht übersehen, daß Rhein und Ruhr die beiden großen Sug¬ 
gestionen waren, mit denen die französische Regierung ihre Hotten¬ 
tottenkammer und ihr Rentnerphilisterium dauernd geködert hat. 
Man weiß, wie heftig die französischen, besonders die lothringischen 
Erzproduzenten nach den deutschen Kohlengruben und damit nach 
der Wirtschaftshegemonie in Europa streben. 

Man soll nicht vergessen, daß die 60 Millionen Kinderreichen 
trotz aller Lähmungserscheinungen den Schrumpfenden ein Grauen 
sind. Man darf im solchem Zusammenhang auch wohl daran.er¬ 
innern, daß das geschlagene Frankreich von 1870 zum ersten 
Präsidenten der neuen Republik den taillierten General Mac Mahon 
machte. Im geschlagenen Deutschland ist eine Kandidatur Hinden- 
burgs nie ernstlich erwogen worden. 

IV. 

Gegenwärtig bleibt jedenfalls nichts anderes zu tun, als den 
französischen Einmarsch abzuwehren und die dahinterstehende Po¬ 
litik zur Einsicht zu bringen. Daß dies ohne nationalistische Ambi¬ 
tionen zu geschehen hat, und nicht mit der Kriegervereinssehnsucht, 
die Franzosen mit eingezogenen Schwänzen davonlaufen zu sehen, 
versteht sich von selbst. Jede Ueberspannung wäre Verderben, 
jede Phantasie vom zerrissenen Vertrag, von kettenfreier Germania 
bittere Enttäuschung. Darum ist es gut, daß das Maß der Abwehr 
gegründet ist in dem Willen der Arbeiterschaft. 

Hier nun haben die Franzosen eine bemerkenswerte Unkenntnis 
der Verhältnisse bewiesen. Sie haben ihr altes Requisit „Kampf 
den Palästen, Friede den Hütten“ neu bronziert. Es war beinahe 
rührend, wie sie, arbeiterfreundlich geschminkt, um die Arbeiter¬ 
schaft warben. Sie kamen, um den deutschen Kapitalisten, um die 
Ruhrmagnaten in die Knie zu drücken. Sie kommen — wie der 
„Temps“ listig schreibt —, um jene Herrschaften zum Bezahlen 
zu zwingen, die bisher auf Kosten des deutschen Proletariats zwar 
große Gewinne gemacht haben, aber nicht bezahlen wollten. 

Es verlohnte sich nicht, auf solche widerwärtige Heuchelei 
raubsüchtigen Kapitals einzugehen, wenn eben nicht durch das 
völlige Versagen diese*französischen Methode die ausschlaggebende 
Bedeutung des Willens der Ruhrarbeiterschaft erwiesen wäre. Die 
deutsche Abwehrpolitik wird siegreich sein, solange sie diesen 
Willen der Ruhrarbeiterschaft hinter sich hat. Eine Ursache mehr, 
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um den Deutschnationalen Schweigen zu gebieten. Ursache aber auch 
genug, um zu bedauern, daß gerade während dieser Zeit die deut¬ 
sche Arbeiterschaft nicht in der Reichsregierung angemessen ver¬ 
treten ist. 

V. 

Daß nicht nur die Arbeiter, auch die Industrieführer ihre 
politische Pflicht tun, wird zum mindesten dazu beitragen, das 
moralische Recht Deutschlands sowohl bei der Abwehr des fran¬ 
zösischen Ueberfalls, wie bei allen Ansprüchen auf die Durch¬ 
führung des Vertrags zu festigen. Ein Beispiel, wie es Thyssen 
gibt, hat weltgeschichtliche Wirkung. Daß solch Heldentum — 
gestützt und geführt durch den heldenhaften Widerstand der Ar¬ 
beiterschaft — sich nicht phrasenhaft in Rufen nach Siegfrieden 
verirrt, dafür müssen rechtzeitig politisch weitblickende Brücken¬ 
bauer zur Stelle sein. 

. Der erste Teil der deutschen Aufgabe wird erledigt werden: 
die Abwehr. Der zweite Teil ist der schwierigere: die Rückleitung 
des mit dem ganzen Prestige der ,grande nation' behafteten Ein¬ 
bruchs und die Wiedereinrenkung der durch den Gewaltakt ge¬ 
fährdeten Politik der Erfüllung und des Wiederaufbaus, der Mark¬ 
befestigung und der Anleihen. Eine Aufgabe, die durch den fran¬ 
zösischen Unfug sowohl für Frankreich selbst wie auch für Deutsch¬ 
land nur schwieriger geworden ist. 

VI. 

Die Raubkompagnien des nun wohl bald gewesenen fran¬ 
zösischen Ministerpräsidenten wollten der deutschen Arbeiterschaft 
im Kampf gegen ihre Ausbeuter beistehen. Schon Robespierre 
wußte, daß die Völker bewaffnete Missionare nicht lieben. Die deut¬ 
sche Arbeiterschaft verzichtet auf solche Hilfe, sie glaubt nicht 
daran, den Teufel durch Beelzebub austreiben zu können, sie will 
mit dem deutschen Kapitalismus selbständig und in ihrer Weise 
verfahren. Daß für solchen Prozeß sozialer und wirtschaftlicher 
Neuschichtung die nationale Leistung der Arbeiterschaft eine Ver¬ 
mehrung der proletarischen, neue Ansprüche anmeldenden Energie 
vorbereitet, ist selbstverständlich. 


ALBIN MICHEL: 

Der französische Militarismus. 

Wenn neuerdings Franzosen, bei denen eine Uebereinstimmung mit 
den Ansichten der jetzigen französischen Machthaber nicht vorausgesetzt 
werden kann, darauf hinweisen, daß sich Frankreich finanziell in einer 
sehr ungünstigen Lage befindet und daß seine "Staatsschuld lawinenartig 
anw’ächst, so kann das jeder bestätigen, der sich mit der internationalen 
Verschuldung der Staaten und mit den Budgetverhältnissen der einzelnen 
Länder auch nur oberflächlich beschäftigt hat. Professor Charles Gide 
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hat durchaus recht, der in einem Aufsatz der von R. Kuczynski heraus¬ 
gegebenen „Deutsch-französischen Wirtschaftskorrespondenz“ darauf hin¬ 
weist, daß die Zinsenlast der französischen Staatsschuld schon jetzt 
mindestens 20—21 Proz. des Volkseinkommens verschlingt und später 
einen noch größeren Anteil zu verschlingen droht. Aber andererseits 
muß man immer wieder betonen, daß Frankreich andere, sehr große 
Teile seines Nationaleinkommens unproduktiv verschleudert, daß der 
sich stets von neuem verstärkende Militarismus Frankreichs sehr 
viel zum drohenden Ruin beiträgt. 

Nach den mehr als vierjährigen schweren Kriegsleiden, die Frank¬ 
reich von 1914 bis 1918 durchgemacht hatte, war es zu begreifen, daß 
das Land jenseits des Rheins nicht eher abrüsten wollte, als die deutsche 
Armee abgerüstet war. Aber auch nachdem dies geschehen, behielt 
Frankreich ein riesiges Heer unter den Waffen; noch immer wird dieses 
verstärkt, immer von neuem werden Maßnahmen geplant und 
getroffen, um eine Mobilisierung in der schnellsten Weise durchzuführen, 
immer wieder wird die Technik des riesigen Heeresapparates vervoll¬ 
kommnet. Es soll hier unerörtert bleiben, aus welchem Grunde Frank¬ 
reich in den letzten Jahren seinen militärischen Apparat noch weiter 
vergrößert hat, aber die Tatsache, daß dies geschehen ist und daß dafür 
gewaltige Summen aufzubringen waren, steht fest. Unmittelbar und 
mittelbar werden dem französischen Militarismus Milliarden geopfert, 
die selbst bei Zahlung der vollen deutschen Reparationsverpflichtungen 
zum wirtschaftlichen und finanziellen Zusammenbruch Frankreichs und 
des ganzen französischen Volkes führen müssen. Wenn die Mehrheit 
der Franzosen davor vorläufig noch die Augen verschließt, so wird 
trotzdem der Zeitpunkt kommen, wo dies jedem in sehr deutlicher 
Weise erkennbar wird. 

Die französische Landarmee dürfte heute wenig unter 700 000 Mann 
ausmachen. Davon kommen ungefähr 475 000 Mann auf die Armee im 
Innern und am Rhein und weit über 200 000 auf die Kolonien. Die Zahl 
der farbigen Soldaten ist auf 200 000 bis 210 000 einzuschätzen. In Nord¬ 
afrika allein stehen mehr als 120 000 Soldaten. Eine Herabsetzung der 
Dienstzeit ist in Frankreich auch nach dem Krieg bisher stets abgelehnt 
worden. Sollte der Zeitpunkt herankommen, da dies nicht zu umgehen 
sein wird, so soll die Verringerung der militärischen Präsenzstärke durch 
eine erweiterte Heranziehung von farbigen Soldaten ausgeglichen werden. 
Der Plan geht dahin und wird schon teilweise ausgeführt, gegen 90 000 
Farbige aus Afrika in die französischen Innengarnisonen zu verlegen. 
Vor dem Kriege bestanden vier Turko-Regimenter; diese Regimenter 
werden um nicht weniger als um 36 vermehrt. Auch die Reiterregimenter 
der Spahis werden stark vermehrt und erhalten eine größere militäri¬ 
sche Festigung. Allen Infanterie-Regimentern sollen Panzerwagen bei¬ 
gegeben werden und die französischen Militärs dringen mit aller Energie 
darauf, daß die Artillerie der Landarmee ganz wesentlich verstärkt wird. 

Das sind nur einige Angaben, die den französischen Militarismus 
der allerneuesten Zeit beleuchten. Wie der Landmilitarismus, so ist aber 
auch der Marine- und. Luftmilitarismus in seinen Ansprüchen unersätt¬ 
lich. Zwar bildet sich noch kein Franzose ein, dereinst „Admiral des 
Atlantischen Ozeans“ zu werden. Aber wenn die französischen Milita¬ 
risten — von Ausnahmen abgesehen — noch nicht daran denken, für ihr 
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Land eine Oroßkampfflotte zu schaffen, die sich mit der englischen 
Kriegsflotte messen kann, so treten dafür die Ansprüche zur Schaffung 
von Einrichtungen und Waffen für den „kleinen Seekrieg“ um so mehr 
hervor. Die ganze Küste Frankreichs, besonders aber die am Kanal 
soll mit schweren und weittragenden Geschützen armiert werden, es ist 
eine Neuarmierung und Verstärkung der Kriegshäfen beabsichtigt, die 
Werften sind mit dem Bau einer ganzen Flotte von Untersee- und 
Torpedobooten beauftragt, im Gebiet des Mittelländischen Meeres ist 
die Zahl der französischen Kreuzer, Torpedoboote und Zerstörer erhöht 
worden, und Flugzeuge werden in ganzen Geschwadern gebaut. 

Bereits vor zwei Jahren wurden die Unterhaltungskosten eines 
französischen Landsoldaten durchschnittlich auf 3000 Frs. im Jahre 
berechnet. Dieser Betrag wird längst nicht mehr ausreichen. Verhältnis¬ 
mäßig noch viel höher ist die Ausgabe in der Kolonialarmee und in der 
Marine. Der französischen Kriegsflotte gehören etwas mehr als 50 000 
Mann an, schon im Jahre 1921 war für die Marine eine Ausgabe von 
mehr als 1000 Millionen Frs. notwendig. Diese Angaben genügen be¬ 
reits, um sich ein Bild zu machen« wie verheerend die militärischen 
Ausgaben auf das durch den Krieg so geschwächte Land wirken müssen. 
Dazu kommen aber noch andere große Ausgaben, die durch den Mili¬ 
tarismus verursacht sind und die französische Volkswirtschaft belasten. 
Auf die Zahl der Bevölkerung gerechnet, hatte Frankreich im Kriege 
die größten Verluste an Toten und Kriegsverletzten. Dieser starke Ver¬ 
lust an Arbeitskräften hat in dem vergrößerten, industriell erweiterten 
Land, in dem noch dazu ganze Provinzen neu aufzubauen sind, einen 
solchen Mangel an Arbeitskräften hervorgerufen, daß hunderttausende 
fremdländische Arbeiter aus Belgien und Spanien herangezogen werden 
mußten. Erst jetzt unterhandelt die französische Regierung wieder 
mit der italienischen Regierung, um auch Arbeiter aus Italien zu impor¬ 
tieren. Ungefähr gleich viel Männer, wie in Frankreich jeweils unter der 
Fahne dienen, werden in Gestalt fremder Arbeiter ins Land gezogen. 
Die Kosten der Unterhaltung dieser fremden Arbeiterheere fallen eben¬ 
falls dem französischen Militarismus zur Last; denn unterhielte Frank¬ 
reich ein Heer von dem Umfange des deutschen, so würden mehrere 
hunderttausend Hände zu produktiver Arbeit frei. 

Gerade wer eine ehrliche Verständigung zwischen Deutschland und 
Frankreich will, wer in dieser Verständigung die erste Voraussetzung 
einer Wiedergesundung Europas sieht, hat auch ein Recht, den Fran¬ 
zosen zu sagen, daß ihr immer von neuem sich ausbreitender Militaris¬ 
mus zur Beunruhigung Europas das meiste beiträgt und daß dieser 
Militarismus Frankreich langsam, aber ganz sicher zu einer über das 
rein Finanzielle hinausgehenden wirtschaftlichen Katastrophe führt. Falls 
es Franzosen geben sollte, die glauben, Deutschland könne jemals 
und auf die Dauer alle die Summen aufbringen, die Frankreich braucht, 
um seinen Militarismus in der gegenwärtigen Form erhalten oder noch 
weiter verstärken zu können, so haben sie sich ganz gewaltig geirrt. 
Auch bei reichlich fließenden deutschen Reparationen muß Frankreich 
einen finanziellen Zusammenbruch erleiden, wenn es seinen Militarismus 
auf dem Lande, zur See und in der Luft nicht zu bändigen versteht. 
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KARL MARCHIONINI: 

Wie stehen wir zur russischen Revolution? 

ii. 

W IRD nun der militärischen Diktatur die politische Demokratie 
folgen? Diese kommt bestimmt, es fragt sich nur, ob sie jetzt 
schon sich als unbedingt notwendig durchsetzen wird. Einmal 
geben Schichten, die zur Macht gelangt sind, die Herrschaft nicht 
so leicht aus der Hand. Dann aber ist zu erwägen, warum sich diese 
Diktatur so lange erhalten hat. Sie wurde aufgerichtet als eine 
Waffe wider die Gegenrevolution. Solange diese die Revolution 
ernstlich bedrohte, hatten alle Schichten, die aus wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Gründen für die Revolution und ihre Er¬ 
gebnisse waren, ein starkes Interesse an ihrer Aufrechterhaltung. 

Insbesondere waren es die Bauern, die einen Sieg der Gegen¬ 
revolution unter allen Umständen verhindern wollten. Deshalb 
hatten sie gegen die Diktatur der Bolschewisten, die sich allmählich 
zu einer rein militärischen Diktatur erweiterte, nichts einzuwenden. 
Denn diese Diktatur war ein Mittel, die Gegenrevolution nieder¬ 
zuhalten. Vor der andern Seite der Diktatur, vor Nahrungsmittel¬ 
requisitionen, zu hohen Naturalsteuern, Bezahlung der Nahrungs¬ 
mittel mit wertlosem Bolschewistenpapiergeld, wußte sich der Bauer 
allmählich zu schützen. Nach dieser Richtung wußte der Bauer bald 
Konzessionen durchzusetzen. Er bekam den freien Verkehr mit 
dem größten Teil seiner Produkte, und da die militärische Diktatur 
ihm die gegenrevolutionären Gutsbesitzer vom Leibe hielt, so hatte 
er keine Veranlassung, gegen diese Diktatur zu rebellieren. 

Und was stellte ihm das andere System, die Demokratie, denn 
in Aussicht? In der Regel gehen die Menschen erst dann zu einem 
andern System über, wenn es ihnen große Vorteile bringt, und 
wenn diese Vorteile zum Greifen nahe sind. In Rußland 
wissen die Bauern nicht, ob die Demokratie ihre Lage günstiger 
gestalten kann. Sie kann der Gegenrevolution als ein Mittel dienen 
und dem Gutsbesitzer wieder Einfluß im Staat verschaffen. Und 
er soll ja niedergehalten werden, damit er nicht nach dem Land 
greift, das die Bauern aufgeteilt haben. 

Rußland war ein Land des Absolutismus bis zur Revolution, 
die Aera der Dumaherrlichkeit hat daran nichts geändert. Kann 
dieser Staat mit seiner rückständigen Wirtschaft, mit seiner politisch 
indifferenten Bevölkerung den Sprung vom Absolutismus zur mo¬ 
dernen politischen Demokratie bereits machen, oder ist auch hier 
eine Zwischenperiode in Gestalt der Diktatur eine 
geschichtliche Notwendigkeit? In England und Frankreich gab es 
in den Revolutionen keine Demokratie in unserm Sinne, kein allge¬ 
meines Wahlrecht. Das allgemeine Wahlrecht ist nicht zu allen 
Zeiten als ein revolutionäres Mittel anerkannt worden. Es hat auch 
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— besonders in Ländern mit einer politisch unreifen Masse — der 
Reaktion vortreffliche Dienste geleistet. Friedrich Engels 
sagt in der Einleitung der Broschüre „Die Klassenkämpfe in Frank¬ 
reich 1848 bis 1850“ von Karl Marx, in Frankreich wäre das 
allgemeine Stimmrecht in Verruf gekommen durch 
den Mißbrauch, den die bonapartistische Regierung damit getrieben 
hätte. In Spanien hätte es bestanden seit der Republik, aber die 
Wahlenthaltung aller ernstlichen Oppositionsparteien wäre die 
Regel gewesen. Auch die Erfahrungen in der Schweiz mit dem 
allgemeinen Stimmrecht wären alles, nur nicht aufmunternd für 
eine Arbeiterpartei gewesen. Die revolutionären Arbeiter der roma¬ 
nischen Länder hätten sich angewöhnt, das Stimmrecht als 
einen Fallstrick, als ein Instrument der Regierungsprellerei 
anzusehen. 

In Rußland stehen heute weite Schichten auf einer Stufe, auf 
der sich vor 40 bis 50 Jahren große Teile der arbeitenden Be¬ 
völkerung in den westeuropäischen Ländern befanden. Die Dik¬ 
tatur in Rußland neigt zu Uebertreibungen, zu Ausschrei¬ 
tungen. Dazu gehören vor allem die unerhörten Verfolgungen 
der Menschewisten, der Sozialrevolutionäre. Hier ist mit Recht 
schärfster Protest am Platze. Auch eine Diktatur braucht nicht 
unmenschlich, grausam zu sein. Die Frage der Diktatur in Rußland 
und ihre Zeitdauer läßt sich nicht mit dem mittel- und westeuro¬ 
päischen Maßstab messen, genau so, wie auch die Arbeiterbewe¬ 
gung in Mittel- und Westeuropa nicht auf Orund der Erfahrungen 
in Rußland und nach bolschewistischen Methoden geleitet werden 
kann. In jedem größeren Lande sind die wirtschaftlichen, sozialen, 
politischen und kulturellen Zustände verschieden. Die Führer der 
russischen Kommunisten leugnen das wohl nicht, sie schätzen diese 
Dinge aber geringfügig ein, und sie glauben, sie seien dazu berufen, 
Generale der Weltrevolution zu sein und von Moskau 
aus die Arbeiterpolitik in allen Ländern zu bestimmen. 

Als die Bolschewisten zur Herrschaft kamen, mußten sie 
bestrebt sein, die „Revolution weiterzutreiben“. Sie stützten damit 
am besten ihre eigene Revolution. Wären dje Arbeiter in Mittel- und 
Westeuropa zur Herrschaft gelangt, dann hätte die Entente nicht 
die gegenrevolutionären russischen Generale ausrüsten können, 
dann wäre der russischen Revolution ein Teil der großen Kämpfe 
erspart geblieben. Die Revolution nahm aber nicht den erwünschten 
Verlauf, weil Frankreich und England ihre bürgerlichen Revo¬ 
lutionen lange hinter sich hatten und weil in Deutschland in den 
Novembertagen des Jahres 1918 das nachgeholt wurde, was das 
Bürgertum in der Vergangenheit versäumt hatte. Die Zeit für eine 
proletarische Revolution zur Umgestaltung der Wirtschaft im sozia¬ 
listischen Sinne war aber weder für Frankreich noch für England 
gekommen, und auch in Deutschland gelang es dem Proletariat! 
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nicht, die Verwaltung zu übernehmen und die Produktion auf eine 
sozialistische Basis zu stellen. 

Als die Bolschewisten sahen, daß die „Weltrevolution“ nicht 
mit Riesenschritten marschierte, gingen sie daran, sich in jedem 
größeren Lande Europas Parteien zu sichern, die sich als blinde 
Werkzeuge im Dienste der russischen Republik gebrauchen 
ließen. Die Bolschewisten erkannten, daß die großen sozialistischen 
Parteien sich nicht zu dieser Rolle hergeben würden, und deshalb 
gingen sie daran, die Parteien zu spalten, denn sie brauchten 
Parteien, die sie, wie es die Interessen Sowjetrußlands erforderten, 
von Moskau aus dirigieren konnten. Solange die Kommunisten in 
Rußland Filialen in Westeuropa brauchen und solange es Arbeiter 
gibt, die sich von Moskau aus dirigieren lassen, ist keine Aussicht 
vorhanden, daß wir eine wirkliche Einheitsfront in der Arbeiter¬ 
bewegung in Mittel- und Westeuropa erhalten. Unsere Pflicht ist 
es, den Mitgliedern der kommunistischen Bewegung zu zeigen, 
welchen wahren Zwecken ihre Partei dient. 

Zu den merkwürdigsten Konsequenzen führt die Außenpolitik 
der Bolschewisten. Ihre Zuneigung zu den Kemalisten führt sie 
sogar an die Seite des französischen Imperialismus. Wie sie im 
Innern nach den Methoden der bürgerlichen kapitalistischen Welt 
verfahren müssen, so nähert sich auch ihre Außenpolitik mehr und 
mehr dem Imperialismus, den sie einst aufs schärfste bekämpft 
haben. Diese Außenpolitik gründlich zu beleuchten, ist eine Auf¬ 
gabe, die im Interesse der sozialistischen Arbeiterbewegung wieder¬ 
holt erfüllt werden muß. 


Dr. OTTO KÖSTER: 

Wider den ökonomischen Fatalismus. 

Die sich täglich höher türmende Berufsarbeit verengert dem sozia¬ 
listischen Praktiker mehr und mehr das geistige Blickfeld. Der Partei 
weg- und zielweisend vorauszuschreiten und ihr immer wieder die großen 
wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Grundgedanken des Sozia¬ 
lismus ins Bewußtsein zu rufen, zugleich aber auch fortwährend seine 
theoretischen Fundamente nachzuprüfen und nötigenfalls zu verbessern 
ist daher heute mehr als je Aufgabe der nicht in das Joch der Tages¬ 
arbeit eingespannten freien Forschung (die ihre „Freiheit“ gegenwärtig 
freilich manchmal etwas teuer bezahlen muß). 

Als einen Berufenen unter diesen freien Forschern legitimiert sich 
aufs neue Heinrich Strobel durch sein kürzlich erschienenes Buch 
„Sozialismus und Weltgemeinschaft“. Es stellt eine entschlossene, auf 
eine Fülle historischer, politischer, wirtschaftlicher und — ethischer 
Argumente gestützte Absage an die innere und äußere Gewaltpolitik 
dar und wird mit seinen bitteren Wahrheiten allen diktatur- und re¬ 
vanchelüsternen Militaristen und kraftmeierischen Kriegsideologen, so¬ 
weit sie davon Kenntnis nehmen sollten, wohl einiges Unbehagen verur- 
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Sachen. Nicht daß Strobel sie zu bessern und zu bekehren hoffte! Indem 
er die heutige Mentalität des Bürgertums und seiner politischen Wort¬ 
führer schildert und damit zugleich das Bild ergänzt, das er von der 
ruinösen Wirtschaftspolitik Deutschlands und der neuen Weltbrand in 
sich bergenden internationalen Konstellation entrollt, will er vielmehr 
den Sozialismus aus seiner Passivität aufrütteln und ihn zur Aufgabe 
seiner bisherigen Politik schwächlichen Kompromisseins und Gehenlassens 
zugunsten einer energischen Initiative auf außen- und innerpolitischem 
Gebiet, insbesondere auch in der Sozialisierungsfrage, bewegen. 

Natürlich lehnt Strobel die Gewaltmethoden des Bolschewismus 
ab. Andrerseits aber bekämpft er scharf den politischen und wirtschaft¬ 
lichen Fatalismus, der die Hände in den Schoß legen zu können 
glaubt, weil nach der Geschichtslehre des Marxismus die Entwicklung 
von der kapitalistischen zur sozialistischen Produktionsweise sich ja 
doch mit naturgesetzlicher, kausalgenetischer Notwendigkeit vollziehe. 
Dieser weitverbreitete ökonomische Fatalismus war die Ursache, daß 
es in dem Augenblick, wo dem deutschen Proletariat die politische Macht 
in den Schoß fiel, völlig an einem Programm für die Ueberleitung der 
kapitalistischen in die sozialistische Wirtschaftsform fehlte, da man 
sich eben ganz auf die „Entwicklung“ verlassen und sich alles organi¬ 
satorisch-konstruktiven Denkens als „unmarxistisch“ entwöhnt hatte. 

Indem Ströbel sich mit dieser fatalistischen Geschichtsauffassung 
auseinandersetzt, weitet sich sein Buch zugleich zu einem Bekenntnis 
in Weltanschauungsfragen und berührt die tiefsten und schwierigsten 
Probleme der Erkenntnistheorie und Ethik, deren Bedeutung und „Aktu¬ 
alität“ der Praktiker nur selten voll zu würdigen weiß. So bilden gerade 
die Kapitel über „Die Notwendigkeit des Geschichtsverlaufs“, „Oeko- 
nomie und Ideologie“, „Oekonomie und Ethik“, „Die Doppelmoral als 
Quelle der Demoralisation“ einen besonderen Vorzug des Ströbelschen 
Buches. 

Aber es darf doch nicht verschwiegen werden, daß gerade diese 
mehr philosophischen Betrachtungen des Verfassers nicht voll be¬ 
friedigen. Er schlägt dem Giftgewächs des ökonomischen Fatalismus 
wohl einige Aeste ab, aber er trifft nicht seine Wurzel. Ein paar Be¬ 
merkungen zu dem angreifbarsten Punkte seiner Ausführungen seien 
gestattet. Mit vollem Recht sagt Ströbel, daß die Marxistische Ge¬ 
schichtsauffassung zwar ein unschätzbares Hilfsmittel zur Geschichts¬ 
erkenntnis und der unentbehrlichste Leitfaden für den Politiker sei, daß 
sie uns aber durchaus kein Universalschlüssel des verflossenen und des 
zukünftigen Geschichtsverlaufs gäbe. „Wir können nicht einmal mit 
ihrer Hilfe ,Naturgesetze* der Geschichte abstrahieren, die als unbedingt 
sicher anzusehen wären. Denn zur Ableitung solcher Naturgesetze 
gehört die genaue Kenntnis ihres Wesens, ihrer Kausalität, die uns leider 
fehlt. Spielt doch in der Geschichte allzusehr jenes Unbekannte 
eine Rolle, das wir den Zufall nennen.“ So war, meint der Verfasser, 
der Ausbruch des Weltkrieges durchaus keine unvermeidbare natur¬ 
gesetzliche Notwendigkeit, sondern lag an dem tragischen Zufall, daß 
im Sommer 1914 an der Spitze einiger europäischer Großstaaten ein 
paar unfähige oder skrupellose Persönlichkeiten standen. Doch, so be¬ 
merkt Ströbel, „auch der Zufall hat seine Kausalität, auch er hat sicher¬ 
lich seine Notwendigkeit nur besteht keine Wahrscheinlichkeit, diese 
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Notwendigkeit zu ergründen“. Bis hierhin kann man dem Verfasser 
durchaus zustimmen. Bedenklich aber wird die Gedankenführung, wenn 
es an späterer Stelle heißt: 

„Ein das Universum in seiner Totalität umfassenden Intellekt 
wäre deshalb (sc. wegen der kausalen Bedingtheit alles Geschehens) 
imstande, die Naturgesetze alles Geschehens zu enthüllen. Er würde 
zeigen können, daß sowohl für Individuen und Nationen, als auch für 
die gesamte Menschheit das Wort gilt, daß wir alle nach ewigen 
ehernen Gesetzen unseres Daseins Kreise vollenden.“ 

Also steht alles zukünftige Geschehen einschließlich aller zukünftigen 
menschlichen Handlungen schon in diesem Augenblick, ja schon von 
Ewigkeit her unverrückbar fest, nur daß unser kleiner Menschenverstand 
nicht die Fähigkeit exakter Vorausberechnung besitzt? Also steht es 
vielleicht im Schicksalsbuch der Menschheit geschrieben, daß im Jahre 
soundsoviel in Berlin, Wien, Paris oder London abermals ein paar ver¬ 
brecherische Machthaber sitzen werden, die abermals einen Weltbrand 
entfachen, und also würde dann ein umfassenderer Intellekt als der unsere 
alle unsere heutigen sozialistischen und pazifistischen Bestrebungen als 
völlig vergebens erkennen? Also wäre die Tatsache, daß ich als Pazifist 
und Sozialist denke und handle, gar nicht das Resultat freier, vernunft¬ 
gemäßer Ueberlegung und Entschließung, sondern eines naturgesetz¬ 
lichen, aus den Faktoren der Vererbung, Erziehung usw. erklärbaren 

— und zwar, prinzipiell betrachtet, restlos erklärbaren — Zwanges? 
Und also — wäre die Freiheit des Willens nur eine Illusion, die im 
nüchternen Tageslicht konsequenten wissenschaftlichen Denkens alsbald 
zerrinnt? 

Wenn das alles Strobels Meinung ist — und seine Worte lassen 
in der Tat darauf schließen —, dann bekämpft er eine Weltanschauung, 
die er selbst begrifflich noch nicht überwunden hat; dann ist er selbst 

— zwar vielleicht nicht ökonomischer Fatalist, jedenfalls aber Fatalist. 
Und dann ist es offenbar ein Widerspruch, daß er zugleich (in dem 
Kapitel „Oekonomie und Ethik“) die Notwendigkeit eines allgemeinen 
Sittengesetzes, einer absoluten Moral behauptet, ja, daß er überhaupt 
dem ethisch-normativen Denken irgendeine Bedeutung beimißt. Wenn 
der Mensch doch allemal so handelt, wie er nach ewigen, ehernen Ge¬ 
setzen handeln muß: was hat es dann für einen Sinn und Zweck, ihm 
zu sagen, wie er handeln soll? 

Es war daher z. B. von Schopenhauer, der bekanntlich die Voraus¬ 
bestimmtheit aller menschlichen Handlungen mit Entschiedenheit ver¬ 
trat und seine Lehre ausdrücklich als „demonstrablen Fatalismus“ be- 
zeichnete, durchaus folgerichtig gedacht, wenn er erklärte, Philosophie 
könne gar nicht „praktisch“ werden. „Das Handeln zu leiten, den Cha¬ 
rakter umzuschaffen, sind alte Ansprüche, die sie bei gereifter Einsicht 
endlich aufgeben sollte.“ Sie könne nirgends mehr tun, „als das Vor¬ 
handene deuten und erklären, das Wesen der Welt ... zur deutlichen 
abstrakten Kenntnis der Vernunft bringen 1 ).“ 

Aber vielleicht wird Strobel erwidern, daß er die Freiheit des 
menschlichen Willens durchaus nicht leugne, und sich dabei gerade auf 

') Vgl. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung, Bd. I 
(Reclam), S. 355 f. 
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Schopenhauer berufen. Für diesen ist die Willensfreiheit durch seinen 
„demonstrablen Fatalismus“, wie er einmal erklärt, „nicht aufgehoben, 
sondern bloß hinausgerückt, nämlich auf dem Gebiete der einzelnen Hand¬ 
lungen, wo sie erweislich nicht anzutreffen ist, hinauf in eine höhere ... 
"Region: d. h. sie ist transzendental 2 ).“ Diese höhere Region ist nach 
Schopenhauer bekanntlich die Sphäre des „Willens“, der das eigentliche 
„Innere der Natur“ ausmacht und, ursprünglich frei und eins, durch seine 
Objektivation zur „Welt als Vorstellung“ sich in der unendlichen Mannig¬ 
faltigkeit der Naturerscheinungen manifestiert, sich aber zugleich damit 
dem die Welt der Erscheinungen (die für Schopenhauer im fundamentalen 
Gegensatz zu Kants „Begriff der Erscheinung“ gleichbedeutend mit einer 
Welt des trügerischen Scheins ist) unbeschränkt regierenden Kausalgesetz 
unterwirft. Das Handeln (operari) des Menschen ist so zwar nach 
Schopenhauer durch das Sein (esse), nämlich durch seinen — unver¬ 
änderlichen — Charakter und die auf diesen jeweils einwirkenden Mo¬ 
tive, vollkommen determiniert; „daher alles, was er tut, notwendig 
•eintritt. Aber in seinem Esse, da liegt die Freiheit. Er 
hätte ein andrer sein können; und in dem, was er ist, liegt Schule und 
Verdienst 3 )“. Wie aber das arme empirische Menschlein es hätte an¬ 
stellen sollen, ein anderer zu sein, das vermag uns Schopenhauer nicht 
zu verraten. Und Ernst Cassirer hat seinerzeit zu dieser, nach einem 
Worte Hermann Cohens, auf „Indifferenz von Mythus, Poesie und Meta¬ 
physik“ beruhenden Lehre treffend bemerkt: 

„Vom Standpunkt des empirischen Individuums ist es gleich¬ 
gültig, ob es den Naturbedingungen oder einer unbekannten mythischen 
Macht, die ihm selbst fremd gegenübersteht, überantwortet wird; seine 
„Persönlichkeit“ im ethischen Sinne ist in dem einen wie in dem 
andern Falle aufgehoben. Es hilft daher nichts, die Verantwortung 
dem phänomenalen Subjekt zu nehmen und sie einem „Adam aus 
transzendentaler Rippe“ aufbürden zu wollen; das Problem wird da¬ 
durch nur in ein undurchdringliches Dunkel zurückgeschoben 3 ).“ 

Schopenhauers Willensmetaphysik knüpft an Kants Lehre vom Ding 
an sich an. Das „An sich“ der Welt, das Kant für unerkennbar erklärt 
hatte, — Schopenhauer glaubt es „intuitiv“, durch „unmittelbare An¬ 
schauung“ erkannt zu haben; eben als den „Weltwillen“. Was er aber 
nicht erkannt hatte, war, daß Kant unter der „Unerkennbarkeit“ etwas 
völlig anderes verstand als er (und, nebenbei bemerkt, auch als die von 
Strobel zitierten Materialisten und Enzyklopädisten des 18. Jahrhunderts). 
Hatte doch die Kritik der freien Vernunft schon den bloßen Gedanken, 
hinter den Erscheinungen noch etwas „Seiendes“, hinter der Wirklichkeit 
der zeit-räumlichen Welt noch etwas Wirklicheres zu suchen, als sinn- 
leer erwiesen und die logische (nicht bloß die psychologische oder 
psychophysiologische!) Notwendigkeit dargetan, die Gültigkeit des Be¬ 
griffs „Wirklichkeit“ auf die Gegenstände der Erfahrung (und „Er¬ 
fahrung“ bedeutet bei Kant stets den Inbegriff mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlicher Methoden und ihrer Ergebnisse, niemals irgendwelche 
„höheren“, „intuitiv“, vermöge eines „sechsten Sinnes“ oder auf ähnlich 

2 ) Vgl. Schopenhauer, Preisschrift über die Freiheit des Willens 
(Reclam), S. 477. 

3 ) Vgl. Kantstudien, Bd. XVII, Heft 3, S. 270. 
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wunderbarem Wege erworbenen Erkenntnisse) zu beschränken. Zugeben 
kann man heute ohne weiteres, daß Kants Ding-an-sich-Lehre nicht frei 
von Widersprüchen ist. Und wenn man weiß, welche Unsumme von 
Denkenergie das Fachgelehrtentum jahrzehntelang auf die Beseitigung 
dieser Widersprüche verwandt hat, nimmt es durchaus nicht wunder, 
daß seinerzeit Conrad Schmidt und Plechanow, wie Strobel erwähnt, 
sich nicht darüber einigen konnten, was denn Kant eigentlich unter dem 
Ding an sich verstanden wissen wollte. Dem heutigen Neu-Kantianismus, 
insbesondere dem Marburger Neu-Kritizismus, darf dagegen der Streit 
um das Ding an sich mit Recht als erledigt gelten. Inwieweit er sich 
mit seiner Auffassung dabei von dem „echten“, „historischen“ Kant ent¬ 
fernt hat, ist eine Frage der Philosophiegeschichte und besagt, wenig¬ 
stens unmittelbar, nichts über ihren philosophischen Wahrheitsgehalt. 
Festgestellt sei aber, daß diese Auffassung im schärfsten Gegensatz zu 
derjenigen Schopenhauers und aller sonstigen Vertreter einer heute wieder 
so üppig ins Kraut schießenden, zum „Uebersinnlichen“ transzendierenden 
Metaphysik steht. 

Es bleibt dabei: Fatalismus und Glauben an die Willensfreiheit mit¬ 
einander zu vereinigen, ist für die Logik ein unlösbares Problem. Nur 
Mystiker ä la Schopenhauer und Theologen wissen sich hier Rat. Aber 
wenn seinerzeit Martin Rade in der „Christlichen Welt“ (1916, Nr. 17) 
zu diesem Dilemma meinte: „Der ungelöste Rest wird sich lösen, wenn 
wir dem Gesang der Sphären lauschen dürfen“, so ist vermutlich doch 
Heinrich Strobel nicht hinreichend rechtgläubig, um sich mit solch tröst¬ 
licher Aussicht zu bescheiden. 

Indessen: jene — an und für sich unauflösliche — Antinomie erweist 
sich als ein von unserer Vernunft selbst konstruiertes Scheinproblem, 
wenn man die kausalgenetische Notwendigkeit alles Geschehens nicht 
als ein Fatum auf faßt, das, hoch über den Häuptern der Menschen 
thronend, unser Tun und Lassen unerbittlich regiert, sondern als ein 
immanentes Gesetz alles Naturerkennens, als „Form“ 
der wissenschaftlichen Erfahrung, die im Zusammenwirken 
mit andern Formen — z. B. der des Raumes und der Zeit — den Gegen¬ 
stand der Erfahrung als Gegenstand erst „ermöglich t“. Freilich 
wird diese karge Andeutung, auf die wir uns hier beschränken müssen, 
manchen Leser vielleicht noch „mystischer“ anmuten als der Lösungs¬ 
versuch eines Schopenhauer. Um so notwendiger ist eine baldige gründ¬ 
liche Diskussion des Problems. Nur so wird der wissenschaftliche 
Sozialismus fähig werden, das Gift des willenlähmenden Fatalismus, 
das er im Leibe trägt und das ihm nachgerade lebensgefährlich zu 
werden droht, endgültig auszuscheiden. 


RICHARD LOHMANN: 

Die Elternbewegung. 

Die Elternbewegung könnte ihrem innersten Wesen nach ein Kind 
der Revolution sein. Ausdruck der Tatsache, daß im neuen Staate Er¬ 
ziehung und Schule nicht mehr eine Spezialangelegenheit etlicher tausend 
Berufserzieher ist, daß das innere Werden und Wachsen der jungen 
Volksgenossen eine Sache ist, die die Volksgemeinschaft aufs tiefste 
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berührt, von der ihre eigene Gestaltung aufs engste abhängt. Eine solche 
Elternbewegung ist beispielsweise auf dem alten Kulturboden Ham¬ 
burgs organisch erwachsen. 

Im übrigen Deutschland aber ist die sogenannte Elternbewegung 
ein Kind der Verfassung und insbesondere ihres Artikels 146. Nicht aus 
den Tiefen gesellschaftlicher Not, nicht aus der Empörung über das 
soziale Unrecht unseres Schulwesens geboren, sondern aus dem Kampf 
um den christlichen Charakter der Schule, aus dem uralten, neu ent¬ 
flammten Herrscherwillen der Kirche über Erziehung und Unterricht. 
Darum — und häufig genug darum allein — geht der Kampf. 

Was wunder, daß der Verteidiger seine Front eher fertig hatte als 
der Angreifer! Konnte er sich doch auf die fertige Organisation der 
beiden großen Kirchenverbände stützen, während der Gegner, zer¬ 
splittert im Gewirr politischer Parteien, in Anspruch genommen von 
der Lösung wirtschaftlicher und sozialer Tagesfragen, tastend nach einer 
kulturellen Gemeinschaft suchte. Und konnte er doch den gesamten 
organisatorischen Apparat und die Macht einer durch die Jahrhunderte 
geheiligten Autorität in den Dienst dieser Sache stellen. Die christliche 
Elternbewegung ist ein Musterbeispiel dafür, mit welch wunderbarer 
Anpassungsfähigkeit die Kirche, und insbesondere die katholische, noch 
immer eine ihr gefährliche Situation zu meistern versteht. Das Wort 
vom Elternrecht, hinausgeschleudert von Menschen, die sich aufbäumten 
gegen die Drillschule des Klassenstaats und einer diesem Klassenstaat 
Handlangerdienste leistende Kirche, wird von derselben Kirche mit einer 
unbeirrbaren Selbstverständlichkeit akzeptiert, um es in sein Gegenteil 
verkehren zu können. Die Institution der Elternbeiräte, gefordert und 
begrüßt als eine revolutionäre Errungenschaft, als erster Anfang einer 
von der Volksgemeinschaft getragenen Schule, wird umgebogen zu 
einem Instrument für die Erhaltung der kirchlichen Herrschaft innerhalb 
der Schule. 

Wir haben mit der Tatsache dieser organisierten christlichen Eltern¬ 
bewegung zu rechnen. „Christlich-unpolitische“ Elternbeiräte und christ¬ 
liche Elternbünde stehen als eine bis ins kleinste Dorf ausgebaute, 
jederzeit aktionsfähige Organisation da, bereit, in jedem Augenblick eine 
Massenaktion für die christliche, d. "h. für die konfessionelle Schule 
in Szene zu setzen. Und die politische Reaktion weiß sehr geschickt ihre 
reformfeindlichen Bestrebungen auf dem Gebiete des Schulwesens mit 
dieser kirchlichen Bewegung zu koalieren: Schutz der konfessionellen 
Schule wird für sie gleichzeitig Schutz vor einer sozialen Reform im 
Schulwesen. 

Wir haben dieser geschlossenen Phalanx der christlichen Kirchen 
einstweilen nichts entgegenzusetzen. Es kann auch nicht genug davor 
gewarnt werden, auf die Einseitigkeit dieser christlichen Elternbewegung 
nun etwa eine ebenso einseitige antikirchlich oder antichristlich gerichtete 
Massenbewegung türmen zu wollen. Ansätze dazu sind in den soge¬ 
nannten Freien Schulgesellschaften im Westen bereits vorhanden. So 
wertvoll und wichtig auch die Abwehr kirchlicher Herrschaftsansprüche, 
die Agitation für den Gedanken der weltlichen Schule ist — wir dürfen 
darüber doch niemals vergessen, daß dieses Problem für uns immer 
nur eines, neben vielen andern sein kann. Und wir dürfen vor allem 
nicht vergessen, daß dort, wo in Parlamenten, Gemeinden und im Volke 
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der Gedanke der weltlichen Schule zurzeit noch auf Widerstände stößt, 
für den sozialen Ausgleich und Ausbau unseres Schulwesens der Boden 
bereits geebnet ist. Wir können also von unserm Standpunkt aus das 
Problem der „freien" Schule immer nur in seiner Gesamtheit erfassen, 
müssen es als eine Einheit hinstellen und im Tageskampf der Gegenwart 
das jeweils Mögliche zu erreichen versuchen. Eine lediglich auf die Welt¬ 
lichkeit des Schulwesens gerichtete Massenbewegung als Gegenstoß gegen 
die christliche Elternbewegung würde sich eines wertvollen Teiles ihrer 
Stoßkraft und ihrer Wirkungsfähigkeit freiwillig berauben, würde dem 
Grundfehler und der Grundschwäche der christlichen Elternagitation 
einen ebenso schweren Fehler entgegensetzen. 

Darüber freilich, daß dieser organisatorisch so festgefügten christ¬ 
lichen Bewegung überhaupt eine gleich starke oder stärkere Organisation 
entgegengesetzt werden muß, kann unter allen Kennern der Verhältnisse 
kein Zweifel bestehen. Eine Aktion, wie sie jetzt in Foi’m von Unter¬ 
schriftensammlungen in Norddeutschland durch die christlichen Eltern¬ 
beiräte betrieben wird, erreicht ihr Ziel, wenn ihr nicht eine Abwehr¬ 
aktion entgegentritt. Die Frage ist nur, mit welchen Mitteln eine 
solche Organisation aufgebaut werden soll und wer ihr Träger sein muß. 
Und hier kann nach Lage der Sache nur eine bereits vorhandene Massen¬ 
organisation als Fundament in Betracht kommen. Die Neugestaltung 
unseres Schulwesens braucht ganz gewiß keine Angelegenheit einer poli¬ 
tischen Partei allein zu sein, aber ebenso sicher ist es, daß die sozial¬ 
demokratische Elternschaft das Rückgrat einer jeden Elternbewegung 
bilden würde und bilden müßte, die sich die innere Erneuerung unseres 
Schulwesens zum Ziele setzt. Es ist also nur folgerichtig, wenn die 
Partei als solche auch in der Zeit der Entstehung das organisatorische 
Fundament für eine so gerichtete Bewegung abgibt. Und bei ihrem 
ausgesprochenen kulturpolitischen Reformwillen kann sich die größte 
politische Partei Deutschlands auf die Dauer dieser ihr von der Entwick¬ 
lung nun einmal auferlegten Verpflichtung nicht entziehen. Sie kann die 
Dinge nicht einfach treiben lassen, ohne ihre eigene kulturelle Mission 
preiszugeben. Durch einen organisatorischen Zusammenschluß der frei¬ 
heitlich gesinnten Elternbeiräte und durch Schaffung eines „Eltern¬ 
bundes" oder besser eine Zusammenfassung aller an der Erneuerung 
unseres Erziehungswesens tätigen Kräfte muß der Agitation der Eltern¬ 
bünde für die konfessionelle Schule ein Damm entgegengesetzt werden. 

Man wende nicht ein, daß wir an Organisationen genug und über¬ 
genug hätten. Ueberorganisation ist sicherlich vom Uebel. Hier aber 
handelt es sich ja nicht um die Schaffung einer Organisation auf irgend¬ 
einem noch freien Gebiete, sondern nur um die Sammlung derjenigen 
Kräfte, die einer bereits vorhandenen, ungemein tätigen und ungemein 
gefährlichen Organisation die Stirn zu bieten vermögen. Die Massen sind 
da. Das Interesse für kulturelle Fragen ist freilich dort, wo das B'anner 
der Freiheit weht, bisher ganz wesentlich geringer als dort, wo der 
Krummstab regiert. Es wird aber am besten geweckt und gefördert 
werden innerhalb einer Kampfgemeinschaft, die den Wert der Dinge, 
um die es hier geht, erkannt hat und die besten Mittel der Gegenwehr 
sucht. Wir müssen endlich lernen, daß es sich hier um die wichtigsten 
Fragen einer nahen Zukunft handelt, um die Erziehung des Geschlechts, 
in dessen Hände das Schicksal den Ausbau der deutschen Republik und 
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einer zur Gemeinwirtschaft strebenden Gesellschaft gelegt hat. Nicht 
um Lehrerangelegenheiten geht es — die alte, leidige Vorstellung, daß 
Schulsachen Lehrersachen seien, ist ja leider auch in vielen sozialistisch 
denkenden Köpfen noch nicht überwunden —, sondern um die Lebens¬ 
interessen der Republik und des Volkes. 

Mit einer solchen universalen Einstellung müßte sich die Kultur¬ 
bewegung der deutschen Sozialdemokratie der Einseitigkeit der kirch¬ 
lich-konfessionellen Elternbewegung entgegenwerfen. Dann könnte und 
dann würde sie eine Massenbewegung werden, imposanter und vor allem 
innerlich gefestigter als die der christlichen Elternbünde. Sie w'ürde 
ihnen entgegentreten können auf ihrem eigentlichen Kampfgebiet, aber 
sie würde darüber hinaus Wege und Ziele weisen für die innere Erneue¬ 
rung unserer Schule, für die schon heute breite Massen zu gewinnen sind, 
die jetzt noch aus Tradition und Gedankenlosigkeit hinter der „christ¬ 
lichen“ Bewegung herlaufen. Die eigentlichen Nöte unseres Schullebens 
erkennen zu lehren — das ist's, wovon ihre Heilung abhängt. Und dazu 
brauchen wir eine Kulturbewegung, die von den Massen des arbeitenden 
Volkes getragen ist. 


UMSCHAU. 


Ein unbußfertiger Sünder. In der 

„Kreuzzeitung“ vom 15. Januar 
schreit General v. Zwehl wegen 
der Züchtigung auf, die ihm in 
Nr. 41 der „Glocke“ von Rechts 
wegen zuteil wurde. Aber er geht 
nicht etwa in sich, bewahre, son¬ 
dern verspritzt Tinte auf 140 Zei¬ 
len, nur um wiederum sorgfältig 
zu verschweigen, worum es geht: 
weil sonst selbst die Leser eines 
deutschnationalen Blattes stutzig 
werden könnten, unterschlägt er 
auch jetzt mit nicht beneidens¬ 
werter Bravour, daß sich der von 
ihm angefallene Artike', dessent¬ 
wegen er, ein paar Sätze heraus¬ 
pflückend, den Verfasser einen „So¬ 
zialisten im Dienst des Feind¬ 
bundes“ schimpfte, in seiner ganzen 
Tendenz scharf gegen den fran¬ 
zösischen Imperialismus kehrte! 
Nein, lieber beißt sich dieser 
wackere General die Zunge ab, 
lieber tut er sich etwas an, als daß 
er die Wahrheit eingesteht. Diese 
eiserne Stirn des Herrn v. Zwehl 
zeigt wiederum, daß es Verschwen¬ 
dung von Papier und Arbeitszeit 
ist, sich mit Leuten dieser geistigen 
Verfassung abzugeben. Wohl 
scheint es angebracht, ab und zu 


einen aus der Sippe herauszugrei¬ 
fen und mit den Ohren an das Tor 
dieser Zeitschrift zu nageln, wie 
es ehedem in der Türkei betrüge¬ 
rischen Krämern an der Tür ihres 
Ladens w’iderfuhr, aber im allge¬ 
meinen mag man sie ihrem Ver¬ 
leumderhandwerk überlassen; sie 
fühlen sich wohl darin; habeant 
sibi! Hermann Wendel. 

* 

Napoleon und Poincarö. „Wenn 
der König von Preußen nicht zah¬ 
len kann, so hat er mir nur Schle¬ 
sien abzutreten“, so sprach Napo¬ 
leon I. im Jahre 1810 zur Prin¬ 
zessin von Thurn und Taxis, als 
diese dem Kaiser von Frankreich 
die unglückliche Lage Preußens 
schilderte. Die außerordentlich 
hohe Kriegsentschädigungssumme 
von 154 Millionen Fr., die Kosten 
der Verpflegung der starken fran¬ 
zösischen Besatzungen in fast allen 
preußischen Festungen und die Lie¬ 
ferung von Lebensmitteln an durch¬ 
ziehende französische Truppen, 
kurz alle die Lasten, die der Til¬ 
siter Friede vom Jahre 1807 dem 
stark verstümmelten, ohnmächtigen 
Preußen auferlegte, veranlaßten die 
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C reußische Regierung, wiederholt 
Interhändler an Napoleon zu 
schicken, um ihm die Unmöglich¬ 
keit, solche Gelder aufzubrin^en, 
eindringlich vor Augen zu halten. 

Im Anfang des Jahres 1810 hatte 
der General Krusemarck, einer der 
Unterhändler, eine längere Unter¬ 
redung mit dem französischen Mi¬ 
nister des Auswärtigen, Cham- 
pagny, über die Frage der preußi¬ 
schen Reparationsleistung. Der 
Preuße ersuchte den Franzosen, 
wie Ranke ausführt, selbst einen 
Ausweg aus den Zahlungsschwie¬ 
rigkeiten vorzuschlagen. Preußen 
werde alles annehmen, was mit der 
Erhaltung des Staates vereinbar sei. 
Der französische Minister erwi¬ 
derte, er habe dazu keinen Auftrag, 
äußerte aber vertraulich als seine 
eigenen Gedanken, daß die Diffe¬ 
renz sich nicht ohne eine terri¬ 
toriale Abtretung werde 
schlichten lassen. Den Verdacht, 
den Krusemarck äußerte, als sei 
es auf einen Teil der Mark, wohl 
gar auf die Hauptstadt selbst ab¬ 
gesehen, widersprach Champagny. 
Die Absicht sei nicht, den König 
seiner Hauptstadt zu berauben. 
Aber er deutete an, daß dem Kaiser 
ein Stück von Schlesien passe; 
für Preußen biete das einen wün¬ 
schenswerten Ausweg in seiner so 
unglücklichen Lage. „Solange es 
dabei bleibt, seid Ihr mit einer 
Schuld, die Ihr nicht bezahlen 
könnt, gepeinigt. Eure Festungen 
werden durch fremde Truppen be¬ 
setzt bleiben, so daß der König 
nicht mehr Herr in seinem Hause 
ist.“ Krusemarck machte den 
französischen Minister immer wie¬ 
der, leider vergeblich, darauf auf¬ 
merksam, daß Zw'angsmaßregeln 
nur den Kredit Preußens 
völlig zugrunde richten 
würden. 

Krusemarck hatte auch beim 
Kaiser selbst Audienz; er hat da¬ 
bei denselben Eindruck gewonnen 
wie in den Besprechungen mit dem 
Minister: Niemand w'isse besser als 
der Kaiser, schreibt Krusemarck in 
seinem Bericht nach Berlin, daß 
der König von Preußen in der phy¬ 
sischen Unmöglichkeit sei, seine 


Kontributionsverpflichtungen zu er¬ 
füllen; wenn er trotzdem auf ihrer 
strikten Erfüllung bestehe, so solle 
das nur dahin führen, daß ihm eine 
Abtretung in Schlesien angetragen 
werde. Aber selbst wenn der Kö¬ 
nig darauf einginge, so würde er 
gegen fernere Prätentionen Napo¬ 
leons nicht gesichert sein. 

Welche niederschmetternden Aus¬ 
sichten für Preußen! Selbst die 
Abtretung der großen Provinz 
Schlesien, deren Wert die schuldi¬ 
gen Kontributionssummen weit 
überstieg, würde Preußen nicht vor 
weiteren Forderungen des Korsen 
schützen. Das gesamte Europa 
empfand die Notlage des preußi¬ 
schen Staates. Sogar den Bruder 
Napoleons, den König Ludwig von 
Holland, jammerte die Not des 
preußischen Staates. Preußens 
Schicksale erweckten sein lebhafte¬ 
stes Mitgefühl. In dem Augenblick 
der drückenden Verlegenheiten des 
preußischen Hofes faßte er den 
Gedanken, einen Teil der Anleihe, 
die er für sich selbst zustande brin- 
en wollte, dem König von Preu- 
en zu überlassen. „Ich bitte Ew^ 
M.“, so schrieb er an, Friedrich Wil¬ 
helm III., „von mir die erste Mil¬ 
lion Gulden anzunehmen. Wenn die 
Angelegenheiten von Europa und 
die eigenen von Preußen sich her- 
steilen, so werden mir Ew. M. die 
Summe zurückbezahlen, sobald es 
tunlich ist. Sollten sich aber die 
Dinge in Europa nochmals, verwir¬ 
ren, so werde ich mich glücklich 
schätzen, Ew. M. einen Beweis ge¬ 
geben zu haben, daß ich Ihnen ein 
wahres und dauerndes Mitgefühl 
widme.“ — Und heute? Deutsch¬ 
land befindet sich in genau 
derselben Notlage wie damals. 
Preußen. Poincare wandelt auf 
den Bahnen Napoleons. Die Repa¬ 
rationskommission soll offenbar,, 
wenn es nach dem Wunsch der 
französischen Regierung geht, fest¬ 
stellen, welche deutschen Gebiete 
wirtschaftlich noch zu Frankreich, 
gehören sollen. Wenn Napoleon L 
es im Jahre 1810 hauptsächlich auf 
die preußischen Staatsdomänen in 
Schlesien abgesehen hatte, ent¬ 
sprechend der Bedeutung des. 
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Grundbesitzes und der Landwirt¬ 
schaft in der damaligen Zeit, so 
nimmt Poincare, den Wünschen 
der französischen Industriellen fol¬ 
gend, die wichtigsten Kohlen- und 
Erzgebiete Deutschland weg. Poin¬ 
care sei an den Zusammenbruch 
der Machtpolitik Napoleons erin¬ 
nert. Ueber die Folgen der Politik 
Poincares wird die Geschichte nicht 
viel anders urteilen wie der Fran¬ 
zose Chaucordy über die Wir¬ 
kungen der Napoleonischen Macht- 

R olitik: „Frankreich ließ sich unter 
lapoleon durch den Sieg berau¬ 
schen. Leipzig und Waterloo 
aber erinnerten die Franzosen 
daran, daß ein Volk nicht un¬ 
gestraft Hand an die Unabhän¬ 
gigkeit anderer Nationen legen 
darf.“ Dr. Gerth (Stade). 

* 

Der politische Dichter Freiligrath. 

Da dreiviertel Jahrhundert seit der 
deutschen Revolution von 1848 ver¬ 
strichen sind, wird heuer ihres 
Sängers Ferdinand Freiligrath ein¬ 
dringlicher als sonst gedacht wer¬ 
den, und die Schrift von Dr. Erwin 
Gustav Gudde, die „Freiligraths 
Entwicklung als politischer Dichter“ 
(Verlag von Emil Ebering, Berlin) 
behandelt, kommt deshalb sehr zu 
paß. Liebevoll geht die Studie die 
Wege nach, auf denen sich Freilig¬ 
raths Entwicklung nicht nur als 
politischer Dichter, sondern auch 
zum politischen Dichter vollzog. 
Vielleicht wird die allgemeine Dich¬ 
terkraft dessen, den Karl Marx 
einen „wirklichen Revolutionär und 
einen durch und durch ehrlichen 
Mann nannte, namentlich im Ver¬ 
gleich zu Herwegh etwas unter¬ 
schätzt, aber wenn der Hepp-Hepp- 
Bartels selbstverständlich die 
„Trompete von Vionville“ als das 


beste Gedicht des Poeten ansprach, 
überragen für Gudde mit Recht die 
revolutionären Dichtungen Freilig¬ 
raths nicht nur an plastischer Dar¬ 
stellung, formenreicher Sprache und 
aufwühlender Ueberzeugungskraft 
sein ganzes übriges Schaffen, son¬ 
dern er rechnet sie dem überhaupt 
Besten zu, was je an Kampf- und 
Kriegslyrik geschaffen wurde. 
Gudde hebt auch ans Tageslicht, 
daß sich die schärfste Strophe in 
dem 1848 entstandenen „Trotz 
alledem“ gegen den Prinzen von 
Preußen wendete: 

Und ob der Prinz zurück auch 
kehrt 

Mit Hurra hoch und alledem: —- 
Sein Schwert ist ein zerbrochnes 
Schwert, 

Ein ehrlos Schwert trotz alledem! 
Ja doch: trotz all- und alledem, 
Der Meinung Acht, trotz alledem, 
Die brach den Degen ihm entzwei 
Vor Gott und Welt, trotz alledem! 
Aber da aus dem Kartätschen¬ 
prinzen von 1849 der Heldenkaiser 
von 1871 wurde, wagten selbst¬ 
verständlich die loyalen teutschen 
Verleger, die auch Heines „Schloß¬ 
legende“ ausmerzten, in keine Aus¬ 
gabe des Dichters diese bösen 
Verse aufzunehmen, und so fehlen 
sie auch in Franz Diederichs Samm¬ 
lung „Von unten auf“ wie in der 
von Konrad Haenisch besorgten 
Auswahl Freiligrathscher Gedichte 
„Wir sind die Kraft“. Doch da 
jetzt immerhin das von dem Re¬ 
volutionspoeten stürmisch gefeierte 
Schwarzrotgold über Deutschland 
weht, könnte man vielleicht, falls 
Herr Boelitz nichts dagegen hat 
und sofern Herr Geßler einver¬ 
standen ist, durch Einfügung der 
verpönten Strophe dem Dichter zu 
seinem posthumen Recht verhelfen. 

Schiri. 
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ROBERT BREUER: 

Der Ruhrkampf ein Kampf für die Republik. 

An der Ruhr wird nur gekämpft für die Demo¬ 
kratie una für die Souveränität der deutschen Re¬ 
publik. 

Heinrich Löffler vor den Berliner Funktionären. 

I. 

ALS der Reichsfinanzminister seine Etatsrede beendet hatte, fand 
/"\er die Zustimmung einer großen Mehrheit; aber das Hände¬ 
klatschen der Deutschnationalen, das bis dahin die Sprecher der 
Cuno-Regierung belobt hatte, blieb aus. Hermes, der im Kabinett 
Wirth rechts gestanden hatte, war so offen und so klug gewesen, 
auch die Politik der neuen Regierung, der Ruhrkampfregierung, 
als Erfüllungspolitik, als gradlinige Fortsetzung der Politik Wirth 
zu deklarieren. Solche Offenheit war ohne Zweifel und hoffentlich 
beabsichtigt: ein zart geführter Schnitt, die hervordrängenden, kon¬ 
junkturwitternden Deütschnationalen wieder zu isolieren und so, did 
Gefahren des Bürgerblocks vermindernd, wieder abzuspalten. Die 
deutschnationale Presse reagierte prompt: die „Deutsche Tages¬ 
zeitung“ sprach von kleinen Ungereimtheiten, wie etwa dem Loblied 
auf die frühere Politik. Die „Kreuzzeitung“ hatte schon einen Tag 
zuvor — gereizt durch eine Regierungskundgebung, die den Aus¬ 
führungen des Ministers Hermes die Basis gegeben hatte — gegen 
jede Verhandlungsbereitschaft scharfe Worte gebraucht: „Was hat 
es für einen Zweck, daß Deutschland von Verhandlungsbereitschaft 

redet? .... Jetzt ist allein Handeln das Gebot der Stunde_Der 

Erfolg ist möglich ...., aber es ist die letzte Stunde, in der das 
Schicksal des Weltkrieges gewendet werden kann.“ Die Deutsch¬ 
nationalen möchten nicht abgespalten werden; sie möchten dabei 
sein, möchten den Ruhrkampf anführen. Ihre Taktik ist klar: ge¬ 
lingt die Abwehr der französischen Gewalttat, so haben die Deutsch¬ 
nationalen als lauteste Rufer im Streit den Erfolg heimgebracht, 
so ist der Monarchie eine Bresche gestoßen; bricht der Kampf zu¬ 
sammen, so steht die neue Dolchstoßlegende fix und fertig da. 
Die deutschnationale Presse läßt diese Absicht, den außenpolitischen 
Prozeß innerpolitisch auszubeuten, klar erkennen. Die „Kreuz¬ 
zeitung“ schreibt: „Wir haben den Krieg verloren, weil wir weich 
geworden sind .... Wir werden auch diesen Kampf verlieren. 
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wenn wir die Zermürbung der Widerstandskraft untätig mit¬ 
ansehen.“ Die „Deutsche Tageszeitung“: „Die mächtige nationale 
Welle, die, elementar aus dem Volke hervorbrechend”, in diesen 
Tagen die deutschen Länder durchflutet und auch Schichten unseres 
Volkes trägt, die solchen Bewegungen bisher ablehnend gegenüber¬ 
standen ...An einer andern Stelle spricht sie von den flauen 
Elementen, denen die französische Propaganda wiederum Brücken 
für einen neuen Umfall baut. Die „Kreuzzeitung“ sagt: „Nationale 
Politik und Klassenkampf schließen sich aus. Die Arbeiterschaft 
— das sehen wir mit aller Deutlichkeit — ist national. Jetzt gilt 
es mit dem Klassenkampf fertig zu werden, den die Führer pre¬ 
digen.“ Und an einer andern Stelle zum 27. Januar: „Es ist kein 
Zufall, daß mit der Monarchie auch die Größe des Deutschen 
Reiches zerfallen ist.“ 

Diese deutschnationale Taktik kann nicht früh genug aufgedeckt 
werden; nicht früh genug und nicht deutlich genug kann gesagt 
werden, daß die Meinung der Deutschnationalen, der Monarchisten 
bei diesem Kampf der Republik völlig bedeutungslos ist, und daß 
es durchaus gleichgültig ist, ob sie an diesem Kampfe teilnehmen 
oder ob sie zur Seite stehen. 

II. , 

Was würde der Ruhrkampf an Aussicht auf Erfolg einbüßen, 
wenn die Herren um Helfferich nicht mittäten ? Die Antwort ist klar, 
die Antwort ist sogar bitter: er würde nur aussichtsreicher werden. 
Darum nämlich, weil jede Kundgebung der Deutschnationalen auf 
die Arbeiterschaft — das heißt auf das Rückgrat und den Kopf 
des Widerstandes — nur beeinträchtigend wirken kann. Helfferich 
und Hergt können diesmal wirklich nicht das geringste nutzen. 
Weder in Washington noch in London wird man ihrer Stimme 
irgendwelche Bedeutung einräumen. Den Helden aber, die den 
Ruhrkampf zu führen haben, können die Anstrengungen der Thron¬ 
gardisten nur Lähmung und Widerstreben verursachen. Der Kampf 
um das Ruhrgebiet ist mit jedem Tag, den er dauert, um so 
mehr ein Kampf des Bergarbeiter- und des Eisenbahn-Proletariats. 
Er wird einzig und allein geführt für die Freiheit der deutschen 
Republik, für die Demokratie des öffentlichen Lebens und der Ar¬ 
beitsleistung. Das Ausmaß dieses Kampfes ist also restlos bedingt 
durch den Kampfwillen und die Kampffähigkeit der Ruhrarbeiter¬ 
schaft. Daß dabei die Atmosphäre, die aus dem deutschen Hinter¬ 
land in das Ruhrgebiet einströmt, mitwirkt, ist selbstverständlich. 
Aber ebenso selbstverständlich ist, daß solche Atmosphäre nur för¬ 
dernd wirken kann, wenn sie nicht monarchistische und antidemo¬ 
kratische, revanchelüsterne und abenteuernde Keime enthält. Es ist 
gewiß anzuerkennen, daß Herr Helfferich für den Augenblick den 
Kampf gegen die Republik zurückstellen will. Aber erstens tut er 
es ja nicht, und zweitens kommt solche Einsicht zu spät: er und 
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seine Freunde sind nun einmal eine Frucht, von der das Proletariat 
nicht essen will und auch nicht essen kann. Die übrigen bürger¬ 
lichen Parteien sollten — soweit sie Wert darauf legen — in 
etwaigen Zeiten noch größerer Not mit der Arbeiterschaft Seite an 
Seite zu stehen — rechtzeitig sich dem Infektionskreis der Aus- 
geschalteten entziehen. Die Versuche des Herrn Hermes müssen 
fortgesetzt werden. 

III. 

Der Ruhrkampf entscheidet sich an der Arbeiterschaft, sowohl 
was das Moralische wie was das Technische betrifft. Poincare 
kann im Ruhrgebiet ganz gewiß tun, was er will, aber er wird ohne 
die eingeborene Arbeiterschaft keine Kohlen bekommen. Diese Ar¬ 
beiterschaft läßt sich nicht zwingen, sie läßt sich auch nicht ersetzen. 
Man kann weder französische Bergleute noch Chinesen oder Ana- 
miten in die Ruhrgruben hineinkommandieren. Dazu ist der Apparat 
dieser Gruben viel zu kompliziert; dazu ist der Bergbau eine viel 
zu individualisierte Arbeit; dazu ist gerade das Ruhrgebiet, ein aus¬ 
gesprochenes Schlagwettergebiet, ein viel zu gefährliches Terrain. 
Jedenfalls würde eine solche Umschichtung der Belegschaften ein 
durch Jahre dauerndes Experiment sein. So ist die Auffassung der 
Sachkenner, der Arbeiterführer. Poincar£ wird also früher oder 
später Verhandlungen suchen. Es ist das Recht der Arbeiterschaft, 
die solchen Zwang zum Verhandeln garantiert, zu verlangen, daß 
auch Deutschland dann zum Verhandeln bereit ist. Auch hier wird 
das Gesetz der Ruhrpolitik nur von denen diktiert, die den Aus¬ 
schlag geben, von den Arbeitern. 

Eine Möglichkeit bleibt zu erwägen: was geschieht, wenn der 
Ministerpräsident des glorreichen Frankreich im Namen der Kultur 
die Ruhrarbeiterschaft durch Hunger in die Knie zwingen will? 
Noch hat er solche Absicht von sich gewiesen; wer aber kann ihm 
selbst hierin vertrauen, wenn er seine Schergen den Ruhreinmarsch 
als eine ehrenvolle Tat der Rechtsfindung preisen läßt? Ob die 
proletarische Internationale dann wenigstens, wenn durch Hunger 
eine Million Proletarier abgedrosselt werden sollen, von Er¬ 
klärungen zu Taten kommen wird, ob dann der Völkerbund den 
ersten Versuch zur Rechtfertigung seines Vorhandenseins machen 
will, ob dann England und Amerika, die noch heute den Kampf 
gegen die Versklavung der Neger zu ihrem Geschichtsruhm rechnen, 
endlich dem rasenden Frankreich in den Arm fallen werden, das ist 
abzuwarten. Eins aber kann heute schon gesagt werden: wenn 
Herr Poincare den Helden des Ruhrkampfes, die Arbeiterschaft, 
durch Hunger zu fällen suchen würde, wird er sich nicht beklagen 
dürfen, wenn aus den Schächten die schwarzen Riesen aufsteigen, 
um ihre Peiniger zu erdrosseln, wenn Frankreich von da an für alle 
Bekenner der Menschlichkeit ein grauenvolles Beispiel des politi¬ 
schen Vampyrismus wird. 
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IV. 

Die Kommunisten, deren Verwirrung einen Rekord erreicht hat, 
versuchen, den Arbeitern die Stunde der Verständigung zu ver¬ 
dächtigen. Besonders für den Fall, daß solche Verständigung 
weniger durch die Regierungen als durch die beiden miteinander 
ringenden Kapitalistengruppen —die des deutschen Kohlengebietes, 
die des französischen Erzgebietes — eingeleitet werden sollte. 
Sehr richtig aber sagt der „Vorwärts“, daß eine Verständigung 
solcher Art nicht nur wahrscheinlich, sondern sogar gewiß kommen 
wird. Es ist anzunehmen, daß die Ruhrarbeiterschaft dank ihrer 
Sachkenntnis die Entwicklung richtig sieht. Es wird notwendig sein, 
dafür zu sorgen, daß darüber hinaus das gesamte Proletariat 
Deutschlands nicht von Hochverrat spricht, wenn die Präliminarien 
vom Erz- zum Kohlenkapitalismus zu spielen beginnen. Die Inter¬ 
nationale des Kapitals wird nur dann eine für Deutschland erträg¬ 
liche Ausgestaltung erhalten, wenn der nationale Block des prole¬ 
tarischen Ruhrkampfes den Unterbau liefert; dieser nationale Block 
proletarischer Energie darf aber nicht nach dem Zerrbild mosko- 
witischen Nationalismus die unvermeidlichen Entwicklungen des 
internationalen Kapitalismus hemmen. 


ERICH KÖTTNER: 

Geschonte und Gemaßregelte. 

I N den Tagen der Hitlerschen Fahnenweihe trat auch in Nord¬ 
deutschland das Bandenwesen urplötzlich wieder in Erscheinung. 
Zugleich aber mit den verdächtigen Stoßtrupps, die Bahnhöfe um¬ 
lagerten und Extrazüge nach München heischten, tauchten alt¬ 
bekannte Namen auf: 

Zunächst der des Leutnants Roßbach, dessen „aufgelöste“ 
Arbeitsgemeinschaft quicklebendig in mehreren Qewalthaufen auf¬ 
marschierte. An dieser Stelle wurde vor einiger Zeit die Frage 
erhoben, warum der gefährliche Abenteurer Roßbach nicht längst 
unschädlich gemacht worden ist, da doch gegen ihn noch von 1919 
her wegen militärischer Verbrechen, auf die z. T. lebensläng¬ 
liches Zuchthaus steht (Anstiftung zum militärischen Auf¬ 
ruhr, Fahnenflucht, Ungehorsam usw.), ein Strafverfahren schwebt. 
Der Tatbestand ist sonnenklar, aber man nimmt den Mann nicht ein¬ 
mal in Untersuchungshaft, sondern läßt ihn ruhig weiterwühlen und 
konspirieren. Welcher Kommunist hätte wohl die Freiheit, unter der 
Last solcher Anklagen ungestörte Agitation zu entfalten! 

Dagegen schleppt sich noch heute gegen den ehemaligen Land¬ 
rat des Kreises Trebnitz, Regierungsrat Dr. Menzel, ein vom 
damaligen preußischen Innenminister Dominicus eingeleitetes 
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Disziplinarverfahren auf Dienstentlassung hin, dessen erster An- 
Jdagepunkt — wörtlich — lautet: 

Er (Dr. Menzel) hat als Landrat des Kreises Trebnitz es bei der 
Beseitigung der zwischen den Arbeiter-Organisationen und den Ange¬ 
hörigen des ehemaligen Selbstschutzes bestehenden Reibe¬ 
reien an der erforderlichen Unparteilichkeit fehlen lassen und 
durch sein passives Verhalten zum Ausbruch der Unruhen vom 1. August 
beigetragen. 

Zur Erklärung: Die Angehörigen des ehemaligen Selbst¬ 
schutzes, gegen die Herr Dr. Menzel als Landrat nach der Anklage 
nicht „unparteiisch“ genug verfahren ist, sind identisch mit — der 
Roßbach-Bände! Sie hatte sich damals plündernd und tumuL 
tuierend im Kreise Trebnitz niedergelassen. Die Arbeiterschaft setzte 
sich gegen den Terrorismus der bewaffneten Bande zur Wehr 
und der republikanische Landrat stellte sich — selbstverständlich — 
auf die Seite der Unrecht und Gewalt abwehrenden Arbeiterschaft 
Aus diesem Verhalten, das Anerkennung republikanischer Vorge¬ 
setzter verdienen sollte, suchten zwei Demokraten, zwei eingeschrie¬ 
bene Mitglieder der demokratischen Partei, der Regierungspräsident 
Dr. Jänicke und der Innenminister Dominicus, der eine das 
Disziplinarverfahren befürwortend, der andere es einleitend, Herrn 
Dr. Menzel einen Strick zu drehen. Zum Untersuchungskommissar 
aber bestellten sie den Verwaltungsgerichtsdirektor Dr. Kern, der 
zufällig identisch ist — mit dem Vater des Rathenäu-Mörders! 

Und dieses ungeheuerliche Verfahren schwebt heute noch, der 
•volksparteiliche Finanzminister v. Richter hat bisher mit be¬ 
wunderungswürdiger Energie seine Einstellung verhindert. 

Fazit: Während der reaktionäre Meuterer Roßbach ungehindert 
mit seiner Bande die Sicherheit der Republik gefährdet, bleibt der 
republikanische Landrat Dr. Menzel vom Dienste suspendiert und 
mit einem Disziplinarverfahren auf Entfernung aus dem Amte be¬ 
droht, weil er gegenüber der Roßbach-Bande nicht — — — un* 
parteiisch genug aufgetreten sei! 

Zum Totlachen, wenn es nicht zum Heulen wäre! 

* 

Ein zweiter Name Übeln Andenkens tauchte aus der Vergessen¬ 
heit, als in Gera ein Trupp von etwa fünfhundert Roßbachleuten 
auf der Durchfahrt nach München gestellt, entwaffnet und inter¬ 
niert wurde. Als seinen Führer nennen die Zeitungen einen Offizier 
namens Lampe 1. 

Thüringen — Lampel — Roßbach_ Sollte es sich um den 

gleichen Herrn Lampel handeln, der seinerzeit in der Thüringischen 
Schutzpolizei als Offizier diente und auf dessen Denunziation hin 
der republikanische Organisator der Thüringer Schutzpolizei, 
Gendarmerieoberst Müller-Brandenburg, vom Amte suspen- 
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diert, ebenfalls mit einem Disziplinarverfahren und sogar mit einer 
Hochverratsanklage bedacht wurde?! Als Herr Lampel zeugen¬ 
eidlich über seine Denunziation vernommen werden sollte, kniff er 
und war plötzlich spurlos verschwunden. Ist dies nun sein freudiges 
Wiedersehen mit der thüringischen Staatsregierung?! 

Das Hochverratsverfahren gegen Müller-Brandenburg ist in¬ 
zwischen — man zog es recht lange hin — als gänzlich haitiost 
eingestellt worden, aber rehabilitiert ist der schwer gekränkte und 
grundlos geschädigte Mann bis heute nicht. Ist ja auch nur ein 
Republikaner! Es gibt sowieso viel zu viel republikanische Offiziere 
in Deutschland; da kann man sich’s schon leisten, den einzigen 
unter allen Offizieren, der beim Kapp-Putsch an der Spitze seiner 
Polizeitruppe (damals noch in Mecklenburg-Strelitz) den Rebellen 
bewaffneten Widerstand geleistet hat, auf die Denun¬ 
ziation eines Roßbach-Unterhäuptlings hin sang- und klanglos fallen 
zu lassen*). 

O republikanische Dankbarkeit, o republikanische Treue! Gibt 
es ein paar Republikaner, die sich schämen, wenn sie dies lesen? 
Vielleicht sogar in der Staatsregierung des Landes Thüringen? 

* 

Der dritte alte Bekannte, der sich in Berlin als Häuptling eines 
von dem „Zivilkommissar“ Wulle begleiteten Stoßtrupps einstellte 
— das Land der Hitler mit der Seele suchend —, ist Herr Erich 
Bade, Gauleiter des deutschvölkischen Schutz- und Trutzbundes 
in Mecklenburg. Er gehörte zu denen, die im Rathenau-Prozeß das 
Zuchthaus mit dem Rockäimel streiften, denn er war es, der zu¬ 
sammen mit Herrn Ilsemann den Mördern die Maschinenpistole 
lieferte. Auch mit der Affaire der rätselhaft verschwundenen 
Koffer steht er in Zusammenhang. 

Sein damaliges Schicksal: Verhaftung, Freilassung, Wiederver¬ 
haftung, Wiederfreilassung. Schließlich ließ der Staatsgerichtshof 
die Anklage gegen Bade fallen. Warum, das ist mir ebenso dunkel 
gewesen wie der Freispruch Ilsemanns von der Hauptanklage der 
Beihilfe. 

Nach der ersten Freilassung Bades veröffentlichte der „Vor¬ 
wärts“ einige vertrauliche Rundschreiben dieses Herrn an seine 
Vorstandskollegen im Schutz- und Trutzbund. Diese Zirkulare ent¬ 
hielten nicht wenige Aufforderungen, sich Waffen zu beschaffen* 
militärische Exerzitien zu veranstalten usw. Erfolg der Veröffent¬ 
lichung: es wurde verkündet, daß wegen dieser Dinge ein be¬ 
sonderes Verfahren gegen Bade eingeleitet werde. Seitdem: 

•) Außer Müller-Brandenburg hat nur noch der Oberst Lange 
in Mecklenburg-Schwerin aktiv gegen die Kappisten gekämpft. Er ist 
daher auch kaltgestellt und auf einen Posten geschoben, wo er den 
Reaktionären nicht mehr schädlich wird. 
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Schweigen im Walde und — Herr Bade erscheint eines Tages, die 
Aktenmappe voller Zehntausender, an der Spitze eines wohlorgani¬ 
sierten Stoßtrupps in Berlin! 

w 

Eine Handvoll Desperados? Gewiß, es sind immer die näm¬ 
lichen Personen, die in Aktion treten. Alle reaktionäre Verschwörer¬ 
tätigkeit kreist um ein paar Dutzend Namen. Um so beschämender 
für den Staat, daß er mit diesen Wenigen nicht fertig wird. Daß 
drei- und viermal schwer kompromittierte Leute fort und fort ihm 
ungestört auf der Nase herumtanzen. Dies Schauspiel muß die 
Republik zum Gespött machen. Man hat Gesetze geschaffen, dieser 
Gesellschaft das Handwerk zu legen, warum wendet man sie nicht 
an? Will man wirklich behaupten, daß gegen die Roßbach und Bade 
gesetzliche Handhaben fehlten? Sie sind da und reichen für lange 
Zeit! 

Aber es ist ja Wichtigeres zu tun: die republikanischen Beamten 
müssen daraufhin kontrolliert werden, ob sie den Herrn Banden- 
führem gegenüber auch die nötige Unparteilichkeit an den Tag 
legen — siehe den Fall des Landrats Menzel. 

Solange solche Dinge möglich sind, wundert man sich freilich 
über nichts mehr. Ueber gar nichts_ 


ALBIN MICHEL: 

.Welt-Umgruppierung? 

D ER französische Gelehrte Erneste Renan schrieb einmal: „In 
der Geschichte gibt es wohl trübe Tage, aber keine unfrucht¬ 
baren.“ Dieses Wort wird schließlich seine Richtigkeit auch 
behalten bei der militärischen Aktion, die Frankreich im Ruhrrevier 
unternommen hat. 

Die offiziell-freundlichen Worte, die Bonar Law bei seinem 
Fortgang aus Paris zum französischen Ministerpräsidenten ge¬ 
sprochen hat, dürfen nicht darüber täuschen, daß die Entente in 
Wirklichkeit nicht mehr besteht. Auch wenn infolge des Krieges 
England mit Frankreich noch mancherlei Regelungen zu treffen 
hat, wird sich die Entente in ihrer ursprünglichen Form nicht mehr 
zusammenfügen lassen. Denn das faktische Ausbrechen Englands 
aus dem bisherigen Bündnis wird auch ein weiteres Abbröckeln zur 
Folge haben. Mag Mussolini in Italien vorläufig noch zu Frankreich 
halten, so mehren sich doch auch in Italien die Stimmen, die Frank¬ 
reich die Gef olgschaft verweigern wollen. Wie seinerzeit die Heilige 
Allianz nicht verhindern konnte, daß sich neue Machtgruppierungen 
bildeten, so wird auch die offiziell ■ noch bestehende Entente kein 
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Hindernis zu einer Umgruppierung der Mächte sein. Schon sind die 
ersten Ansätze einer Gruppierung Nordamerika-England zu sehen, 
und diese Umstellung der außenpolitischen Situation wird ihren 
Fortgang nehmen. 

ln den beiden letzten Jahren ist öfter die Aeußerung gefallen, 
daß England sich vom europäischen Kontinent zurückziehen wolle. 
Diese Drohung, Ankündigung oder wie man es sonst nennen mag, 
ist aber — auch wenn sie von englischen Ministern gebraucht sein 
sollte —, kaum anders zu bewerten als ein Ausdruck des Miß¬ 
behagens über die politisch und wirtschaftlich detangierten Verhält¬ 
nisse des europäischen Kontinents. Mehr als je sind heute die wirt¬ 
schaftlichen und politischen Verhältnisse so miteinander verbunden, 
daß die Zeiten der Abkehr von kontinental-europäischen Fragen für 
England vorbei sind. England könnte sich vielleicht politisch und 
militärisch gegen große und wichtige Teile des europäischen Kon¬ 
tinents behaupten, aber es kann sich unmöglich dem Einfluß kon¬ 
tinental-europäischer Wirtschaftsfragen entziehen. Alle seiije Kolo¬ 
nien sind für England als Absatzquellen nicht sp wichtig wie 
Europa. 

Eine Fortdauer des Krieges, des politischen und wirtschaftlichen 
Kampfes in seinen massivsten Formen zwischen Frankreich und 
Deutschland bedeutet aber nichts anderes als dauernde wirtschaft¬ 
liche Unruhe in ganz Europa. Wäre die Problemstellung Deutsch¬ 
land-Frankreich noch so einfach wie im Jahre 1870/71, so könnte 
das übrige Europa der jetzigen Auseinandersetzung noch mit län- 
/ gerer Uninteressiertheit zuschauen, so aber wie die Verhältnisse jetzt 
liegen, wind dieses Problem zu einer Angelegenheit, die ganz Europa 
und darüber hinaus die ganze 'Welt angeht. Wie sich die Lahm¬ 
legung des deutschen Wirtschaftslebens bemerkbar machen wird 
über die Nordsee hinüber nach England, über den Atlantischen 
Ozean nach Amerika, so wind der militärische Einbruch in das indu¬ 
strielle Herz Deutschlands erst recht seinen Einfluß geltend machen 
in den andern Ländern des europäischen Kontinents, namentlich im 
Osten und im Südosten Europas. Das in den letzten Jahren so oft 
gebrauchte Wort, „Europas Wiedergesundung“ ist ohne eine wirt¬ 
schaftliche Wiedererstarkung Deutschlands leerer Schall, was nur 
gewisse französische und belgische Staatsmänner nicht einsehen 
wollen, weil sie glauben, große weltgeschichtliche und weltwirt¬ 
schaftliche Fragen mit dem Urteil eines Arrondissementsgerichts 
erledigen zu können. 

Die Erkenntnis, daß die weitere wirtschaftliche Schwächung 
Deutschlands auch für das übrige Europa unheilbringend sein muß, 
daß ein Zusammenbruch Deutschlands auch die übrigen Länder 
und zwar auch Frankreich und Belgien selbst, in Mitleidenschaft 
zieht, daß der Friedensbruch der beiden Weststaaten für ganz 
Europa den Beginn eines Rückschlags bildet, wird sich bald in den 
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meisten europäischen Ländern bemerkbar machen. So wird sich 
auch hier das Wort Renans bewahrheiten. Wohl nicht gleich, aber 
sicher bei einer längeren Dauer der Ruhrbesetzung wird Europa 
einsehen, daß Frankreich den Bogen überspannt fiat. So töricht 
der Glauben ist, daß irgendein Staat Frankreich militärisch in die 
Arme fallen wird, als so sicher muß es angesehen werden, daß Frank¬ 
reich nach und nach in eine splendid isolation fallen wird, die 
eine andere sein wird als die ehemalige splendid isolation Englands. 
Die in der Geschichte oft bestätigte Erscheinung, daß eine Macht- 
hervorkehrung sich erst überschlagen, sich erst selbst verurteilen 
und vor.allpr Welt deutlich ins Unrecht setzen muß, ehe ein Rück¬ 
schlag eintritt, wird sich auch hier einstellen. 


HERMANN WENDEL: 

Das franzisceische Zeitalter. 

S EIT im Oktober 1918 das A.E.I.O.U. der Habsburger, das 
Austria erit in orbi ultima, schmählich zuschanden wurde, ist 
schon eine ganze bedeutsame Literatur entstanden, die nach den 
inneren Gründen, den tieferen Ursachen dieses unrühmlichen Zu¬ 
sammenbruchs spürt. Friedrich F. G. Kleinwächter leuchtet mit 
seinem glänzenden „Der Untergang der österreichisch-ungarischen 
Monarchie“ tief in die Problemhaftigkeit des Staates im letzten 
Menschenalter hinein, Josef Redlich geht im ersten Bande seines 
großangelegten Werkes „Das österreichische Staats- und Reichs¬ 
problem“ auf das Jahr 1848 zurück, und „Der Zerfall Oester¬ 
reichs“ von Viktor Bibi, mit dem Untertitel „Kaiser Franz 
und sein Erbe“, soeben im Rikola-Verlag zu Wien erschienen, rückt 
gar den Schwerpunkt der Frage in die von 1792 bis 1835 währende 
Regierungszeit des „guten“ Kaisers Franz. Die großen Linien 
dieses Zeitabschnitts sind zwar längst bekannt, und so weit es sich 
um die inneren Zustände handelt, besonders in Beidtels „Geschichte 
der österreichischen Staatsverwaltung 1740 bis 1848“ heraus¬ 
gearbeitet, aber Bibi durfte aus den reichen Schätzen des Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs schöpfen und vermochte daher seiner Dar¬ 
stellung mit viel Neuem und Anregendem eine lebhaftere Tönung 
zu geben. 

Allerdings sieht er etwas zu sehr im Persönlichen die Quellen 
des Historischen; ihm ist Franz der willkürliche Schöpfer eines 
Systems, das nicht etwa eine Komponente aus den im Habsburger¬ 
reich wirkenden Kräften bildet, sondern bei anderer Sinnesart des 
Kaisers ebensogut anders hätte ausfallen können; im Grunde ist 
es also die Frage nach der Nase der Kleopatra, die sich hier auf¬ 
wirft Aber wennafBibl Treitschkes Satz: „Männer machen die Ge- 
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schichte“ zustimmt, mußte er über dem Modeln seines Stoffs an 
der Richtigkeit des Axioms zu zweifeln beginnen, denn was sind 
es statt wahrer Männer für klägliche Karikaturen: der Habsburger 
selbst, schon in seiner Jugend von den Erziehern als „langsam, 
heuchlerisch und gleichgültig“ erkannt, ohne Schwung, ohne Ver¬ 
ständnis für Fjöheres, nur für „gesunden Menschenverstand und 
brav Sitzfleisch“ eingenommen, von der einzigen Leidenschaft be¬ 
seelt, Vogelbauer zu verfertigen und Möbel zu lackieren, dabei rach¬ 
süchtig, grausam, niedrig, neben ihm der Haus-, Hof- und Staats¬ 
kanzler Metternich, ohne Glauben an Menschen und Dinge, hohl 
und frivol, ein fast zärtlicher Liebhaber der Lüge, durchdrungen 
von der Weisheit des: Zeit gewonnen, alles gewonnen! und deshalb 
wie ein Orientale „temporisierend“, an seiner Stelle schon als an 
einer munteren Geldquelle klebend, oder sein Nebenbuhler, der 
Staats- und Konferenzminister Kolowrat, ein ehrgeiziger Streber 
und trüber Ränkespinner, bauernschlau und in den Finessen der 
„stupiden Routine“, als die Gentz das ganze System bezeichnete, 
beschlagen, doch im Grunde beschränkt — sie und die andern, was 
waren sie wirklich für Männer? 

Aber wenn sich Bibi auch liebevoll dem Persönlichen, manch¬ 
mal fast dem Anekdotischen zuwendet, tritt das „Stabilitätssystem“ 
des franzisceischen Zeitalters doch in seinen Umrissen scharf und 
deutlich hervor, dessen Leitsatz angesichts der vom „Zeitgeist“ ent¬ 
fesselten revolutionären Stürme, die unbedingte Windstille und des¬ 
halb die Abschließung Oesterreichs von der Außenwelt durch eine 
chinesische Mauer war. Hatte Joseph II. versucht, den fürstlichen 
Absolutismus auf Kosten der privilegierten Stände rund und nett 
herauszuarbeiten, so lehnte sich Franz aus Revolutionsfurcht wieder 
an Adel und Kirche an; hatte jener sich mit der Bauernbefreiung 
des unterdrückten Landvolks gegen die Grundherren angenommen, 
so fühlte sich dieser immer mehr als Schirmherr der „wohlerwor¬ 
benen, geheiligten Rechte“ der Feudalherren gegen den robot- und 
zinspflichtigen Bauern; hatte man sich damals um eine Förderung 
der Gewerbe gemüht, so befürchtete man jetzt von der Entwicklung 
der Industrie eine Verbreitung der gehaßten liberalen Ideen; „wir 
wünschen gar nicht,“ gestand Gentz mit brutaler Offenherzigkeit 
dem englischen Philanthropen Ow'en, „daß die große Masse wohl¬ 
habend und unabhängig werde — wie könnten wir sie sonst be¬ 
herrschen?“ 

Entketteten die Karlsbader Beschlüsse von 1819, nach den froh¬ 
lockenden Worten desselben Gentz, „die größte retrograde Be¬ 
wegung, die seit dreißig Jahren in Europa stattgefunden hat“, für 
ganz Deutschland die Hetzhunde der Demagogenjagd, so taten 
sich die Büttel Metternichs in Oesterreich eine besondere Güte an. 
Schon die geschichtliche Entwicklung hatte es mit sich gebracht, 
daß das Blut des Oesterreichers unpolitisch vffdünnt w f ar; „der 
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Oesterreicher und vorzüglich der Wiener“, sagte wegwerfend ein 
Spitzelbericht über die Ausbreitung der Freimaurerei, „taugt nicht 
für ernste Geschäfte“, und nach dem Frieden von Campoformio 
meinte Thugut verächtlich, daß die Wiener jetzt wieder „auf die 
Redouten laufen und ruhig ihre Backhendel verzehren“ könnten. 
Aber so sehr das herrschende „Stabilitätssystem“ diese Flucht aus 
dem politischen Interessenkreis in ein gedankenloses Phäakentum 
geflissentlich begünstigte, fanden sich doch immer wieder, selbst 
unter den Theologi.eprofessoren, denkende, also unruhige Köpfe. 
Wenn Bernard Bolzano, Professor der philosophischen Religions¬ 
lehre an der Universität Prag, von der Zeit sprach, „wo man den 
Krieg, dieses widersinnige Bestreben, sein Recht durch das Schwert 
zu beweisen, ebenso allgemein verabscheuen werde, wie man den 
Zweikampf schon jetzt verabscheut“, und „wo niemand glauben 
wird, Achtung und Ehre zu verdienen, weil er, ein einziger, so 
viel an sich gerissen hat, als zur Befriedigung für die Bedürfnisse 
Tausender hinreichend wäre“, wenn Konsistorialrat Fesl, Lehrer der 
Kirchengeschichte an der Priesterschule in Leitmeritz, gegen die 
„Gefühllosigkeit“ der Reichen wetterte und eine Zukunft voraus- 
sagte, „wo alle Reichen, vielleicht durch Gesetze bestimmt, den 
Ueberfluß ihrer Einkünfte alljährlich zur Unterhaltung der Un¬ 
bemittelten abgeben werden“, wenn Leopold Rembold, Professor 
der philosophischen Rechtslehre an der Wiener Universität, das 
Zölibat angriff, die Auflösbarkeit der Ehe verteidigte und die „gräß¬ 
liche“ Lehre aufstellte, daß der von der Verkehrtheit einer Re¬ 
gierungsmaxime überzeugte Untertan als „Werkzeug der Vor¬ 
sehung“ strafend eingreifen könne, so war das Hochverrat und 
Majestätsverbrechen, und die nur aus ihrem Lehramt gejagt wurden, 
konnten von Glück sagen; Fesl saß vier Jahre als Arrestant im 
Servitenkloster. 

Al$ sich 1830 die Cholera von Rußland und Polen den öster¬ 
reichischen Ländern näherte, zeigte sich der an Arterienverkalkung, 
Schwerhörigkeit und Hartleibigkeit leidende Absolutismus in seiner 
ganzen Glorie. Obwohl eine Fachkommission die Seuche zu den 
ansteckenden Krankheiten zählte und Absperrungsmaßregeln vor¬ 
schlug, obwohl die Mehrzahl der Aerzte und, was öffentliche Mei¬ 
nung hieß, der gleichen Anschauung war, wurde, was man tat, riür 
halb getan, weil der mächtige Baron Stifft, Leibarzt des Kaisers 
und Medizinalreferent im Staatsrat, die Ansteckungsgefahr leugnete 
und die Schädlichkeit aller Absperrungsmaßregeln hervorhob. 
Einzelne Behörden, wie die ungarische Statthalterei und die Stadt 
Lemberg, wurden wegen eigenmächtiger und „voreiliger“ Aufstel¬ 
lung von Kordonen, als die Seuche schon im Lande wütete, ge¬ 
rüffelt, und noch im Mai 1831, sieben Monate nach der ersten 
Kunde vom Auftreten der Epidemie, war nur gegen Rußland, nicht 
aber gegen Polen ein Militärkordon gezogen, nicht zuletzt deshalb, 
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weil, wie der Kaiser schrieb, große Truppenmassen „gegen allen- 
fällige feindliche Unternehmungen gegen die westlichen Grenzen 
der Monarchie auf gestellt bleiben müssen“; man trug sich noch 
immer mit dem Gedanken, im Namen der konservativen Ordnung 
Europas gegen die verfluchte französische Julirevolution zu Felde 
zu ziehen! Als dann die Seuche tiefer und tiefer in den Staat ein¬ 
drang, sollten die Behörden Hals über Kopf das Unmögliche mög¬ 
lich machen, und als auch Wien ergriffen wurde, schloß sich der 
kaiserliche Hof in Schönbrunn, ungeachtet der Meinung des Leib¬ 
arztes vom nicht ansteckenden Charakter der Krankheit, durch eine 
Truppenkette völlig ab. Das war ein Sinnbild und forderte schon 
damals zu dem spöttischen Vergleich heraus, daß sich ähnlich der 
Habsburgerhof auch gegen die Revolution verbarrikadiere — sie 
allerdings kam ein halbes Menschenalter später doch. 

In dies Oesterreich des Stillstands und Verfalls wurde am 
18. August 1830 jener Franz Joseph hineingeboren, der in unsem 
Tagen den Leichenzug des Habsburgerreichs bis dicht an die Pforte 
des Friedhofs führte. 


JOSEPH ROTH: 

Helden, Opfer und Schmocke. 

Helden, Opfer und Schmocke bilden, dank der bürgerlichen Presse 
und Weltordnung, die drei Grundelemente der menschlichen Gesellschaft. 
Je nach dem, ob man vom Schmock bedauert und geschmäht, oder ge¬ 
rühmt und interviewt wird — ist man Opfer oder Held. 

Der Unterschied zwischen Helden und Opfern, immer wirksam unter 
der Oberfläche täglichen Geschehens, gewinnt besondere Bedeutung, 
wenn ein nationales Unglück ausbricht, und der Schmock, es typogra¬ 
phisch auszubeuten, auf den Kriegspfad des Sonderberichterstatters 
„entsendet“ wird. 

Die Besetzung des Ruhrgebiets durch Franzosen und deutsche 
Sonderschmöcke, ein nationales Unglück also, fordert Opfer und Helden, 
Bedauerte und Erhobene, Beweinte und nur Beklagenswerte, summarisch 
Besprochene und einzeln Beschriebene. Die zunächst von der Ruhr¬ 
besetzung Betroffenen sind Arbeiter (Opfer) und Großindustrielle 
(Helden). 

* Der Sonderschmock, Herold und Helot des Unternehmers, lebt 
nicht nur (schlecht) vom Großindustriellen, sondern auch von der 
Heldenverehrung. Die Cicero-Fell-Posaune an den Lippen, lauert er auf 
die dreispaltig auszunützende Geste seines Herrn und Gebieters. In dem 
großen Orchester der Fanfaren verhallt der petit gedruckte Schmerz eines 
Dutzendopfers ohne Echo. Während diese Zeilen geschrieben werden, 
wird Fritz Thyssen verurteilt. Großes Unrecht geschieht ihm von 
französischer und deutscher Seite: machten ihn die Franzosen zum 
Opfer, flugs schlägt ihn der Schmock zum Helden. Ein Krankenwärter, 
nur ein Krankenwärter, wurde von Franzosen erschossen. Er starb 
sogar und ward doch kein Held! Der Sonderberichterstatter, der Zu- 
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träger der Weltgeschichte, apportiert Helden nur aus bessern Kreisen. 
Nicht, was einer erleidet, ist die Hauptsache, sondern, wo einer 
steht. 

Kein einziger von den fixen Journalisten, die nach Essen ausge- 
schwärmt sind, weiß, ob der erschossene Krankenwärter Frau und 
Kinder, eine alte Mutter, einen lahmen Vater hinterlassen hat. Aber 
der Name Fritz Thyssens — den ich nicht schmähe, sondern vor der 
Verehrung durch die bürgerliche Presse in-Schutz nehme — wird von 
dem „eigens entsandten“ Dombrowski nur in Verbindung mit dem Titel 
„Herr“ gebraucht: „Im Auto saß Herr Fritz Thyssen“ ... Man konnte 
ihn leider nicht interviewen. Wer von den fixen Sagenkreiswebern, 
Glorienscheinspinnern hat die Witwe, den Vater, die Mutter des Opfers 
interviewt? 

. Man lerne daraus, daß die „nationale Einheitsfront“ an demjenigen 
scheitert, der sie propagiert: am bürgerlichen Schmock. Er trennt, 
mittels Fettdrucks, die Geeinten. Er glaubt, Helden zu Opfern zu degra¬ 
dieren — aber weil sein Lob Degradation ist, erniedrigt er Opfer zu 
„Helden“. 

Er ist das größte nationale Unglück. 


WILHELM NÖLLENBURG: 

Die Werkbeteiligung der Arbeiter in England. 

Die Forderung, daß die Arbeiter am Gewinn der Unternehmung be¬ 
teiligt werden müßten, wurde zuerst in den zwanziger Jahren des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts erhoben. Sie wuchs zur Forderung der Beteiligung 
am Unternehmen selbst — woraus auch eine Beteiligung an einem even¬ 
tuellen Verlust resultieren würde — und gipfelte schließlich in der Forde¬ 
rung auf Sozialisierung der Betriebe. 

Die Gewinnbeteiligung der Arbeiter ist heute keine sozialistische 
Forderung. Man steht ihr in weiten sozialistischen Kreisen mißtrauisch, 
zum mindesten skeptisch gegenüber. Aber auch die Unternehmer sind 
in ihrer großen Mehrzahl Gegner jeder Beteiligung ihrer Arbeiter, sei 
es am Gewinn, sei es am Betrieb überhaupt. Vielfach begründen sie 
ihren ablehnenden Standpunkt mit dem Argument: der ^f den einzelnen 
Arbeiter .entfallende Gewinnanteil sei im Vergleich zu jbinem Lohn so 
minimal, daß der Gewinnberechtigte nur enttäuscht wäre. Unter¬ 
suchungen haben aber festgestellt, daß in England z. B. der Gewinnanteil 
eines Arbeiters bis zu 20 Proz. seines Lohnes betrug. Davon abgesehen 
ist freilich die Berechnung des Gewinnanteils und die Festlegung des 
Begriffs „Gewinn“ so schwierig, daß die Ausschüttung des Gewinns 
unter den jetzigen Verhältnissen leicht eine neue Quelle des Unfriedens 
geben könnte. (Vgl. hierzu „Nöllenburg, Betriebswirtschaft und Bilanz¬ 
kritik“, Bd. II, S. 208ff.) 

Einige Nationalökonomen wiederum betonen, daß der einzelne Ar¬ 
beiter im Größbetrieb auf das Erträgnis der Unternehmung einen — wenn 
überhaupt — nur ganz geringen Einfluß habe, daß ferner seine Ent¬ 
lohnung gleichzeitig eine Abfindung für die dem Betriebe geleistete 
Arbeit darstelle. 
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Diese Argumente sind deshalb fruchtlos, weil sie das Problem als 
reine Lohnfrage behandeln. Darum handelt es sich aber gar nicht, denn 
in erster Linie ist und bleibt die Arbeiterbeteiligung eine — Produk¬ 
tionsfrage. Dies hat auch der Allgemeine Deutsche. Gewerkschafts¬ 
bund anerkannt (siehe „Korrespondenzblatt der Gewerkschaften“ 1920, 
Februar-Mai), während z. B. der Gewerkschaftsbund der Angestellten 
mehr auf Grund des finanziellen Ergebnisses für Gewinnbeteiligung 
eintritt. Wie man aber auch immer zu dem Problem stehen mag: die 
im Auslande mit der Werksbeteiligung der Arbeitnehmerschaft gemachten 
Erfahrungen sind einer Betrachtung wert. 

An der Spitze marschiert hier England. Eine Gewinnbeteiligung 
der Arbeitnehmerschaft bestand im Jahre 1920 in England bei 185 Be¬ 
trieben mit 250 000 Arbeitnehmern; die Kapitalbeteiligung hingegen war 
bedeutend geringer. 

Gewinnbeteiligung. 


Anzahl 

Anzahl 

Gewinnanteil 

Gewinnanteil 

Geschäftszweig 

der 

der 

auf 

im Verhältnis 

Firmen 

Arbeitnehmer 

den Kopf 

zum Lohn 

Ackerbau 

7 

1300 

i/— /— 

l,2o/o 

Baugewerbe 

3 

200 

3/—/— 

7o/o 

Chemikalien 

13 

18000 

13/—/— 

17 0/0 

Gaswerke 

36 

33 000 

1.2.3. 

lo/o 

Bergwerke 

1 

11000 

3/-/~ 

60/0 

T r ansportgewer be 

2 

300 

3.5.— 

8 0/0 

Elektriz.-Untern. 

2 

305 

2.18.— 

60/0 

Maschinenbau 

14 

100 000 

2 . 6 .— 

71/s 0/0 

Metallgewerbe 

5 

8 000 

2.5.— 

7<>.‘b 

Papierindustrie 

17 

7000 

6 /-/- 

12o/o 

Textilindustrie 

17 

24 000 

9f-/- 

14o,b 

Holzverarbeitung 

1 

60 

2.4.— 

6 0/0 

Handel, Vers., Bank 

30 

28 000 

6 /-/- 

14o/o 
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Anzahl 

Anzahl 

Kapitalbeteiligung 

Anteil im 

Geschäftszweig 

der 

der 

der 

Verhältnis zum 

Firmen 

Arbeitnehmer 

Arbeitnehmer 

£ 

Gesamtkapital 

Ackerbau 

. 

_ 



Baugewerbe () 

1 

150 

1500 

40/0 

Chemikalien 

4 

2 000 

4000 

’ 21/2 °, 0 

Gaswerke 

12 

15 000 

— 

— 

Bergwerke 

— 

— 

— 

— 

T r ansportgewerbe 

— 

— 

— 

— 

Elektriz.-Untern. 

1 

100 

100 

V?°/o 

Maschinenbau 

4 

8000 

8000 

4o/o 

Metallgewerbe 

— 

— 

— 

— 

Papierindustrie 

6 

1 000 

2000 

2°o 

Textilindustrie 

8 

1 500 

2000 

1 0/0 

Holzverarbeitung 

— 

— 

— 

— 

Handel,Vers., Bank 

2 

600 

6000 

30/0 


Die Zahlen der zweiten Tabelle können allerdings auf Vollständig¬ 
keit keinen Anspruch erheben. 
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Besonders interessant sind die Verhältnisse im englischen Berg¬ 
bau. Die Bergarbeiter sind bekanntlich Träger der radikalen Gedanken 
innerhalb der englischen Arbeiterschaft. Bei dem letzten großen Streik 
im Frühjahr 1920 haben sie aber ihre Forderungen nicht völlig durch¬ 
setzen können, sondern mußten sich mit den Vermittlungsvorschlägen , 
der Regierung begnügen. Ein Generalstreik zugunsten der Bergarbeiter 
wurde damals von den Vertretern der Gesamtarbeiterschaft mit über¬ 
wiegender Mehrheit abgelehnt. Verloren wurde der Streik aber nicht 
hierdurch, sondern infolge der ungünstigen Weltmarktlage für Kohle. 
Da die Verstaatlichung der Bergwerke nunmehr in weite Ferne gerückt 
ist, so arbeiten die Arbeitnehmer jötzt auf eine Uebertragung der Berg¬ 
werke an die Gesamtheit aller Arbeitnehmer hin — also auf einen 
Produzenten-Sozialismus. Der Kampf ist also letzten Endes ein Kampf 
um den Besitz und das Eigentum an den Gruben. Entschieden ist dieser 
Kampf in keiner Weise, aber in allen Industrien hat nunmehr ein Drängen 
nach Werkbeteiligung der Produzenten eingesetzt. Das Arbeits¬ 
ministerium hat 1920 dem Parlament eine ausführliche Denkschrift hier¬ 
über vorgelegt, auch eine besondere Gesellschaft, die Labour Copartner- 
ship Association, hat bestimmte Grundsätze über Werkbeteiligung auf¬ 
gestellt. Bedingungen für die geforderte Teilhaberschaft sind: 

1. Außer dem Lohn wird eine besondere Entschädigung aus dem 
Gewinn an den Arbeitnehmer in Form von Geschäftsanteilen gezahlt, 
deren Höhe, For.m und Art vorerst durch freie Vereinbarung zwischen 
Arbeitervertretung und Geschäftsleitung bestimmt wird. 

2. Eine einmalige oder auch wiederholte freiwillige Zuwen¬ 
dung rechnet hierzu nicht, ferner bleibt auch Beteiligung des Arbeit¬ 
nehmers aus eigenem Kapitalvermögen unberücksichtigt. 

3. Mit Erlangung eines erarbeiteten Geschäftsanteils tritt der Arbeit¬ 
nehmer in die Rechte und Pflichten (also auch Kontrollrechte, Bestim¬ 
mungsrechte, ferner Haftpflicht usw.) eines Unternehmens ein. 

Wie verhält sich nun der einzelne Arbeiter hierzu? In vielen Be¬ 
trieben wird dem Arbeiter am Schluß des Geschäftsjahres ein Bonus¬ 
ausgestellt mit der Wahl, ihn festverzinslich der Pensions- oder Unter¬ 
stützungskasse zuzuführen, oder aber sich mit ihm am Geschäft zu be¬ 
teiligen. 75 Proz. der Arbeiter ziehen die festverzinsliche Anlage vor. 
Hierbei muß allerdings betont werden, daß in den meisten Fällen die 
aus der Werksbeteiligung sich ergebenden Rechte den Arbeitern außer¬ 
ordentlich beschnitten werden. Auch die Uebertragung der Anteile ist 
an bestimmte Vorschriften gebunden, vor allem aber dafür Sorge ge¬ 
tragen, daß die Arbeitnehmerschaft n i e einen durchgreifenden Einfluß 
auf das Unternehmen gewinnen kann. Durch die Beschränkung der 
Veräußerungsmöglichkeit ist jeder spekulativen Benutzung die Basis 
genommen, was bei fortschreitender Geldentwertung schwer ins Ge¬ 
wicht fällt. 

Merkwürdig ist, daß gerade bei den Gaswerken, wo die Ge¬ 
winnaussichten relativ am geringsten sind, die meisten Gewiqn- und auch 
Werksbeteiligungen zu verzeichnen sind. Hierdurch ist erreicht worden: 

1. Eine Regulierung der Dividende nach dem System der gleitenden 
Lohnskala. Es wird also das Interesse des Produzenten mit dem des 
Konsumenten verbunden, der Grundsatz jeder wahren Produktionspolitik 
somit durchgeführt. 
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„Vorwärts lügt 


Bie Dividende richtet sich nach dem Gestehungspreis in der Pro¬ 
duktion (nicht nach dem Verkaufspreis, den der Konsument bezahlt). 
Ueberschreitet der Gestehungspreis eine gewisse Höhe, so kommt die 
Dividende in Fortfall, der Arbeiter wird also angeregt, durch geringen 
• Materialverbrauch den Gestehungspreis niedrig zu halten. 

2. Kontraktbruch wird eingeschränkt, da der Arbeiter dessen 
Folgen besonders fühlt (also ein Mittel gegen wilde Streiks). 18SQ 
wurden diese Richtlinien von Sir George Livesey bei der South Metro¬ 
politan Gas Co., London S, zuerst eingeführt, und der hier erzielte 
Erfolg veranlaßte andere Unternehmungen zur Nachahmung. 

In der chemischen Industrie (Lever Brothers, Seifenfabrik) wird eben¬ 
falls von günstigen Erfahrungen berichtet, im allgemeinen muß jedoch 
festgestellt werden, daß zurzeit noch kein abschließendes Urteil über 
den Einfluß der Werkbeteiligung auf die Produktion gefällt werden 
kann. Ist ein solches möglich, so wird zweifellos die Gesetzgebung 
sämtlicher Industriestaaten hieraus ihte Schlüsse zu ziehen haben. Bis 
dahin aber ist beobachten besser denn probieren, da gerade die Werk¬ 
beteiligung ebenso viele Gefahren wie Nutzen mit sich zu bringen 
scheint. 

* 

Nach Abschluß dieser Abhandlung kommt dem Verfasser das Buch 
von Dr. Richter: „Die Kapital- und Gewinnbeteiligung der Arbeit¬ 
nehmer“ (Verlag für Sozialwissenschaft, G.m.b.H., Berlin SW68) zu 
Gesicht. Dieses hochinteressante Werk enthält eine genaue Beschreibung 
der mit der Kapitalbeteiligung in Deutschland gemachten Erfahrungen 
wogegen es die Bewegung im Ausland nur kurz streift. Der Verfasser 
glaubt, schon auf Grund der bisherigen Erfahrungen, die Kapital- und 
Gewinnbeteiligung der Arbeitnehmer in größerem Umfange verneinen 
zu müssen. 


VIGIL: 

„Vorwärts lügt.“ 

Ludendorff hat auf die Wiedergabe seiner Rede 
zur Reichsgründungsfeier Im „Vorwärts“ an Hetffe- 
rieh telegraphiert: „Vorwirts lügt" Der Wortlaut 
des „Vorwärts“ deckt sich durchaus mit der 
Wiedergabe der Rede in der Müncheoer Luden¬ 
dorffpresse. 

Er steht leibhaftig vor mir, wie damals im großen Saal des Reichs¬ 
gerichts zu Leipzig, der Zeuge Ludendorff. Ein kraftgerötetes Gesicht, 
dem man die Brille nicht glaubt, die er beim Lesen von Schriftstücken 
hastig über die Ohren hakt. Sein Organ schneidet Satzgefüge zu Häcksel 
und schleudert die kurzen Enden wie drohende Kommandorufe dem 
Gerichtshof in die Fresse. Brutaler Schneid zerdonnert aufkeimenden 
Widerspruch der Verängstigten. Seltsame Fakten liegen vor, Morgen¬ 
spaziergang am Brandenburger Tor, Beteiligung an Beratungen der 
Kappisten, Briefe sind da kömpromittierendsten Inhalts — selbst Parsifal 
vergäße hier das Fragen nicht. Aber kein Gerichtsvorsitzender fragt, 
kein Oberreichsanwalt widerspricht der Vereidigung. Das Kommando 
siegt.... 
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50 steht er jetzt wieder vor mir und kommandiert in die Welt: 
„Vorwärts lügt.“ Kurz, schneidig, unwiderleglich. 

Ein anderer hätte, auf unbedachte Aeußerungen festgenagelt, sich 
herauszuwinden versucht. Hätte gestammelt: „Meine Worte sind ent¬ 
stellt wiedergegeben_Der Vorwärtsbericht enthält Ungenauigkeiten.“ 

Hätte auf einen angeblich korrekten Wortlaut verwiesen, den er fix 
zusammenbastelte. Ein Ludendorff gibt sich mit solchen Kleinigkeiten 
nicht ab. Er hat’s gesagt, jetzt ist’s ihm unbequem, also kurzerhand 
dekretiert: Vorwärts lügt. 

Hat er nicht vier Jahr lang die Wahrheit fortdekretiert, und 
niemand durfte widersprechen? Fragt Nicolai, seinen Pressechef! Wie 
fix das ging: „Die Reserve-Armee des Marschall Foch ist vernichtet ... 
Amerikas Eingreifen ist gleich Null.“ Er befahl und — die Tatsachen 
parierten zwar nicht, aber das deutsche Volk glaubte. Glaubt noch' 
heute, wenn er dekretiert: „Die Front ist von hinten erdolcht worden“ 
oder „Wir kämpften nicht um Landgewinn.“ Was tut’s, daß er selbst 
als erster Kapitulation verlangt, daß er selber schriftlich und mündlich 
Annexionen gefordert hat? Das Befohlene zu glauben, war seit jeher 
des deutschen Untertanen Maxime. 

51 fecisti nega — hast du’s getan, so leugne! Ein- Ludendorff geht 
aufs Ganze. Keine halben Ausreden. Diktatorische Bestimmtheit allein 
imponiert. Frechheit ist Weltmacht. In Auseinandersetzungen über das 
Gesagte sich einlassen — welche Torheit! Kommandos will der Untertan 
hören, nicht um sein Urteil angegangen werden. Kommandiere „Der 
Mohr ist weiß“, und — Hände an die Hosennaht genommen — wird 
jeder gute Preuße, der den alten Idealen fröhnt, nur noch weiße Neger 
sehen. Kommandiere kurz und bestimmt: „Vorwärts lügt“, dann fragt 
kein Gutgesinnter noch: warum, wieso? Sondern er klappt die Hacken 
zusammen und spricht nach: Vorwärts lügt. Er weiß nichts von Luden¬ 
dorffs Rede, weiß nichts von der Wiedergabe im „Vorwärts“, weiß 
nicht, daß der Wortlaut des „Vorwärts“ mit dem der Ludendorffpresse 
wortwörtlich übereinstimmt, aber er weiß, was sich als Kommando in 
sein Ohr gehämmert hat: Vorwärts lügt. 

Siehst du, so wird’s gemacht! 


KURT OFFENBURG: 


Alfons Paquet. 

In unserm rationalistisch-atomistisch orientierten Zeitalter, in deiq 
es t>ei den meisten Denkern gerade zur Analyse und Negation reicht, 
berührt es wohltuend, den Schriftsteller zu treffen, dessen Wesen zur 
Synthese drängt; dessen Werk in der großen Einheit einer einzigen 
Weltanschauung zusammengefaßt ist. 

So wie die Intensität des Lebenstriebes sich im Werk widerspiegelt, 
ebenso bricht aus ihm des Geistes rhythmische Dialektik. Die Wechsel¬ 
beziehungen von Konkretem und Abstraktem (oder, speziell gesprochen: 
die gegenseitige Auslösung von Himmel und Erde, von religiöser 
Schwärmerei und ökonomischer Nüchternheit, von Dichtung und Journa¬ 
listik) sind die immer kreisenden Kräfte, die jede geistige Stagnation 
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verhindern. Allerdings liegt bei Menschen, die selten oder nie geistige 
Hemmungen zu überwinden haben und deren Expansivität sich in einer 
erstaunlichen Produktivität äußert, die Gefahr nahe, daß diese Wechsel¬ 
beziehungen für ihren geistigen Motor nichts anderes sind als ein un¬ 
bemerkter Leerlauf. 

Um dieser Gefahr zu entgehen, bedarf der schöpferische Mensch 
eines geistigen Horizonts von weitestem Ausmaß und eines mitleidlos 
bohrend-erkennenden Blicks, der jeden impulsiven Einfall auf seine Ein¬ 
deutigkeit und Einmaligkeit prüft und wägt. 

I. 

Der Dichter. 

Es gibt Romane, die das Gesicht der geistigen Welt verändern 
können; die in ihrer Eindringlichkeit und Größe sich unmerkbar ins Ge¬ 
dächtnis nisten, so daß wir ihren Einfluß erst viel später verspüren, 
wenn wir glauben, das Buch längst vergessen zu haben. 

Stilistisch auf dem Wege zu der herrischen Nüchternheit Sten¬ 
dhal scher Diktion und der liebevollen Sorgfalt F 1 a u b e r t scher 
Sprachpflege wachsen in dem Roman „Kamerad Fleming“ (Rütten 
8t Loening, Frankfurt a. M.) die Anfänge einer Revolution empor. Paris, 
die Weltstadt, wird lebendig, und in ihr: Proletariermassen, die ner¬ 
vöse Geschäftigkeit der Führer, die Unteroffizierstätigkeit der Funktio¬ 
näre, das als Hefe wirkende Lumpenproletariat; und auf der andern 
Seite: Organisation der Polizei und des Militärs, strategische Ueber- 
legenheit durch den Besitz der Verkehrsmittel, Passivität des kleinen., 
trägen Bürgertums. In diese Welt kommt Karl Fleming: deutscher 
Student, seltsamer Typus eines träumerisch Sehnsüchtigen und tatbereiten 
Wirklichkeitsmenschen, in seiner Stellung dem Leben gegenüber halb 
j^ind und Greis, der scheinbar wurzellose Abenteurer und doch im 
Heimatboden fest Verankerte. Er erlebt Paris und in ihm die immer 
höher gehenden Wogen der bataille sociale: die Erregung der Arbeiter¬ 
schaft über die Ermordung Ferrers; Einzeldemonstrationen, Zu¬ 
sammenstöße mit der Polizei, persönliche Bekanntschaft mit Fracon- 
nard, dem Führer und Organisator der Massen. Fleming betätigt sich 
als Schlepper und sammelt die arbeitslosen Deutschen, um sie der großen 
Protestversammlung auf dem Clichyplatz zuzuführen, — und wird 
schließlich wenige Tage später von einem „jener Apachen, die Paris 
durch ihre nächtlichen Taten erschrecken“, erschossen, kurz vor seiner 
Rückreise nach Deutschland. 

So unzuverlässig und verfehlt die Rekonstruierungsmethode ist, um 
die ungefähren äußeren Geschehnisse eines Romans wiederzugeben, und 
so dürftig und fremd die wenigen Striche sind, mit denen man versucht 
ein Bild nachzuzeichnen: so sind sie doch die feste Materie, um die das 
Fluidum des Irrationalen schwebt, das zu fassen unmöglich ist. Und um 
wieviel schwieriger ist es erst, eine annähernde Vorstellung von den Ge¬ 
haltswerten eines Buches wie den „Kamerad Fleming“ zu geben, in 
dem alle äußeren Begebenheiten nahezu ein Untergeordnetes sind und 
dessen Wesentlichstes in jener Zweigesichtigkeit, in 
j e n er dop pel sphärischen Einstellu n g liegt, deren Grund¬ 
satz ist: hinter den Dingen, Begegnungen, Ereignissen liegt erst der 
tiefere Sinn des Lebens. — Dieser Karl Fleming, der „mit Mönchs- 
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gefühlen“ durch die Einsamkeit des herbstlichen Versailler Parkes geht, 
gleichgültig, unberührt an versunkenen Liebespaaren vorbei; der, sobald 
er ungestört in sich selbst lebt, taumelt wie ein Trunkener, „von nichts 
erfüllt als von der inneren Stimme“ und der dann, „von seinen Oedanken 
wie von einer Fußangel festgehalten“, mitten auf Spaziergängen stehen 
bleibt und Worte, „die ihm zu Leitsätzen seines Lebens werden sollten“, 
in sein Notizbuch schreibt: „Einen Orden gründen von Männern, die 
den Armen wie den Reichen den Abfall vom Oelde predigen ... Die 
weltlichen Frommen aller Länder' aneinander schließen. — Unabhängig 
von Menschen und Parteien in anständiger Armut leben“ —: dieser 
Fleming ist Held in Paquetscher Reinheit. Held: Rationalist und t r o,t z - 
dem Metaphysiker. Diese Formulierung, die auf den ersten Blick ein 
Widerspruch in sich zu sein scheint, will sagen, daß der Mensch wohl 
in der Welt, doch keineswegs von der Welt zu sein braucht; daß er, 
wie Karl Fleming, vertraut auf die unergründliche „strenge und doch wie 
von einer unbegreiflichen Qunst des Schicksals geführte Linie seines 
eigenen Lebens“, auf „die geheimnisvolle Kraft der Seele, die ihn aus 
Dunkelheit und Verwaisung bis zu diesen Augenblicken des inneren 
Schauens hingetragen“. 

In diesem Buch, das modern und wahrhaftig und vielleicht einzig 
in seiner Art ist, stehen Seiten von so eindringlicher Weisheit und groß 
gesehener Wirklichkeit, wie sie nur geschrieben werden können aus der 
Erfahrung eines eigenen Lebens. Und um wieviel gescheiter und auch 
taktvoller ist dieses Frühwerk Paquets, als jene spezifisch modernen 
;,Kultur“romane, die wahllos gefräßig Technik, Proletariat und alle 
„Errungenschaften“ des zwanzigsten Jahrhunderts in sich schlingen und 
aus diesem Potpourri dann einen „zeitgenössischen“ Roman fabrizieren. 
— So ist Paquets „Kamerad Fleming“, trotz manchen stilistischen 
Schwächen und mancher üppigen Breite, ein Werk von ungeheurer Inten¬ 
sität, strömend erfüllt von jener Innerlichkeit, die ein Stück Asketen- 
tum verrät: inbrünstige Besessenheit, bedingungslose Hingabe und Scheu 
und Einfalt vor den unsichtbaren Mächten des Da—Seins. 

Der zweite Band von Paquets dichterischen Prosa¬ 
schriften, die „Erzählungen an Bord“ (Rütten & Loening), 
gibt, in einem umfassenden Rahmen, ,Erzählungen, deren Stoff mannig¬ 
faltig ist wie das Leben selbst, aus dem er geschöpft ist. 

In Stil und geistiger Durchdringung des verarbeiteten Materials sind 
sie grundverschieden von dem Roman „Kamerad Fleming“ und bieten 
einzelne Stücke von so plastischer Bildhaftigkeit, wie sie in der neueren 
deutschen Literatur selten sein dürften. Ich denke besonders an die außer¬ 
gewöhnlich spannende Novelle „Der Knecht“, in der erzählt wird, 
wie ein Forschungsreisender in der von Menschen verlassenen nördlichen 
Mongolei von seinen beiden Begleitern bedroht wird: wie sie ihren Lohn 
fordern, mit den Pferden fliehen und den Forscher allein zurücklassen 
wollen; wie dieser dann durch unerschütterliche Ruhe und geistige 
Ueberlegenheit sich zuerst den einen der Burschen gefügig macht und 
wie dann der andere von selbst sein Vorhaben aufgibt; wie der Forscher 
innerlich aufatmet, und „der Hunne hielt ihm den Bügel. Berthold stieg 
in den Sattel und galoppierte das Tal Hinunter. Als er allein war, be¬ 
gann er wild und großartig zu singen, wie die Mongolen singen in der 
einsamen Natur ihrer Berge. Am grell glänzenden See trieb er sein 
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Pferd entlang, die zerflissenen Tannen streiften seine Schultern. Drüben, 
jenseits der Wasserfläche, die noch nie ein Kiel zerschnitten hatte, blauten 
hohe, kahle, nie von eines weißen Mannes Fuß bezwungene Berge. 
Das Qottesauge der Landschaft sah erstaunt den Mann mit dem grauen, 
verwegenen Hut und dem leuchtenden Gesicht allein und singend seines 
Weges reiten. Und erst weit hinter ihm, in eifrigem Trab, die Pack¬ 
pferde; Wanja in seiner grauen Bluse, den Schaftstiefeln, mit dem Beil 
am Sattel, einsilbig, wie geprügelt, und doch erleichtert; Zsoso, der 
kräftig und zufrieden auf seine Pferde einhieb" usw. 

Diese Erzählung, die in der Einfachheit ihrer künstlerischen Mittel 
wie' ein älter Holzschnitt anmutet: karg, herb und trotzdem von starker 
Intensität, — sie zählt zu den besten Stücken dieses Buches. Nicht 
minder groß und unvergeßlich sind: „Wir erwarten das V1 i s - 
singer Boot“, „Gemeindestunde“ und „Ein Zwischen- 
f a 11“. Ihnen allen ist gemeinsam die Simplizität der Darstellung, die 
völlige Vermeidung psychologischer Analysen und verschlaffender Re¬ 
flexionen. In jeder einzelnen Erzählung spürt man die Freude am Fabu¬ 
lieren, allerdings streng gezügelt durch die Hand eines Meisters. In 
diesem Band Erzählungen, den ich zu den stärksten seiner Prosabücher 
rechne, hat Paquet jenen harten, nackten Stil des Epikers, von dem 
Jakob Wassermann sagt: „Der erzählende Stil beruht keineswegs 
auf der Ausmalung der Situationen, sondern er ruft die Situation nur 
zu höherem Zweck hervor, um sie in vollkommener Ruhe vorüber¬ 
gleiten zu lassen.“ 

Die Gedichte („L ieder und Gesäng e“, Grote, Berlin; „A u f 
Erde n“, Ein Zeit- und Reisebuch in fünf Passionen, Diederichs, Jena: 
„Held Namenlos“, Neun Gedichte, ebenda) sind in Paquets Gesamt¬ 
werk nicht der vollkommenste Teil. Es sind einzelne Stellen von voll¬ 
endeter Lyrik darin, aber es ist, als ob die Hingerissenheit des Menschen 
sich nicht zusammenzufassen wisse, als ob das Ich zu kosmisch sei, um 
in subjektivsten Formen sich verdichten und einmalig aussprechen zu 
können. 

Diese Verse sind breitflutende Gesichte: Bilder, Ergriffenheiten, 
Reflexe groß gesehener Wirklichkeit. Nicht aber Gedichte, die mit ge¬ 
ringstem Aufwand an Mitteln rhythmisch zwingen, eindeutig individuell 
geformtes Gefühl widerspiegeln. Die eigenpersönliche Färbung dieser 
weitausladenden Versgebilde steht, in ihrer Wirkung auf den Leser, in 
keinem Verhältnis zu den aufgewandten Mitteln: ein impressionistisches 
Welterfassen, eine Häufung, ein Uebereinandertürmen von Bildern er¬ 
gibt in seiner Gesamtheit noch kein Gedicht. Und so man Walt 
W h i t m a n als Vergleich heranzieht, ist zu bemerken, daß bei ihm 
trotz unerhörter Stoff- und Gefühlsmassen immer, in jedem Gedicht die 
Einheitlichkeit des Gebildes, geformt aus der Musik der Worte, heraus¬ 
tritt. So wird das nüchternste Motiv erhöht und dem Leser wie etwas 
nie vorher Erlebtes als Kunstwerk fühlbar. — Auch in Stadlers weit¬ 
schweifender Expansivität ist mehr als in den Versgebilden Paquets 
das Urdinghafte alles Lebens rätselvoll zur Wirklichkeit geworden; 
immer ist bei Stadler eine neue Welt im Entstehen und Vergehen.. Um 
ein Beispiel herauszugreifen: „Fahrt über die Kölner Rheinbrücke“, - 
dieser alltägliche Vprgang ist derart aus Farbe und Bewegung zu- 
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sammengeballt, daß er unmittelbar wie ein Fremdes, noch nie Ge¬ 
schautes erlebt wird. 

Von diesem Gesichtspunkt aus können Paquets Gedichte als Kunst¬ 
werke nicht gleichgestellt werden mit seinen dichterischen Prosabüchern; 
als Einzelorganismep sind sie allerdings in seinem Gesamtschaffen ein 
Notwendiges: jener Teil, der zu betrachten ist als reines, unverfälschtes 
Dokument eines fruchtbaren, vornehmen und expansiven Geistes. 

Das dramatische Gedicht „L i m o“ („Limo“, Der große beständige 
Diener. Rütten & Loening, Frankfurt a. M.J* ist, vielleicht durch den 
Zwang des Stoffes und der Form, von zwingenderer Dichte als Paquets 
sonstige Lyrik. Die Verse sind kulturvoll gehämmert; das Milieu zwi¬ 
schen China und Märchen irreal gestaltet. Es wird diesem, ganz auf 
asiatische Lautlosigkeit abgestimmten Märchen schwer fallen, das dazu 
notwendige, hellhörige Publikum zu finden. Unsere so restlos wie nur 
möglich auf Reklamewirkung eingestellte, am Bluff erzogene Mensch¬ 
heit wird — ganz abgesehen von dem ethischen Gehalt des Stoffes — 
die großen, wie aus einer fernen Welt duftenden lyrischen Schönheiten 
erst dann zu würdigen wissen, wenn sie gelernt hat, den Wert des 
Lebens nicht nach Soll und Haben zu schätzen. Für dieses dramatische 
Spiel stelle ich mir ein tempelhaftes Theaterchen vor, in dem nicht nur 
die Darsteller, sondern auch die Zuhörer auf gleicher kultureller Ebene 
stehen. 

Und mit diesem Vergleich habe ich absichtlos das Kernproblem 
„Dichter und Publikum“ getroffen; das Problem, das im Falle Paquet 
nahezu entmutigend ist. Die kulturelle Höhe, die dieses Mannes viel¬ 
seitige Begabung widerspiegelt, — sie ist am ehesten dazu angetan, 
erzieherisch zu wirken, den Blick des Lesers auf fernere Horizonte zu 
lenken und ihn eine größere Perspektive zu lehren als irgendeine zufällige 
Tagesgröße unserer heutigen Literatur. Und was haben wir Deutsche 
notwendiger als jene Weite des Schauens, die über den Tag und die 
eigenen Grenzpfähle hinausreicht? Wie sehr Paquet hier Erzieher ist, 
allerdings noch unbeachteter Erzieher, wird ein zweiter Aufsatz „Der 
Forscher“ vielleicht restlos beweisen. 


UMSCHAU. 


Unter dem Druck der Straße ... 

Das Steckenpferd ist tot! Das 
schöne reaktionäre Steckenpferd, 
auf dem die Westarp und Helffe- 
rich, die Kahr und Escherich so 
schneidig galoppierten. „Unter 
dem Druck der Straße“, hat es 
geheißen. Regierungen mit sozia¬ 
listischen Ministern existierten 
nicht, denn sie standen „unter dem 
Druck der Straße“. Unbequeme 
republikanische Gesetze, wie das 
Gesetz zum Schutz der Republik, 


galten nicht, denn sie waren ja 
„unter dem Druck der Straße“ zu¬ 
stande gekommen. Nur eine 
rühmliche Ausnahme gab es: die 
bayerische Ordnungszelle. Dort 
allein regierte man nach Sachlich¬ 
keit und Gewissen, dort allein war 
von einem Druck der Straße .... 
O jerum, jerum — und Hitler 
tanzt dem Knilling auf der Nase 
rum. Droht der bayerischen Re¬ 
gierung Gewalt gegen Gewalt, die 
verhängt Belagerungszustand, ver- 
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bietet, löst auf, Hitler aber gibt 
der bayerischen Regierung eine 
Antwort ä la Oötz von Berlichin- 
gen, worauf diese kapituliert und 
alles geschehen läßt unter dem 
Dr—, unter dem Dru—, jawohl, 
diesmal wirklich und zu Recht: 
unter dem Druck der Straße! Haste 
sowas schon gesehn? Vigil. 

* 

Hitlers Urahn. „Die Wellen des 
hauptstädtischen Treibens gingen 
hohl zugleich von vergangenen und 
von zukünftigen Revolutionen; die 
Aufgabe, diese in jeder Hinsicht 
dem Paris des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts vergleichbare Stadt ohne 
bewaffnete Macht zu regieren, 
war unendlich schwer ... Die halb 
abgesetzte Regierung regierte 
nicht, sondern seufzte ... Dagegen 
das Gesindel aller Art hatte nie 
bessere, nie lustigere Tummel¬ 
plätze gehabt. Die Zahl der klei¬ 
nen großen Männer war Legion. 
Die Demagogie ward völlig zum 
Handwerk; und nicht selten war 
es ein Handwerk mit goldenem 
Boden ... Die eigentlichen Mächte 
des Tages waren die geschlosse¬ 
nen und bewaffneten Banden, die 
von vornehmen Abenteurern aus 
fechtgewohnten Sklaven und Lum¬ 
pen aufgestellten Bataillone der 
Anarchie ... Man könnte ebenso¬ 
gut ein Charivari auf Noten setzen, 
als die Geschichte dieses politi¬ 
schen Hexensabbaths schreiben 
Wollen; es liegt auch nichts daran, 
all diese Mordtaten, Häuserbelage¬ 
rungen, Brandstiftungen und son¬ 
stigen Räuberszenen inmitten einer 
Weltstadt aufzuzählen und nachzu¬ 
rechnen, wie oft die Skala vom 
Zischen und Schreien zum An¬ 
speien und Niedertreten und von 
da zum Steinwerfen und Schwert¬ 
zücken durchgemacht war. Der 
Protagonist auf diesem politischen 
Lumpentheater war Publius Cio- 
■dius. .. Wie Caesar hielt auch 


Caesars Affe für seine Mitbürger 
Posten und Postchen, für die 
untertänigen Könige und Städte 
die Herrlichkeitsrechte des Staates 
feil.“ (Aus Mpmmsens Römischer 
Geschichte, Bd. HI, S. 307ff.) 

* 

Vorbilder für die Einheitsfront. 

Der Deutsche Offiziersbund hat 
den Geist der Stunde erfaßt. Er 
erläßt zur Ruhrbesetzung einen 
schwungvollen Aufruf (unterzeich¬ 
net v. Hutier, General der Infan¬ 
terie a. D.), in dem wir tief er¬ 
griffen folgende Sätze lesen: 
„Parteihader darf es jetzt nicht 
mehr geben! ... Jetzt zeigen sich 
die Folgen der wahnwitzigen Auf¬ 
lösung des Heeres, die weltfrem¬ 
den pazifistischen Ideen verbre¬ 
cherischer Volksverführer in 
den unseligen Novembertagen 
entsprang.“ Einige Zeilen weiter 
wird noch etwas von unserm 
„armen verführten Volk“ ge¬ 
murmelt, daß seine Offiziere „zu 
den alten Idealen“ zurückzu¬ 
führen berufen sind, kurz und gut: 
Parteihader darf es nicht mehr 
geben! Nämlich alles hat sich den 
durch General v. Hutier komman¬ 
dierten Ansichten zu fügen, weil 
— auch das hebt der Aufruf ge¬ 
bührend hervor — „w i r Offi¬ 
ziere das deutsche Volk zu sei¬ 
nen unvergleichlichen glänzenden 
Leistungen befähigt haben“. 

Bescheidenheit ist eine Zier. 

Wir nehmen an, daß das Ganze 
eine Protestkundgebung gegen 
Herrn Gräf-Anklam, den Vor¬ 
sitzenden der deutschnationalen 
Fraktion im preußischen Landtag, 
vorstellt, der nach dem Zeugnis 
seines ehemaligen Parteifreundes 
Hennig in vorgerückter Stunde 
seines Herzens Schleier wegzog 
und über den Stammtisch im Des¬ 
sauer Garten brüllte: „Nicht die 
Juden, sondern die Offiziere sind 
am Zusammenbruch Deutschlands 
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schuld. Von Hindenburg an waren 
sie alle Scheißkerle und politisch 
unreif.“ Herr Graf hat sich spä¬ 
ter mit alkoholischer Stimmung 
entschuldigt. Aber schon Isolani 
meint: „Der Wein erfindet nichts, 
er schwatzt’s nur aus“.... 

Mit tränenerstickter, brechender 
Stimme wiederholte Herr Paul 
Bäcker, Chefredakteur der „Deut¬ 
schen Tageszeitung“, von der 
Landtagstribüne am Sonnabend, 
was Herr Helfferich Tags zuvor 
im Reichstag beschworen hatte: 
Für die Deutschnationalen gibt es 
jetzt keine Parteipolitik, keine 
Frage „Republik oder Mon¬ 
archie?“, es gibt nur Einigkeit, 
Zusammenhalt, Brüderlichkeit mit 
allen Volksgenossen. Herrn Helfte- 
richs glatter Zunge traut man 
nicht leicht. Aber wenn Herr 
Bäcker tremolierend die Silben 
aus tiefer Kehle schluchzt, wenn 
er — ein bühnengerechter Atting¬ 
hausen — sein „Seid einig!“ 
röchelt, dann dringt Rührung bis 
in die linkesten Zuschauerreihen 
und niemand denkt mehr daran, 
daß dieser Attinghausen — wie 
lange ist’s her? — dem „Morde 
mit der Klistierspritze“ seine hei¬ 
tere Sanktion erteilte. 

V i gil. 

* 

Deutsches Geschlechtsbuch. Eine 
Viertelstunde zu vertrödeln, kann 
manchmal ganz amüsant sein. In 
einer Bibliothek fand ich vor kur¬ 
zem eine lange Reihe vt>n Büchern, 
die den Aufdruck tragen: „Deut¬ 
sches Geschlechtsbuch, Genealogi¬ 
sches -Handbuch bürgerlicher Fa¬ 
milien“. Neugierig ergriff ich den 
letzten, aus dem Jahre 1922 stam¬ 
menden 36. Band, den ein Herr 
Dr. jur. Bernhard Koerner, vorm. 
Regierungsrat und Mitglied des 
Preußischen Heroldsamts, heraus¬ 
gegeben hat. Bald war ich be¬ 


lehrt, daß das „Deutsche Ge¬ 
schlechtsbuch“ nichts anderes sein 
will als ein Gegenstück zu den 
Almanachen der fürstlichen und 
gräflichen Häuser; denn nicht allein 
bei den Fürsten und Grafen, son¬ 
dern auch bei den Bürgern, ja sogar 
bei den Bauern sei „wahrer Adel“ 
zu finden. Nun war zwar mein 
Vater nur ein armer Heimarbeiter, 
da ich aber von Mutf£*seite her aus 
einem Bauerngeschlecht stamme, 
wird es mir niemand verdenken 
können, wenn ich zunächst einmal 
festzustellen suchte, ob ich meinen 
Geschlechtsnamen vorfinden würde. 
Leider sah ich mich darin schmäh¬ 
lich enttäuscht. Hatte ich nicht 
auch berühmte Vorfahren? Mein 
Großvater war Postillon bei der 
vormals Kgl. Sachs. Staatspost, und 
wenn er nicht so berühmt gewor¬ 
den ist wie der Postillon von Lon- 
jumeau, oder wie der Trompeter 
von Säckingen, so lag das nur da¬ 
ran, daß er keinen Dichter gefun¬ 
den hatte, Jedoch meine Urgroßr 
mutter ist eine noch viel berühm¬ 
tere Persönlichkeit gewesen. Daß 
ihr Name nicht mit in die Welt¬ 
geschichte übernommen worden ist, 
beweist nur, daß alles Menschen¬ 
werk Stümperei ist. Meine Urgroß¬ 
mutter — ich schreibe dies für den 
zünftigen Geschichtsforscher und 
nicht, um dem Leser zu imponieren 
— hat im Jahre 1806, als Napoleon 
durch Deutschland zog, mit eigenen 
Augen gesehen, wie der französi¬ 
sche Kaiser mit verzweifelten Mie¬ 
nen aus seinem Reisewagen stürzte, 
sich die Hände auf den Leib hielt 
und hinter einem Busch ver¬ 
schwand. Fs erübrigt sich, auszu¬ 
führen, welchen welthistorischen 
Vorgang dabei meine Urgroß¬ 
mutter beobachten konnte. Jeden¬ 
falls sind schon Leute in die Welt¬ 
geschichte übernommen worden, 
die Zeugen weit weniger bedeu¬ 
tender Geschehnisse waren. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1164 


Umschau. 


Danach kann ich behaupten, aus 
einem Geschlecht zu kommen, das 
— historisch gesehen — einen viel 
größeren Ruhm für sich bean¬ 
spruchen kann als die meisten Fa¬ 
milien, die im „Geschlechtsbuch“ 
aufgeführt sind. Da ist z. B. von 
Seite 66 bis 86 das Geschlecht der 
Brandt aufgeführt. Greifen wir die 
„Linie“ der Roßlauer Brandt her¬ 
aus. Wir finden da einen am 20. 7. 
1850 geborenen. Buchbindermeister 
Karl Ferdinand Gustav Brandt, von 
dem zwei Töchter abstammen, die 
am 4.5.81 geborene Auguste Jo¬ 
hanna Elise Brandt, die sich mit 
dem am 14.11.74 geborenen Buch¬ 
bindermeister August Otto Eis ver¬ 
heiratet hat, und die am 20.9.82 
geborene Marie Alma, die sich so¬ 
gar zweimal verheiratete, das eine 
Mal mit dem Maschinenbauer 
Ernst Richard Guth und das andere 
Mal mit dem am 25. 7. 83 geborenen 
Kaufmann Wilhelm Röthe aus 
Dresden. Diese Buchbindermeister- 
Familie, die auch auf einem beige¬ 
gebenen Bildnis der Nachwelt er¬ 
halten bleiben wird, hat aber noch 
mehr illustre Angehörige. Da ist 
z. B. der am 10.11.82 zu Roßlau 
geborene und dortselbst noch jetzt 
residierende Buchdruckereibesitzer 
Otto Richard Brandt, der vom 1. 2. 
1915 bis zum Schluß des Krieges 
auf dem westlichen Kriegsschau¬ 
platz bei den Infanterie-Regimentern 
65, 609 und 29 diente, nach der Ent¬ 
lassung Unteroffizier wurde und 
mit dem E.K. II sowie mit dem 
Verwundeten-Abzeichen dekoriert 
worden ist.- 

; Ich bin durchaus nicht neidisch, 
auch nicht auf die Linie der Brandt 
zu Roßlau im ehemaligen Herzog¬ 
tum Anhalt, aber nach den Ante- 
zedenzien meines Geschlechts und 


nach meinen eigenen Verdiensten 
— auch ich bin Ritter und Ordens¬ 
besitzer — stellt es wohl keine Un¬ 
bescheidenheit dar, wenn ich Herrn 
Regierungsrat a. D. Dr. jur. Bern¬ 
hard Koerner bitte, meine Familie 
in den 37. Band des Geschlechts¬ 
buches aufzunehmen. Im übrigen 
mein Kompliment an den Herrn. 
Er hat die Psyche des deutschen 
Bürgers erfaßt! a. m. 

* 

„Wir kämpften nicht um Land- 
gewinn“ hat Herr Ludendorff ein¬ 
mal beim „Regimentsappell“ des 
Leibgrenadierregiments 8 versichert. 
Zu dieser Aeußerung wolle man 
folgendes Dokument vergleichen, 
das der verdienstvolle Historiker 
KSrl Friedrich Nowak auf S. 281 
seines neuen Werkes „Chaos“ 
(Verlag für Kulturpolitik, Mün¬ 
chen) veröffentlicht: 

Großes Hauptquartier, 
den 25.2.1918. 

In Brest-Litowsk soll behaup¬ 
tet worden sein, daß ich mich 
für einen annexionslosen Frieden 
und das Selbstbestimmungsrecht 
der Völker erklärt hätte, also 
auf dem Boden der Reichstags¬ 
resolution stünde. Indem ich 
eine derartige Zumutung m i t 
Entrüstung zurückwei- 
s e , ersuche ich Euer Hochwohl¬ 
geboren ergebenst, bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit gegen 
derartige unwahre Aeu- 
ßerungen energisch ein¬ 
zuschreiten. 

von Hindenburg. 

Ludendorff selber hat in der be¬ 
kannten Denkschrift vom 15. Sep¬ 
tember 1917 die Maaslinie, Lüttich 
und Vasallität des übrigen Belgiens 
gefordert. Charaktervolle Männer 
haben uns geführt, die mutig zu 
ihren Taten stehen. 
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DE GLOCKE 

46. Heft 12. Februar 1923 8. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


ERICH KUTTNER: 

Weniger Gesten, mehr Taten! 

D ER Abwehrkampf gegen Poincares Ruhreinbruch tritt nun in 
den zweiten Monat. Was hat die deutsche Reichsregie- 
r u n g bisher getan, um durch gesetzgeberische Maßnahmen 
die Abwehrkraft des deutschen Volkes zur höchsten Möglichkeit zu 
steigern? 

Ehe diese Frage beantwortet wird, eine Bemerkung: für viele 
Leute ist es ausgemacht, daß nur in Deutschland sachlich und 
gewissenhaft gearbeitet wird, während unsere jeweiligen Gegner 
nur windige Rauchmacher sind. Im Kriege verspotteten diese Hell¬ 
sichtigen die englische Finanzgebarung, weil England durch un¬ 
erhörte Steueranspannung einen großen Teil der Kriegsausgaben 
aus laufenden Mitteln deckte, dagegen pries man unser Finanzgenie 
Helfferich, den Mann des unbegrenzten Pumpes. Wir waren näm¬ 
lich so sachlich, die Kriegsbegeisterung der Kriegsgewinnenden 
nicht durch böse Steuerreminiszenzen trüben zu wollen .... 

' Danach zur Frage: Was tut die Reichsregierung heuer? 
Frankreich — Verzeihung, daß ich auch dieses vorweg¬ 
nehme — erhöht sämtliche Steuern um zwei Zehntel. Deutsch¬ 
land ergreift — abgesehen von Protesten, Noten, Demonstrationen — 
folgende wirtschaftlichen Maßnahmen: 

Erstens: ein Trauersonntag. 

Zweitens: Verbot der Tanzlustbarkeiten. 

Drittens: Verbot des Frühstückens von Eiern in Hotels. 
Viertens: Polizeistunde um 11 Uhr. 

Fünftens: Bekämpfung des Wuchers durch verstärkte — öffent¬ 
liche Bekanntgabe der Namen der Wucherer. 

Sechstens: usw. usw. 

Vielleicht kann hier jemand einspringen und zu dem verbotenen 
Eierfrühstück noch Dinge wie das Pfannkuchen-Backverbot und 
einiges Aehnliches ergänzen; aber darauf kommt es nicht an. 
Sollte hier auch wirklich dies oder das vergessen sein, so ändert 
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das nichts an dem Gesamtbild, daß der größte mit rein wirtschaft¬ 
lichen Mitteln — von unsrer Seite — geführte Kampf, den je die 
Welt sah, bisher die deutsche Reichsregierung nur zu wirtschaft¬ 
lichen Maßnahmen in bezug auf das unbesetzte, aber doch mit¬ 
kämpfende Gebiet veranlaßt hat, die noch nicht einmal den Namen 
von wirtschaftlichen Spielereien verdienen.. 

Vielleicht sagt einer: die Hauptsache kopimt später. Ja bitte, 
wann? Glaubt man, daß die Ruhraffäre wie der Weltkrieg vier 
Jahre und drei Monate dauern wird? Oder glaubt man, daß das 
ausgepowerte Deutschland von 1923 wie das mit Gütern voll¬ 
gestopfte Deutschland von 1914 erst über Jahr und Tag die Folgen 
des Kampfes spüren wird? 

Oder braucht die Regierung fü,r den Kampf kein Geld? Gewiß, 
die Notenpresse steht zu ihrer Verfügung. Aber den Kampf mit 
der Notenpresse führen, heißt seine Kosten ausschließlich auf die 
Schultern der Lohn und Gehalt beziehenden Schichten abwälzen? 
Schon vor Wochen, ehe der Konflikt an der Ruhr ausbrach, haben 
die Gewerkschaften die Regierung darauf hingewiesen, daß der 
Anteil des Lohnabzuges auf 84 Proz. der gesamten Einkommen¬ 
steuer angeschwollen ist. Unwiderleglich haben sie berechnet, daß 
die verspätete Steuerablieferung der Besitzenden beim Anhalten der 
Markentwertung eine Riesensteuerhinterziehung bedeutet, denn in 
guter Mark geschuldete Steuern werden in schlechter Mark ent¬ 
richtet. Was ist nun geschehen, um dieses gewaltige Unrecht auszu¬ 
gleichen? — Erwägungen, Erhebungen, praktisch nichts! Eine 
ganz ungenügende Vorlage ist jetzt da. Die wahnsinnige Unter¬ 
taxierung der großen Vermögen nach veralteten Kursen bleibt be¬ 
stehen. Und während die Nichtbesitzenden vier Fünftel der Steuern 
zahlen, ist deren tatsächlicher Ertrag, wie Parvus im „Wieder¬ 
aufbau“ berechnet, von über 100 Millionen Dollars pro Monat (im 
Mai und Juni 1922) auf etwa acht Millionen Dollars (im November 
und Dezember 1922) herabgesunken. 

Andere Frage: Was sagt die Regierung zu den Börsenberichten? 
Sicher ist ihr äufgefallen* daß von den 14 Börsentagendes Januar min¬ 
destens sieben als „Katastrophenhausse, Riesenhausse“ usw. figu¬ 
rierten? Daß aus vier- und fünfstelligen sechs- und siebenstellige 
Kursziffern geworden sind? Daß Kursverdoppelungen von einem 
Tag zum andern sich zu gewohnten Erscheinungen einbürgefri? 
Das sind doch schließlich Vorgänge, aus denen — namentlich in 
unserer Situation — der Gesetzgeber eher Folgerungen ziehen sollte 
als aus dem Anblick eines eierverzehrenden Frühstücksgastes im 
Hotel! 

* 
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Als ich hier neulich ausführte, daß es nutzlos sei, die Fran¬ 
zosen als Sadisten und Degenerierte zu beschimpfen, bemerkte die 
„Kreuzzeitung“ ungnädigst: ich betone zwar, daß ich die Wider¬ 
standskraft des Volkes nicht schwächen wolle, aber gerade mit 
solchen Mitteln untergrabe man sie. 

Ueber das, was die Widerstandskraft eines Volkes erhöht, 
erlaube ich mir anderer Ansicht zu sein als das Junkerorgan. 
Ich erlaube mir z. B. die Ansicht, daß gerade für die jetzige Situation 
im Ruhrgebiet, wo zähe Widersetzlichkeit gegen den tat¬ 
sächlichen Machthaber die einzige Waffe ist, nichts schlimmer 
den Volkscharakter verbogen und entnervt hat als zwei Jahrhun¬ 
derte Hohenzollemscher Obrigkeitsstaat Der Ruhrkampf ist 
nur zu führen mit Leuten, die von inn.erem Freiheit s ge fühl 
durchglüht sind, und wenn die Ruhrarbeiter das besitzen, so ist es 
ihnen nicht vom preußischen Kommißstiefel und der Pickelhaube 
her eingedrungen, sondern ihr Selbstbewußtsein erwachte trotz 
konservativer Autoritätslehre, trotz wilhelminischer Gottesgnaden¬ 
herrschaft durch ein Menschenalter sozialistischen Klassenkampfes! 

Aber mag vor solcher Erkenntnis ein Junkerhirn auch bocken, 
eine Erkenntnis sollte sogar der Mistbeethorizont umgreifen: daß 
Phrasen das fragwürdigste Stärkungsmittel sind, zumal wenn die 
Taten schreiend kontrastieren. Und bei dem Worte „Taten^ 
denke ich nur zurück an die Haltung der Deutschnationalen im 
preußischen Landtag, als das Gesetz über den Verkehr mit Grund¬ 
stücken beraten wurde. Da trat das „Nationale“ ganz zurück 
gegen den nackten Hausbesitzerstandpunkt. 

* 

Die Phrase aber, die wir jetzt am wenigsten brauchen können, 
ist die Kraftphrase. Trotz des enormen Verbrauchs im Kriege 
scheint noch ein gewisser Vorrat geblieben zu sein. Gewiß, über 
Halbwüchsige, die „Siegreich wolPn wir Frankreich schlagen“ 
gröhlen, kann man die Achseln zucken und zur Tagesordnung über¬ 
gehen, nicht aber über Minister, die ihre Sätze beginnen: „Solange 
noch ein französischer Soldat im Ruhrgebiet steht“ .... und dann 
folgt etwa:_„verhandeln wir nicht“. 

Das heißt nämlich zu deutsch: wir wollen überhaupt nicht 
verhandeln. Denn die Räumung muß doch wohl Gegenstand der 
Verhandlung, Ihr Hauptpunkt sein, den man nicht vorher eskamo- 
tieren kann. Wer überhaupt zu Verhandlungen gelangen will, 
muß den Mut haben, unzweideutig vor der Welt zu erklären: „Wir 
verhandeln, sobald sich die Möglichkeit zu Verhandlungen bietet.“ 
Den Gegner, der einstweilen nicht verhandeln will — wenigstens 
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nicht über die Kernfrage der Räumung —, hierzu geneigt zu machen, 
muß das Ziel energischsten und entschlossensten 
Widerstandes gegen den Ruhreinfall sein, wenigstens für eine 
Politik, die mit realen Möglichkeiten, nicht mit Wünschen und 
Phantastereien rechnet. 

Aber auch der Satz „sobald sich die Möglichkeit zu Verhand¬ 
lungen bietet“ bedarf noch einer konkreten Auslegung. "Es ist 
nicht damit getan, daß man sagt, vorläufig habe sich noch kein 
Vermittler angeboten. Das Ziel einer über Proteste und Gesten 
hinausreichenden Politik muß sein, Vermittlungswilligen eine erfolg¬ 
versprechende Basis für ihr Eingreifen zu verschaffen. Diese 
Basis kann die deutsche Regierung erreichen, indem sie öffent¬ 
lich — dies Wort ist zu betonen — positive und konkrete 
Vorschläge eines Erfüllungsprogramms bzkanntgibt, 
die zum mindesten den unparteiisch denkenden Teil der Mensch¬ 
heit davon überzeugen, daß Deutschland auch jetzt noch, sobald 
man es nur in Ruhe läßt, bereit ist, bis an die äußersten Grenze» 
seiner Kraft Erfülhingspolitik zu treiben. 

Natürlich weiß ich sehr gut, daß ehrliche (d. h. ausführbare) 
Vorschläge, die auch Herrn Poincare befriedigen, sich nicht 
machen lassen. Aber immer wieder muß davor gewarnt werden, 
Herrn Poincare mit Frankreich zu verwechseln. Man hat m. E. viel 
zu wenig die letzten Vorgänge in der französischen Kämmer be¬ 
achtet. Man hat nur die Zahlen des Vertrauensvotums für Poincard 
festgestellt.. Aber diese Zahlen ergeben durchaus kein richtigem 
Bild der wirklichen Gefolgschaft, über die der französische Mi¬ 
nisterpräsident verfügt. Die Radikalen und die Sozialradikalen 
haben zwar größtenteils für Poincar£ votiert, aber mit der aus¬ 
drücklichen Einschränkung, daß sie grundsätzliche Gegner seiner 
Politik seien und nur in der jetzigen gefahrvollen Situation die 
Einigkeit nicht stören wollten. Das bedeutet: diese Parteien wollen 
Herrn Poincare Schein und Vorwand nehmen, daß infolge ihrer 
Opposition die Ruhraktion scheitere, sie wollen einer französischen 
„Dolchstoßlegende“ vorbauen. Ich glaube, gerade in Deutschland, 
sollte man eine solche Taktik begreifen, man sollte sie schärfstens 
von blinder Gefolgschaft unterscheiden und sollte vor allem aus 
der Haltung der beiden linksbürgerlichen Parteien, die doch immer¬ 
hin etwas sind und oft schon die Majorität der Kammer besesseu 
haben, die entsprechenden Schlüsse für die deutsche Politik ziehen. 

Es gibt doch nur zweierlei: entweder halten wir Herrn Poincare 
für ewig und unabsetzbar, dann können wir überhaupt mit allem 
Schluß machen. Oder aber wir glauben an die Möglichkeit, daß eine 
Opposition Poincare zu stürzen vermag, dann ist es unsere Pflicht, 
dieser Opposition durch unser 'Verhalten jeden tatsächlichen Rück- 
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halt zu verschaffen. Der Widerstand gegen Poincare ist nur ein 
bedingtes Mittel zu seinem Sturz. Würde dieser Widerstand 
bedeuten: „wir wollen überhaupt nicht zahlen“, so würde er auto¬ 
matisch ganz Frankreich zu einem Block gegen uns zusammen¬ 
schweißen und Herrn Poincares Stellung bis dort hinaus befestigen. 
Je stärker dagegen gleichzeitig mit dem Widerstand unsere tatsäch¬ 
lich^ Leistungswilligkeit in Erscheinung tritt, desto sicherer 
führt er zum Sturz der Poincar6schen Gewaltpolitik. 


HEINRICH LÖFFLER: 

Deutschlands Kohlenlieferungen 
an die Entente. 

B IS zum Ausbruch des Weltkrieges war Deutschland das zweit¬ 
größte Kohlenausfuhrland in Europa. Sein Ausfuhrüberschuß 
an Kohle betrug im letzten vollen Friedensjahr 1913 34,1 Mill. 
Tonnen. Die Verluste an Steinkohlengewinnungsbezirken begannen 
beim Abschluß des Waffenstillstandes im November* 1918. Deutsch¬ 
land mußte damals schon auf jeden Anspruch in Elsaß-Lothringen 
zugunsten Frankreichs verzichten, wodurch, gemessen an der Stein¬ 
kohlengewinnung von 1913, bereits ein Verlust von 3,8 Mill. To. 
eintrat. Als Ersatz für die kriegszerstörten Bergwerke des Nordens 
und Pas de Calais beanspruchte außerdem Frankreich noch die Pro¬ 
duktion der staatlichen Bergwerke des Saargebiets, die sich 1913 
auf 13,2 Mill. To. belief. In gleicher Zeit trat eine wesentliche Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit ein, wodurch sich die deutsche Kohlen¬ 
produktion gleichfalls verringerte. Sodann beanspruchten die 
Staaten der Alliierten im Versailler Vertrag nachgenannte Liefer¬ 
mengen: 


1919/20 . 

... 43 

Mill. 

To. 

1920/21 . 

... 44,5 

99 

99 

1921/22 . 

... 46 

99 

99 

1922/23 . 

... 46,5 

99 

99 

1923/24 . 

... 47 

99 

99 

1924/29 . 

... 35 

99 

99 


Für den Beginn der Lieferungen war eine 120tägige Anmeldefrist 
im Versailler Vertrag vorgesehen. Die Reparationskommission über¬ 
reichte ihre erste Anforderung'am 30. Januar 1920, so daß Deutsch¬ 
land nicht verpflichtet gewesen wäre, mit seinen Lieferungen vor 
dem 30. Mai 1920 zu beginnen. Bis dahin waren aber schon auf 
Grund freier Vereinbarungen 6 384 343 t Kohle und Koks zum deut¬ 
schen Inlandspreis, der mehr denn 1000 M. je Tonne unter dem 
Weltmarktspreis lag, geliefert worden. 
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Mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrages wurden Deutsch¬ 
land, gemessen an der Produktion von 1913, 17 Mill. To. Kohle 
entzogen durch den dauernden Verlust von Elsaß-Lothringen und 
durch den Verlust der Saarbergwerke auf einen Zeitraum von 
15 Jahren. Unter Hinweis auf § 4 der Anlage 4 zum Teil VIII des 
Versailler Vertrages, der besagt, daß „der Wiedergutmachungsaus¬ 
schuß den inneren Bedürfnissen Deutschlands soweit Rechnung 
trägt, wie es zur Aufrechterhaltung des sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Lebens Deutschlands notwendig ist“, trat die Reichsregie¬ 
rung mit dem Ersuchen an die Alliierten heran, die im Versailler 
Vertrag vorgesehenen Kohlenliefermengen herabzusetzen. In ge¬ 
ringem Umfange wurde diesem Ansinnen für Juni und Juli 1920 
durch die Festsetzung einer Sollmenge von 4,71 Mill. To. ent¬ 
sprochen. Im Juli 1920 fanden sodann die Verhandlungen in Spa 
statt. Sie endeten mit einer Vereinbarung, wonach Deutschland 
vom 1. August 1920 bis 31. Januar 1921 12 Mill. To. Steinkohlen 
liefern sollte. Dieses Lieferprogramm wurde in den ersten drei Mo¬ 
naten seines Bestehens restlos erfüllt Aber in den folgenden drei 
Monaten entstand ein Minus von rund 700 000 t. Nach dem Ablauf 
des Spa-Progragims wurden Vereinbarungen nur für kürzere Zeit¬ 
räume getroffen, in welchen besonders Frankreich seine Ansprüche 
in Sorten und Qualitäten, sowie in Koks und Kokskohle steigerte» 
womit es seine neugewonnene Eisenindustrie in Lothringen in 
vollen Betrieb setzen wollte. Zunächst hatte Frankreich versucht, 
dieses Vorhaben mit der Saarkohle zu ermöglichen. Diese Versuche 
endeten aber mit einem Fehlschlag, denn die Saarkohle ergibt keinen 
genügend harten Koks, wie er für das Schmelzen des Erzes in den 
Lothringer Hochöfen benötigt wird. Daß diese Versuche so aus¬ 
gehen würden, war in Deutschland schon Jahrzehnte bekannt, weil 
man auch hier sie längstens unternommen hatte. Das stetig stei¬ 
gende Verlangen Frankreichs nach den besten Kohlensorten und nach 
Koks wirkte ungemein drückend auf die deutsche Wirtschaft Als 
dann noch der Verlust in Oberschlesien eintrat, war es Deutschland 
beim besten Willen unmöglich, die gestellten Anforderungen zu 
erfüllen. Deutschland verlor, gemessen an der Kohlengewinnung 
von 1913, durch die überaus ungerechte Teilung Oberschlesiens 
32,7 Mill. To. = 75 Proz. und, gemessen an der Förderung von 
1921, 22,4 Mill. To., ebenfalls = 75 Proz. der oberschlesischen 
Steinkohlenproduktion. An der gesamten deutschen Kohlenförde¬ 
rung macht der Verlust für 1913 19 Proz. und für 1921 16,5 Proz., 
wobei zu berücksichtigen ist, daß im letztgenannten Jahre die ober¬ 
schlesische Förderung infolge des polnischen Aufstandes weit hinter 
der Förderung der andern deutschen Bergwerksreviere zurückge¬ 
blieben ist. Nach der Teilung in Oberschlesien stellte sich die 
deutsche Kohlenlage wie folgt: 
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Steinkohlenförderung in Deutschland im Jahre 1921 136,1 Mill. To. 

davon ab die Förderung der an Polen fallenden ober¬ 
schlesischen Gruben.. . . . 22,4 „ „ 

verbleiben .113,7 Mill. To. 

ab Zechenselbstverbrauch. . . . 14,8 „ „ 

verbleiben . 98,9 Mill. To. 


Hiermit sollte der Bedarf der gesamten deutschen Wirtschaft 
gedeckt und auch die Anforderungen der Alliierten auf Reparations¬ 
kohle befriedigt werden. Um darzustellen, wie gering diese Kohlen¬ 
menge ist, wird darauf hingewiesen, daß der Steinkohlenverbrauch 
in Deutschland innerhalb seiner gegenwärtigen Grenzen im Jahre 
1913 betrug: 119 Mill. To. Da die Reparationskommission 22,4 
Mill. To. beanspruchte, verblieben sonach für die deutsche Wirt¬ 
schaft nur noch 76,5 Mill. To. Gemessen an dem Verbrauch von 
1913 ergibt sich eine Fehlmenge von 42,5 Mill. To. Steinkohle. 

Die deutsche Reichsregierung bat dringend,- bei den Verhand¬ 
lungen in der Reparationskommission, die im Juli 1922 stattfanden, 
die für Deutschland eingetretenen großen Verluste bei der Be¬ 
stimmung eines neuen Lieferungsprogramms zu berücksichtigen. Sie 
erklärte unter Beachtung der Lieferungen von 1921 nach dem Ab¬ 
gang von Ost-Oberschlesien nur in der Lage zu sein, 1,34 Mill. To. 
Kohle je Monat liefern zu können. Ferner erklärte sie sich damals 
bereit, die rückständigen Kokskohlenmengen in England käuflich zu 
erwerben, um die Ansprüche Frankreichs zu befriedigen. 

Keine von diesen Anerbietungen wurde berücksichtigt.- Die 
Reparationskommission setzte ohne Rücksicht auf die deutsche Wirt¬ 
schaft fest, daß Deutschland im Monatsdurchschnitt 1,6 Mill. To. 
aus seiner eigenen Steinkohlenförderung zu liefern habe, daß es 
ferner 125 000t,in Ost-Oberschlesien käuflich erwerben und an die 
Entente liefern könnte, und außerdem, sofern die Monatsförderung 
8,3 Mill. To. übersteigen würde, von der Mehrförderung abermals 
20 Proz. abzugeben habe. Bei den Versuchen, die gestellten Be¬ 
dingungen zu erfüllen, ist die deutsche Wirtschaft übel zugerichtet 
worden. Deutschland hat von Juli 1922 bis zum Jahresende un¬ 
gefähr 12 Mill. To. Kohle größtenteils aus hochvalutarischen 
Ländern einführen müssen, die mit Goldmark oder hochwertigen 
Auslandsdevisen bezahlt werden mußten. Hierdurch wurde Deutsch¬ 
lands finanzielle Leistungsfähigkeit herabgedrückt und sein Zah¬ 
lungsmittel entwertet. Die überaus traurige Lage Deutschlands, von 
der Kohlenwirtschaft aus gesehen, ist der Reparationskommission 
wiederholt dringlich dargestellt worden. Sie fand keine Beachtung. 
Nunmehr versucht Frankreich, sich mit Gewalt die fehlenden 
Kohlenmengen aus dem größten deutschen Bergwerks bezirk, dem 
Ruhrrevier, zu holen. Daß es hierbei infolge des heftigsten Wider¬ 
standes aller deutschen Volksgenossen nicht zum Ziele kommt^ 
dürfte es inzwischen wahrgenommen haben. Es ist anzuerkennen, 
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daß die französische Wirtschaft dringlich Koks- und Kokskohle 
benötigt. Diese Bedürfnisse aber können nicht mit Gewalt erfüllt 
werden. Die benachbarten Länder, Deutschland und Frankreich, 
können nur ihren gemeinsamen Interessen dienen, wenn sie sich in 
friedlicher Weise verständigen und sich gegenseitig mit ihren Roh¬ 
stoffen unterstützen. In Deutschland hat sich diese Erkenntnis 
durchgerungen. Möge sie auch bald in Frankreich eine Stätte finden. 
Nur dann wird die Wirtschaft des europäischen Kontinents gedeihen 

können. (Aus Heft 32 des .Wiederaufbau“.) 

JULIANUS: 

Die Münchener Fascistenparade. 

D ER Generalappell, den der Ekstatiker Adolf Hitler yom 27. 
bis 29. Januar über seine Getreuen und Bundesbrüder abhielt, 
verlief an sich im Rahmen der sattsam bekannten öffent¬ 
lichen Schaustellungen mit Hakenkreuzfahnen, Musikkapellen und 
dem Gebrüll des Dietrich Eckartschen Sturmliedes, das die halb¬ 
wüchsige Jugend zu des Gottes Wotans Höhen sandte. Die ge¬ 
bräuchlichen Ueberfälle auf harmlose Passanten und andere Rowdy¬ 
taten fehlten dieses Mal, vielleicht genierte die Anwesenheit der 
Vertreter aus dem Norden und Osten — Oesterreich und Tschecho¬ 
slowakei — und hemmte die Entfaltung bajuvarischer Knüppel¬ 
politik. Die üblichen vermessenen und herausfordernden Reden, 
der Stechschritt der Stoß- und Sturmtrupps, die Begrüßungsrede 
des Herrn v. Xylander, also programmäßig der ungestörte Ab¬ 
lauf des nationalsozialistischen Parteitages, den Regierung und 
Bürgertum mit sehr gemischten Gefühlen hatten herauf ziehen sehen. 

Der armselige Gedanke einer Diktatur Hitler steckt noch immer 
in dem klapprigen Gebein gewisser Staatshämorrhoidarier, und die 
Hausmeisterin von Bogenhausen wie der Drfciquartelprivatier aus 
dem Lechel beten diesen heimischen Penaten als Retter aus der 
Milch- und Fleischnot inbrünstig an, wird doch von ihm, so sagt 
er, jeder Schieber und Wucherer an den Galgen gebracht! Und 
wessen Mentalität über die häusliche Wurstküche eingestellt ist 
der ist glücklich, in dem kapuensischen Sumpf von München eine 
Bravoerscheinung auftauchen zu sehen, die auf Staatsanwalt und 
Polizei pfeift, und das Luder Staat, bestehend aus Juden und Sozial¬ 
demokraten, wenigstens mit Worten und Armgewalt aufgehängt 
wissen will. 

Der einstige Dekorationsmaler österreichischen Geblüts, den die 
Ekstase schon einmal aus einem Blinden zum Sehenden gemacht 
haben soll, hätte es sich allerdings wohl nicht träumen lassen, daß 
seine demagogische Handfertigkeit einen so erfolgreichen Fisch¬ 
zug auf Staat und Volk unternehmen konnte, und nur in dem 
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„Lande der unbegrenzten Dummheiten“ folgt einer 
kommunistischen Räterepublik aus dem Jahre 1919 die nationalisti¬ 
sche Usurpatorenmanie eines Neurotikers vom Schlage Adolf 
Hitlers. 

Wie alle seelisch sich als überwertig einschätzenden Individuen 
ist er hemmungslos. In normalen Zeiten würde dieser moralische 
Defekt zu Gefängnismauern und bürgerlicher Ausstoßung führen, 
in Perioden der Wirrnisse und Zersetzung dagegen treibt er zu 
politischer Machtstellung und Schilderhebung seitens der Kreise, die 
in der Entfachung aller Leidenschaften den wahnwitzigen Weg der 
sogenannten Vaterlandserneuerung zu beschreiten gewillt sind. 

Daher die Mittel und die Unterstützung, die Hitler und seine 
fanatisierten Massen bei der westfälischen und heimischen Industrie, 
bei frondierenden Beamten und den deklassierten Offizieren findet, 
ganz abgesehen von den in der politischen Sumpfatmosphäre Mün¬ 
chens so üppig gedeihenden Politikastern fünften Grades und ihrem 
Netteiesanhang. 

Die Zerfahrenheit in Schulung und Führung politischer Ge¬ 
schäfte eines Landes datiert nicht von heute und gestern, sie ist 
eine Familientradition in der Genealogie der bayerischen Staats¬ 
lenker! Und sie hat wieder einmal einen so unglaublichen Farben¬ 
schein in den jüngsten Tagen von sich gegeben, daß man, wäre der 
nationalsozialistische — jedesmal, wenn man diesen Wechselbalg 
von Täuschung und Frechheit niederschreiben soll, sträubt sich die 
Feder — Parteitag noch nicht einberufen gewesen, man hätte 
ihn von gegnerischer Seite aus zusammentrommeln müssen, so 
ergiebig waren die ihn begleitenden Hauptumstände für Wesen 
und Stellung von Staatsautorität zu dem Gossenagitator Adolf Hitler. 

Der für den Parteitag aus den verschiedensten Gauen Deutsch¬ 
lands zusammengezogene Heerbann schreckte, der Popanz des Put- 
sches, mit dem leider nur allzusehr zur Aufbauschung der Gloriole 
Hitlers in den letzten Jahren operiert wurde, fuhr manchem Philister 
in die Glieder, den zahlreichen Kamarillen, die hinter dem Partei¬ 
gespann der Hitler, Esser, Drexler und Konsorten einherlaufen, 
war der eventuelle Zeitpunkt der neuen Vaterlandsgründung 
— Ruhrgebiet und Franzosenherrschaft — nicht gelegen. .Die 
• soi-disant Besonnenen unter den Maulhelden und Hetzern pflogen 
bereits vor Eröffnung der Gymnasiastenmobilmachung väterliche 
Rücksprache mit dem Generalissimus Hitler, man war sich aber 
nicht bewußt, was die mit vaterländischem Geist erfüllten Aufgebote 
aus Pommern, Mecklenburg und andern Rekrutierungszentren in 
München, wo man ungestraft Juden und Sozi niederpöbeln darf, 
anstellen würden. Daher der wohlweise Ratschlag an Herrn Hitler, 
freiwillig auf verschiedene projektierte Schaustellungen zu ver¬ 
zichten, so vor allem auf Versammlungen unter freiem Himmel, auf 
Straßenumzüge und ähnliches mehr. 
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Herr Hitler kennt aber aus langjähriger Praxis seine Pappen¬ 
heimer, er blieb der Unentwegte, wurde nach bajuvarischem Muster 
saugrob und setzte Gewalt gegen Gewalt! Auch die freundschaft¬ 
liche Zusprache des Nachfolgers von Pöhner hatte nicht den ge¬ 
wünschten Erfolg, der Neurotiker Hitler als der vermeintliche 
starke Mann besaß die maßlose und nur durch seine anormale Ein¬ 
stellung erklärbare Arroganz, jede weitere Verhandlung mit dem 
Ministerium abzulehnen! 

Da geschah das in den Annalen der Zeitgeschichte Bayerns Un¬ 
erwartete, der Ausnahmezustand wurde erklärt, Herr Schweyer, der 
Minister des Innern, verlangte diese Stellungnahme zur Rettung 
der Staatsautorität, und das Kollegium, noch etwas befangen von 
der Rücksichtslosigkeit des frondierenden Volkstribunen, willigte 
ein. Die Nationalsozialisten schäumten, die „Neuesten Nachrichten“, 
als Sammelbecken für alle nichtswürdigen und hinterhältigen An¬ 
griffe und Verleumdungen gegen die Sozialdemokratie, sahen ihre 
prominenteste Schutztruppe gefährdet, sie suchten zu kleistern und 
Herrn Hitler und Konsorten goldene Brüjcken zu bauen, kurzum, 
das hierorts über kurz oder lang immer eintretende Gemassel von 
faulen Kompromissen, devoten Hinterträgern und rückgratlosen 
Gschaftlhubern war da! 

Und das Resultat: ein Schildastreich nach dem andern! Hier die 
chronologische Reihenfolge: Auf Grund des Ausnahmezustandes 
wird vor allem die für den 26. Januar angesetzte Versammlung der 
sozialdemokratischen Partei, in der Unterleitner sprechen sollte, 
verboten, von den zwölf vom nationalsozialistischen Parteitag ein- 
berufenen wurden formell nur sechs erlaubt, in Wirklichkeit aber 
wurden alle zwölf abgehalten, die Sturmabteilungen zogen zu und 
von der Fahnenweihe in geschlossenen Formationen mit klingendem 
Spiel, unbekümmert um den Ausnahmezustand und „im Interesse 
des Staatswohls unbelästigt von den Behörden“. Einen Tag darauf 
brachte die „Kuhhaut“ vom Färbergraben (die „M. N. N.“), die mit 
freudvollstem Grinsen einen großen Teil ihres Montagsklatsches 
der Schilderung der erhebenden Ereignisse geopfert hatte, einen 
staatsrechtlichen Erguß, der die Beseitigung des Ministers Schweyer, 
als des Trägers des Zickzackkurses vom gestrigen Tage, gebieterisch 
verlangte. Wer da weiß, daß die giftigen Ausladungen derer um 
Kahr und Pöhner in das gleiche Sammelbecken der politischen 
Brunnenvergiftung fließen, das die „Neuesten“ seit ihrer Maskie¬ 
rung als „demokratisches Organ“ in München errichtet haben, 
wird sich über diese Aufwallung von staatsautoritärer Gesinnung 
um so weniger wundern, wenn er zum Schluß der Epistel kommt, 
die als einzige Rettung aus der Korruption der Widersprüche und 
des zweierlei Maßes den — Staatspräsidenten empfiehlt! 
Nur die Firma Kahr hat man dabei zu nennen vermieden, eine zu 
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hohe Einschätzung des Leserkreises des in allen gebrauchsfähigen 
Farben schillernden Moniteurs! 

Ob nun Herr ^chweyer oder statt seiner der doch so freund- 
schaftlichst um eine Einigung mit dem Machtfaktor Hitler bemüht 
gewesene Polizeipräsident Norty über die Klinge springen werden, 
ist für das staatsrechtliche Ergebnis total gleichgültig, die Kapi¬ 
tulation vor der Straße, das unverantwortliche Neben¬ 
regiment von Cliquen und Personen hat wieder einmal den jeder 
politischen Einsicht und jedes Weitblicks baren Kurs des „Frei¬ 
staates“ Bayern gezeigt. 

Aber auch hier hat man noch einmal das alte „Höher geht’s 
nimmer!“ Lügen gestraft durch das Verbot der sozialistischen 
Kundgebungen für die eine und unteilbare deutsche Republik. Da¬ 
mit erhebt sich Bayern zum Staatenwunder: Wo gibt es noch 
ein Land, das nur Kundgebungen gegen die bestehende Ordnung 
erlaubt, aber Kundgebungen für die Verfassung verbietet?! 


ALBIN MICHEL: 

Der Ku Klux Klan. 

Wie die Kriege früherer Jahrhunderte sehr' oft Cholera und Pesti¬ 
lenz im Gefolge hatten, so scheint der vergangene Krieg als Folge¬ 
wirkung Massenstörungen der menschlichen Psyche zu zeitigen. Es 
zeigen sich Perversitäten des öffentlichen Lebens und der Kultur, die 
wir nur als Begleiterscheinungen des dunkelsten Mittelalters kennen, 
nur daß an Stelle der religiösen Mystik vielfach die politische getreten 
ist. In einer Zeit solcher geistigen Verworrenheit wachsen geistige 
Verwirrungen einzelner zu geistigen Epidemien an, verbinden sich 

ekstatische Schwärmerei und Verbrechersinn, Dummheit und Gerissen¬ 
heit, Brutalität und Gemeinheit, Erlösersinn und wilder Trotz, Ehrgeiz, 
Machtdünkel und anderes zu einheitlichem Tun. 

Auf solchem Boden ist in den Vereinigten Staaten von Amerika 
der Ku Klux Klan von neuem entstanden. Dieser eigenartige Name ist 
gebildet aus dem griechischen Wort „Kyklos“ = Kreis und aus dem 
schottischen „Clan“ = Stammesverband; deV Ku Klux Klan, oder, wie 
er in Amerika genannt wird, der K.K.K., will also ein Kreis von 

Stammesangehörigen, richtiger von Engverbundenen sein. 

Die Gründung des K.K.K. führt auf das Jahr 1867 zurück. Als nach 
dem Sezessionskrieg die Negersklaverei auch in den Südstaaten der 

Union gesetzlich abgeschafft war, ging das Augenmerk der Pflanzer¬ 
aristokratie der südlichen Staaten darauf hinaus, die Schwarzen in Ab¬ 
hängigkeit zu halten und sie auch fernerhin nur als Arbeitsvieh auf den 
Plantagen zu mißbrauchen. Vor allen Dingen sollte den Negern das 
Wahlrecht vorenthalten werden. Da aber nach Aufhebung der Sklaverei¬ 
gesetze die Unterdrückung der Farbigen mit legalen Mitteln nur noch 
bis zu einem gewissen Grade möglich war, schritten die Plantagen¬ 

besitzer des Südens — die Junker Amerikas — zur Gründung einer Ge- 
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heimorganisation, des K.K.K., die vor allem die Emanzipation der Neger 
bekämpfen sollte. Besonders Exaltierte träumten davon, durch die neue 
Organisation auch die Wiedereinführung der Sklaverei erzwingen zu 
können. 

Da die Plantagenbesitzer zahlenmäßig zu schwach waren, um den 
K.K.K. zu einer großen Organisation zu machen, mußten der neuen 
Vereinigung auch Ziele gesteckt werden, die für einen größeren Kreis 
eine gewisse Anziehungskraft hatten. So erhielt der K.K.K. auch das 
Aushängeschild einer Unterstützungsvereinigung für ehemalige Kon¬ 
föderationssoldaten, deren Witwen und Waisen. Obwohl niemals Unter¬ 
stützungen in bemerkenswertem Umfange ausgezahlt wurden, war der 
Zuzug ehemaliger Konföderationssoldaten zum K.K.K. doch ziemlich groß. 

Nun begann in den ehemaligen Sklavenstaaten überall eine wilde 
und bestialische Hetze gegen die Neger und auch gegen andere Per¬ 
sonen, soweit sie sich von diesen Bestialitäten abwandten. Die Geheira- 
organisation des K.K.K. nannte die Gebiete, in denen er Einfluß gewann, 
das „unsichtbare Reich“; in diesem „unsichtbaren Reich“ aber wurden 
Verbrechen begonnen, die nach Zehntausenden zählten. Schon die An¬ 
gabe irgendeines verkommenen Menschen, daß ein Neger eine weiße 
Frau angesprochen habe, genügte, um den angeschuldigten Neger zu 
martern oder in der scheußlichsten Weise zu ermorden. Schließlich 
nahmen die Verbrechen in einem Umfange zu, daß die amerikanische 
Regierung einschreiten mußte. Im April 1871 wurde ein Gesetz — das 
Anti-Ku-Klux-Gesetz — angenommen, das dem Präsidenten der Ver¬ 
einigten Staaten über den K.K.K. diktatorische Gewalt gab. Damit be¬ 
gann ein sehr energischer Kampf gegen den Geheimbund, und dieser 
verschwand von der Bildfläche. 

Mehr als vier Jahrzehnte war der K.K.K. nur noch dem Namen 
nach bekannt. Erst der Krieg und die Kriegspsychose brachten ihn 
wieder zum Dasein. Als der K.K.K. im Jahre 1915 von neuem begründet 
wurde, hatte er zunächst nur wenige Dutzend Mitglieder. Je stärker 
aber auch in Nordamerika der Kriegsrausch einsetzte, desto größer 
wurde auch der Zulauf. Au^ den wenigen Dutzend Mitgliedern wurden 
tausende, die tausende wurden zu zehntausenden, und aus den zehn¬ 
tausenden wurden hunderttausende, heute zählt der K.K.K. 799 000 
bis 800 000 Mitglieder. War er in den sechziger Jahren des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts im Kern eine Organisation zur geistigen, sozialen, 
wirtschaftlichen und politischen Niederhaltung der Neger und der 
Negermischrassen, so hat der jetzige K.K.K. sein Kampf- und Organi¬ 
sationsfeld viel weiter gesteckt. Auch er sucht die Emanzipation der 
Neger zu verhindern, aber darüber hinaus richtet sich sein Kampf¬ 
geschrei auch gegen Juden und Katholiken, gegen Japaner und 
Chinesen, gegen die Neueingewanderten, wie überhaupt 
gegen alles, was nicht dem „hundertprozentigen Amerikanerturn“ ent¬ 
spricht. 

Konnte ferner der alte K.K.K. über die alten Sklavenstaaten des 
Südens hinaus keinen bemerkenswerten Einfluß gewinnen, so hat sich 
der neue K.K.K. über ganz Nordamerika ausgebreitet. Er hat starke 
Mitgliedschaften in New York und Pennsylvania, in Oklahoma und Mon¬ 
tana, in Arizona und Minnesota. Seine Agitationsmethoden passen sich 
überall den besonderen Verhältnissen der Union an. In den aufgestellten 
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Forderungen sowohl wie auch in der Form wird überall eine Anpassung 
an die Psychologie der denkfaulen Masse gesucht. Für den Gentleman- 
pöbel New Yorks ist eine andere Agitation notwendig als für den 
Hinterwäldler in Dakota, Nebraska oder Colorado. Im Osten wird ein 
wilder Haß gegen die Juden entfacht, im Westen gegen die Gelben, 
die Arbeiter hetzt man gegen die Neueingewanderten, und den Prote¬ 
stanten sagt man, daß die Katholiken ganz Nordamerika unter die 
päpstliche Herrschaft bringen wollen. So werden vonj K.K.K. täglich und 
stündlich die gemeinsten Instinkte der Menschen aufgepeitscht. 

In seinem inneren Aufbau erinnert der K.K.K. nicht an einen ver¬ 
brecherischen Geheimorden, sondern eher an einen Narrenorden, wie 
sie in früheren Zeiten oft bestanden haben. Der erste Vorsitzende des 
K.K.K. heißt z. B. „Der kaiserliche Zaubere r“, die Vorsitzenden 
größerer Bezirksvereine werden „oberste K y k 1 o p e n“ genannt. 
Daneben gibt es große und kleine „Kobold e“. Eine sehr wichtige 
Persönlichkeit' ist der „kaiserliche Adle r“, der Reklamechef. Er 
bestimmt, wie in den einzelnen Gegenden „gearbeitet“ werden soll, er 
stellt die Leute an, die als Sendboten hinausgehen, er ist es, der immer 
von neuem die Reklameglocke läuten läßt. Sehr gewichtige Persönlich¬ 
keiten sind auch die gewöhnlichen „Adle r“. Sie sammeln die Beiträge 
ein, vertreiben die „Literatur“ des K.K.K. und unterhalten einen schwung¬ 
haften Handel mit allen den Gegenständen, die aus dem großen Waren¬ 
lager des K.K.K. stammen. 

Diese „Adler“ sind sehr fleißige Leute, und die 40 Proz., die sie 
von allen Einnahmen beziehen, sichert ihnen ein recht angenehmes Da¬ 
sein. Dabei bleiben aber auch für den „kaiserlichen Zauberer“, für 
den „kaiserlichen Adler“, für die „obersten Kyklopen“, für die „Groß- 
Kobolde“ und für die andern Würdenträger noch recht ansehnliche 
Ueberschüsse. Zwar soll unter den hohen Würdenträgern des K.K.K. 
«schon öfter Streit entstanden sein, weil der „kaiserliche Zauberer“ zu 
viel Geld weggezaubert, der „kaiserliche Adler“ zu viel Dollars fort¬ 
getragen und der „Groß-Kobold“ zu viele Moneten beiseite gebracht 
hatte, aber im allgemeinen kann kaum bestritten werden, daß der K.K.K. 
für seine Hauptführer die soziale Frage in glänzender Weise gelöst hat. 

Die gewöhnlichen Mitglieder unterscheiden sich in K n i g h t s 
•(Ritter) und Rekruten. Jeder Rekrut ist verpflichtet, sich die „Uni¬ 
form“ des K.K.K., einen weißen Ueberwurf, eine Kappe und das 
K.K.K.-Abzeichen, zu kaufen. Narrenmäßig wie der ganze Aufbau des 
„Ordens“ ist auch sein Ritual. Amerikanischen Zeitungen zufolge 
hat es kaum jemals eine Organisation gegeben, die so viele und so 
eigenartige Schwüre von ihren Mitgliedern verlangt wie der K.K.K. 
Sogar die christliche Taufe wird nicht als ausreichend angesehen, und 
so müssen sieh die Rekruten einer neuen Taufe unterziehen. 

Handelte es sich nur um solche Narreteien, so könnte die ganze 
Sache damit als erledigt angesehen werden, daß dem großen Kapitel 
von der menschlichen Dummheit ein neuer Abschnitt hinzugefügt wird. 
Aber mehr noch als in den sechziger Jahren ist der K.K.K. die Ursache 
zu ungezählten schweren Verbrechen, zu Grausamkeiten und Bestiali¬ 
täten, die an die Zeiten erinnern, als der Kampf zwischen den Weißen 
und den Rothäuten in Nordamerika seinen Gipfelpunkt erreicht hatte. 
Dort, wo der K.K.K. am stärksten verbreitet ist, genügt ein einziges 
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unbedachtes Wort, um den, von dem es ausgegangen, oder den, an den 
es gerichtet war, spurlos verschwinden zu lassen. Menschenhorden mit 
dem Ueberwurf und mit der herabgezogenen Kappe der K.K.K.- 
Knights machen die Landstraßen unsicher, brechen in menschliche An¬ 
siedlungen ein und halten am hellen Tage auf Marktplätzen Femgerichte 
ab. Farmen gehen in Feuer auf, „Feinde“ des K.K.K., ja selbst Leute, 
denen man weiter nichts vorwerfen kann, als daß sie keine „hundert¬ 
prozentigen Amerikaner“ sind, werden zu Krüppeln geschlagen, geteert 
und gefedert. In vielen Gegenden sind die Ku-Kluxer eine solche Macht, 
daß niemand gegen sie aussagen will, ja sogar die Geschworenen vom 
Tode bedroht sind, wenn sie einen Angehörigen des K.K.K. verurteilen. 

Neuerdings haben einige große amerikanische Zeitungen den Kampf 
gegen den K.K.K. energisch aufgenommen. Sie verlangen von der 
Bundesregierung die Beseitigung dieser Pestbeule am amerikanischen 
Volkskörper. Aber auch wenn dem „kaiserlichen Zauberer“ und dem 
„kaiserlichen Adler“ die Würden, den kleinen „Adlern“ die 40prozen- 
tige Umsatzprovision genommen sind, wird der Geist der Brutalität und 
Gemeinheit, der aus der Kriegspsychose entstanden ist, noch für lange 
Zeit auch im Volksleben Nordamerikas nachwirken. 


KURT OFFENBURG: 

Alfons Paquet. 

Wir leben im großen Karfreitag der Völker 
una erwarten das Mysterium der Auferstehung. 

(Aus: Der Rhein als Schicksal.) 

ii. 

Der Forscher. 

Die Umwandlungen, die die Welt während und nach dem Kriege neu 
gestalteten, gleichen — gemessen an den normalen Aenderungs- 
erscheinungen — Eruptionen, die das Gesicht der Welt mit rapider, 
nie erlebter Geschwindigkeit veränderten. Die Aufgaben, die aus diesen 
Umwandlungen hervorgingen, in die sowohl den Volkswirtschaftler, Poli¬ 
tiker als auch Ethiker und Dichter berühren, — diese Aufgaben in ihrer 
ungeheuren Vielfalt zu erfassen und zu klären, dazu sind Männer not¬ 
wendig, die die Naivität eines Kindes mit dem angeborenen Tief blick des 
Philosophen in sich vereinigen. Denn nur der naive, durch keine Vor¬ 
urteile eingenommene Mensch, der Schicksale und Zustände, die ihm 
entgegentreten, so auf sich wirken läßt, als stünde er überhaupt zum 
ersten Male in der Welt, — und der erst später, wenn Gesehenes und 
Erlebtes unverlierbar ins Bewußtsein gedrungen ist, das Wissen des 
Forschers mit der Kritik des Philosophen verbindet: der erst ist be¬ 
rufen, die Menschheit aus der Befangenheit wirtschaftlicher und politi¬ 
scher Eigeninteressen zu jenem umfassenden Blick zu erziehen, der die 
Erscheinungen aus der zeitlichen Gebundenheit in jene Sphäre rückt, 
wo Tagesereignis in das historische Wachstum übergeht. 

Unter den wenigen Männern, die dazu berufen sind, das neue Ge¬ 
sicht des alten Europa richtig zu erforschen, ist Alfons Paquet an 
erster Stelle zu nennen. Schon in seiner frühen, längst im {Buchhandel 
vergriffenen, politisch-geographischen Studie „Südsibirien und die Nord- 
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westmongolei“ (Gustav Fischer, Jena) ist jene synthetische Weltbetrach¬ 
tung zu finden, der die Erforschung ökonomischer Tatsachen nur ein 
notwendiges Hilfsmittel ist, um jenes ersehnte Ziel einer „Allforschung“ 
zu erreichen und durch sie zu jenen übernationalen Staatenbildungen zu 
gelangen, die eine friedliche Weiterentwicklung der Völker gewährleisten. 

Wenn auch in dieser frühen Schrift Paquets dieser Gedanke zwischen 
politisch-wirtschaftlichen Erörterungen nahezu begraben liegt, so steigt 
er mit jedem neuen Werk klarer auf; zuerst in „Li“, von dem später die 
Rede sein soll, und dann im Palästinabuch („In Palästina“; Diederichs, 
Jena), diesen unendlich reichen Blättern, die nüchterne Sozialpolitik 
und trunkene Dichtung bergen. — Ich glaube nicht, daß der moderne 
europäische Jude eine bluthafte Einstellung zum Begriff „Palästina“ hat; 
gewiß nicht der deutsche Jude. Was trotzdem die Jugend in Scharen 
zum Zionismus treibt, ist nicht Ressentiment oder Gefühlsduselei. Die 
jüdische Jugend, die zwischen zwei Welten hin- und hergerissen auf¬ 
wächst, die in einem kommerziell nüchternen Vaterhaus sich fremd 
fühlt (denn die erste Generation der Juden nach der Emanzipation war, 
wie alle um das nackte Dasein Kämpfenden, von brutaler Nüchternheit) 
und sich von den vaterländischen Idealen abgelehnt und negiert fühlt, 
— diese Jugend sucht verzweifelt einen Gegenstand für ihr Hingabe¬ 
bedürfnis und ihr soziales Gefühl. Diesen ist Zion: Hoffnung und 
Wunsch. — Ueber dieses Palästina sagt Paquet: „Wir erleben gegen¬ 
wärtig die rasche Besiedlung Canadas und der westlichen Streifen des 
nordamerikanischen Festlandes, die Urbarmachung Brasiliens und Argen¬ 
tiniens, die Rohausbeutung des afrikanischen Festlandes, die Besiedelung 
der südlichen Mongolei und Mandschurei durch die Chinesen, die kolo¬ 
nisatorische Eroberung Koreas durch die Japaner. So hat die Besied¬ 
lung Palästinas nichts Besonderes an sich. Sie ist nur ein Teil der un¬ 
aufhaltsamen Europäisierung Vorderasiens und letzten Endes ein Teil 
der gesamten Völkerbewegung, die von den noch unausgebeuteten Län¬ 
dern und Reichtümern der Erde Besitz nimmt und die große Aufgabe 
hat, das Proletariat zu befreien. Von allen Großstaaten, die Kolonial¬ 
mächte geworden sind, hat vielleicht Deutschland noch das geringere 
Verständnis für die Zukunftsbedeutung solcher Vorgänge.“ 

In der Reihe kulturphilosophischer Schriften, die wir Paquet zu 
verdanken haben, sind von gleicher Wichtigkeit die kritischen Aufsätze 
des chinesischen Philosophen Ku-Hu-Ming: „Chinas Verteidigung gegen 
europäische Ideen“ (Diederichs, Jena). In großen Linien zeichnet Paquet 
den Gegensatz zwischen dem europäischen und westöstlichen Kultur¬ 
kampf; zeigt klärend die seelische Verfassung und geistige Einstellung 
des Europäers, der zum ersten Male nach China kommt, die Kluft 
zwischen Gelben und Weißen, „die noch vertieft scheint durch den un¬ 
endlichen Abstand, der sie von der Höhe des Kaffee und Likör trinkenden, 
befehlenden Europäers in China trennt“. Und die dünkelhafte Ueber- 
hebung des Europäers ist, „wie der angstvolle Rausch der Juden, die 
das Rote Meer durchschreiten; der Rausch des Abenteurers, der sich 
auf die Angst derer verläßt, die ihm ausweichen“. Dieses europäische 
Gefühl, das sich zusammensetzt „aus Fremdheit, Ueberhebung und innerer 
Unsicherheit“, legt Ku-Hu-Ming in seine einzelnen Bestandteile ausein¬ 
ander und erledigt sie mit den Worten: „Für diesen Engländer der 
Aristokratenklasse ohne Ideen ist ein Chinese in Schmierigen Kleidern 
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mit einem Zopf und gelber Haut, eben ein Chinese und weiter nichts. 
Der Engländer kann nicht durch die gelbe Haut hindurch das Innere 
sehen, das moralische Wesen und den geistigen Wert des Chinesen. 
Wenn er es könnte, so würde er sehen, was für eine Feenwelt eigentlich 
im Innern des Chinesen verborgen ist. Er würde unter andern Dingen 
den Taoismus erblicken, mit Bildern von Feen und Genien, die den 
Göttern des alten Griechenlands ■ nichts nachgeben. Er würde den 
Buddhismus finden und seinen Sang von unendlichem Leid, Mitleid und 
Gnade, so süß, traurig und tief wie der mystische unendliche Sang 
des Dante. Und schließlich würde er den Konfuzianismus finden 
mit seinem ,Weg des Edlen', der, so wenig auch der Engländer davon 
ahnt, eines Tages noch Europas gesellschaftliche Ordnung ändern und 
seine Zivilisation zerbrechen wird.“ 

Der erste der vier vorliegenden Aufsätze Ku-Hu-Mings, „Kultur und 
Anarchie“, der in Stil und Einstellung anknüpft an Matthew Arnold, den 
Anreger der von Oxford ausgegangenen „Bewegung für Schönheit und 
Ordnung“, — befaßt sich mit der moralischen und geistigen Seite der 
ostäsiatischen Frage und weist nach (in Parallelstellung mit den christ¬ 
lichen Kreuzzügen), daß die „Bewegung der europäischen Nationen nach 
Ostasien zu ebenso wie die mittelalterlichen Kreuzzüge der Christenheit 
schließlich dahin führen wird, die Kultur und den gesellschaftlichen Auf¬ 
bau Europas zu beeinflussen, wenn nicht gar vollständig zu verändern“. 
Kurz: daß der kulturelle Einfluß des Asiatischen auf das Europäische 
— 1 sagt Ku-Hu-Ming — vielleicht von größerer Tragweite sein dürfte 
als die Handelseroberungen der Europäer in China. 

Im dritten der vorliegenden Aufsätze: „Die Geschichte einer chinesi¬ 
schen Oxford-Bewegung“, wird die nach China importierte europäische 
Kultur aufs schärfste verurteilt; an Hand eines reichen Tatsachenmaterials 
chinesische Geistesströmungen und Kämpfe aufgerollt. Aber was diesen 
Aufsatz auch heute noch aktuell; in seiner geistigen Haltung geradezu 
prophetisch wirken läßt, das ist die verblüffende Aehnlichkeit der Ver¬ 
hältnisse in China um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in Europa 
im allgemeinen und in Deutschland im besonderen in der Gegenwart: so, 
wenn Ku-Hu-Ming, darin ganz Ruskins Schüler, sagt: „In Wirklichkeit 
ist ja die Finanznot Chinas und die wirtschaftliche Erkrankung, an der 
heute die ganze Welt darniederliegt, nicht verursacht durch die Rück¬ 
ständigkeit der Produktionsmittel, durch d^n Mangel an Fabriken und 
Eisenbahnen, sondern durch eine unvornehme und verschwenderische 
Konsumtion. Unvornehme und verschwenderische Konsumtion in Ge¬ 
meinden und Staaten deutet auf einen Mangel an Vornehmheit des 
Charakters in den betreffenden Gemeinden oder Staaten, die die Arbeits¬ 
kraft der Leute auf würdige Ziele lenken könnte.“ 

Interessant ist eine Parallele zum heutigen Deutschland. Das natio¬ 
nale Gefühl wird sich in gesteigertem und verletztem Stolz um so be¬ 
wußter, je tiefer die äußere Niederlage ist. Auch Ku-Hu-Ming hofft durch 
die Waffen des Geistes, mit der Macht seiner langgezüchteten alten 
Kultur die rohe Gewalt, mit der der europäische Militarismus sein Land 
vernichtet hat, schließlich besiegen zu können. Man muß optimistisch 
sein, um an die materielle Aufwärtsentwicklung eines Volkes rein aus 
seelischen Bezirken her zu glauben. China gegenüber sind wir Europäer 
skeptisch, denn Chinas Kultur ist, so groß die Form ist, erstarrt und 
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auch im Geistigen hilflos und müde. Aber, wie es auch im Wirklichen 
sei, gerade das Beispiel Ku-Hu-Mings beweist die Immanenz der gei¬ 
stigen Kräfte, die ihr Kriterium nicht in Erreichung irgendeines mate¬ 
riellen Zweckes finden können. 

Ebenfalls unter der großen Perspektive europäischer Staatengestal¬ 
tungen ist „Der Rhein als. Schicksal“ (Kurt Wolff, Verlag, München) ge¬ 
sehen. Nicht in der Einzelbetrachtung des Volkswirtschaftlers, des 
Politikers oder des Historikers wird das Rheinproblem gelöst werden, 
sondern nur in der gesamten Erfassung der sozialen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Momente; gesehen unter' dem Blickfeld überzeitlicher und 
übernationaler Politik. Und gerade der Rheinfrage gegenüber und der 
Stellung, die Paquet zu ihr einnimmt, gilt das Wort: der nationalste 
Mensch ist der Mensch des internationalen Gefühls. Für Paquet handelt 
es sich in seiner Schrift „Der Rhein als Schicksal“, die er bescheiden im 
Vorwort einen Versuch nennt, um die Frage, „die Komplezität eines 
Problems aufzuweisen, das als Lebensfrage viele Menschen von vielen 
Seiten her beschäftigt“. Und die immer wieder neu auftauchende rheinische 
Frage, als eine deutsche und europäische Frage zugleich, zeigt, wie sehr 
gerade der Strom das Schicksal dieser Landschaft ist. 

Ueber den notwendigen Umweg einer Betrachtung Europas als 
Gegenstand der Erkenntnis und des Mysteriums (einer Betrachtung von 
tiefster gerechter Objektivität, von erhabenem revolutionärem Erläute¬ 
rungswillen und zugleich von inbrünstigem Heimatsgefühl erfüllt) stellt 
Paquet eindeutig die Erkenntnis auf: „Ströme sind Schicksal des Fest¬ 
landes mehr noch als die See, die seine Küste bespült. Wenn aber die 
Ströme ihre Schicksalsbedeutung offenbaren, so sind sie Wegweiser; 
ihr Pfeil weist zum Weltmeere. Die Menschen und die Gedanken im 
Stromlande führt der Strom aus der Gefangenschaft des Landes in die 
Freiheit der Welt und verbindet sie mit dem Gesamtbilde der Welt; 
vieler Berge bedarf es für einen Strom; ihn hält keine Festung und kein 
Dom in seinen Ufern gefangen, er ist die ewige Mahnung zur Freiheit. 
— Das Schicksal hat dieser Landschaft vieles in den Schoß gelegt; den 
Reichtum einer großen Vergangenheit, die Möglichkeiten einer mit der 
ganzen Welt verbundenen Zukunft und die unsterbliche Verantwortung.“ 

Paquets Beruf, das neue Gesicht des alten Europa richtig zu er¬ 
forschen, tritt besonders in seinem Verhältnis Rußland gegenüber zutage. 

Lange vor dem Kriege, in einer Zeit, in der der Deutsche von Ruß¬ 
land nicht viel mehr wußte als das, was aus Geographiestunde und 
Zeitungslektüre hängen geblieben war: ein Land, das, wie er sich vor¬ 
stellte, längst in seiner Entwicklung erstarrt, in mühsamen Atemzügen 
dahinvegetierte und das durch den unglücklichen Krieg mit Japan vollends 
zum Erstickungstod verurteilt schien —: schon in dieser Zeit war es 
Paquet, der Rußland in ausgedehnten Reisen nach seinen politisch¬ 
wirtschaftlichen, geographischen und kulturellen Verhältnissen erforschte; 
war es Paquet, der in diesem Land, besonders in seinem sibirischen 
Teil, Entwicklungsmöglichkeiten sah, die uns heute die Sorgen Amerikas 
begreiflich machen. 

Wer „Li, oder: Im fernen Osten“ (Rütten & Loening, Frankfurt a. M.) 
gelesen hat, der wird dieses Buch durch die schlechthin universale) 
Anschauungskraft, mit der nahezu alle Gebiete menschlichen Wirkens 
aufgezeichnet und gestaltet sind, zu seinen großen Erlebnissen rechnen. 
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Schlägt man die erste Seite von „Li“ auf, so ist man mit einem Zauber¬ 
schlag in ein Gewimmel neuartiger Menschen versetzt; in ein Riesen¬ 
reich mit seiner seltsamen Mischung europäischer und asiatischer Kultur: 
in die Atmosphäre eines merkwürdig erdhaften und unverbrauchten 
Volkes, das in seinem mystischen Gottesglauben noch die ungebrochene 
Kindlichkeit eines Naturvolkes in sich trägt; das sich zu wundern 
scheint, daß es überhaupt Eisenbahnen gibt dnd außerhalb ihres Dorfes 
die Welt nicht aufhört. — Und je weiter man in „Li“ liest, um so größer 
steigt das Riesenreich in seinen ungeheuren Dimensionen vor uns auf; 
widergespiegelt in einer unnennbaren Fülle bienenfleißig gesammelter 
Beobachtungen. Ob Paquet nun auf einem Nachmittagsausflug nach einem 
Landaufenthalt in der Nähe Petersburgs ist, oder ob er die Geschichte 
der Stadt Charbin mit ihrer halb russischen, halb chinesischen Bevölke¬ 
rung erstehen läßt, oder ob er über die Anpflanzung von Soyabohnen 
und Weizen im Norden der Mandschurei spricht, oder ob er einen Spa¬ 
ziergang in früher Morgenstunde auf der Stadtmauer von Peking schil¬ 
dert, oder ob er seinen Besuch bei dem in Shanghai lebenden Philo» 
sophen Ku-Hu-Ming und dessen Entwicklungsgang erzählt —: überall 
fühlt man sofort.: der Mann, der das alles schreibt, ist Gestalter, ist 
Forscher und Dichter zugleich; hat die nüchterne Beobachtungsmethode 
des Gelehrten und das erstaunende Kinderauge, das diese große Welt 
mit gierigem Blick einsaugt und mitgerissen ist von ihrem ruhelosen, 
fiebernden, tatdrängenden Pulsschlag. Aber man fühlt in diesem Buch 
noch mehr: dieser Mann ist nicht nur Dichter, Schriftsteller, Forscher, 
denn er besitzt jenes vorausahnende Wissen um die Dinge, das ihn, wie 
man es oft in „Li“ antrifft, zum Mahner werden läßt. 

Was das neue Rußland angeht, so verdanken wir Paquet, der auch 
hier wieder Pionier war, zwei Bücher — „Im kommunistischen Ruß¬ 
land“ (Diederichs, Jena) und „Der Geist der russischen Revolution“ 
(K. Wolff, München) —, die in einer Zeit der wüstesten und lächer¬ 
lichsten antibolschewistischen Propaganda mehr zum Verständnis der 
russischen Revolution beitrugen als die meisten der seitdem erschienenen 
Broschüren und Bücher, die das russische Problem klärend behandeln. 
Da Paquet, einmal, durch wiederholte längere Reisen, Land und Volks¬ 
seele kannte und, zum andern, er dem weltumwälzenden Phänomen mit 
dem Blick des Philosophen gegenüberstand, blieb er von vornherein 
davor bewahrt, wie jene Allzuvielen damaliger Zeit, die russische Revo¬ 
lution glattweg abzulehnen oder kritiklos anzuerkennen. Sie erscheint 
ihm, „welches auch ihr Ausgang sei“, den er sich „nicht anders als 
tragisch denken kann, eben als ein tragisches Ereignis, ein Titapen- 
kampf, dessen Wirkungen die der französischen Revolution weit über¬ 
treffen werden“. Und „als historisches Ereignis trägt die russische Re¬ 
volution die Keime ihres Verfalls in sich selber: als geistiges Ereignis 
ist sie unvergänglich“. Unter welch großer, zukunftweisender Perspek¬ 
tive ist dies, gesehen: „Die Revolution gibt letzten Endes auch jenem 
augenblicklichen Sieg der Natur über die Zivilisation den Sinn eines 
Geschehnisses, das sich nicht außerhalb der menschlichen Seele abspielt, 
siondern in der menschlichen Seele selbst. Alles Grausige, das wir da 
erleben, gibt uns noch nicht genügend Gründe zu sagen, daß das Alte 
in seiner Gesamtheit besser gewesen wäre als das, was wir jetzt er¬ 
leben : nämlich die Geburt, die Idee einer neuen Menschheitsepoche. 
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Auch für uns ist die Revolution mehr als ein Schauspiel geworden, 
das die Deutschen nur berührt und angeht, sobald das Kapitel der Be¬ 
ziehungen zwischen Deutschen und Russen, zwischen Rußland und 
Deutschland in seinen Lichtkreis fällt. Bei der Betrachtung dieser Be¬ 
ziehungen wird es sich zeigen, daß die Art, wie wir die russische Revo¬ 
lution verstehen, ein Prüfstein für uns selber ist und daß von unserer 
Haltung gegenüber dem Problem, das sie in sich birgt, vieles, ich möchte 
eher sagen alles abhängt, auch für unser äußeres, künftiges Schicksal, 
für unsere auf den drei Böden Geist, Politik und Wirtschaft beruhenden 
Lebensführung als Nation.“ — Es sei in diesem Zusammenhang nur 
noch kurz auf Paquets Stellung zu der vielumstrittenen Frage nach dem 
Verhältnis der Intellektuellen zur Revolution hingewiesen. Er sagt dar¬ 
über, den Kern der Frage spaltend: „In Deutschland ist es nicht so sehr 
die Erschöpfung der Menschen oder die bewaffnete Reaktion, die das 
große Blühen zurückhält, als das Zögern der Intellektuellen. Ihr Mangel 
an Verständnis für die Einmaligkeit des Augenblicks, für die Größe 
der. Chance — ihr Zögern, das nichts als Trägheit ist, so sehr sie es 
mit dem Hinweis auf die Verantwortung für die Gefahren eines wirt¬ 
schaftlichen und biologischen Zusammenbruchs entschuldigen.“ 

Man wird auch dieses Verdienst Paquets, daß er uns die geistigen 
Triebkräfte der russischen Revolution nahezubringen versuchte, erst 
dann richtig einzuschätzen wissen, wenn man berücksichtigt, daß er 
der erste war, der auf eigene Faust, bereits 1918, nach dem chaotischen 
bolschewistischen Rußland eilte, um im Zentrum der Geschehnisse zu 
sein und einzudringen „in das Menschenproblem der russischen Revo¬ 
lution und der Revolution überhaupt“. In beiden Büchern — sowohl 
„Im kommunistischen Rußland“, diesen „Briefen aus Moskau“, die 
voll von Tatsachenberichten sind, aber in denen immer unter der Ober¬ 
fläche des rein Journalistischen jene Strömung zu verspüren ist, die 
die Erscheinungen aus ihrer Zeitgebundenheit in historisches Wachstum 
übergehen läßt; als auch in „Der Geist der russischen Revolution“ — 
ist jener selten gewordene Zug zur synthetischen Welterfassung, die 
sie uns besonders wertvoll machen. 

Politische Ereignisse vor nicht allzu langer Zeit haben bewiesen, 
daß die russische Regierung in Deutschland einen der wichtigsten Fak¬ 
toren für die Wiedergesundung des eigenen Landes erblickt. Es sind 
uns große Gebiete geöffnet, um Handel und Industrie der deutschen 
Organisationskraft zugänglich zu machen. Es wird Aufgabe der kultu¬ 
rellen Einsicht der deutschen Regierung sein, daß neben den materiellen 
Zielen auch die rein geistigen zu ihrem Rechte kommen. Und ich glaube, 
daß hier zur Beratung der deutschen Regierung kein Mann so sehr am 
Platze wäre wie Alfons Paquet. Wenn man sich auch darüber klar ist, 
daß in einer Epoche, die. so durchaus merkantilistisch orientiert ist, 
wie es die vergangene war, der geistig-schöpferische Mensch wenig 
beachtet wird, da kommerzielle Interessen, die in einem so gearteten 
Zeitalter im Vordergrund stehen, die Struktur der Gemeinschaft bilden, 
— so wäre es doch endlich an der Zeit, daß der Isolierung, die Paquet 
umgibt, ein Ende bereitet würde und daß man dieses Mannes Können 
und Wissen dort verwertet, wo es sich unmittelbar tätig auswirken 
könnte. 
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RICHARD MATTHEUS: 

Die fahrbare Schreckenskammer. 

i 

Castans Panoptikum wurde im Frühjahr 1922 aufgelöst. Eine Stätte 
tiefer Erbauung und Verinnerlichung verschwand. Das Abbild einer 
Zeit, in der Prunk und Pomp aus Pappe verfertigt wurden. Jeder wollte 
seinen Herrn und König, einen sonst. noch verehrten Helden oder ge¬ 
fürchteten Raubmörder einmal im Leben von Angesicht zu Angesicht 
sehen. Jeder konnte es aber nicht. Da sprang Castan ein und schuf 
sein Kabinett. Dorthin ging nun der Bedürftige und holte sich vor einer 
Wachspuppe neue Untertanentreue und Gehorsamsfreudigkeit. Der 
Zauber des Wachses berieselte alle Hirne. Kein Wunder, daß die Ver¬ 
kleisterung Allgemeingut in Deutschland geworden ist. Indes, die 
Wachsfigurenherrlichkeit schmolz eines Tages dahin, mit ihr naturgemäß 
Castans Kabinett. Sein Inhalt war tot. Seine Idee aber wird wieder 
lebendig, wenn wir ihre positive Richtung in die .negative umkehren. 
Was ehemals erhob und 1 die Herzen höher schlagen ließ, soll heute 
abschrecken und zur Erkenntnis zwingen. 

Die Republik steht auf einem schmalen Grund und hat noch keine 
Gestalt gewonnen. Der Anschauungsunterricht des Weltkrieges ist rasch 
vergessen worden. D^r Verstand versagt rasch, wenn das Auge nicht 
täglich hilft. Was das Auge sieht, setzt sich im Hirn fest. Das Bild 
ist Beispiel. Der Republik fehlt die Anschauungskraft. Geben wir 
ihr ein praktisches, täglich wirkendes Anschauungsmittel. Das ist die 
fahrbare Schreckenskammer, die transportabel eingerichtet sein muß, 
um wenigstens einmal im Jahre in jedem Dorf gezeigt werden zu können. 
Wir brauchen sie dringend notwendig in den nächsten Jahren. Ihr 
Inhalt? Szenen in Lebensgröße aus der letzten Monarchenherrlichkeit. 
Die Dummheit in Wachs festgehalten. Hier ein paar Katalognummern: 

Eine Minute vor dem Heldentod. 

Es war ein glühend heißer Novembertag. Die Monarchie ■ wurde 
auf die Spitze getrieben, auf der der Träger der Krone-saß. Selbst auf 
diesem zum äußersten reizenden Sitzplatz blieb bis zur letzten Herrscher¬ 
stunde Wilhelm seiner Lebensarbeit treu und schrieb Telegramme. 
Er protestierte in allerallerhöchster Entrüstung: Abdanken? Fliehen? 
Öer Kapitän verläßt als Letzter das sinkende Schiff. Wilhelm hielt 
aus bis zur letzten Minute vor dem Heldentod. Dann bestieg er den 
Hofzug, / den Heldentod auf den Fersen. Er war ihm bei seiner Konsti¬ 
tution nicht vergönnt. Der Heldentod sucht sich eben seine Leute aus. 

Die Stummen. 

In der Stunde des Zusammenbruchs war der Monarch aufs tiefste 
bewegt und erschüttert. Die versammelten Offiziere schwiegen aus¬ 
nahmslos. Die Mittel ihrer Lebenserziehung waren Respekt und Ge¬ 
horsam. Sie hatten also den Schmerz des Allerhöchsten zu achten und 
bereit zu sein, zu gehorchen. Wie konnte man von ihnen erwarten, ge¬ 
rade in der Entscheidungsstunde der Monarchie den Mund zu öffnen ? 
Sie auszukosten und zu lenken, mußte dem Monarchen ganz allein über¬ 
lassen bleiben. Er hatte stets erklärt, im Ernstfall die gesamte Befehls¬ 
gewalt selbst üi die Hand zu nehmen. Hier lag ein Ernstfall vor, sein 
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höchsteigener Ernstfall. In dem Augenblick konnte er ganz allein be¬ 
fehlen. Er tat es nicht. Die Stummen handelten folgerichtig, wenn sie 
schwiegen. Sie waren auf der Höhe der Situation, auf der ihr Gebieter 
versagte. 

Der große Unbekannte. 

Er ist ein rechter Vierschröter, breit und groß. Die Aufmachung 
der Gestalt beinahe reglementswidrig, jedenfalls nie hof- und gardefähig. 
Im Frieden schon uralt und früh beiseite gestellt. Im Kriege wie ein 
Komet der „Retter Ostpreußens“ — das soll nicht vergessen werden — 
und in aller Mund. Dann als Generalfeldmarschall wieder sagenhaft 
fern. Kein Wort von ihm drang ins Volk. Er hat kein Organ. Kein, 
großer Schweiger, denn er wußte nie etwas zu sagen. Heute im Eise 
einer ehemaligen Residenz erstarrend. Nur ab und zu von den Königs¬ 
treuen hervorgezerrt. Ein gutmütiger Wall, der — an sich ungefähr¬ 
lich — von Betriebsamen mit Stacheln bespickt wird, ohne selbst etwas 
zu merken. Der große Unbekannte der Reaktion, hinter dem es sich 
wundervoll munkeln läßt. 

Der Kartenspieler. 

Man habe den Willen, die gesamten Kräfte eines Volkes in seiner 
Hand zusammenzufassen. Im Kriege gelingt das sehr bald. Man kom¬ 
mandiere sodann die ganze Nation und setze alle Karten ins Spiel. Wenn 
es notwendig wird, spiele man auch die letzte Karte aus. Sticht sie 
nicht, so erkläre man ernsthaft, die Karten taugen nichts, der Spieler sei 
vortrefflich.' So wird man ein großer Mann. Nach dem Kriege spiele 
man mit verdeckten Karten, möglichst immer Null. Daneben pflege 
man das Valutaspiel. Zum Studium begebe man sich auf kurze Zeit ins- 
Ausland, das man ohne Augenschutz — es empfiehlt sich eine blaue 
Brille — nicht betreten- soll. Sodann ziehe man sich in die unermeß¬ 
lichen Jagdgründe seiner Memoiren zurück und schreibe in der aus¬ 
ländischen Presse gegen das eigene Volk. Dieses Valutaspiel glückt stets. 
So sieht man alle Welt preußisch-blau und wird ein Nationalheros. 

Hohenzollern-Offerte. 

„Volk, du bist unglücklich. Ich sehe es dir an und kenne deine 
Qualen. Du willst deine Rechte haben. Das ist brav. Demokratie ist 
ganz nach meinem Sinn. Dennoch fehlt dir noch eins, und das bin ich. 
Ohne mich wirst du die herrlichen Zeiten, denen dich mein verehrter 
Vater entgegenzuführen vergaß, nie erleben. Das Volk soll regieren, 
aber ein Kaiser oben drüber. Glaub mir, ich bin nicht mehr der junge 
Springinsfeld, sondern ein ernster, gereifter Mann geworden. Auf meiner 
Reise nach hier begegnete ich Landsturmleuten, die die Waffen fort¬ 
geworfen hatten und nach Hause zogen. Die habe ich vielleicht ange¬ 
pfiffen ! Und sie haben mir nichts getan und mich meine Straße ohne 
Aufenthalt weiterziehen lassen, was ich auch eilends tat, um nur für 
dich, mein Volk, zu leben. Das tue ich ohne Unterlaß seit jenen Tagen, 
in dem festen Bewußtsein, daß du mich brauchst. Ich stehe jederzeit 
auf Abruf bereit.“ 

Im Schatten des Zeigefingers. 

Seine Formel: „Ich warne Neugierige“ gehört der polizistischen 
Klassik an. Er selbst hat sie nie ganz verstanden. So konnte er in den 
Kapp-Putsch geraten und von dort, nach längerer Zwischenzeit auf die 
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Umschau. 
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Festung, um reichliche Gelegenheit zu finden, einen mehrbändigen Kom¬ 
mentar zu jener Formel zu verfassen, was schon lange sein Wunsch war. 
Wie ein Fossil aus grauer Vorzeit ragt über die Festungsmauer ein 
emporgereckter riesiger Zeigefinger. In seinem Schatten hält sich 
Deutschland immer auf. 

Der Held In der Gartenlaube. 

Herr Schiele aus Naumburg, ein eifriger Kappgänger und Kapp¬ 
minister. In Leipzig dagegen der Verführte und ahnungslos Herein¬ 
gefallene. Hinterher erklärte er treuherzig, man müsse doch auf seine 
Familie Rücksicht nehmen. Hier entsteht vor uns’ der bürgerliche Held, 
•der mit Bedachtsamkeit und Umsicht vorgeht und seine Familie in noch 
50 großer Heldenhaftigkeit nicht vergißt. Was nützen uns tote Helden! 
Lebende wollen wir haben, die in der Gartenlaube am Familienkaffeetisch 
eine gute Figur machen. 

Der Bizeps ist stärker als das Szepter. 

Der Weltboxmeister Dempsey kam nach Berlin. Mit Mühe konnte 
man ihm einen Blumenstrauß in die Hand drücken. Wegen übergroßen 
Andrangs mußte er mittels eines Gepäckfahrstuhls vom Bahnsteig be¬ 
fördert werden. Der Einfall eines Gepäckträgers. Auf der Straße, deren 
Pflastersteine vor Menschen nicht zu sehen waren, warfen Damen in 
der Begeisterung ihre Pelzkragen in die Luft. Solch ein Jubel ist 
keinem Szepter je zuteil geworden. Der Bizeps hat das Szepter über¬ 
wunden. Da habt ihr’s. 


UMSCHAU. 


Ludendorffs neue Brille. Daß der 

Prophet nichts im eigenen Lande 
gelte, ist überholte Weisheit. Lu¬ 
dendorff gilt umgekehrt nur in 
Deutschland. Es ist doch ganz klar, 
daß der Mann, der Deutschland 
den Weg in den Abgrund hinein 
geführt hat, auch den Weg aus 
dem Abgrund heraus wissen 
muß. Daß er im November 1918, 
geschützt durch einen falschen Paß 
und eine blaue Brille, nach Schwe¬ 
den entwetzte, war überflüssigste 
Vorsicht des umsichtigen Stra¬ 
tegen. Denn der Deutsche kennt 
einmal seinen Schiller, der geschrie¬ 
ben hat: „Der brave Mann denkt 
an sich selbst zuletzt“, und so¬ 
dann ist Deutschland überhaupt vor 
andern Ländern dadurch ausge¬ 
zeichnet, daß nur bei uns der ge¬ 
schlagenste Feldherr der Weltge¬ 


schichte es zum „Nationalheros“ 
bringen konnte. Andere freilich 
lernen’s nie! Da sind z. B. die 
Oesterreicher, freilich Stammesver¬ 
wandte, aber doch durch Mangel 
preußischer Fuchtel degeneriert und 
pervertiert. Die wollten Ludendorff 
gar nicht haben, sondern haben 
ihm in die Ohren geschrien, daß 
er der Verderber des Landes, die 
Ursache des Unheils und der Not 
ist. In'Katzenburg (man soll 
den Ort in Ehren behalten) drängte 
sich das Volk sogar in überschäu¬ 
mender Begeisterung in den Zug. 
Doch sie fanden Ludendorff nicht. 
Die Brille — — — aber man be¬ 
hauptet, daß der Nationalheros 
diesmal nicht hinter, sondern 
auf der Brille Zuflucht gefunden 
habe ... Vigil. 
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Kreuz und quer durch den slawi¬ 
schen Süden. Ueber die Mission des 
Deutschtums unter den Ostvölkern 
hat Gen. Karl Renner, der ehe¬ 
malige Staatskanzler der Republik 
Oesterreich, unlängst kluge Worte 
geschrieben (Deutschland, Oester¬ 
reich und die Völker des Ostens 
Verlag für Sozialwissenschaft). 
Aber was wissen wir Nichtöster¬ 
reicher eigentlich von unsern öst¬ 
lichen, nun gar erst von unsern 
südöstlichen Nachbarn? Man muß 
wirklich mit einiger Beschämung 
konstatieren, daß selbst manchem 
Sozialisten Völker und Land um 
Drau, Drina und Drin Hekuba 
wären, wenn nicht das Südslawen- 
tum in Gen. Hermann Wendel 
einen unermüdlichen deutschen In¬ 
terpreten seiner Volksseele gefun¬ 
den hätte. Wendeis Reiseschilde¬ 
rungen „Von Marburg bis Mona- 
stir“ und „Von Belgrad bis Buc- 
cari“ sind in diesen Spalten schon 
gewürdigt worden. In einem Band 
zusammengefaßt und vermehrt um 
„Krainer Tage“ erscheinen sie jetzt 
von neuem als „Kreuz und quer 
durch den slawischen Süden“ 
(Frankfurter Sozietäts-Druckerei 
G.m.bH.). Zwanglose Reiseschiid;- 
rungen erschließen uns einen frem¬ 
den Kulturkreis, und — was das 
Wichtigste ist — diesen Kulturkreis 
beobachten wir durch das liebende, 
aber auch sozialkritisch gefärbte 
Auge eines Sozialisten. Wohl haftet 
dieses Auge oft auf dem Land¬ 
schaftlichen, auf bunter Volks¬ 
tracht, auf südlicher Romantik. 
Aber während sich die Reiseschilde¬ 
rungen bürgerlicher Beobachter in 
solchen Dingen zu erschöpfen pfle¬ 
gen, sieht Wendeis Auge immer 
wieder hindurch auf den Urgrund 
des Volkslebens, auf die wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Existenzbedin¬ 
gungen des einzelnen wie des Gan¬ 
zen. Und dadurch gewinnen auch 
diese fremden Menschen etwas für 
uns Wesenhaftes, durch ihre Sorgen 
und Mühen rücken sie uns nahe, 
ihr Freiheitskampf erscheint dem 
unsern verwandt. So wird Wendel 


letzten Endes zum Mittler zwischen 
südslawischen Landheloten und 
deutschen Arbeitern, deshalb soll 
er gelesen werden — am meisten 
aber von denen, für die Kroaten, 
Serben usw. immer noch nichts 
anderes als die „Ratzifalli — Mau- 
sifalli“ sind! K—. 

* 

Der Aufbruch zum Paradies. 

(Kurt Wolff Verlag, München 1922.) 
ln diesem Buch gibt Kurt Hiller, 
pazifistischer Aktivist und Sozia¬ 
list, Kernpunkte des Aktivismus, 
baut er Eiffeltürme der Logik, 
deren massive Träger eine aus 
Hirn, Herz und Feuer geborene 
Diktion der Sprache bilden. Dieser 
Zielmensch packt ins Wesenhafte, 
trifft ins Zentrum des Gegebenen, 
vernichtet es und läßt es aufgehen 
in einer aus Geist und Tat dialek¬ 
tisch sich formenden Synthesis. 
Geist und Tat, die denkfaule Anti¬ 
these des Opportunisten, sind keine 
Gegensätze mehr; Geist selbst ist 
politisch, da er zielsetzend die Welt 
ändert und so seine legitime Funk¬ 
tion erfüllt, das Hirn der Praxis zu 
sein. Politik als Verwirklichung des 
Geistes wird zur unumstößlichen 
Pflicht des einzelnen, die seinem 
Dasein Sinn und Aufgabe setzt t 
die Welt zu verbessern. Hillers 
Denken Ist eine vielfältige Va¬ 
riation des Themas: Leben, von 
dessen Heiligkeit der Pazifist und 
Sozialist durchdrungen ist. Das le¬ 
bende Geschöpf schon ist ihm 
Wertträger, dessen Recht auf 
glückliche, humanitäre Existenz An¬ 
trieb seines Denkens ist. Das Le¬ 
ben an sich gibt diesem schein¬ 
bar rein formalen Ethos die Fülle, 
verleiht dem philosophischen Essay 
auch die dichterische Gestalt. Fern 
dem trüben Zwielicht modern chi- 
neselnder Romantik, in der Tages¬ 
helle der Ratio und des Intellektua¬ 
lismus setzt sich dieser Nachfahr 
Voltaires sein Ziel: „Wir wollen 
bei lebendigem Leibe ins Paradies.“ 
Erdenfest, in absoluter Diesseitig- 
keit wird dieses Paradies zur Welt, 
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in der des Jammers der Erde ein 
Ende ist: zur Gemeinschaft des 
lichthellen Sozialismus. 

Ludwig Kantorowicz. 

* 

Die Hungersnot in der Ukraine. 

Veröffentlicht vom Zentralkomitee 
<rer Ukrainischen Sozialdemokrati¬ 
schen Arbeiterpartei. 1923. J. H.W. 
Dietz Nachf. G.m.b.H., Berlin, 
Stuttgart. Von der großen wirt¬ 
schaftlichen Not im Osten Europas 
haben wir so manches vernommen. 
Hier aber gehen uns Klagen zu 
über die Zustände in der Ukraine, 
die alles bis dahin Gehörte über¬ 
steigen. Quellen sind der Aufruf 
des Zentralkomitees der Ukraini¬ 
schen Sozialdemokratischen Arbei¬ 
terpartei an die sozialistischen Or¬ 
ganisationen der Welt, ein Rund¬ 
schreiben desselben Komitees und 
der Bericht der Partei an die inter¬ 
nationale sozialistische Konferenz 
in London. Aus allen drei Akten¬ 
stücken erkennen wir die furcht¬ 
bare Lage der Ukraine und ersehen 
deutlich, wohin die bolschewistische 
Politik führt, die hier als Okku¬ 
pation- und Eroberungspolitik im 
schlimmsten Sinne auftritt. Sie hat 
die einst an Bodenschätzen so 
reiche Ukraine geflissentlich aus¬ 
geplündert und dabei auch den na¬ 
tionalen Terror walten lassen, 
schon aus Rachegefühl für das Un¬ 
abhängigkeitsstreben der Ukraine; 
sie hat dafür gesorgt, daß von 
den Spenden aus dem Auslande das 
Wenigste an die Hungernden der 
Ukraine gelangte, und hat die vor¬ 
dem so vielköpfige, arbeitsame und 
relativ wohlhabende Bevölkerung 
ins tiefste Elend gestürzt. Schon 
hhben neben den unzähligen Selbst¬ 
morden Schreckenserscheinungen 
von Kannibalismus und Nekropho- 
gie in grauenhaftem Maße zuge¬ 
nommen. Aus der ganzen Darstel¬ 
lung klingt eine düstere Anklage 
gegen die jetzige Verfassung Ruß¬ 
lands heraus, deren Unhaltbark.nt 
ja schon oft von kundiger Seite 
betont worden ist. Wir wollen 
von Herzen hoffen, daß die nur 


allzu beredten Klagen Anklang fin¬ 
den, daß den Hungernden mög¬ 
lichst bald Hilfe gebracht wird. 
Dauernde Besserung wird freilich 
erst eintreten, wenn Rußland aus 
sich heraus das jetzige Regiment 
überwindet, das ja seine ursprüng¬ 
lichen Prinzipien schon selbst völlig 
zu verlassen im Begriff steht. 

M. Sch. 

• 

Das Blausäureattentat auf Schei¬ 
demann behandelt das dritte Heft 
der vom Verlag für Sozialwissen¬ 
schaft herausgegebenen „Politi¬ 
schen Prozesse“. Justizrat Dr. Jo¬ 
hannes Werthauer, der Rechts¬ 
beistand des Nebenklägers Scheide¬ 
mann, hat mit sicherem Blick das 
Wesentliche der zweitägigen Ver¬ 
handlung gegen Hustert und Oebl- 
schläger festgehalten. Es ergibt 
sich das typische Bild: saufende 
und hurende Mordgesellen, ausge¬ 
halten von üppig sprudelnden Geld¬ 
quellen verborgener Hintermänner, 
oder, wie der deutschnationale Abg. 
Dr. Deerberg es nennt: der Inbe¬ 
griff des deutschen Idealismus. 
Männlein und Weiblein sind eine 
Nummer. Würdig der Galane Hu¬ 
stert und Oehlschläger zeigt sich 
ihre Seelenfreundin, jenes Fräulein 
Schade, das den Geständnissen der 
Komplicen keinerlei Bedeutung bei¬ 
mißt: „Herrgott, es werden jetzt 
so viele ermordet, — wenn man 
sich da um jeden einzelnen küm¬ 
mern wollte ...“ Wer Wert darauf 
legt, die menschlichen Dokumente 
unserer Zeit zu besitzen, darf an 
diesem Porträt völkischer Edelinge 
nicht Vorbeigehen. k. 

Ein Gedenkblatt für Otto HuS 

hat Nikolaus Osterroth geschrie¬ 
ben ' (herausgegeben vom Vorstand 
des Verbandes der Bergarbeiter). 
Mit menschlicher Wärme gezeich¬ 
net, ersteht noch einmal das Bild 
des Bergarbeiterführers vor uns, 
der heute, wenn er noch lebte, 
vielleicht der Berufenste wäre, um 
als Führer ganz Deutsch'amls den 
Abwehrkampf an der Ruhr zu 
leiten. K. 
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WILHELM SOLLMANN (Köln): 

Kampf und Ziel. 

U M die Jahrhundertwende war das militärisch ohnmächtige chi¬ 
nesische Kaiserreich lockendes Ziel für die Panzerkreuzer und 
Expeditionskorps der imperialistischen Mächte. Auch Deutsch¬ 
land suchte sich im Fernen Osten seinen „Platz an der Sonne“. Als 
die Chinesen, lange Jahre in ihrer Souveränität von dem Fremden 
beleidigt und eingeengt, sich einige „Verfehlungen“ zuschulden 
kommen ließen, indem sie die Barbarei der westlichen Kultursend¬ 
linge mit barbarischen Morden beantworteten, machte ein Vielbund 
von Großmächten gegen China mobil. In den Reihen der verbün¬ 
deten Truppen brachen auch - deutsche Truppen in chinesisches 
Hoheitsgebiet ein. 

Am 19. November 1900 hielt August Bebel gegen diese 
Sanktionspolitik eine flammende Rede, die zugleich eines der vielen 
Bekenntnisse dieses unvergeßlichen Mannes zur Unantastbarkeit 
des Schatzgutes nationaler Selbstbestimmung ist. Mitten im Feuer 
seiner von glühender Freiheitsliebe getragenen Rede warf Bebel 
die Frage auf: 

„Was würde Deutschland tun, wenn ein auswärtiger Feind ihm 
auch nur einen Fußbreit Landes nähme?“ 

Und er antwortete klar und unzweideutig: 

„Die ganze Nation würde aufstehen wie ein Mann 
und das zurückweisen!“ 

Ich finde, die außenpolitische Lage Deutschlands hat im Jahre 
1922 manche Aehnlichkeit mit der Chinas im Jahre 1900. Wenn 
ich mir in solcher Lage einen ganzen Kerl wie August Bebel vor¬ 
stelle, kann ich mir nicht denken, daß er aus bloßer Furcht, mit 
gröhlenden deutsch-völkischen Straßensängern verwechselt zu 
werden, anders geredet hätte, als etwa so: „Mit derselben Energie, 
mit demselben leidenschaftlichen Schwung, mit derselben Hingabe, 
die wir allezeit für die Rechte jedes fernen Kolonialvolkes aufge¬ 
bracht haben, ja mit verdoppeltem Eifer kämpfen wir nun für die 
niedergetretene deutsche Nation, der fremde Heere Gewalt antun. 
W i r rufen ,die ganze Nation 4 auf, sich mit allen ihren Wirtschaft- 
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liehen, politischen, moralischen Machtmitteln gegen die Schändung 
ihres heiligen Bodens, gegen den Raub an ihrem Eigentum, gegen 
die Verletzung ihrer Verfassung, gegen die Verhöhnung der Hoheits¬ 
rechte unserer Republik zur Wehr zu setzen. W i r rufen zum natio¬ 
nalen Widerstande auf, denn wir haben das Recht dazu, weil nie 
auch nur für einen Augenblick in unsern Köpfen der Gedanke 
lebte, andern Völkern Gewalt anzutun. Wir wollen Herrn Poincare 
und seinen Generalen zeigen, daß auch an Rhein und Ruhr noch der 
gemeißelte Satz der Urkunde von Weimar gilt: ,Die Staatsgewalt 
geht vom Volke aus* — vom deutschen Volke, und nicht 
von Frankreichs militärischen Befehlen an Bürger der deutschen 
Republik.“ 

Unmöglich könnte der Mann anders reden, der uns genau für 
den jetzt erlebten Fall die Losung gab: Die ganze Nation muß- 
aufstehen wie ein Mann und den Eroberer zurückweisen. 

Als Bebel, der geächtete und entrechtete Arbeiterführer, sich 
eng mit dem Schicksal der Nation verbunden fühlend, gegen einen 
räuberischen Einfall den geschlossenen Kampfeswillen der ge¬ 
samten Nation proklamierte, sprach er ganz im Geiste des Er¬ 
furter Programms. Ich wage nicht, die in den weitesten 
Parteikreisen vergessenen, von stürmischer Freiheitsliebe nieder¬ 
geschriebenen Sätze zu zitieren, die dort zur Begründung der Forde¬ 
rung „Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigkeit* stehen. Böswillige 
könnten mich sonst in den verrückten Verdacht bringen, ich 
glaubte, jene waffenklirrenden Rufe des Erfurter Programms für 
die deutsche Außenpolitik der Nachkriegszeit empfehlen zu können. 

Aber traurig wäre es, wenn der Geist, der in Bebels Worten 
lohte und im Erfurter Programm in dichterischer Kraft und Schön¬ 
heit sich offenbarte, in unserer Partei erlahmte oder als „Nationa¬ 
lismus“ verketzert würde. Denn es ist nicht Rache und Haß und 
nationale Ueberhebung, was dort lebt, sondern allein der Geist 
der Freiheit, der jede lebenskräftige Nation beseelen muß. 
Und Jean Jaures hat recht, wenn er in seinem Buche „Die neue 
Armee“ sagt, daß in einer versklavten Nation sich auch die Ar¬ 
beiterklasse nicht zur Freiheit entwickeln kann. Mit Knechten sind 
in unserm Zeitalter auf keinem Gebiete mehr Kämpfe zum Siege zu 
führen. 

Der Wille zur Freiheit ist es, der die Massen der Arbeiter, 
Angestellten und Beamten an Rhein und Ruhr gegen die fran¬ 
zösisch-belgische Herrschaft sich aufbäumen heißt. Die glitzernden 
Bajonette und die rasselnden Kriegsmaschinen, diese Versklavungs¬ 
mittel für moderne Völker im Innern und nach außen sind es, die 
den Eisenbahner, den Zöllner, den Bergmann im Widerstande be¬ 
stärken. Man hat unter den Sorgen und den Wirren seit dem 
Versailler Gewaltfrieden oft vergessen, welchen großen Schritt rar 
Freiheit wir trotz allem in dem neuen Deutschland gemacht haben. 
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Nun, da die blaue Flut des französischen Militarismus sich über das 
Industriegebiet ergießt, fühlt jeder, der für staatsbürgerliche Rechte 
und Freiheiten überhaupt Sinn hat, was es bedeutet, einer Heeres¬ 
macht ausgeliefert zu sein, aufderen Entschlüsse niemand 
im Lande Einfluß hat, die ohne jede Nachprüfung und poli¬ 
tische Gegenwirkung diktatorisch zu handeln gewillt ist. Mögen 
die Herren von den deutschen Rechtsparteien, die bis auf weiteres 
Lobeshymnen an die für Lorbeer so wenig empfänglichen rheinisch¬ 
westfälischen Kumpels verschwenden, wohl bedenken, daß der Haß 
gegen den Militarismus eine der stärksten Triebfedern im Handeln 
der Arbeiter und sicher auch bei vielen Beamten ist. Unter den 
begeisterten Zurufen aller absoluten Monarchisten wird nun täglich 
den Massen im Ruhrgebiet gepredigt, daß es eines deutschen 
Staatsbürgers unwürdig ist, sich einer Militärdiktatur zu beugen. 
Keiner französischen, meinen die Herren, aber der Mann 
an der Ruhr fügt hinzu: auch nie mehr einer deutschen. 

Wieder einmal zeigt der Kampf an der Ruhr, daß die Masse 
der Arbeiter, Angestellten und Beamten die breite Grundlage ist, 
auf der Wirtschaft und Staat sich aufbauen. Nicht eine 
Stunde würde Deutschland am Rhein und an der 
Ruhr sich halten können, wenn diese namenlosen 
Massen nicht wollten. Es sei mit keinem Worte verkleinert, daß auch 
große Unternehmer den französischen Generalen die Zähne gezeigt 
haben, daß hohe Beamte der Republik ohne ein Wimperzucken aus 
der unvergleichlich schönen rheinischen Heimat in die Verbannung 
gingen, vielleicht für lebenslang, aber die unblutige, geräuschlose 
Schlacht an der Ruhr wird doch, noch viel mehr und viel sichtbarer 
als die brüllenden Kämpfe des Weltkrieges, von den Massen ge¬ 
schlagen, ja organisiert und geleitet. Dieses Ringen gehe aus, wie 
auch nur immer: an seinem Ende wird ein gesteigertes Machtgefühl 
des Arbeitsvolkes stehen, das der deutsche Staat in seiner schwersten 
Not aufgerufen hat. Gestehen wir ups doch rund heraus, daß die 
Reichs- und Landesregierungen, wohl ohne es zu ahnen, an revo¬ 
lutionäre Instinkte der Massen appellieren. Viel klarer, als dies 
im Kriege der Militärs möglich war, muß tagtäglich dem Mann in 
der Grube, am Stellwerk, im Betriebsbüro von den Kapitalisten und 
ihren Parteien gesagt werden: Du bist der Retter der Nation, 
wenn überhaupt das Reich noch zu retten ist. Die Folgerungen 
daraus ergeben sich von selbst. 

Wir, als die Partei der arbeitenden Massen, haben dafür zu 
sorgen, daß die Macht, die an Rhein und Ruhr jetzt in der Front 
steht, auch im Staat, in der Gesetzgebung, in der Verwaltung sich 
endlich stärker auswirkt. Lächerlich, uns vorzuwerten, wir nützten 
die Notlage des Staates parteiegoistisch aus. Wir wollen nichts 
anderes als verstärkten Einfluß für die deutschen Arbeiter und 
Kämpfer und Zurückdrängen der Gewinner und Schmarotzer, die 
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trotz Revolution und allem bisher Deutschlands Schicksal unheilvoll 
beeinflußt haben. Die Massen im Westen wollen die Bajonette des 
französischen Imperialismus abschütteln, um überhaupt sich wieder 
frei regen zu können. Nichts wird sie in diesem Kampfe, der viel 
länger dauern kann, als heute viele ahnen, mehr im Ausharren er¬ 
mutigen als die Erkenntnis, für ein Deutschland einzustehen, das 
dem Gegner nicht nur an Demokratie, sondern auch an Sozial¬ 
politik und sozialistischen Entwicklungstenden¬ 
zen überlegen ist. Wollen die bürgerlichen Parteien Deutsch¬ 
land mit uns retten, so mögen sie soziale Ideen in Marsch 
setzen und sie verwirklichen helfen. Es sei hier nur an die steuer¬ 
liche Erfassung des Besitzes gedacht, bei der wir gleichfalls im 
Prinzip den Franzosen weit voraus waren, aber durch die Auswir¬ 
kungen der Geldentwertung immer mehr zurückkommen. 

Pessimist, wie ich aus mehrjähriger Erfahrung in den fran¬ 
zösisch-rheinischen Fragen bin, rechne ich mit einem wechsel¬ 
vollen Kampfe von Jahren, vielleicht Jahrzehnten, um die deut¬ 
schen Lande im Westen. Er ist nicht zu Ende, wenn das Große 
gelänge, jetzt den französischen Imperialismus zurückzuweisen; er 
ist erst recht nicht zu Ende, wenn diesmal der geg- 
nerische Vorstoß irgendwie -Erfolg haben sollte. 

Es hängt viel davon ab, ob man das allerwärts im Reiche be¬ 
greift. Noch mehr aber ist von entscheidender Bedeutung, ob 
Reichsregierung und bürgerliche Parteien, ob Wirtschaft und Staat 
auf diesen langen Stellungskampf sich einrichten können. Ein 
finanzpolitisch schw r erindustriell geführtes 
Deutschland wird unterliegen; ein durch Taten 
soziales Reich wird siegen. In solchem Geiste wird der 
Freiheitskampf an der Ruhr geführt und nur in solchem Geiste 
wird er für die Massen Deutschlands und Europas ein sie be¬ 
geisterndes großes Ziel. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Wie gewinnen wir das Ausland? 

A LS Adolphe Thiers, diese Mischung von Bourgeoisegoismus und 
^ Weitblick in kleinen Dingen, im Frühjahr 1871 sich von der 
Vergeblichkeit seiner Bemühungen überzeugen mußte, das Aus¬ 
land für eine Intervention gegen die Losreißung Elsaß-Lothringens 
von Frankreich zu gewinnen, brach er verzweifelt in die Worte aus: 
„Es gibt kein Europa mehr/' Heute sind viele Deutsche geneigt, den 
gleichen Ruf auszustoßen, wenn sie sehen müssen, wie kein Land 
in Europa Miene macht, Ernsthaftes gegen Frankreichs Gewalt¬ 
politik im westlichen Deutschland zu unternehmen, und Schwedens 
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sozialistischer Ministerpräsident Bränting seinen Versuch, den Rat 
des Nationenbundes zu Schritten für eine Schlichtung zu bewegen, 
als aussichtslos aufgeben mußte. 

In der Tat macht Europas passives Verhalten gegenüber der 
friedenstörenden Politik Frankreichs einen betrübenden .Eindruck. 
Es ist ja nicht so, daß man das gewalttätige Vorgehen des Kabinetts 
Poincare etwa billigte. Bei der Mehrheit der Nationen ist das 
Gegenteil der Fall. Aber in den 'Kabinetten bringt man es nicht 
weiter als zu einem Kopfschütteln des Bedauerns. Genau wie 1871, 
wo man auch in den meisten Ländern Bismarcks Annexionspolitik 
mißbilligte, aber nirgends Neigung verspürte, ihr in den Weg zu 
treten. Trotz Schaffung des Nationenbundes ist Europa, sobald ein 
auf den Sieg gestützter großer Militärstaat in Betracht kommt, 
in diesen Dingen heute nicht wesentlich weiter als vor fünfzig 
Jahren. 

Indes dürfen wir uns mit der Feststellung dieser unerquicklichen 
Tatsache nicht begnügen. Wenn wir uns vergegenwärtigen, welch 
.größere Bedeutung als 1871 die Arbeiterklasse in den meisten 
Ländern Europas erlangt hat, welchen immerhin ins Gewicht fal¬ 
lenden Einfluß ihre Parteien in den Parlamenten gerade einiger 
maßgebender Länder auszuüben imstande sind, dann werden wir zu 
dem Schluß kommen, daß es zum mindesten fraglich ist, ob die 
politische Kraft, die das Europa der Arbeiterklasse der Wirkungs¬ 
möglichkeit nach repräsentiert, in dem Maße für den Kampf des 
deutschen Volkes um sein Recht sich geltend macht, als dies bei 
voller Anspannung ihrer Kraftelemente der Fall sein würde. 

Es ist hoch anzuerkennen, und wir Sozialisten dürfen stolz dar¬ 
auf sein, daß in dem Kampf ums Recht, den das deutsche Volk 
heute führt, ihm von keiner politischen Partei im Auslande auch 
nur annähernd soviel Beweise der Anteilnahme zuteil geworden sind 
als von den sozialistischen Arbeiterparteien, ln 
Einzelfällen haben, was nicht verkannt werden soll, auch Angehörige 
bürgerlicher Parteien Worte kräftigen Protestes gegen die Gewalt¬ 
politik des offiziellen Frankreich vernehmen lassen, aber als Par¬ 
teien sind im Auslande nur Sozialisten gegen es aufgetreten. 

Das kann insbesondere nicht laut genug den sich mit ihrem 
Patriotismus großtuenden Deutschnationalen und Deutschvölkischen 
entgegengehalten werden, wenn sie nach ihrer süßen Gepflogenheit 
zu höhnen versuchen, die sozialistische Internationale habe bei 
dieser Gelegenheit wieder einmal ihre politische Ohnmacht bewiesen. 
Während die politischen Parteien im Auslande, die diesen Leuten 
entsprechen, meistens im buchstäblichsten Sinne des Wortes 
weniger als nichts gegen das Unrecht tun, unter dem das deutsche 
Volk heute leidet, sondern noch in das Geheul wider Deutschland 
einstimmen, das seine Strafe verdient hätte, haben die Internationale 
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der sozialistischen Parteien und die Internationale der sozialisti¬ 
schen Gewerkschaften wenigstens nachhaltige Beweise guten Willens 
geliefert lind in verschiedenen Ländern eine öffentliche Meinung 
für den Freiheitskampf des deutschen Volkes von äußerem Druck 
geschaffen, die ihm um so mehr zugute kommen muß, je mehr es 
versteht, seine Sache richtig zu führen. 

Darauf — auf das richtig Führen — kommt nämlich unend¬ 
lich viel an — viel, viel mehr, als sich die große Mehrzahl der 
Deutschen zu vergegenwärtigen scheinen. Von ihrer Presse über den 
wahren Stand der Dinge irregeführt, sind sie auf dem besten Wege, 
genau dieselben Fehler zu begehen wie im Weltkriege — ja, sie in 
vielen Fällen noch zu übertrumpfen. Sie sprechen viel vom Gewissen 
der Welt, das zu schlafen scheine, und glauben, um so stärker auf 
es einzuwirken, je lauter sie schreien, daß Deutschland ganz, ohne 
Fehl sei und Frankreich samt Belgien ohne jeden Grund und Anlaß 
sich auf es gestürzt haben. Aber das Gewissen der Welt hat die 
üble Eigenschaft, beide Seiten zu hören, und wer ihm zu viel be¬ 
weisen will, der riskiert, daß es eines Tages überhaupt nicht mehr 
auf ihn hört. 

Um es mit einem Wort zu sagen, das, was man das Gewissen 
der Welt nennen kann, d. h. die große Mehrheit ddr Nichtdeutschen 
und Nichtfranzosen, mißbilligt unzweifelhaft Frankreichs Vorgehen. 
Aber — und das soll man dem deutschen Volk nicht verhehlen — 
sie mißbilligt es nicht in dem Maße, um sich mit Leidenschaft für 
die Sache Deutschlands zu erwärmen. 

Warum nicht? 

Ein Artikel eines Mannes, der das Ausland gut kennt und mit 
objektiv urteilenden Ausländern Fühlung hat, gibt darüber Aus¬ 
kunft. In der vom 10. Februar datierten Nummer der Wochenschrift 
„Die Menschheit“ schreibt Professor Friedrich Wilhelm Foerster 
in Anknüpfung an einen die Intervention des Ausländes fordernden 
Artikel der „Frankfurter Zeitung“: 

In der deutschen Presse werden fast täglich Stimmen des Aus¬ 
landes wiedergegeben, die aus ideellen oder geschäftlichen Motiven eine 
schleunige Intervention fordern — trotzdem tritt die Möglichkeit eines 
solchen Vermittlungsversuches auch nicht als noch so kleines weißes 
Wölkchen am Horizont in Erscheinung. Woher kommt das? .... Man 
will nicht eingreifen, bevor nicht Deutschland eingesehen hat, daß es 
der französischen Forderung durch seine Geldbesitzer in einem ganz 
andern Stil entgegenkommen muß, als dies bisher geschehen ist. Der 
französische Verzweiflungsakt mit seiner riesigen Machtentfaltung hat 
der ganzen Welt zum Bewußtsein gebracht, daß hier in der Tat ein 
deutsches Versagen vorliegt, dem gegenüber dem Gläubiger die Ge¬ 
duld so unwiderruflich gerissen ist, daß eine Intervention zunächst 
gar keine Anknüpfungspunkte finden würde. 
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Erst wenn Deutschland selber „interveniert“ und einen Vor¬ 
schlag präsentiert, der eine ganz neue Sachlage schafft, erst dann wird 
die Zeit als reif für internationale Intervention und Vermittlung 
betrachtet. Niemand springt einem armen Schuldner bei, dessen reiche 
Verwandte keinerlei Verpflichtung betreffend ein zureichendes Arrange¬ 
ment kundgaben, sondern sogar das, was sie selber diesem armen Ver¬ 
wandten schuldeten, sich stunden ließen, und wenn nun gar noch dieser 
arme Schuldner jene reichen Verwandten unbedingt deckt und sagt: 
„Wir sind an das Aeußerste der Leistung gegangen“, dann schüttelt 
•die Umwelt den Kopf und wartet ab, bis ein Verlangen nach wirk¬ 
licher Objektivität zum Durchbruch gelangt. Das Ausland hat die 
Tatsache vor Augen, daß diejenigen deutschen Männer abgeschossen 
-wurden, die mit der Abwälzung der Reparation auf die steuerkräftigen 
Xreise Ernst machen wollten, es fragt daher nicht lange danach, ob 
Frankreich streng formell im Rechte war, zur Exekution zu 
schreiten, es findet einfach, daß die Ruhraktion mit dem Sinn und 
"Wesen eines solchen Vertrages durchaus vereinbar sei und daß die 
wahren Brecher der Unterschrift nicht in Frankreich, sondern in 
Deutschland zu suchen seien. Das ist der Standpunkt auch derjenigen 
Ausländer, welche die Ruhrbesetzung politisch und wirtschaftlich als 
Mißgriff betrachten. Es bleibt daher der deutschen Politik gar nichts 
■übrig, als endlich einmal vom einseitig deutschen Standpunkt abzu¬ 
gehen und von einem „deutsch-französischen Standpunkt“ aus einen 
Vorschlag zu machen, der auch die nicht germanophilen Elemente des 
Auslandes zu nachdrücklicher Befürwortung zu gewinnen vermöchte. 

Diese Auffassung, daß Deutschland nicht leiste, was es leisten 
Icann, ist nun nicht etwa in bürgerlichen Kreisen des Auslandes 
vorherrschend, sie hat auch in Arbeiterkreisen des Auslandes 
eine starke Anhängerschaft. Und ist das sehr zu verwundern? Es 
bleibt dem Ausland doch nicht verborgen, wie es in Deutschland 
auf den hierfür in Betracht kommenden Gebieten der Gesetzgebung 
und Verwaltung steht. Daß Poincare mit seiner Berufung aut ver¬ 
säumte Lieferungen Deutschlands Mißbrauch treibt, beweist noch 
nicht, daß Deutschland in dieser Sache kein Vorwurf trifft. 

Gewiß, eine absichtliche Versäumnis liegt auf seiten der 
deutschen Regierung sicherlich nicht vor. Nur große Vorein¬ 
genommenheit, wenn nicht böser Wille kann ihr dergleichen unter¬ 
stellen. Wovon sie aber nicht freizusprechen ist, das ist ein Mangel 
an Energie in der Beitreibung der Mengen der zu liefernden Ma¬ 
terialien, und ähnlich steht es mit der Heranziehung des Besitzes 
in Deutschland zu den Lasten des Reichs. Sieht man vom Schicksal 
der sozialdemokratischen Forderung der Erfassung der Sachwerte 
ab, gegen die sich noch verbissener als die Herren vom großen Ka¬ 
pital die in allen bürgerlichen Parteien ein großes Wort sprechenden 
Bauern auflehnen — ein Kapitel, das viel zu wenig bekannt ist —, 
sind die Steuern auf den Besitz in Deutschland nicht zu niedrig. 
Das heißt, in den Tarifen und wie sie bisher auf dem Papier 
standen. Die Tarife aber wurden in dem Maße fiktiv, als die Wäh- 
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rung fiel und die Einziehung der Steuern sich hinauszog, was in 
der Hauptsache dem Umstand geschuldet war, daß Deutschland 
gleichzeitig mit einer ganz neuen Steuergesetzgebung eine ganz neue 
Organisation der Steuerbehörden durchzuführen hatte. Eine grund¬ 
sätzlich durchaus anerkennenswerte Reform des Steuerwesens — das 
Werk des ermordeten Matthias Erzberger — wurde bei ihrem In¬ 
krafttreten durch das zeitliche'Zusammenfallen mit dem unerwartet 
sich steigernden Sturz der Valuta in ihrer steuerpolitischen Wirkung 
zunächst fast in das Gegenteil verkehrt. 

Soweit ist nicht mangelnder guter Wille der Gesetzgebung, 
sondern die Ungunst der Umstände für das schlechte Bild verant¬ 
wortlich, das die deutsche Finanz heute darbietet. Das möge auch 
Professor Foerster nicht vergessen, wenn er an ihr Kritik übt Es 
ist sehr verdienstvoll, auf ihre Fehler und Verstöße hinzuweisen, 
aber io einer Zeit, wo Deutschland mit voreingenommenen und bös¬ 
willigen Gegnern zu tun hat, sehr schädlich, ihre guten Anläufe 
und Schwierigkeiten nicht zu berücksichtigen. 

Zu tadeln bleibt dann immer noch genug. Was man der Regie¬ 
rung der Republik mit Recht vorwerfen kann, das ist die man¬ 
gelnde Entschlußkraft, in eine sich deutlich abzeichnende verhäng¬ 
nisvolle Entwicklung rechtzeitig mit durchgreifenden Abwehrmaß¬ 
nahmen energisch einzugreifen. Hieran hat es nicht nur die Re¬ 
gierung Cuno, sondern in ihrer letzten Zeit auch die Regierung 
Wirth fehlen lassen — beiläufig ja auch der Hauptgrund des Aus¬ 
tritts der Sozialdemokratie aus der Regierungskoalition. Wirth, an 
dessen gutem Willen nicht zu zweifeln ist, war unter der Wirkung 
der Widerstände', auf die er fast bei jedem Versuch radikaler Reform 
bei den bürgerlichen Parteien stieß, mürbe geworden und ließ zu¬ 
letzt sozusagen die Zügel schleifen. Das hätte den Sozialdemokraten 
das Verbleiben in seinem Ministerium auch dann unmöglich gemacht, 
wenn er sie nicht vor die Alternative gestellt hätte, entweder in die 
Hereinnahme der Deutschen Volkspartei in die Regierung zu wil¬ 
ligen oder seinen Rücktritt zu gewärtigen. Ueberzeugt, daß der 
Eintritt der Volkspartfeiler die Aussichten der von ihnen für nötig 
erachteten Reformen, insbesondere gerade der Steuerreform, eher 
noch verschlechtern würden, lehnten die Sozialdemokraten ab und 
führten damit neben dem Rücktritt Wirths, was sie im voraus 
wußten, ihren eigenen Austritt aus der Regierung herbei. 

Foerster, wie überhaupt die Redaktion der „Menschheit", be¬ 
urteilen die Politik der Sozialdemokratischen Partei durchaus falsch. 
Es ist völlig unrichtig, daß die Sozialdemokratie aus der Re¬ 
gierung hinausdrangsaliert worden sei. Die bürgerlichen Regie¬ 
rungsparteien, einschließlich der Volkspartei, wären nur zu froh 
gewesen, wenn die Partei sich bereitgefunden hätte, in der Regie¬ 
rung zu bleiben. Aber sie lehnte das ab, weil sie sich sagte, daß sie 
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die Verantwortung für die Halbheiten der Koalitionspolitik nicht auf 
sich nehmen könne, und die Tatsachen haben dieser Voraussicht 
leider Recht gegeben. 

Die Sünde der Regierung Cuno ist ihre Halbheit in allen 
Dingen. Sie ist keine Regierung der Reaktion, man könnte sie eher 
eine Regierung der guten Vorsätze und mangel¬ 
haften Ausführungen nennen. Es ist auch Unsinn, Cuno 
das Werkzeug der Industriemagnaten zu nennen. Durch solche 
Uebertreibung leistet man den französischen Chauvinisten bei ihrer 
Gewaltpolitik gegenüber Deutschland Vorschub und täuscht man 
die verständigunggwilligen Kreise in Frankreich über den wirklichen 
Stand der Dinge in Deutschland. 

Cuno ist, politisch betrachtet, bürgerlicher Durchschnitt. Kein 
Mann nach dem Herzen der Sozialdemokratie, aber auch nicht der 
Mann, dem sie in einem Augenblick in den Rücken fallen wird, wo 
er die Aufgabe zu erfüllen hat, Deutschlands Sache gegen einen 
brutalen Ueberfall zu vertreten. 

Das sagt nicht, daß die Partei auf das Recht verzichtet, an Cunos 
Verhalten Kritik zu üben, wenn sie es auch nicht für angezeigt hält, 
diese Kritik in jedem Augenblick auf dem offenen Markt auszu¬ 
schreien. Immerhin, aus dem, was oben in bezug auf die Sprache 
der deutschen Politiker im gegenwärtigen Augenblick gesagt wurde, 
mag man auch ein Wort der Kritik an einigen der Reden Cunos 
herauslesen. Sie waren nicht schlimmer, als das, was man im all¬ 
gemeinen in Deutschland über Frankreichs Anklagen und Angriffe 
zu hören bekam, aber sie haben sich auch nicht darüber erhoben. 
Und das erwartet man doch grade von einem Staatsmann. 

Wir brauchen die Sympathien des Auslandes, Sympathien, die 
mehr sind als laues Mitleid, Sympathien, die sich in warm empfun¬ 
dene Parteinahme übersetzen, die die Herzen entflammen macht. 

Wie gewinnt man die? Nicht schon dadurch, daß man darauf 
pocht, im gegebenen Fall das formale Recht auf seiner Seite zu 
haben. Die Herzen gewinnt man, indem man den Beweis liefert, 
daß man sachlich befugt ist, im Namen der Gerechtigkeit zu 
sprechen. 

Wieviel bei uns noch daran fehlt, zeigt ein Artikel, den Die 
Menschheit in ihrer Nummer vom 27. Januar veröffentlicht hat. Ihn 
hat, wie sie schreibt, „ein deutscher Fürst und Diplomat“ ge¬ 
schrieben, „dessen Sachkenntnis außer Zweifel steht“. Ein Stück 
davon richtet sich polemisch gegen eine in der „Frankfurter 
Zeitung“ veröffentlichte Zuschrift eines Mannes, der sich „Meister 
Guntram von Augsburg“ zeichnet, und da liest man: 

So spricht er, um nur einzelnes herauszugreifen, davon, daß die 
deutschen Kinder hungern müßten, weil Deutschland soundso viele 
tausend Milchkühe, Ochsen, Stiere, Ziegen, Schafe usw. hätte ab- 
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liefern müssen, und zwar sofort. Er vergißt dabei aber ganz, daß diese 
Lieferungen nur ein Ersatz, und ich weiß nicht einmal, ob ein voller, 
für die, welche 'seinerzeit während des Krieges und sogar noch 
nach dem Waffenstillstand, auf dem Rückzuge, auf Befehl der Heeres¬ 
leitung aus Belgien, Frankreich, Italien, Serbien, Rumänien usw. „mit¬ 
genommen“ worden waren und welche nach dem auch von Deutsch¬ 
land Unterzeichneten Friedensvertrag wieder zurückerstattet werden 
mußten, und zwar nicht sofort, wie er behauptet, sondern ganz 
allmählich im Verlauf von 5 Jahren! Zufällig las ich erst vor¬ 
gestern, daß unter den Vorwürfen über Nichteinhaltung der ver¬ 
tragsmäßig bestimmten Lieferungsfrist, auf welche Herr Poincare 
seine Sanktionen, wie Ruhrbesetzung usw., begründet, sich auch der 
, befindet, daß die deutsche Regierung noch immA - mit ihrer Rück¬ 
erstattung des geraubten Viehes sich im Rückstände befindet. Der 
„Meister“ vergißt auch, daß die deutsche Rindviehzucht doch nicht 
mit Schluß des Krieges aufgehört hat, sondern doch ein großer Nach¬ 
wuchs vorhanden ist. Es wäre in einer Zeit, wo ein Kalb mindestens 
100 000 M. kostet, eine Kuh 300 000, wahrscheinlich nächstens 400000, 
wo die Viehzucht also lohnender als jemals ist, Milch genug vorhanden, 
wenn sie die Bauern nur hergeben zu einem erschwinglichen Preise 
und nicht, wie es viele tun, lieber ihre Schweine damit mästen, weil 
ihnen die Schweinezucht mehr einbringt als der Milchverkauf. Ferner 
spricht der „Meister“ von den Maschinen usw., die Deutschland an 
Frankreich, England usw. ausliefern müsse, sagt aber nicht, 
daß es sich dabei zum großen Teil um Maschinen usw. 
handelt, die in Belgien, Frankreich, Italien, Rumänien, Serbien, 
Polen auf höheren militärischen Befehl abmontiert, konfis¬ 
ziert und nach Deutschland abtransportiert wurden, und 
die der Sieger zurückverlangt hat, ebenso wie alles andere, was 
sonst noch mitgenommen worden war. „Damals war Krieg“, wird 
man antworten; aber auch im Krieg war nach den Abmachungen 
vom Haag das Privateigentum heilig und durfte nicht angetastet 
werden. Ebenso spricht der Autor des Briefes nicht von der mut¬ 
willigen, absichtlichen und mit einer diabolischen Gründlichkeit noch 
nach Abschluß des Waffenstillstandes, wo doch also auch kein 
Krieg mehr war, vorgenommenen Zerstörung der französischen und 
belgischen Gruben. Es mag ja sein, daß Frankreich die Kohlen, die 
es von Deutschland verlangt, nicht alle braucht, und es sogar vorge¬ 
kommen ist, daß es die deutschen Kohlen wieder an Deutschland zu¬ 
rückverkauft hat! Aber Tatsache ist doch, daß es die deutsche 
Heeresleitung selbst war, die diese systematische vandalische 
Zerstörung auf Rat der deutschen Schwerindustriellen vorgenommen 
und damit der französischen Regierung (Poincare) den willkommenen 
Vorwand und Untergrund für ihre heutigen harten Forderungen 
gegeben hat. 

Wer dies und noch andere beherzigenswerte Worte des Fürsten 
und Diplomaten nachliest, der wird ihm auch zustimmen, wenn er 
weiterhin davor warnt, in die Proteste gegen den Einbruch Be¬ 
hauptungen zu verflechten, die nur geeignet sind, die Verwirrung 
in den Köpfen der großen Masse zu steigern und die Revanche- 
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Stimmung bei uns zu fördern, was rückwirkend die Erregung auch 
drüben steigert und die Angst vor einer sich vorbereitenden deut¬ 
schen Revanche vermehrt, die viele Franzosen die Politik Poincares 
gutheißen macht. 

Es ist schwer, bei'den Gewaltakten, die uns aus dem Westen 
gemeldet werden, ein ruhiges Gemüt zu bewahren. Aber die Leiden¬ 
schaft erfüllt ihre Aufgabe, wenn sie den für notwendig erachteten 
Widerstand stählt. Die Richtung unserer Politik dagegen muß 
die Vernunft diktieren. . 


ALBIN MICHEL: 

Lausanne. 

W IE bei allen diplomatischen Konferenzen, so war auch auf 
der Konferenz von Lausanne das Spiel hinter den Kulissen 
interessanter und reizvoller als das, was in den Verhand¬ 
lungen nach außen hervortrat. Nicht allein der Gegensatz zwischen 
England und Frankreich und die, allerdings nicht dem Wesen, aber 
dem Grade nach verschiedene Einstellung der Türkei gegenüber 
Frankreich und England ließ außeroffiziellen Verhandlungen, In¬ 
trigen, Deutungen, Sondierungen, Sonderansprüchen usw. vielerlei 
Spielraum. 

Auch der Umstand, daß sich in Lausanne seit langer Zeit zum 
ersten Male wieder Orient und Okzident als gleichberechtigte 
Partner maßen, mußte der Konferenz einen Hintergrund schaffen, 
auf dem sich Nebenhandlungen mancherlei Art leichter abspielen 
konnten. Schließlich war ja der Orient mit seinen Verhandlungs¬ 
finessen, mit seiner Taktik des Ausweichens, des Zögerns und Hin¬ 
haltens nicht nur durch die Türken vertreten; auch andere Volks¬ 
stämme aus dem nahen und entfernteren Osten hatten Vertreter ent¬ 
sandt. Verschiedentlich traten sogar landsmannschaftliche Partei¬ 
ungen derart zurück, daß die Vertreter der einzelnen Länder und 
Volksstämme nicht gegeneinander ausgespielt werden konnten. Trotz 
der zweifellosen Schwäche der orientalischen Völker haben die 
Fragen des Orients eben doch ein anderes Gesicht bekommen, und 
in Zukunft werden die Länder und Völker des Ostens von Europa 
aus nicht mehr so leicht zu beherrschen und zu bevormunden sein 
wie in vergangenen Zeiten. Dieses Faktum ist von größerer Wich¬ 
tigkeit als die Tatsache, daß die Konferenz schließlich ergebnislos 
verlaufen ist; denn was immer die Folgen des negativen Verlaufs 
der Lausanner Konferenz sein mögen, im ganzen Orient und nament¬ 
lich in den Gebieten des Mohammedanismus wird Lausanne wie 
ein Sieg über den Okzident wirken. 

Heute schon ein fertiges Urteil über Fernwirkungen der Kon¬ 
ferenz abzugeben, ist unmöglich; denn kaum die Teilnehmer selbst 
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werden von allem unterrichtet gewesen sein, was hinter der offi¬ 
ziellen Verhandlungsszenerie vor sich gegangen ist. So wie die 
Dinge sich gestaltet hatten, glaubte man namentlich in Frankreich, 
daß die Konferenz von Lausanne für England mit einer Niederlage 
enden werde. Die französische Regierung, die mit der Angora- 
Regierung schon vorher in einer für England etwas sehr heimlichen 
Verbindung stand, ist wohl gleich mit dem Vorsatz nach Lausanne 
gegangen, den Trumpf eines französisch-türkischen Sonderfriedens 
in der Hand zu behalten und damit England zu einem wenig gün¬ 
stigen Abschluß zu zwingen. Die Engländer blieben aber auch 
gegenüber dieser französisch-türkischen Konstellation kaltblütig. 
So flog schließlich die Konferenz auf, und das Endergebnis von 
Lausanne wird Herrn Poincare in Frankreich selbst nicht als Tri¬ 
umph, sondern als „Maulschelle“ attestiert. 

Nachdem über mancherlei Streitfragen, über die Besitzrechte in 
der Umgebung von Adrianopel, über Thrazien, über die Zugehörig¬ 
keit der Inseln vor den Dardanellen, über diese selbst, über Syrien, 
Tripolis, Aegypten, über die Stellung des griechischen Patriarchen 
in Konstantinopel, ja selbst über Mossul bereits eine Einigung er¬ 
zielt zu sein schien und nachdem sich Aussichten zeigten, daß die 
noch strittigen Fragen einer späteren Entscheidung Vorbehalten 
bleiben würden, lag nur noch wenig Veranlassung vor, an ein 
Scheitern der Konferenz zu glauben. Der ergebnislose Abbruch 
erschien auch deshalb unwahrscheinlich, weil ein Teil der strittigen 
Fragen Frankreich in gleichem Qrade anging wie . England. In 
manchen Punkten schienen die Russen in Lausanne die türkischen 
Interessen energischer zu vertreten als die Türken selbst, und dieses 
Hervortreten der russischen Vertreter mag trotz der vorausgegan¬ 
genen Abkühlung des Verhältnisses zwischen den Regierungen in 
Moskau und Angora stimulierend auf die Türken eingewirkt haben. 

Aber noch andere Gründe scheinen mitgewirkt zu haben, um 
den Widerstand der Türken zu stärken. Vielleicht ist es noch zu 
früh, davon zu reden, daß Frankreich im nahen Orient einen Block 
zu schaffen sucht, der sich mit seinen europäischen Ausläufern bis 
nach Südsläwien und mit seinen asiatischen Außenposten bis nach 
Afghanistan ausdehnt, und noch weniger kann als sicher ange¬ 
nommen werden, daß ein derartiger Versuch Erfolg haben wird. 
Aber gewisse Anzeichen deuten darauf hin, daß Frankreich mit 
der Schaffung eines solchen Blocks sehr einverstanden wäre. Die 
englischen Diplomaten und Politiker sind viel zu feinhörig, als 
daß sie nicht wüßten, daß sich auch im nahen Orient mancherlei 
Wandlungen zu vollziehen beginnen und daß sie dort künftig als 
Gegenpartner hauptsächlich Frankreich antreffen werden. So wird 
die Entente auch in den orientalischen Fragen auseinandergetrieben. 
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ERICH KUTTNER: 

Keine Biertischpolitik. 

I M Jahre 1917, als der Zivilkanzler Bethmann in der U-Boot-Frage 
vor den militärischen Amateurpolitikern kapituliert hatte, er¬ 
schien in der „Kreuzzeitung“ ein vom Chef der konservativen 
Partei gezeichneter Artikel. Wenn Herr v. Heydebrand in 
eigener Person zur Feder griff, so pflegte Deutschland damals auf- 
zunorchen. Schließlich galt der unscheinbare kleine Herr immer 
noch als der ungekrönte König von Preußen. Als solcher machte 
er nicht viel Worte. Wenige Dutzend Zeilen nur umfaßte der Ar¬ 
tikel „Amerika und wir“, aber jede Zeile bewies, daß Amerikas Ein¬ 
greifen in den Weltkrieg uns nur angenehm sein könnte. 

Etliche Tage darauf sprach der ungekrönte König in öffent¬ 
licher Versammlung seines Wahlkreises, wieder spitzte Deutschland 
die Ohren. Denn Herr v. Heydebrand versicherte, von autoritativer 
Stelle erfahren zu haben, daß dank des uneingeschränkten U-Boot- 
Krieges in zwei Monaten — wir schrieben Juli 1917 — Eng¬ 
land auf die Knie gezwungen und der Krieg beendet sein würde. 

Die f „Kreuzzeitung“ hat inzwischen durch General v. Schoch 
die Wahrheit entdecken lassen, daß wir den Krieg durch das Ein¬ 
greifen von zwei Millionen Amerikanern an der Westfront verloren. 
Aber ist sie deshalb klüger geworden? Ich ergreife Nr. 60 des 
Blattes vom 6. Februar er. und lese in eijiem rhapsodisch-schwung¬ 
vollen Leitartikel die folgenden — ganz ernst gemeinten — Sätze: 

Frankreichs Lage im Ruhrgebiet ist viel schwächer, als man 
hier in Berlin weiß, ist schlechterdings hoffnungslos... 
Mag es sich aus Leibeskräften noch Wochen und Monate sträuben, 
die total verfahrene und äußerst kostspielige Ruhraktion zu liqui¬ 
dieren, es muß letzten Endes klein beigeben, wenn nur 
niemand in Deutschland die Dummheit begeht, Verhand- . 
1 u n g e n anzubieten. Man hat wohl noch kaum daran gedacht, in wie 
außerordentlich weitgehendem Umfang Frankreichs gegenwärtige Lage 
an der Ruhr der ähnelt, in der sich Napoleon I. im September und 
Oktober 1812 in Moskau befand. Damals wie heute ein viel zu weiter 
Vorstoß ins feindliche Land mit unsicherer, stärkstgefährdeter Etappen¬ 
linie, damals wie heute eine Weigerung der gegnerischen Regierung, 
den nach Verhandlungen lechzenden Franzosen 
irgendwie die Hand zu reichen, damals wie heute ein französisches 
Hoffen und Harren von Woche zu Woche, ob der „Besiegte“ nicht 
doch noch seine Unterwerfung anbieten werde, bis es zu spät war ... 
Wenn wir nur fest bleiben, noch 1 — 2MonatedieZähne auf¬ 
einander b 7 eißen und nicht wieder, wie 1918, die Flaumacher an 
die Spitze kommen lassen, dann kommt mit mathematischer Sicherheit 
der Augenblick, wo es heißt: „Rückwärts, rückwärts, stolzer Cid!“ 
Napoleon wartete in Moskau 5 Wochen auf die Verhandlungsbereit- 
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Schaft der Zarenregierung, vom 14. September bis 18. Oktober, und 
mußte sich dann doch zu seinem todbringenden Rückzug entschließen. 
Diesmal steht für die Franzosen unendlich viel mehr auf dem Spiel 
als 1812, ihr ganzes Prestige einschließlich des Versailler Diktats; 
sie werden daher bis zum Aeußersten ausharren, aber der unver> 
in eidliche Zusammenbruch ihrer Aktion wird dann nur u m 
so kräftiger sein. Der Rückzug wird — hoffentlich! — nicht 
so tödliche Formen annehmen wie der von 1812 (obwohl das fort¬ 
dauernde Herumstochern im Krater nur allzu leicht eine Volks¬ 
erhebung von ungeheuersten Dimensionen im besetzten 
Gebiet nach sich ziehen kann. 

Man liest — und hat die Vision eines ungeheuren Biertisches, 
an dem pensionierte Majore, Professoren mit Umhängebärten, Rech¬ 
nungsräte im Schmuck der Verdienstschnalle und ähnliche Gestalten 
Schlachtenpläne entwerfen und die Grenzen des künftigen Europa 
festlegen. Es riecht nach Dietrich Schäferschen Ausschüssen zur 
raschen Niederwerfung — diesmal Frankreichs. 

Ich fordere alle politischen Archive auf, diesen Artikel eines 
führenden deutschnationalen Blattes sorgfältig zu registrieren. Man 
wird in späteren Zeiten wahrscheinlich noch oft auf die Leute zu¬ 
rückkommen müssen, die es als „Patriotismus“ ausgaben, einer 
naiven Leserschaft Luftschlösser vorzugaukeln und kurzfristige 
Siegeswechsel auszustellen, deren Uneinlösbarkeit sie selber am 
besten kennen. Ist dann aber am Tage des Verfalls der Katzen¬ 
jammer da, dann waren es natürlich „Flaumacher“, die die Stim¬ 
mung verdorben haben. 

1917: In zwei Monaien siegt das U-Boot! Heute? Nur ein, zwei 
Monate durchhalten, und dann — oh, nicht etwa nur die Niederlage 
Frankreichs, sondern die zerschmetternde Katastrophe, gegen die 
der Unfiergang der großen Armee Kinderspiel war! Ist das über¬ 
haupt ernst zu nehmen? Genau so viel oder so wenig wie Herrn 
v. Heyc^brands Prognosen aus dem Jahre 1917. Aber heute wie 
damals gilt die gleiche Frage: Mit welchem Recht darf der sich 
einer Politik der Verständigung widersetzen, der als Grundlage 
seiner eigenen Desparadopolitik nichts zu bieten hat als läppische, 
jeder Realität ins Gesicht schlagende Prophezeiungen?! 


Man braucht aber nur zehn Nummern einer deutschnatio¬ 
nalen Tageszeitung hintereinander anzuschauen, um deutlich zu er¬ 
kennen, daß für die Reaktion der Ruhrkampf aus einer außenpoli¬ 
tischen längst zu einer innen politischen Angelegenheit ge¬ 
worden ist. 

Sehr schnell hat die deutschnationale Presse es aufgegeben, 
Waffen für den Sieg zu schmieden; sie hat Wichtigeres zu tun: sie 
sammelt Zitätchen für eine neue Dolchstoßlegende. Was weit an- 
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genehmer und politisch viel bequemer ist. In Nr. 53 der „Deutschen 
Zeitung“ liest man noch als Ueberschrift die fettgedruckte Be¬ 
schwörung: „Seid einig, einig, einig!“ Aber Nr. 60 bereits erteilt 
dem alten Attinghausen* einen gründlichen Fußtritt: 

„Einheitsfront“? Wir sollen in einer Front stehen mit denen, die 
während der langen Kriegs- und Revolutionsjahre und auch noch jetzt 
uns mit Spott und Hohn, mit Mist und Unrat, meistens galizischer 
oder polnischer Herkunft, überschütteten? ... „Einheitsfront“? Zu¬ 
sammen mit den Novemberlingen von 1918? usw. usw. 

Und das wird mit jedem Tag, den der Ruhrkampf andauert, 
allgemeinere Tonart der Rechten. Ueberall Umschau nach „Ver¬ 
rätern“, die man ja als Sündenböcke parat halten muß, wenn man 
sechswöchige Siegeswechsel ausstellt. 

Demgegenüber sei ausgesprochen: keine Furcht vor einer neuen 
Dolchstoßhetze darf die Sozialdemokratie hindern, die von ihr als 
richtig erkannte Politik zu treiben, eine Politik, die nicht auf va- 
banque spielt, sondern die sich bereitliält, den psychologischen Mo¬ 
ment der Verständigung zu erfassen. 

Hier wurde mehrfach betont, daß auch diese Politik der Ver¬ 
ständigung — ja sie erst recht — des stärksten Widerstan¬ 
des gegen Gewalt und Unrecht als Fundament bedarf. Es ist 
läppisch, wenn reaktionäre Blätter der „Glocke“ vorwerfen, daß 
schon das Aussprechen des Wortes „Verständigung“ den Abwehr¬ 
kampf schwäche. Gerade die Bergarbeiter an der Ruhr haben zur 
Zeit, als die Bergherren noch allmächtig waren, so manchen Streik 
geführt, bei dem sie wußten, daß es bereits einen ungeheuren Sieg 
für sie bedeutete, wenn sie die stolzen Herren von Kohle und Eisen 
nötigten, überhaupt einmal auf gleichem Fuß mit ihnen, den Ar¬ 
beitern, zu verhandeln. Sie wissen noch von jenen Zeiten her, welch 
ungeheurer Kraftanspannung es bedarf, um auch nur zur Verständi¬ 
gung die zu zwingen, hinter denen die staatliche Macht der Bajonette 
steht. Sie wissen aber auch, d a ß es möglich ist An i h n e n jeden¬ 
falls wird eine Politik nicht scheitern, die unter der Devise geht: 
Kampf, solange wir dazu gezwungen sind, Verständigung, sobald 
sie uns ermöglicht wird. 

Aber eine solche Politik muß absehen von Prahlerei und hohler 
Geste, von falschem Optimismus und Siegesgeschrei, von künst¬ 
lichen Stimulationen, vor allen Dingen von der verderblichen „Stim¬ 
mungsbelebung“ durch Verschweigung der Wahrheit oder Ge¬ 
währenlassen der Lüge. Das U-Boot — durch den Weltkrieg zum 
Symbol des organisierten und systematisierten Kriegsschwindels ge¬ 
worden — darf nicht wieder auftauchen. Ist der Kampf nicht zu 
gewinnen durch eine Beharrlichkeit und Energie, die unerschrocken 
der Wirklichkeit ins Auge sieht, dann ist er überhaupt nicht zu 
gewinnen. Wir führen den Kampf mit materiellen Mitteln, die das 
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alte System nicht kannte, er darf noch viel weniger nach den g e i - 
stigen Methoden der wilhelminischen Diplomatie geleitet werden. 

Dieser Kampf der deutschen Arbeiterklasse bricht mit dem 
Appell an das Schwert. Bricht er auch mit dem Appell an die 
Lüge, dann — nur dann ist er ein Kampf im Geiste der Republik 
die auf sozialistischen Schultern ruht 


WALTER LASSAHN: 

Vom religiösen Sozialismus. 

Sozialismus ist nicht schlechthin parteiprogrammatische Organi¬ 
sation mit dem nüchternen Kleinkampf auf politischem, wirtschaftlichem, 
sozialem und kulturellem Gebiet, womit nicht gesagt ist, daß dieser 
Teil des sozialistischen Kampfes unterschätzt werden soll. O nein, 
er ist äußerst wichtig und bereitet den Boden vor für die innere Durch¬ 
dringung mit wahrem sozialistischen Geiste, der sich auswirkt in 
sozialistischer Tat, in helfender und achtender Bruderliebe. 
Aber Sozialismus ist m e h r. Wirklich Sozialist sein, heißt ein ganz 
neuer Mensch sein, der frei ist, frei von unwürdigen alten Fesseln des 
Geistes, der sehend ist, der darum sozialistische Persönlichkeit 
ist! Wer aber diesen Flug zur Sonne vollenden will, von dem wird 
unermüdliche Arbeit an sich selbst gefordert. Und diese unermüdliche 
Arbeit an sich selbst, die geboren ist aus der Erkenntnis, daß der 

Zweck des Lebens darin besteht, Mensch zu sein, führt hinauf zum 
Licht, zur Freiheit, bildet sozialistische Tatpersönlichkeiten. 

Es gärt im Proletariat! Ein Ringen nach geistiger Durchdringung 
ist zu spüren. Das Alte befriedigt nicht. Die Kirche versteht nicht 
die Religion des Proletariats, die unter heftigen Geburtswehen sich 
durchringt aus der Vergangenheit zum Leben. Die Kirche und die 

ganze bürgerliche Gesellschaft schelten das Proletariat gottlos, un¬ 
religiös, — weil es verknöcherte Dogmen als lästiges, hinderndes Joch 
von sich schüttelt, um Religion wahrhaft zu erleben! 

Religion erleben, frei von allem Dogmenkram, — danach 
schreit das Proletariat aus seiner tiefsten Seele heraus. Und das ist 

groß! Das ist unendlich schwerer, als im alten Schlendrian nach an¬ 

gelernter Weise ein paar Stunden die Woche Gott zu loben und religiös, 
fromm zu sein, im übrigen aber die Religion wieder einzupacken, um 
Sie zur gegebenen Stunde mechanisch wieder auszugraben, — wenn 
man das überhaupt Religion nennen darf. Das ist keine Religion f 
Religion ist Erleben! Religion ist Leben! Und Religion ist Tun! Religion 
heißt im Leben mitten drin stehen und kämpfen für eine Umgestaltung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse. Das „Alles-dem-lieben-Gott-über- 
lassen“, wie es die bisherige „Religion“ tut, ist Weltflucht, ist un¬ 
religiös. Und dieses ängstliche Vorbeigehen an dem, was die Menschen 
bewegt, stößt die denkenden Menschen von der bisherigen Religion, 
Vön der Kirche ab. Das alleinige Vertrösten auf das Jenseits ist Phrase. 
Nein, hier schon will sich das Proletariat eine glückliche Welt ge¬ 
stalten. Und weil die Kirche diesen wirklich christlichen Gedanken 
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ablehnt, darum ist für sie kein Platz in dem Herzen des Proletariats. 
Daher eben das Ringen nach etwas Neuem, nach einer „Religion“, 
die dem Menschenleben Inhalt und Ziel gibt. 

* 

Das eine der früheren Hefte der von Eugen Diederichs heraus¬ 
gegebenen „Tat, Monatsschrift für die Zukunft deutscher Kultur“, ist 
ein Sonderheft über „Religiösen Sozialismus“. Männer wie Carl Men¬ 
nicke, Paul TilliCh, Wilhelm Loew, Hans Hartmann, Eduard Heimann, 
Emil Fuchs, Günther Dehn treten dort an die Oeffentlicbkeit mit ihren 
Gedanken und Zielen. 

Mennicke geht in seinem Aufsatz „Religiöse Weltgestaltung“ davon 
aus, daß Jesus und Paulus zwar gesellschaftskritisch, aber auch wieder 
eschatologisch (Eingreifen Gottes in nächster Zukunft) dachten. Die 
Folge davon war: Die beiden großen Männer nahmen keine klare, 
entschiedene Stellung zum Problem der Weltgestaltung, weil sie eben 
diese Umgestaltung, deren Notwendigkeit sie durchaus erkannten, Gott 
überließen. Und diesen falschen Weg der Passivität sind auch die dem 
Vorchristentum folgenden Richtungen und Kirchen gegangen. Aber 
Vsolch abstraktes Weltdenken und Ergeben in das angebliche Wirken 
Gottes, worin auch das Luthertum befangen war, helfen uns nicht weiter. 
Mennicke schreibt: „Das wahrhaft religiöse Weltverhältnis konstituiert 
sich also nur da, wo die Einsicht waltet, daß man in absolut eigener 
Sache steht, daß man letzte Verantwortung trägt. Es ,gibt‘ in der 
Tat keinen Gott in der Art, wie es irgend etwas sonst in der Welt, 
sei es noch so intensiv und wirklich, ,gibt‘. Jede Vorstellung der Art 
ist für den wahrhaft Frommen eine B 1 a s p h e m i e.“ Und weiter: 
„Wo Gemeinschaft gelebt wird, da wird Verantwortung erfahren. Und 
wo Verantwortung ernst genommen wird, da wird die religiöse Grund¬ 
haltung, die Beziehung auf das Unbedingte, die Begegnung Gottes, die 
Gnade zur Notwendigkeit. Und die Gnade wiederum gibt einen der 
Gemeinschaft zurück mit dem Willen zu um so tieferem, konkreterem 
Dienst. Religiöse Weltgestaltung ist solcher konkrete Dienst an der 
Gemeinschaft.“ Soweit Mennicke. 

Nach Wilhelm Loew ist in dem Aufsatz „Von der inneren Lage 
des religiösen Sozialismus in der Zeitbewegung“ das Wesen des religi¬ 
ösen Sozialismus präzis gesagt: sein Leben zu verlieren und zu finden 
im Dienst der Stunde. Ueber die Aufgaben des religiösen Sozialismus 
schreibt Loew: „So wird religiöser Sozialismus stets die Kritik des 
politischen sein, nicht aus einem andern Wirtschaftsprogramm heraus, 
sondern weil ihm alles Programm zu wenig ist. Und es wird auch 
nicht eine Kritik der Ueberheblichkeit und des Besserwissens sein, 
sondern Kritik von innen heraus, aus der Solidarität, und mit dem Ziel, 
die Verästelung in der Praxis der Bewegung mit der Wurzel in Ver¬ 
bindung zu halten.“ 

Aus dem Aufsatz von Günther Dehn, „Die Gottesfrage“, möchte 
ich folgenden Ausspruch anführen: „Es gilt, daran zu arbeiten, daß der 
Sozialismus werde, was er ist: Neuordnung des ganzen Lebens, neue 
Kultur, neue Gemeinschaft.“ 

Groß und allumfassend und von hehrster Reinlichkeit und Auf¬ 
richtigkeit sind die eben zitierten Gedanken dieser „religiösen Sozia¬ 
listen“-, die in verschiedenen Zeitschriften sich ausschließlich diesen 
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Problemen widmen und sie zu ergründen suchen, unzweifelhaft. Und 
man möchte wohl wünschen, daß alle Menschen in dieser Hinsicht den¬ 
selben Geist und den gleichen Wahrheits- und Forscherwillen besäßen 
— es stände besser um die egoistische und in materiellem Hasten und 
Drängen verödete und verarmte Menschheit. Doch auch diese „reli¬ 
giösen Sozialisten“ haben ihre Schattenseiten, — ich meine nicht in 
persönlicher Beziehung, sondern rein, was die Sache anbetrifft. 

Nicht etwa, daß sie vielfach auch den Sozialismus, wie er sich 
heute in der Partei zeigt, kritisieren, soll ihnen verdacht werden. 
Kritik ist notwendig. „Kritik fördert“. Und es stände schlimm um 
unsere Partei, wenn sie überhaupt keine Kritik dulden würde; denn auch 
unsere Partei kann nicht vollkommen sein. Kritik muß sogar aufrichtig 
begrüßt werden, so unangenehm sie mitunter auch sein mag. 

Religiöse Sozialisten nennen sich die hier angeführten Männer. 
Religiösen Sozialismus wollen sie vertreten. Sie müssen dennoch 
auf dem Boden des Sozialismus stehen. Das scheint mir bei 
einigen jedoch zweifelhaft! So bei Hans Hartmann in dem 
Aufsatz „Zur Kritik des Sozialismus“. Nicht deswegen, daß er den 
Sozialismus kritisiert. Aber der Aufsatz bringt Ansichten zutage, die 
ich nach meinem Vermögen wirklich nicht mehr sozialistisch nennen 
kann. Und wenn Eduard Heimann in seinem Aufsatz „Die geistige 
Krise des Sozialismus“ schreibt: „Der Sozialismus befindet sich in Rat¬ 
losigkeit und geistiger Zerrüttung“, so erscheint mir das Urteil doch 
zu hart und vor allem den Tatsachen nicht entsprechend. Ich bin der 
Ansicht, unsere Partei weiß sehr wohl, was sie will, und steht fest 
gefügt in ihrem geistigen Bau. 

Noch eins erscheint mir der Hervorhebung wert. Diese Männer 
verachten die praktische Kleinarbeit und verkennen vollkommen ihren 
großen Wert. Sie leben in hohem Gedankenflug und sehen nicht, daß 
das bei allen nicht so sein kann, daß erst der Boden bereitet werden 
muß, damit der Geist des Sozialismus mit seiner Neuordnung des ganzen 
Lebens in den Menschenherzen umfassend erwachsen kann. Und diesem 
Ziel dient auch die praktische Kleinarbeit, ohne sie ist das Ziel nicht 
zu erreichen. Das verkennen sie, und darum tun sie die Mühen und 
Sorgen und die ernste, hingebende Arbeit der im praktischen Dienst 
stehenden Sozialisten mit einer leichten Handbewegung ab. Das erscheint 
mir ungerecht. 

Zudem: Religiöse Sozialisten nennen sich die Männer. Ihr 
Ziel ist es demnach, daß ihre Gedanken Gemeingut aller in einer 
sozialistischen Partei Organisierten, die man doch wohl Sozialisten nennen 
darf, werden. Ich glaube, auf dem jetzigen Wege werden sie ihr Ziel 
nicht erreichen. Das Proletariat in seiner großen Masse kennt diesen 
religiösen Sozialismus, der ganz das Erdengebiet verläßt, nicht. Dieser 
religiöse Sozialismus lebt nur in bestimmten Kreisen, die dem Proletariat 
nicht angehören. Das ist schade um der großen Gedanken willen. 

Soll das anders werden, was zu hoffen ist — die Gedanken sind 
•wirklich geeignet, das sozialistische Erleben des Proletariats zu be¬ 
fruchten —, dann: hinein ins volle Menschenleben, unter das Prole¬ 
tariat! Nicht die Werktagsarbeit — sie ist oft unangenehm und 
schwer — verachten, sondern immer frisch zugreifen, um so näherzu¬ 
kommen dem — Sozialismus! 
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Georg Brandes hat eine Biographie Voltaires schreiben wollen» 
entstanden ist ein zweibändiges Werk, das heißen könnte: Die Geschichte 
Frankreichs zur Zeit Voltaires*). Aber auch das ist nicht ganz richtig; 
das Buch ist weder Biographie noch Kunstgeschichte, noch Geschichte, 
aber es ist von jedem etwas. 

Der individualistische Spätling wird bedauern, daß Brandes Vol¬ 
taires künstlerische Persönlichkeit nicht scharf genug Umrissen, nicht 
bis auf den letzten Seelengrund seziert und bloßgelegt habe, er wird 
gewaltige historische Abschweifungen, die erst, über drei und vier Kapitel 
auf die Person Voltaires zurückführen, gern geopfert sehen; für den 
Sozialisten dagegen liegt der Kasus umgekehrt; er bedauert nicht die 
historische Milieuschilderung, die ihm notwendige Unterlage zum Ver¬ 
ständnis des einmaligen weltgeschichtlichen Falles Voltaire ist, er be¬ 
dauert nur, daß Brandes’ Historie nicht tief genug schürft und letzten 
Endes auf dem wackligen Fundament einer ideologischen Geschichts¬ 
auffassung steht: für Brandes ist Voltaire der Vorkämpfer der Toleranz* 
der Humanität, des aufgeklärten Deismus, der Bekämpfer schwarzer 
Pfäfferei und noch schwärzerer Schandjustiz. Alles ganz richtig, jedoch 
sieht Brandes nicht, daß all dies nur die Gewänder sind, unter denen 
der- Vorkämpfer der sich mächtig beraufbäumenden bürgerlichen 
Klasse steckte. Hermann Wendel schreibt in seinem Essay über 
Anacharsis Cloots**), der kurz vor 1789 den verstorbenen Voltaire 
gegen pfäffische Verleumdungen in einem satirischen Spiel verteidigte: 

Aber die Periode war schon vorüber, da der Kampf gegen den 
irdischen Absolutismus sich unter der Hülle eines Streites um über¬ 
irdische Dinge verbarg. Der Kampf der bürgerlichen Klasse Frank¬ 
reichs stieg aus Wolkenhöhen auf die Erde hinab, die Philosophie 
schlug in Politik um und für Neckers eben erschienenen Rechen¬ 
schaftsbericht stand die öffentliche Teilnahme weit höher als für 
Cloots Buch_ 

Da stoßen wir auf den Kern der Sache. Zu Voltaires Zeit wird der 
Emanzipationskampf des Bürgertums noch „im Himmel“, unter der 
Maske philosophischer und religiöser Dinge geführt. Er ist aber nichts¬ 
destoweniger Emanzipationskampf, und daran ändert auch nichts die 
Frage, wie weit Voltaire selbst seine historische Mission in diesem 
Kampfe, und ob sein Biograph Brandes sie begriffen hat. Brandes» 
weniger als Voltaire. Gewiß hat Voltaire, trotz gelegentlicher Demüti¬ 
gungen, die ihm das einbrachte — selbst körperliche Prügel durch einen 
Junker von Rohan fehlen nicht —, die Gesellschaft der herrschenden 
Adelsschicht gesucht, aber das beweist wenig angesichts der Tatsache, 
ein wie großer Teil des französischen Adels begeistert die Anfänge der 
Revolution von 1789 mitmachte. Von dieser Revolution meint Brandes» 
Voltaire würde sich in ihren späteren Stadien nicht mit ihr befreundet 
haben: 


*) Voltaire, von Georg Brandes, übersetzt von E. Stein und E. R. 
Eckert. Verlag Erich Reiß, Berlin. 

**) Hermann Wendel: „Aus drei Kulturen“. Verlag für Sozialwissen¬ 
schaft, Berlin SW 68. 
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Die Forderung einer Republik stellte er (Voltaire) nicht, und er 
hätte sich gern in eine starke und tüchtige Aristokratie, wie die 
englische (! D. V.) gefunden. Die englische Monarchie war 
überhaupt im großen und ganzen sein politisches Ideal. 
<Bd. II, S. 441.) 

Damit aber zeichnet Brandes selber (freilich ganz unbewußt) Vol¬ 
taire als Vorkämpfer der französischen Großbourgeoisie, der V. tat¬ 
sächlich entstammte. Denn die englische „Aristokratie“, die Voltaire 
während seines englischen Aufenthalts von 1726—29 kennen lernte, war 
keine Adelsaristokratie, sondern typischste Herrschaff einer Bourgeoisie, 
-die in zwei Revolutionen (1649 und 1688) ihr absolutes Königtum gebändigt 
hatte. Die englische Monarchie des 18. Jahrhunderts entsprach etw-a 
■dem späteren Bürgerkönigtum Louis Philipps in Frankreich, und es 
beweist nur den sicheren Klasseninstinkt Voltaires, wenn er im zeit¬ 
genössischen England das verwirklichte Ideal seiner Klasse erkannte. 

Brandes freilich als Geschichtsidealist übersieht das klassenmäßig 
Bedingte in Voltaires Denken, Handeln und Dichten selbst da, wo es 
mit Händen zu greifen ist, und so fehlt seiner geschichtlichen Darstellung 
trotz der gehäuften Fülle des Materials, trotz des liebevoll — oft bis 
ins kleinste — ergänzten Details das Rückgrat. Und das ist schade. 
Denn gerade die historischen Partien des Werkes sind so fesselnd ge¬ 
schrieben, daß sie die Biographie im höchsten Grade zu dem machen, 
was man „lesbar“ nennt. Doch zum wirklichen Nutzen der oft dramati¬ 
schen Schilderungen gelangt der Leser erst, wenn er selber den vom 
Autor vernachlässigten Maßstab des bürgerlichen Emanzipationskampfes 
anlegt. Erst unter diesem Gesichtspunkt wächst Voltaires Kampf 
gegen die Justizmorde an Calas, Sirven, Lally-Tollendal usw. 
aus einer menschlich-schönen Angelegenheit zur historischen Tat. 
(NB.: Diese historische Tat ist in Deutschland bis heute ungetan, obwohl 
unsere Skandaljustiz nach ihr schreit. Der Justizmord — Fall Fechen- 
bach — ist da, aber wo ist der deutsche Voltaire?!) 

Und was ist uns Voltaire heute noch — wenn nicht der Klassen¬ 
vorkämpfer der Bourgeoisie, der Schrittmacher der bürger¬ 
lichen Revolution? Auch uns Sozialisten teuer als einer derer, die den 
bürgerlichen Revolutionen jenen magischen Glanz verleihen, den Karl 
Marx an ihnen bewunderte. J3er Dramatiker Voltaire — du 
lieber Gott —, heute für Deutsche noch hundertmal hölzerner und un¬ 
genießbarer als zu der Zeit, da Lessing ihn abtat. (In der „Hamburgi- 
schen Dramaturgie“ bemerkt Lessing — Band I, Stück 15 —, daß in 
Voltaires „Liebesdrama“ Zaire sehr viel von Liebe und Eifersucht ge¬ 
redet wird, wir aber, im Gegensatz zu Shakespeares „Othello“, 
weder Liebe noch Eifersucht erleben. Bei Brandes findet sich sehr 
viel weniger Kritik als bei Lessing.) Der Lyriker Voltaire — viele 
der gereimten Spielereien sehen wir überhaupt nicht mehr als Lyrik an; 
nein, der Dichter Voltaire ist tot und begraben, der Philosoph überholt, 
der Physiker belanglos, der Historiker veraltet —, doch der Klassen - 
kämpfer Voltaire lebt und wird weiter leben. Aber gerade den hat 
Brandes vergessen, als er in seiner Ouvertüre die Vielseitigkeit des 
Voltaireschen Genius leuchten zu lassen suchte. Alle Mattscheiben werden 
gewischt, nur das funkelnde Rubinglas bleibt unter historischen Schutt¬ 
schichten liegen. 
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Dort mag es der Leser finden, und er kann es finden. Denn ich 
rate, das Buch zu lesen. Wissen ist nicht unnütz, auch wenn man es 
sich selbst einordnen muß. Und dieses Buch gibt Wissen und Perspek¬ 
tiven aus der Zeit des Absolutismus, aus dem sich blitzhelle Waffen 
schmieden lassen — sogar für den Tageskampf. 

Denn die Gespenster der Perückenzeit gehen immer noch um — 
mögen sie sich Fridericus Rex nennen oder sonstwie. Da schadet es 
nichts, diese „gute“ alte Zeit gründlich zu studieren, in der Gallert der 
Servilität umhüllt war mit einem Eihäutchen der Galanterie, aber gefüllt 
mit einer massiven Dottefkugel barbarischer Roheit. 

E. K-r. 


JOSEPH ROTH: 

Der deutsche Dichter Kantorowicz. 

ln der Reklame verrät sich der Geist des merkantilen Bürger¬ 
tums. ln der verschämten und schamlosen, verborgenen und offenen, 
mühsam umschriebenen und laut herausgeschrienen Anpreisung der 
„Ware" offenbart der handelnde Bürger alle seine moralischen und 
geistigen Qualitäten: seine Schlauheit und seine Halbbildung; seine 
„Menschenkenntnis“ genannte Bauernfängerei und jene Art von „Psycho¬ 
logie“, die in dem mit Recht bürgerlichen Strafgesetzbuch nicht be¬ 
handelt wird; seinen Hang zum Untertanentum; seine Fähigkeit, sich 
emporzuhandeln — er nennt es: „hinaufarbeiten“ — seinen Stil und 
seinen Geschmack. Im Inserat verrät der Krämer, was er weiß und 
was ihm gefällt. Die Abfassung der Reklame ist seine einzige, sozusagen 
geistige Tätigkeit während eines jahrzehntelangen Handelns. Hier muß 
er krampfhaft alle Energien mobilisieren, alle Hirnreste zusammen¬ 
fassen .... 

Wer die deutsche Bourgeoisie kennen will, lese — nicht die Ar¬ 
tikel der bürgerlichen Blätter. Sie werden, doch nur vom geistigen 
Mittelstand geschrieben, einer Art Verlegenheitsbourgeoisie, die aus 
Mangel an Charakter und aus Ueberschuß an billigem Talent über¬ 
lieferte und nicht mehr vorhandene bürgerliche Ideologie in Drucker¬ 
schwärze umsetzt. Wer die Bourgeoisie kennen lernen will, der lese 
die Inserate, sehe sich Schilder, Litfaßsäulen, Schaufenster an. Und er 
wird das Angesicht des deutschen Krämers sehen, der imstande ist, 
seine Büstenhalter und Suspensorien, sein Konfekt und seine Heringe 
nach Goethe, Schiller, Klopstock, Bismarck zu benennen und sie überdies 
„gesetzlich vor Nachahmung“ zu schützen; dieses Volk der Reklame¬ 
dichter und Prozentedenker; dieses Geschmeiß von großmäuligen 
Agenten, Schnittmusteranpreisern und Hoflieferanten, das die Super¬ 
lative der Sprache und der Preise in die Höhe treibt. (Es ist ein und 
derselbe' Geist, der die Margarine „allerbest“ und die Majestät 
„Allerhöchst“ nennt.) Man wird diese Nation der Alphabeten kennen 
lernen, in der jeder seinen Walter Bloem lesen und schreiben kann — 
und diese typisch bürgerlich-deutsche Verbindung von geistigem 
Klischee und käuflichem Material .... 

# 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1210 


Umschau. 


Auf einer Studienfahrt, die mich an den Schaufenstern Berlins 
vorbeiführt, lerne ich den Dichter Kantorowicz kennen. In deh Auslage 
einer seiner Likörstuben liegt ein Buch, dessen Rücken zwei goldene 
Inschriften zieren. Die erste lautet: „Kantorowicz’ Werke“; die zweite: 
„Geistige Lektüre“. Ich lasse mir das Buch zeigen. Es ist — ein 
Etui- in Buchform und enthält eine flache — Likörflasche „für 
•die Reise“ (also das Niveau eines Ullsteinbuches). 

Ist das etwa eine „Kleinigkeit“? 

Nein! — Ein Symptom! — Eine W*ile noch und Kantorowicz 
verzichtet auf die Autorschaft und schreibt auf die Rücken seiner 
Buch-Etuis: Goethes Werke, und eröffnet eine Buchhandlung mit „gei¬ 
stiger Lektüre“. Wo in aller Welt ward noch in dem Maße der Geist 
•durch Spiritus verhöhnt? Ich weiß, daß die Buchform der Schnaps- 
flaschen-Etuis eine lächerliche Geschmacklosigkeit ist. Aber sie wächst 
darüber hinaus — bedeutungsvoll — und ist der Körper gewordene 
Ausdruck jenes Zustandes, in dem sich der deutsche Bürger befindet 
und in dem er den geistigen Arbeiter notgedrungen mißhandeln muß. 
Der verhungert, weil der Bürger die Werke von Kantorowicz liest. 

Also bleibt dem deutschen Schriftsteller nur übrig, Bücher in 
Schnapsflaschenformat zu erzeugen. Dann wird er endlich von den 
Gästen des Kantorowicz getrunken werden .... 


UMSCHAU. 


Justizstillstand. Wenn Burgfrie¬ 
den darin besteht, daß man not¬ 
wendige Reformen unterläßt, so ist 
Herr Reichsjustizminister Dr. 
Heintze der ideale Burgfriedens¬ 
minister. Während des Krieges gab 
•es ja bei uns Leute, deren über¬ 
volles Maul zwar sehr gerne dem 
Ausland gegenüber mit der Fort- 
geschrlttenheit unserer sozialen Zu¬ 
stände renommierte, die aber jede 
weitere Verbesserung nach die¬ 
ser Richtung „im Interesse des 
Burgfriedens“ leidenschaftlich be¬ 
kämpften. Die Etatsrede des 
Reichsjustizministers Dr. Heintze 
könnte börsenmäßig nur mit mi¬ 
nus — minus notiert werden. Nach 
dem Reformeifer des Justizmini¬ 
sters Radbruch wirkt Herr Dr. 
Heintze als Typ des verknöcherten 
Juristentums, das wohl von Re¬ 
formen redet, aber niemals die 
Zeit zur Durchführung für gekom¬ 
men erachtet. Herr Heintze hat 
die Entdeckung gemacht, daß die 


bayerischen Volksgerichte nicht der 
Verfassung widersprechen, wofür 
ihm die Universität Erlangen zwei¬ 
fellos gebührenfrei den juristischen 
Ehrendoktor verleihen wird. Nun 
tröstet uns Herr Dr. Heintze da¬ 
mit, daß die Volksgerichte automa¬ 
tisch mit der neuen Strafprozeß¬ 
reform verschwinden würden. Nur 
— und nun kommt das dicke 
Ende — könne in der jetzigen er¬ 
regten Zeit die Strafprozeßretorm 
nicht gefördert werden. Und 
ebenso ist es mit der Strafrechts¬ 
reform. Von einer Reform des 
Ehescheidungsrechts will Herr Dr, 
Heintze nun schon gar nichts wis¬ 
sen, weil sie die pietistischen Kreise 
drregen könnte, die von der Er¬ 
leichterung der Ehescheidung so¬ 
wieso keinen Gebrauch machen 
würden! 

Herrn Heintzes einzige Entschul¬ 
digung lautet: er hat nicht begrif¬ 
fen. Er hat nicht begriffen, daß 
der Ruhrkampt nur durchzufühlen 
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ist als Freiheitskampf eines 
freiheitlich gesinnten Volkes, 
das gegen dengewalttätigenEindring- 
ling von draußen nicht zuletzt auch 
seine inneren Freiheiten 
verteidigt. Deshalb ist jede 
innere Freiheit eine Waffe im Ab¬ 
wehrkampf. Hei;rn Heintzes Justiz¬ 
ressort versagt die Waffen, die 
wir jetzt am dringendsten brau¬ 
chen. Nie war schleunige Reform 
unserer total veralteten Justiz¬ 
maschine so notwendig 1 wie jetzt. 
Herrn Heintzes Reformunlust be¬ 
deutet sachlich daher einen Dolch¬ 
stoß in die deutsche Abwehr¬ 
front. . E. K-r. 


Deutschnationale Zudringlichkeit. 

Es ist peinlich, einer politischen 
Partei, die angeblich überwiegend 
aus wohlerzogenen Leuten besteht, 
wiederholt sagen zu müssen: sie 
solle sich taktvoller benehmen und 
nicht durch törichte Zudringlich¬ 
keit Unternehmungen stören, auf 
deren Gelingen sie selbst den 
größten Wert legen muß. Es ist 
nun bereits wiederholt und deutlich 
genug den Herren, gegen die vor 
kurzem noch das Gesetz zum 
Schutz der Republik gemacht wer¬ 
den mußte, gesagt worden, daß sie 
sich möglichst wenig in die An¬ 
gelegenheiten des Ruhrkampfes 
mischen sollten. Sie können es 
aber anscheinend nicht lassen; sie 
wittern parteipolitische Chancen, 
sie versuchen zu führen, wo sie 
bestenfalls durch stille, dienstwil¬ 
lige Gefo’gschaft Nutzen stiften 
könnten. Aus solcher vielleicht be¬ 
greiflichen, aber den deutschen In¬ 
teressen durchaus schädlichen Gei¬ 
stesverfassung heraus hat die 
Presse dieser Herren sogar die 
Frage gewagt: ob die Sozialdemo¬ 
kratie den Ruhrkampf auch bis zu 
dem Ziele, das Herrn Helfferich 
wünschenswert und erreichbar 
scheint, zu führen gedenke. 

Auf diese vorwitzige Frage sei 
mit einigen andern Fragen geant¬ 
wortet: 1.: Wieviel Mitglieder der 
Deutschnationalen stehen in dei 
Ruhrfront? 2.: Welcher Kraftzu¬ 


strom kann den Ruhrfrontkämpfer» 
durch die deutschnationalen Eiferer 
werden? 3.: Um wieviel■ würde die 
Widerstandskraft dqr Ruhrkämpfer 

g emindert werden, wenn die 
•eutschnationalen den Kampf nicht 
mitmachen wollten? 

Wenn die Herren diese Fragen 
sachlich und ohne Phräsenaufwand 
beantworten, werden sie sehen, wie 
völlig bedeutungslos ihre Stellung¬ 
nahme für den Ausgang des Ruhr¬ 
kampfes ist. Ist dem aber so, dann 
sollten sich die Herren ihrer soge¬ 
nannten guten Kinderstube erinnern 
und sich nicht wichtig tun, wo 
sie nicht das geringste helfen, viel¬ 
mehr nur stören können. 

Wollen sich die Deutschnatio¬ 
nalen durchaus vaterländisch be¬ 
tätigen, so mögen sie mit aller 
Energie auf die landwirtschaftliche 
Produktion einwirken, daß diese 
restlos ihre Pflicht tut. Auch kön¬ 
nen sie darum besorgt sein, die 
Sturmtrupps und was es sonst an 
dergleichen Imitationen von 1809 
gibt, manierlich zu halten. 

Im übrigen gibt es für diese 
ganze Gattung zurzeit nichts zu 
tun. 

* 

Bei dieser Gelegenheit ein Wort 
an Herrn Ferdinand v. Stumm. 
Nicht seinetwegen, sondern weil 
man annehmen darf, daß von der 
Generation des Auswärtigen Amts, 
der er angehört hat, noch manch 
Exemplar wirksam ist. . Herr 
v. Stumm schreibt in der „Deut¬ 
schen Nation“ sehr von oben 
herab: „Unsere Regierung hat aus 
der Situation die richtigen Konse¬ 
quenzen gezogen und glücklicher¬ 
weise nicht wie ihre Vorgänger auf 
die innerpolitische Situation hinge¬ 
starrt, zumal auf die Sozialdemo¬ 
kratie, deren Führer nun den .pro¬ 
letarischen Massen' den Glauben an 
die rettende internationale Brüder¬ 
schaft abgewöhnen werden.“ 

Es läßt tief blicken und mancher¬ 
lei verstehen, mancherlei von dem 
Unglück der kaiserlichen Diplo¬ 
matie, wenn selbst heute noch ein 
einstiges Mitglied des Auswärtigen 
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Amts, ein Mitglied, das d£n Ruf be¬ 
sonderer Begabung und eines ver¬ 
ständigen Liberalismus hatte, so 
anmaßende untj halbb inde Randbe¬ 
merkungen macht. Sachlich auf 
solche Torheiten einzugehen, lohnt 
sich nicht, ebensowenig wie es sich 
verlohnt, eine andere Bemerkung 
des Herrn • v. Stumm zurückzu¬ 
weisen, nämlich die, daß die Er¬ 


füllungspolitik „leider mehr Erfül¬ 
lung als Politik gewesen ist“. Auf¬ 
merksamkeit verdient die kleine 
Angelegenheit, wie gesagt,- nur, 
weil befürchtet werden muß, daß 
im Auswärtigen Amt auch heute 
noch dieser Typus mokanter Ex¬ 
klusivität gedeiht. Ein Typus, der 
restlos ins Panoptikum gehört. 

Robert Breuer. 


BÜCHERSCHAU. 


Durch die russische Revolution 
führt uns der Amerikaner A. R. 
Williams in einem ca. 250 Seiten 
starken Buch (Verlag der Viva, 
Berlin SW 61), aas manche Aehn- 
lichkeit mit den Schilderungen des 
Engländers M. Philipp P r i c e be¬ 
sitzt (Verlagsbuchhandlung Carl 
Hoym, Hamburg 11). Der Ameri¬ 
kaner Wie der Engländer stimmen 
nämlich darin überein, daß sie ohne 
den geringsten Willen zur Objek¬ 
tivität ein bolschewistisches Propa¬ 
gandabuch liefern, das die Bolsche¬ 
wisten oft in lächerlichster Weise 
verhimmelt, während ihre Gegner 
mit allen Kolportagemitteln her¬ 
untergemacht werden. Wenn z. B. 
Bolschewisten vor Schüssen davon- 
laufen, so notiert Williams das Er¬ 
eignis ohne Zusatz, fliehen dagegen 
unbewaffnete Kerenski - Anhänger 
vor bewaffneten Rotgardisten, so 
verfehlt der gesinnungstüchtige 
Williams nicht, über die angst¬ 
bleichen Gesichter, die schlottern¬ 
den Gliedmaßen usw. zu höhnen. 
Solche kleinen Züge charakteri¬ 
sieren das ganze Buch. Wo wir 
Tatsachen verlangen, werden wir 
mit Anekdötchen abgespeist, über 
das, was dem Propagandisten un¬ 
angenehm ist, gleitet er mit Re¬ 
densarten hinweg. Williams Schil¬ 
derungen reichen nur von 1917 bis 
Anfang 1918, Price kommt noch 
bis zur deutschen Revolution, aber 
beide Autoren erzählen doch nur 
im wesentlichen, wie die Sowjets 
zur Macht kamen, wie sie mit un¬ 
geheuren Verheißungen die demo¬ 
kratische Republik stürzten. Von 


dem Rausch dieser Tage, dem 
Rausch der siegreichen Partei, ist 
in beiden Büchern viel zu spüren 
— und das ist das Echteste an 
ihnen. Wo aber der Katzenjammer 
beginnt, die Wechsel nicht eingelöst 
werden können, der Verkehr still¬ 
steht, die Maschinen verfallen, bis 
die grauenhafteste aller Hungers¬ 
nöte anhebt, — wo das beginnt, da 
hören Williams und Price aut, denn 
das ist kein Stoff für den Pane¬ 
gyriker. Sie sind abgereist, Eng¬ 
land und Amerika haben sie wieder, 
und in gerechter Arbeitsteilung 
schreiben sie Hymnen auf die bol¬ 
schewistische Revolution, während 
das russische Volk hungert. Aber 
Begeisterung, die so leicht die un¬ 
angenehmen Folgen aut andere 
schiebt, beweist nichts_ k. 

* 

Fridericus Rex. In einer Studie 
des niedergehenden Absolutismus 
hat sich Kurt K e r s t c n versucht 
(E. Laubsche Verlagsbuchhandlung 
G.m.b.H., Berlin). Sein Schriftchen 
will Fridericus Rex in seiner wah¬ 
ren historischen Bedeutung schil¬ 
dern, nicht als den verkitschten 
Protagonisten eines Hohenzol'.ern- 
films, und so wird seine Studie 
von selber eine Kritik der Mängel, 
an denen das alte Preußen im Jahre 
1806 zugrunde ging. Der Mängel 
allerdings, die nicht in der Person 
Friedrichs, sondern im Wesen des 
absolutistisch-feudalistischen Mili¬ 
tärstaats lagen und an denen keine 
Genialität eines einzelnen etwas 
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ändern konnte. Kersten hat aus 
Mehrings Lessinglegende mancher¬ 
lei gelernt, und wenn er auch per¬ 
sönlich nicht über Mehring hinaus¬ 
gelangt, so gibt doch seine kleine 
Schrift mancherlei interessante Per¬ 
spektiven. Sympathisch berührt, 
daß Kersten an den menschlichen 
Qualitäten dieses — immerhin be¬ 
deutendsten — Hohenzollern nicht 
ganz vorbeigeht. Ihre Begrenzung 
durch das dynastische Interesse be¬ 
dingt den Kontrast zwischen dem 
freigeistigen Menschen Fried¬ 
rich und dem nach ungeistig des¬ 
potischen Maximen regierenden 
Fridericus Rex. / —k. 


* 

Als ebi „Handbuch des Klassen¬ 
kampfes“ möchte ich das unter 
dem nicht zutreffenden Titel „A r - 
beitsrecht für Betriebs¬ 
räte“ im Verlag Internationaler 
Verlagsanstalten erschienene Buch 
von Karl Korsch bezeichnen. 
Denn mit der Ankündigung des 
Titels befaßt sich eigentlich 
nur der zweite Teil, während 
der erste die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der Arbeitsverfas¬ 
sung, d. h. die Stellung der Ar¬ 
beiter im Produktionsprozeß, be¬ 
handelt. Die Darstellung dieser 
Entwicklung von der feudalistisch¬ 
patriarchalischen Arbeitsverfassung 
über den „freien Arbeitsvertrag“ 
zur industriellen Demokratie fußt 
durchweg auf dem Kommunisti¬ 
schen Manifest und also den Marx- 
Engelsschen Anschauungen aus der 
sozialistischen Frühzeit. Die Ver¬ 
fasser selber haben später das Ma¬ 
nifest als historisches Doku¬ 
ment bezeichnet. Korsch dagegen 
betrachtet es als ewig gültiges 
Dogma und gerät so logischer¬ 
weise in die Dogmatik der Mos¬ 
kauer Kommunisten und der roten 
Gewerkschaftsinternationale. Er hat 
dabei allerdings ein „ganzes Rechts¬ 
gebiet bis in seine konkreten Ein¬ 
zelheiten unter dem methodisch 
streng durchgeführten Gesichts¬ 
punkt des Klassenkamptes“ 
dargestellt, den Wert seiner fleißi¬ 
gen, von großer Sachkenntnis zeu¬ 


genden Arbeit jedoch dadurch ge¬ 
mindert, daß neben der kommuni¬ 
stischen Tendenz eine, bisweilen so¬ 
gar gehässige, Polemik gegen an¬ 
dere Richtungen der Arbeiterbewe¬ 
gung mitläuft. Während die MeHt-- 
zahl der Gewerkschaften bestrebt 
i6t (siehe die Beschlüsse der Nürn¬ 
berger und Leipziger Kongresse), 
die Betriebsräte zu lebens¬ 
fähigen Organen der Wirtschaft zu 
entwickeln und sie damit zur 
Praxis des Klassenkampfes zu 
erziehen, wird hier ein theoreti¬ 
scher Klepper dem utopistischen 
Ziele der kommenden, letzten und 
entscheidenden Revolution zuge¬ 
trieben. Als wenn nicht vordring¬ 
lichere Aufgaben der Betriebsräte 
harrten! Gerade die Beherrschung 
der formalen Seiten der Materie 
rechtfertigt den Vorwurf, daß der 
Verfasser sein Wissen nicht dazu 
benutzt hat, die Betriebsräte auf 
das Nächstliegende und Not¬ 
wendigste hinzuweisen, sondern 
ihnen, im Text und in Schaubil¬ 
dern, ein Endziel vorhält, wo¬ 
bei er das Allerwichtigste', den 
Einfluß der Weltwirtschaft, 
nicht einmal erwähnt. Ebenso exi¬ 
stiert für ihn die Frage der Ausbil¬ 
dung der Betriebsräte zu gleich¬ 
wertigen und kritikfähigen Beur- 
teilern der jetzt geschaffenen Ar¬ 
beitsverfassung nicht. Sollte K. 
nicht wissen, wie die Aufsichtsräte 
unter sich über die Hilflosigkeit 
vieler Betriebsräte spotten, weil sie 
weder die, jetzt mehr als je un¬ 
durchdringlichen, Bilanzen ent¬ 
schleiern, noch in die Interna der 
kapitalistischen Mehrwertbildung 
eindringen können? — Unter dem 
wissenschaftlichen Rüstzeug des 
Verfassers nehmen sich die gehäs¬ 
sigen Angriffe gegen die Sozial¬ 
demokratie und den Gewerk¬ 
schaftsbund recht sonderbar aus. 
Was sind denn das für Teile des 
Allgemeinen Deutschen Gewerk¬ 
schaftsbundes, die träumen mehr 
oder weniger unverhohlen von 
einer innerhalb der kapitalisti¬ 
schen Wirtschafts- und Gesell¬ 
schaftsordnung allmählich Schritt 
für Schritt zu vollbringenden L ö - 
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sung der „sozialen Frage“. Noch 
oberflächlicher zeigt sich u. a. der 
Anhieb gegen das „Machwerk“ 
Adolf Brauns: Die Gewerk¬ 
schaften vor dem Kriege, weil da¬ 
rin die Grenzlinien zwischen der 
politischen und gewerkschaftlichen 
Bewegung richtig gezogen sind. 
Aber wir vergessen ja, es handelt 
sich doch um eine ausgesprochen 
politische Tendenzschrift, zu 
der das „Arbeitsrecht für Betriebs¬ 
räte“ eigentlich nur den Vorwand 
abgibt. Daher wird dieses „Hand¬ 
buch des Klassenkampfes“ trotz 
seiner wertvollen Einzelheiten mehr 
Verwirrung als-Aufkläruhg zeitigen. 

Ign. 

* 

Im Anfang war das. Wort. Und 

bis ans Ende aller Dinge wird das 
gesprochene Wort das gewaltigste 
Mittel bleiben, um die Ueberzeu- 
gungen anderer zu beeinflussen. 
Als zur Zeit der Gracchen die poli¬ 
tische Beredsamkeit in Rom ihren 
Höhepunkt erreichte, kam die Sen¬ 
tenz in Kurs: wie man den Ochsen 
an das Joch befestigt, so bindet 
man die Menschen durch das Wort. 
Wie viele wurden nicht während 
der Revolution durch Worte ge¬ 
bunden und zu Handlungen ver¬ 
leitet, über die sie sich keine Re¬ 
chenschaft ablegen konnten? Im 
Wesen der sozialistischen Parteien 
liegt es dagegen, die Kunst der 
öffentlichen Rede zu pflegen. Das 
geschah schon vor dem Kriege in 
den politischen und gewerkschaft¬ 


lichen Organisationen; auch „Refe¬ 
rentenführer“ sorgten für die 
Selbstfortbildung des Nachwuchses. 
Wenn trotzdem jetzt noch Julian 
Borchardt mit einem .„Kleiner 
Leitfaden der Redekunst“ (E. 
Laubsche Verlagsbuchhdlg., Berlin, 
Preis 176 M.) erscheint, so recht¬ 
fertigt sich das Unternehmen durch 
die Vorzüge einer leichtfaßlichen 
Darstellung und eine Vertiefung 
des Gegenstandes auf die Grund¬ 
elemente des Strebens nach Wissen 
und Bildung. Borchardt rückt 
energisch der seichten Vielrednerei 
auf den Leib und stellt mit Recht 
der Kunst des Redens die Kunst 
des Schweigens gegenüber. Für 
die technischen Vorbedingungen 
des Vortrages gibt er klare und 
ausreichende Anweisungen. Wenn 
sie befolgt werden, kann der Er¬ 
folg nicht ausbleiben. Der „Leit¬ 
faden“ kann jedenfalls als wert¬ 
volles Hilfsmittel zur Selbstbildung 
und rednerischen Befähigung gel¬ 
ten, wenn auch die Wahl der Bei¬ 
spiele und das Schriftenverzeichnis 
von linksradikaler Einseitigkeit 
nicht freizusprechen ist. Bei einer 
Neuauflage wäre der Name des 
Weimarer Altmeisters richtig: 
Goethe — nicht Göthe — wie¬ 
derzugeben und dem Kapitel über 
„Die Form der Rede“ eine größere 
Beachtung zu schenken. Denn 
schließlich ist die Form, wie bei 
jeder Kunst, so auch in der Rede¬ 
kunst, von dem Inhalt nicht zu 
trennen, und der Vortrag macht 
des Redners Glück! . Ign. 
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Fjre*lie*4sk*ieg der Türket« 

Von LEONID und FXUEDR 1 CH. 

Diese Schrift zweier Augenzeugen behandelt die äußerst 
aktuellen Vorgänge in der Türkei. Ganz speziell wird 
die wirtschaftspolitische Seite der Ereignisse im nahen 
Osten berücksichtigt. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Grundzahl: 1 . 50 . Die angegebene Grundzahl muß mit 
der jeweilig von uns festgesetzten Schlüsselzahl, die 
durch jede Buchhandlung zu erfahren ist, multipliziert 
werden, um so den Verkaufspreis zu ergeben. 
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DIE PRAXIS 
DER HANDELSPOLITIK 

VON MAX SCHIPPEL 

Eine gemeinfaßliche Einführung* Zweite, vermehrte Auflage 

GRUNDPREIS 1,- M. 

Aus den Presse-Urteilen: 

Der Verfasser gibt nicht nur klare Definitionen über 
Nationalbehandlung u. Meistbegünstigung, Freihandel 
und Schutzzoll, Tarifverträge und autonomen Doppel¬ 
tarif sowie Meistbegünstigung u. Reziprozität, sondern 
erläutert die Unterschiede an zahlreichen Beispielen 
aus den verschiedensten Handelsverträgen. Weiterhin 
wird die Stellung der Kolonien in der Handelspolitik 
und eingehender die Frage der Zollkriege erörtert. Den 
Schluß bilden Betrachtungen über die Ursachen des 
Umschwungs zum Schutzzoll in derNachkriegszeitund 
über die Möglichkeit, wie Deutschland trotz Friedens¬ 
vertrag sich handelspolitisch betätigen kann ❖ 

,, Weltwirtschaftliches Archiv“ (Gustav Fischer, Jena) 
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Auf den Trümmern der deutschen Wirtschaft 
wird der deutsche Idealismus 
neugeboren 
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ERICH KUTTNER: 

Nur kein vorzeitiger Frieden! 

S O ist denn ausgemacht, daß wir nichts als Dummheiten machen 
sollen!“ hat Napoleon inmitten seines Zusammenbruchs un¬ 
mutig a’usgerufen. In Deutschland scheint ausgemacht zu sein, 
daß jede Dummheit zweimal gemacht werden muß. 

Keine in vier Kriegsjahren ausgeheckte verblendete Parole, die 
heute nicht von neuem auftauchte. Wieder sind es dieselben Kreise 
wie damals, die von der völligen Zerschmetterung des Gegners 
phantasieren, jede Verständigungsmöglichkeit zu vereiteln suchen 
und ein Mohikaner-Geheul gegen die „Gefahr“ eines „vorzeitigen“ 
Friedens erheben. Da die Vergeßlichkeit zu den hervorragendsten 
Eigenschaften unseres Volkes zu gehören scheint, so sei hier mit 
einer kleinen Erinnerung nachgeholfen. 

Um die Jahreswende 1916/17 erfolgte der Vermittlungsversuch 
des Präsidenten Wilson, andere Vermittlungsversuche schlossen sich 
im Laufe des Jahres an. Was schrieb damals die alldeutsche Presse 
nicht in einem, sondern in vielen hundert Artikeln? — Die Vermitt¬ 
lung erfolge nur im Interesse Englands, das vor dem Zusammen¬ 
bruch stehe, um es vor gänzlichem Ruin zu bewahren. Nichts 
stecke dahinter als eine feindliche Kriegslist, die beabsichtige, durch 
einen vorzeitigen Frieden Deutschland um die Früchte seines Sieges 
zu bringen. Der vorzeitige Frieden sei jetzt die größte Gefahr für 
Deutschland! Man weiß, mit welchem Erfolg die Alldeutschen der 
„Gefahr“ eines vorzeitigen Friedens begegnet sind. Sie haben er¬ 
reicht, daß bis zum zerschmetternden Endsieg gekämpft wurde, 
leider bis zum Endsieg der andern. 

• • 

* 

All das steht heute wieder mit plastischer Deutlichkeit vor uns, 
wenn wir das Echo der letzten Ereignisse in der deutschnationalen 
Presse lesen. Ein englisches Blatt hatte ein angebliches Interview 
mit dem Reichskanzler Cuno veröffentlicht, das sich später als nicht 
authentisch erwies, aber zunächst in England als echt angesehen 
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wurde. Aus dem Interview klang der Wunsch nach einer englischen 
Vermittlung, der in der englischen Presse mit Sympathie aufge¬ 
nommen wurde. Man forderte nur als Basis einer Vermittlung, 
daß Deutschland konkret und klar ausspreche, was und wieviel es 
freiwillig zu leisten beabsichtige. Also das gleiche, was an dieser 
Stelle mehrfach als dringende Voraussetzung bezeichnet wurde, 
damit überhaupt ein Vermittler in Aktion treten könne. Und nun 
lese man, wie diese Angelegenheit in einem führenden deutsch¬ 
nationalen Blatt, der „Kreuzzeitung“, behandelt wird: 

Da ein Berliner Mittagsblatt sich aus London allerlei Schluß¬ 
folgerungen, die auf der fingierten Kanzlerunterredung beruhen sollen, 
prompt telegraphieren läßt, so besteht die Befürchtung, daß mit der 
Erfindung der Unterredung ein gewisser politischer Zweck erreicht 
werden sollte. Man wird in der Annahme nicht fehlgehen, wenn man 
die Urheber eines solchen Versuchs in den Kreisen vermutet, die be¬ 
strebt sind, den Abwehrwillen der deutschen Regierung 
zu unterminieren. Jedenfalls muß es schädlich w'irken, wenn 
phantasievolle englische Vermittlungspläne in einem Augenblick er¬ 
örtert werden, in dem England weniger als je geneigt ist, sich dem 
französischen Vernichtungswillen irgendwie ernstlich zu widersetzen. 
Solche Erörterungen können nur den Eindruck der Schwäche 
hervorrufen. 

Kriegslyrik aus dem Jahre 1917! Wir kennen die Weise, wir 
kennen den Text — und zwar zum Ueberdruß! Das. Geschrei gegen 
den vorzeitigen Frieden steht wieder leibhaftig da. Nur ist das 
Traurige an der Sache, daß in Deutschland eine Politik, die schon 
einmal zum Ruin geführt hat, ungestraft zum zweiten Mal propagiert 
werden kann, ohne daß ein Sturm der Entrüstung und der Verach¬ 
tung ihre Vertreter hinwegfegt. 

« * 


• 

Was wir in den letzten Tagen aus England gehört haben, sollte 
den leitenden deutschen Politikern ernsteste Mahnung sein, endlich 
aktive Politik zu treiben. Passiver Widerstand gegen die Gewalt 
ist notwendig und gut, aber seine Erfolge nützen ebenso wenig wie 
Schlachtensiege im Kriege, wenn die politische Auswertung 
verpaßt wird. 

Gewiß ist in England der liberale Antrag, die Ruhraffäre dem 
Völkerbund zu überweisen, von der konservativen Mehrheit abge¬ 
lehnt worden. Aber Bonar Law selber war es, der die Ablehnung 
dieses Antrags mit einer heftigen Anklagerede gegen Frankreich 
begleitete. Die Opposition stand geschlossen für den Antrag, und 
man darf nie vergessen, daß in England die Opposition nicht ein 
ohnmächtiges, geknebeltes Häuflein ist, sondern einen fast offi¬ 
ziellen Charakter trägt, daß man in ihr die vergangene und auch die 
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künftige Regierung des Landes zu sehen gewohnt ist. Ihre Haltung 
ist daher keineswegs belanglos. 

Aber mag man selbst die Ablehnung des liberalen Antrags als 
Mißerfolg der Opposition betrachten, so folgt daraus noch immer 
nicht, daß man sich nun untätig hinstellen und jämmern soll: „Da 
seht ihr's, mit den Engländern ist es auch nichts/* Sondern die 
deutsche Politik muß um so mehr darauf bedacht sein, durch 
Handlungen dieser Opposition neue Argumente zu geben, als 
ja auch die Regierungspartei dieser Opposition keineswegs schroff 
gegenübersteht. Schließlich ist es allerhand, wenn der leitende 
Minister eines Landes erklärt: Wir verurteilen das Vorgehen unseres 
Bundesgenossen, wir halten es für verhängnisvoll, aber schließlich 
wollen wir doch den offenen Bruch vermeiden. Wenn im Jahre 1914 
Bethmann Hollweg diese Sprache Bonar Laws gegenüber Oester¬ 
reich gefunden hätte, wäre manches anders geworden. 

Welchen Eindruck würde es in England machen, wenn die 
deutsche Regierung heute offiziell erklärt, daß sie sich auf den 
Boden des von England in Paris gemachten Vor¬ 
schlags stellt. Kein Engländer könnte dieses Anerbieten für un¬ 
genügend oder für ein Zeichen offensichtlicher Zahlungsunwillig¬ 
keit erklären, das ja nicht von der deutschen, sondern von der 
englischen Regierung formuliert worden ist.' Wenn offen¬ 
sichtlich ist, daß Deutschland dies zahlen will, was selbst England 
für das Maximum der deutschen Leistungsfähigkeit erklärt, so 
festigt sich damit Deutschlands Stellung nicht nur in England, 
sondern in der ganzen Welt. Denn jedermann weiß, daß der eng¬ 
lische Vorschlag keinerlei Wohlwollen gegen Deutschland ent¬ 
sprossen ist. 

Der „Vorwärts“ hat geschrieben, daß in Englands Haltung die 
Aufforderung an Deutschland liege, den Widerstand an der Ruhr 
fortzusetzen. Das ist richtig, aber einseitig. Gewiß können wir 
nur dann auf spätere Vermittlung hoffen, wenn wir zum Ausharren 
entschlossen sind, bis diese Vermittlung eintritt. Aber wir müssen 
auch zeigen, daß wir selber bereit sind, der erhofften Vermittlung 
die Wege zu ebnen. Bonar Law hat seine Rede mit der Aussicht 
auf ein künftiges Ereignis geschlossen, das ihm vielleicht eine Ver¬ 
mittlung ermöglichen würde. Wie dies Ereignis aussehen sollte, 
darüber hat er nichts gesagt. Sollte man nicht von deutscher Seite 
immerhin den Versuch machen, durch positive Vorschläge ein 
Ereignis zu schaffen, an das der englische Premier anknüpfen kann? 

• * 

Nun wird hierauf folgendes erwidert: Das alles ist zwecklos. 
Einmal hat Poincare sich überhaupt jede Vermittlung verbeten. 
Sodann war e r es ja gerade, der den englischen Vorschlag als u n- 
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diskutabel ablehnte und nicht einmal zur Grundlage einer 
Verhandlung machen wollte. Ein deutsches Angebot, wie es auch 
immer aussehe, würde von Herrn Poincare mit Hohn und Ent¬ 
rüstung zurückgewiesen werden. 

Alles richtig. Nur übersieht dieser Einwand, daß das Ziel 
einer Verständigungspolitik nicht ist, Herrn Poincare zu über¬ 
zeugen, sondern Herrn Poincare zu isolieren. Diese Isolierung 
muß in doppelter Weise geschehen, einmal gegenüber dem Ausland 
und sodann in Frankreich selber. Die deutsche Politik darf 
nichts unterlassen, was geeignet ist, die Poincaresche Gewaltpolitik 
ins Unrecht zu setzen. Der Widerstand an der Ruhr setzt die Ge¬ 
waltpolitik ins tatsächliche, der Verständigungswille ins mo-. 
ralische Unrecht. Beides gehört eng zusammen. Was beweist 
'der Widerstand, dessen nachdrücklichste Aufrechterhaltung auch 
hier ausdrücklich gefordert wird? Er beweist, daß die Gewaltpolitik 
tatsächlich ihr Ziel nicht erreicht. Was beweist eine konsequente 
Verständigungspolitik? Daß die Gewalt überdies ganz sinnlos 
ist, weil Deutschland ohnehin bis zur äußersten Grenze seiner Kraft 
zu leisten bereit ist. Wenn Bonar Law erklärt hat, daß die fran¬ 
zösische Politik Unmögliches erstrebe, daß Frankreich Zahlung und 
Ruin des Schuldners zugleich wolle, so wird das schließlich auch 
auf einige Franzosen Eindruck machen, die wissen, daß Bonar 
Law seinen Wahlkampf auf Grund einer ausgesprochen franko¬ 
philen Politik geführt und gewonnen hat. Dieser Eindruck wird 
verstärkt werden, wenn sich eine sachliche Uebereinstimraung 
Deutschlands und Englands im Reparationsproblem herausstellt. 
Je deutlicher die deutsche Regierung dem französischen Volk vor 
Augen hält, was es ohne Gewaltpolitik haben könnte, desto, 
schwächer wird die Stellung Poincares. 

Aber hierzu ist offenes Aussprechen notwendig. Man darf 
nicht in den Spuren Bethmanns wandeln, der immer fürchtete,, 
heimlich angesponnene diplomatische Fäden durch Offenheit zu 
zerreißen, und der sie in Wirklichkeit durch lendenlahme Zwei¬ 
deutigkeit zerriß. Vor allem aber muß die Regierung einen klaren, 
und deutlichen Trennungsstrich zwischen sich und den Eiferern 
gegen einen „vorzeitigen Frieden“ ziehen. Das ist um so not¬ 
wendiger, als in jüngster Zeit selbst volksparteiliche Abgeordnete 
wie der famose Herr Geißler gegen die Verständigungspolitik zu 
Felde gezogen sind. Gerade dieser Umstand macht es der Regie¬ 
rung wie den Regierungs parteien zur Pflicht, eine unzweideutige 
und klare Sprache zu führen — ohne Bethmannsche Nebel, ohne 
Michaelissche Hintertüren! 
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F. HUBER (München): 

Die „treudeutsche“ Mörderzentrale. 

S IE wollten es nicht Wort haben, die Kahr, Schweyer, 
Held und Hilpert samt den Landesgöttern niederer Ord¬ 
nung, als die Sozialdemokratie, die einzige Partei in Bayern, 
die die Sprache nicht dazu benutzt, um bösartige Hintergedanken 
2Xi verbergen, durch Tatsachen die Existenz der Münchener 
Mörderzentrale feststellte. Schleunige Redensarten aus der 
.reaktionären Sudelküche, emphatische Entrüstungstöne aus zottigen 
Agrarierbrüsten und wohleinstudierte Bürokratensprüche aus dem 
unerschöpflichen Borne einer zu allem verwendbaren Paragraphen¬ 
schusterei dienten lange genug zur Verblendung derjenigen, die 
.besonders in Bayern nicht alle werden. 

Nun haben der klägliche Ausgang des ebenso plötzlich ver¬ 
hängten wie aufgehobenen Ausnahmezustandes mit der Kapitulation 
«der Regierung vor der Hitlerbande, die Verhaftung eines ihrer 
Finanziers, des Lüdecke Nr. I — Lüdecke Nr. II, der Preß- 
pirat der „O s t w a c h t“, ist nicht aufzufinden — und die Auf¬ 
deckung eines, aus dummen Jungens und nationalen Lausbuben be¬ 
stehenden Stammtischs „Treu-Deutsch“ wenigstens denen die 
Augen geöffnet, die sehen wollen! 

Aber viele dieser Art sind in Hitler-Athen nicht vor¬ 
handen. Zwar konnte die Polizei nicht umhin, ein Mitglied dieses 
Stammtisches, einen 17 Jahre alten Oberrealschüler, der flüchtig 
gegangen war, am 8. Februar in Kempten festzunehmen und 
samt drei seiner Mördergenossen vor das Volksgericht zu 
stellen, weil sie sich die Ermordung des Genossen Auer zum 
Zielje gesetzt hatten, aber es bleibt ungewiß, ob die Richter, die das 
Fechenbachurteil zimmerten, die Absichten dieser Stamm- 
üschler nicht sehr milde beurteilen werden. 

Denn in Kahr-Bayern kommen nicht nur die Republikschutz¬ 
gesetze nicht zur Anwendung, sondern auch die Bestimmungen 
des Allgemeinen Strafgesetzbuchs nicht, die Bedrohungen mit Ge¬ 
walt und Totschlag und die Organisationen und Verabredungen zu 
Verbrechen gegen Personen und Sachen mit Strafen belegen. Solche 
Verbrechen würden nur dann ihre Sühne finden, wenn anzunehmen 
-wäre, daß sie zu Zwecken der Weiterentwicklung der Demokratie 
und des Sozialismus — in Bayern ist er in „Marxismus“ umgetauft 
worden — dienen sollen. Aber Sozialisten bedienen sich ja solcher 
Mittel nicht. Sowie aber solchen Vorbereitungen zu Mord und 
Totschlag ein Titelchen der sog. „nationalen Bestre¬ 
bungen“ beizumischen ist, darf tausend gegen eins gesetzt 
■werden, daß ein mildes Urteil zur Nachfolgerschaft anspornen wird. 
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Dafür haben die Nährväter des „nationalen“ Verbrechertums in der 
Regierung und im Landtage durch ihre schmalzige Umwertung 
der Verbrechen im Ueberschwang berechtigten nationalen 
Empfindens nur zu gut gesorgt. Oder aber es wird, wie bei den 
Attentatsabsichten gegen Scheidemann, von einem „Dummen¬ 
jungenstreich“ geredet. 

Immerhin darf man darauf gespannt sein, was die Verhand¬ 
lung vor dem „Volksgericht“ benannten Münchener Reaktions¬ 
tribunal gegen die vier „Stammtischler“ Treu-Deutsch zeitigen 
wird. Die Hintermänner dieser Bierbankverbrecher, die wah¬ 
ren Schuldigen, die unter dem Decknamen „Natio¬ 
nal a k t i v e“ neuerdings das politische Mördergesindel unter ihre 
Fittiche genommen haben, werden nicht auf der Anklagebank er¬ 
scheinen. Sie, eine fest geschlossene Korona von Beamten, Ab¬ 
geordneten und Nebenregierenden, sind als eine Versicherungs¬ 
gesellschaft auf Gegenseitigkeit vor allen Unfällen geschützt Zu¬ 
mal hinter ihnen ein Gros von apolitischen Wählern steht, dessen 
Sinn allein auf ungehinderte Ausbeutung des schutzlosen Ver- 
brauchertums gerichtet ist. 

Uebrigens erscheinen die jugendlichen Mordlehrlinge vom 
Stammtisch „Treu-Deutsch“ im Vergleich zu den offen auftretenden 
Propagandisten des Umsturzes aus den Kreisen der Honoratioren 
beinahe als harmlose Adepten des „nationalen“ Wunderglaubens. 
Von der reiferen Sorte treudeutscher Männer fand sich vor kurzer 
Zeit in Regensburg, im Gebäude der Kreisregierung, 
eine hoch ansehnliche Gesellschaft von Generalen und Groß¬ 
industriellen unter Assistenz des Regierungspräsi¬ 
denten, eines Bürgermeisters der Stadt, Vertretern der 
Reichswehr, der Landespolizei, der Gendarmerie und 
der Technischen Nothilfe zu löblichem Tun zusammen, um 
„die Moskauer Flut (!) im Keime zu ersticken“. Bald aber offenbarte 
sich dabei, daß der eigentliche Zweck dieser Assemble in der N i e - 
derkämpfungdes inneren Feindes, also nicht des „Mos¬ 
kauers“ bestand. Erst nach dessen Niederzwingung sollte der 
äußere Feind an die Reihe kommen. Zur praktischen Erprobung 
der Niederwerfung des inneren Feindes war als Manöverfeld und 
Ort des Kriegsspieles das industrielle Maxhüttengebiet in der Ober¬ 
pfalz auserwählt worden. Außer der Technischen Nothilfe stellte 
man die Bildung von „Volkswehrbataillonen“ in Regens¬ 
burg, Amberg und Cham in Aussicht. Ein Oberstleutnant gab 
die beruhigende Versicherung ab, daß genügend Waffen vor¬ 
handen und ein ausgedehnter und gutorganisierter Nachrichten¬ 
dienst vorhanden sei. 
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Um zu einer ausreichenden Wertung der Mordlehrlinge und 
„Stammtischler“ zu gelangen, durfte oben * skizzierte Organi¬ 
sation des Bürgerkrieges in Bayern, wie sie die fal¬ 
schen Verkünder einer Einheitsfront hinterrücks betreiben, 
nicht unerwähnt bleiben. Fänden die angeklagten Stammtischler 
einen rücksichtslosen Verteidiger, so würde er sich nicht darauf 
beschränken, auf das von älteren und sozial hochstehenden Männern 
gegebene böse Beispiel hinzuweisen, er müßte noch tiefer 
schürfen und auf das von oben systematisch begünstigte Er¬ 
ziehungssystem zum „nationalen“ Verbrechertum 
exemplifizieren. 

Verantwortlich dafür zeichnet der mit Unrecht „Kultusminister 
betitelte Herr Matt mit seinem Stabe von gleichgesinnten Räten. 
Was diese Maulwürfe der Reaktion an Vorarbeit für den mon¬ 
archistischen Umsturz leisten, läßt sich mit wenigen Worten nur 
andeuten. In einen? offenen und heimlichen Kleinkrieg unterhöhlen 
sie die Verfassung, schikanieren alle freigesinnten Lehrer, um all¬ 
mählich den ultramontanen Schul- und Erziehungs¬ 
tendenzen zum Siege zu verhelfen. Dabei brüstet sich dieser 
Matt noch damit, daß unter seiner Aegide sich Bayern rühmen 
darf, andern Ländern die „Experimente“ mit Schulreformen iiber- 
Jassen zu können. 

Was die Kahristen auf politischem Gebiete leisten durften, das 
vollbringen die Mattisten ungehindert täglich auf geistigem Gebiete. 
Sind sie doch wirklich nichts anderes als die gehorsamen Voll¬ 
zugsorgane ihrer reaktionären Auftraggeber, als welche sie von den 
sozialdemokratischen Abgeordneten dieser Tage im Landtage tref¬ 
fend gekennzeichnet wurden. Aber angesichts der 12 Seelen der 
12 Demokraten im Landtage erscheint die Sozialdemokratie zu 
schwach zur Bezwingung dieses wirklichen inneren Feindes, 
dessen Losung ist: Durch Dummheit zur Knechtseligkeit! 


Sind die bayerischen Mittelschulen infolge des Systems Matt 
zu Brutstätten nationalistischen Geistes und zu Vor¬ 
bereitungsschulen für Umsturzorganisationen geworden, so braucht 
man sich wahrlich nicht zu wundern, wenn 12jährige Schüler Mit¬ 
glieder der Hitler sehen Stoßtrupps werden. Jugendbildner wie 
der Prof. Bohneberg in Nürnberg, der seine Kollegen, besonders 
jüdische, in der Tagespresse denunziert, sind in Bayern zu Hun¬ 
derten am Werke, um die Jugend zu verrohen und alle Begriffe 
von Recht und Unrecht, von Sitte und Pflicht in ihr Gegenteil zu 
verkehren. Mit Recht durfte daher der Genosse Abg. Sänger vor 
einigen Tagen im Landtage sagen: Wäre noch der sittliche Ernst 
unseres Genossen Hoffmann maßgebend für die Amtsführung 
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des heutigen Kultusministers, dann wäre die Verseuchung unserer 
Schulen nicht möglich. 

Aber diese Verseuchung ist in Bayern Trumpf und sie ergänzt 
in übereinstimmender Weise die gegenüber dem Reiche und im 
Innern betriebene Politik des Rückschritts. Wäre dem nicht so, 
wie hätte der Kardinal Faufhaber seinen Gläubigen die Revo¬ 
lution als Meineid und Hochverrat darstellen dürfen, und wie hätte 
es der kleinere Matt gewagt, in öffentlicher Rede „von der leider 
vorübergehend versunkenen Kaiserkrone“ zu sprechen. Erschei¬ 
nungen wie der Stammtisch „Treu-Deutsch“ sind nur die Symptome 
einer schleichenden und bald unheilbaren schweren Erkrankung 
des Volkskörpers. Weshalb die Diagnose des ernsthaften Politikers 
aus den Symptomen der Krankheit deren Ursachen erkennen muß. 
Und die liegen neben der Schwäche des Widerstandes des Reiches, 
in dem nach der Räterepublik einsetzenden zielsicheren Aufbau einer 
reichszerstörenden monarchistisch-partikularistischen’ besonderen 
bayerischen Politik. Die attentäternde Lausbubokratie ist da¬ 
von nur eine Begleiterscheinung. 


Dr. LUDWIG H. SCHMIDTS (Kolberg): 

Ist Mehrarbeit und Produktionserhöhung 

möglich? 

Letzten Endes gipfelt die Weisheit heutiger Vulgärökonomie in der 
Forderung nach Mehrarbeit und Produktionserhöhung. Wer zum Thema 
der Wirtschaftsnot, der europäischen Katastrophe oder internationalen 
Finanzen das Wort ergreift, kommt auf die Tatsache zurück, daß die 
Weltproduktion, vor allen Dingen die Produktionskraft Deutschlands, 
stark gesunken sei. Um also, so lautet der Schluß, zu gesunden Ver¬ 
hältnissen zu kommen, müsse die Bahn für eine gesteigerte und ver¬ 
edelte Erzeugung freigemacht werden. Diese Forderung klingt sehr 
annehmbar, ob sie. aber unter den obwaltenden Verhältnissen ver¬ 
wirklicht werden kann, ist eine Frage, über die die Wenigsten 
nachgedacht zu haben scheinen. Nur eines müßte doch von vornherein 
auffallen, daß in der Mechanik internationaler und nationaler Industrie¬ 
politik die Produktionsverminderung und die Minderarbeitsleistung nicht 
zusammenhanglos und nicht außerhalb des Kausalitätsprinzips dastehen 
kann. Irgendwie müssen doch diese verketzerten Erscheinungen Er¬ 
gebnis von Kräften sein, die bis dahin nicht in den Kreis der Betrach¬ 
tungen gezogen worden sind. 

Von vornherein darf also ruhig behauptet werden, daß, wenn eine 
Hebung der Erzeugung angestrebt wird, zunächst jene Ursachen unter¬ 
sucht werden müssen, die diese Minderleistung hervorgerufen haben. 
Es ist nichts damit getan, daß man auf die nivellierende, leistung- 
drückende Wirkung des Tarifvertrags verweist und den Achtstunden- 
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tag beschuldigt. Gewiß, der Tarifvertrag und der Achtstundentag tragen 
ein gerüttelt Maß Schuld an dem Sinken der Produktion. Der Anreiz, 
durch individuelle Leistung sein Eigenschicksal zu gestalten, fällt in 
dem Augenblick weg, in dem der individuelle Arbeitsvertrag durch den 
kollektiven ersetzt wird. Gewiß, unter dem schematischen Achtstunden¬ 
tag muß notgedrungen die Erzeugung leiden. Aber der Tarifvertrag 
wie der Achtstundentag zeigen sich als notwendiges Ergebnis 
kapitalistischer Konzentration einerseits, der Ermüdung 
durch den Krieg andrerseits. Durch die ganze Entwicklung zum Hoch¬ 
kapitalismus geht der Zug zur Konzentration, die Tendenz, dem zu¬ 
sammengeballten Kapital den Massenwillen der Arbeitnehmenden ent¬ 
gegenzusetzen. Diese Tendenz hat heute noch nicht ihre letzte Spitze 
gefunden. Damit ist aber auch ausgeschlossen, daß die Wirtschaft 
durch individuellen Arbeitsvertrag zur Mehrarbeit und Produktions¬ 
steigerung zurückkehren könnte. 

Die schwersten Hindernisse für eine Mehrarbeit liegen aber in der 
Natur der heutigen Wirtschaft selbst. Gerade die untervalutarischen) 
Länder, an deren Spitze heute Deutschland steht, geben ein Beispiel, 
wie die moderne Wirtschaft ihren produktiven Charakter # ver- 
1 o r e n hat und zur Jobberwirtschaft geworden ist. Die Trieb¬ 
kräfte, die diese Umstellung beschleunigten, erwachsen aus der durch 
den Krieg hervorgerufenen wirtschaftlichen und sozialen Umwälzung. 
Die neue Wirtschaft bekundete keinerlei Neigung, Werte zu erzeugen, 
sondern durch Handel (Börsen- und Finanztransaktionen) bei den Ver- 
m^gensverschiebungen große Teile dem einzelnen zuzuwenden. Die 
meisten Vermögen werden heute kaum durch angespannte Produktion 
erworben, sondern durch glückliche Spekulation. Das Bild sieht doch 
so aus, daß jeder, der im Besitz von Waren ist, nicht diese Waren 
verkaufen und wieder kaufen bzw. erzeugen will, sondern daß er sie zu¬ 
rückhält in der Hoffnung auf Konjunkturgewinne. 

Daß dieser Wirtschaft der Produktionscharakter ab- 
e h t, ist in die Psyche des Arbeiters und Angestellten tief ein¬ 
gedrungen. Er verspürt keinerlei Neigung, sich an dieser Wirtschaft 
aktiv zu beteiligen, die die von ihm gezeugten Werte ihrer natürlichen 
Bestimmung, dem Verkehr, abgewendet und in den Kreislauf der 
Spekulationsschiebung bringt. 

Eine solche Einstellung macht aber jede Forderung nach Mehrarbeit 
und Produktionserhöhung geistig und seelisch unmöglich. Dieser Jobber¬ 
charakter wird dadurch unterstrichen, daß Notwendiges nicht 
erzeugt, Ueberflüssiges en masse angeboten wird. Eine Wirt¬ 
schaft, die nicht Wohnung, Kleidung und Schuhwerk herstellt, sondern 
Filme und Schnaps, ist totkrank. Aber nach der Gewinnmöglichkeit 
richtet sich in dieser Wirtschaft nun einmal alles. Höchste Gewinnmög¬ 
lichkeit verspricht aber der Gegenstand, der nur zahlungsfähigsten 
Käufern angeboten werden kann. 

Ein weiterer Beweis der Jobberwirtschaft ist das Ueberhandnehmen 
des Handels. Der alte Kaufmannsstand, die alte kaufmännische Sitte 
von Treu und Glauben ist zersetzt. Wer früher aus der Bahn geworfen) 
war, wurde Versicherungsagent oder Weinreisender. Heute ist er Gold-, 
Silber-, Geldaufkäufer oder handelt mit — anderm, sicherlich Ueber- 
flüssigem. Darin besteht ja gerade die Notlage des Handels, daß vor 
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lauter Handel keine Waren mehr erzeugt werden. Darin besteht die 
Teuerung, daß ganz unverhältnismäßig hohe Preisaufschläge genommen 
werden müssen, damit der ganze Händlertroß bestehen kann. 

Selbstverständlich kann unter diesen Umständen von wahrem 
volkswirtschaftlichen Einkommen nicht die Rede sein. Es handelt sich 
lediglich um durch Markentwertung aufgeblähte Vermögensverschie¬ 
bungen. Kommt noch hinzu, daß die Vermögensverschiebungen immer 
auf Kosten der wirtschaftlich Schwächsten erfolgen, an die gerade 
die Forderung nach Mehrarbeit ergeht. Für die arbeitende Masse des 
Volkes ist das Leben heute ein Vegetieren von Tag zu Tag, bei dem 
die letzten Sachwerte, Mobiliar, Kleidungsstücke verkauft werden 
müssen, um für den nächsten Tag das trockene Brot zu haben. Diese 
Schichten kommen als Käuferschichten gar nicht mehr in Betracht. 
Wer aber unter solchen Umständen zu leben, zu arbeiten gezwungen 
ist, dem erscheint sein Schicksal hoffnungslos. Wenn selbst die Hunger¬ 
peitsche Mehrarbeit nicht erzielen kann, dann gewiß nicht programma¬ 
tische Forderungen, die schön klingen, denen aber die innere Ueber- 
zeugungskraft fehlt. 

Eine ganz besondere Kraft innerhalb dieser Wirtschaft stellt sich 
aber*der Produktionssteigerung entgegen, das ist die moderne Kar¬ 
tell- und Syndikatspolitik. Die maßgebenden Industrien und 
Gewerbe sind heute in Deutschland so fest kartelliert und syndiziert, 
daß der Einzelwille des Unternehmers ausgeschaltet ist. Von der „ge¬ 
sunden Konkurrenz", von der man früher sprach, spürt man heute 
nichts mehr; sie ist längst zu Grabe getragen. Und diese gesunde Kon¬ 
kurrenz sollte doch, wenn man den früheren Versicherungen glauben 
durfte, vor allem das eine erzielen: daß in dem Wettstreit der Kon¬ 
kurrenten der Leistungsfähigere, Arbeitsamere, Fleißigere den Sieg da¬ 
vontrug. Nun, heute richtet sich das Kartell nach dem schwächsten 
Mitglied und baut seine ganze Politik darauf auf, daß noch dem un¬ 
rentabelsten Betrieb ein genügender Verdienst gesichert wird. 

Welchen Wert würde nun eine gesteigerte Erzeugung unter diesen 
Bedingungen haben? Doch wohl nur den, daß die erzeugten Mehrwerte 
dazu benutzt würden, die Vermögensverschiebung zu beschleunigen und 
die Enteignung der breitesten Massen in noch lebhafterem Tempo 
durchzuführen. Um diese rein mechanische Kartellpolitik weiß der 
Arbeitnehmer sehr wohl, denn er verspürt sie am eigenen Leibe. Vor 
allem von der Zeit an, da die Preisentwicklung in Deutschland sich von 
dem Dollarstand loslöste und sich selbständig machte. Während der 
Käufer früher in dem Laden zu hören bekam: „Daran ist der Dollar 
schuld", wird ihm heute der Verkäufer sagen: „Der Verband hat heute 
seine Erzeugnisse um soundso viel Prozent vom gestrigen Tage an er¬ 
höht.“ Soll mehr Arbeit geleistet werden, würde also die Voraus¬ 
setzung sein, diese Art der Politik abzubauen. 

Noch ein drittes, ein praktisches Moment kommt hinzu, welches 
die Mehrarbeit unmöglich macht. Wer eine Forderung an andere stellt, 
muß sie zunächst einmal selbst verwirklichen. Der Augen¬ 
schein lehrt nun, daß gerade die, die nicht laut genug ihre wirtschaftliche 
Weisheit in die Welt hinausschreien können, zu denen zählen, die mit 
völlig unproduktiver Arbeit ihre Tage verbringen. Wir haben genug 
Drohnen, wir haben genug leitende Angestellte und wir haben genug 
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überorganisierte Betriebe, alles das weiß der Arbeiter und Angestellte. 
Deshalb sieht er nicht ein, warum er damit beginnen soll, mehr Arbeit 
zu leisten, und zu welchem Ende. Deutschlands finanzielle Entlastung 
kann nicht auf Kosten derer kommen, die nichts haben. Ein Mann, 
der nichts hat, kann nichts zahlen. Wo war bisher der gute Wille, 
der Anfang der Tat der Besitzenden, der Finanzkatastrophe Deutsch¬ 
lands zu steuern? Der Mensch, der nur seine Muskel- und Geisteskräfte 
als einziges Vermögen hat, wird sich nicht gern auspressen und auf 
den Schindanger werfen lassen, um andern die erste und notwendigste 
Pflicht des Opfers zu ersparen. 

Die Forderung nach Mehrarbeit und Produktionssteigerung ist also 
an sich durchaus berechtigt, hat aber heute keine Hoffnung auf Ver¬ 
wirklichung. Die Voraussetzungen innerhalb der Wirtschaft, innerhalb 
der Psyche dessen, der sie leisten soll, fehlt. Ja, in dieser heutigen Aas¬ 
geierwirtschaft wäre Mehrarbeit ein Verbrechen am eigenen Leibe des 
arbeitenden Volkes. Wenn der Arbeiter — vom Trimmer bis zum 
Direktor — sich zur Mehrarbeit entschließt, will er die wichtigste 
Frage geklärt haben: Wem kommt sie zugute, der Biene oder der 
Drohne? 


OTTO GRAF (München): 

Officium nobile! 

Wenn sich Völker — der Herrschaft königlicher Schmarotzer 
satt — in Revolutionen aufbäumten; wenn sie es müde waren, in 
ewigen Kriegen ihre Söhne dynastischen Interessen zu opfern, dann 
hingen sie den Schuldigen gewöhnlich auf. So war’s in England, so in 
Frankreich und Rußland; bloß in Deutschland nicht! < 

Es wäre aber falsch, diese Tatsache auf ein besonders entwickeltes 
deutsches Humauitätsgefühl zurückzuführen. Ein müder und ver¬ 
brauchter Biahnwärter, der eine Weiche falsch stellte, oh, der wird 

auch in Deutschland schwer bestraft. Ein armer Teufel, der aus Ver¬ 

zweiflung einen andern bestiehlt, oh, den trifft die volle Härte des Ge¬ 
setzes auch in Deutschland. Und mit geblähter Brust, mit dem ganzen 
Arsenal seiner Moral fällt vorher noch der Staatsanwalt über ihn her. 
Vor Königen aber knickt auch heute noch die Richterseele eines 

Durchschnittsdeutschen jäh zusammen. Könige wagt der deutsche 

Michel nicht zur Verantwortung zu ziehen. Dafür ist er zu lange als 
Lakai erzogen worden. Selbstsüchtigen und treulosen Monarchen be¬ 
zahlt die deutsche Republik Staatspensionen aus. Sie werden über¬ 
schüttet mit Millionen und Milliarden zum Danke dafür, daß sie sehr 
viele ihrer Landeskinder in den Tod gehetzt. Zwar brüsteten sich 
anno 1914 Könige und Kaiser, Feldmarschälle und Minister mit den 
kühnen Worten: „Wir übernehmen die Verantwortung vor der Ge¬ 
schichte.“ Aber der deutsche Untertan denkt nicht daran, wie billig 
diese Worte sind, solange er nicht selber das Richteramt der Ge¬ 
schichte übernimmt. 

Die Wittelsbacher und die Hohenzollern haben als geschäfts¬ 
tüchtige Häuser die Konjunktur, die ihnen aus dieser Knechtseligkeit 
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erblühte, gut begriffen. Ebensogut, wie in der „großen Zeit“, als sie 
der Königsstühlchen für Vetter und Vettersvetter kaum genug schaffen 
konnten; als sie sich mit der Habsburgischen Sippe abrauften, um prä- 
Bumptive Throne in Polen und in Finnland und in Livland. Sie begriffen, 
daß bei Michels seelischer Verfassung für sie auch heute noch Gewinne 
zu erzielen sind, wie im Kriege, als die Hand des freien Bayernkönigs 
sich nach Lothringen und nach dem Elsaß reckte, um Wittelsbachs 
Hausmacht zu erweitern und um die Apanagen zu erhöhen. Oer Leichen¬ 
dünger heißgeliebter Landeskinder hätte hier nicht zum ersten Mal 
für Wittelsbach reiche Früchte gezeitigt. 

Rupprecht hat es zwar vorgezogen, als er sein teures Leben in 
Gefahr wähnte, unter dem Schutz des spanischen Gesandten zu deser¬ 
tieren; zwar, hat er, als der Krieg ihm nahezukommen drohte, sich 
seines Marschallstabs und ähnlich lästiger Effekten begeben, aber trotz¬ 
dem ließ er vor kurzem — jeder Zoll ein König! — in seinem Münchener 
Leibblatt Ansprüche laut werden auf Feldmarschallspension. Erich, der 
Ludendorff, hat ja auch Pension. Ausreißer sind in Deutschland pensions¬ 
berechtigt. 

Die bayerische, von Spaßvögeln manchmal republikanisch ge¬ 
nannte Regierung hat diesen Wink verstanden, und sie beeilte sich, 
drohender Ungnade zuvorzukommen, ganz wie in Württemberg, wo 
der Ministerpräsident die zwölffache Erhöhung der Monatsrente für 
die Herzogin als ein officium nobile bezeichnet hat. Freilich muß dabei 
immerhin zugunsten des Württemberger Hauses festgestellt werden, 
daß keines seiner Mitglieder ein Kriegsverlängerer aus Selbstsucht war 
oder ein pflichtvergessener Davonläufer. 

Die Abfindung der Wittelsbacher geschieht sowohl in bar als auch 
in Sachwerten. In bar bekommen sie 60 Millionen Mark, wobei natür¬ 
lich das „Privatvermögen“ nicht mitgerechnet ist. In Sachwerten: rund 
§000ha Wald und Boden; Schlösser, Kunstgegenstände, Jagd- und Wohn¬ 
rechte; ferner „Teile“ der Schatz- und Silberkammcr* Unter den 
Schlössern sind u. a.: Hohenschwangau, Berg, Fürstenried und Berchtes¬ 
gaden. Und um das Ganze gefällig abzurunden, wurde das Gärtnerplatz- 
Theater in München dreingegeben. Die Schenkungen sind steuerfrei. 
Von den „Privatgütern“ der Wittelsbacher aber, von Leutstetten und 
den ungarischen Gütern, von den Kronjuwelen wird vorsichtigerweise 
nicht gesprochen. Mit einem Wort: Das Geschäft blüht! Und die in 
den .Sachwerten geschickt verschleierten Milliarden machen die Suppe fett. 

Mit diesen Milliarden hätte die bayerische Regierung zwar aber 
Tausenden von Kriegsopfern, von Krüppeln und von Waisen ihr Los 
erleichtern können, des schönen Satzes eingedenk: das Vaterland wird 
für euch sorgen! Aber jenun: officium nobile! Die Milliarden des 
„Privatbesitzes“ plus jenen der valutastarken Frau genügen eben für 
die bescheidene Lebenshaltung eines davongelaufenen Generals und 
Kronprinzen a. D. noch lange nicht. 

Officium nobile! Das heißt für Bayerns Staatsregierung, den Opfern 
dieses Krieges das Notwendige vorenthalten zur höheren Ehre Wittels- 
<bachs; das heißt dem Volk in Not die Bissen zu verwehren, um sie da¬ 
für dann einem pflichtvergessenen Fürsten nachzuwerfen. Hundert¬ 
tausende verloren Hab und Gut, haben Blut und Leben hingegeben; 
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Hunderttausende hat dieser Krieg vernichtet! Wahrlich, es ist genug 
■der Nachsicht, daß Deutschland gegen seine Hohenzollern und seine 
Wittelsbacher nicht so verfuhr, wie andere Völker gegen ihre schuldigen 
Monarchen. 

Officium nobile; Ehrenpflicht! Nicht Bayern hätte eine solche zu 
•erfüllen gegen Wittelsbach, wohl aber das Haus Wittelsbach gegen 
Bayerns Land und Volk — wenn königliche Würde und königliche 
.Oesinnung nicht meist unvereinbar wären 1 


KURT EICHNER: 

Unser Wahlrecht reformbedürftig? 

Vielleicht erregt die Ueberschrift Befremden. Deshalb darf folgendes 
vorausgeschickt werden: Das Wahlrecht, das wir seit 1919 besitzen, 
hat zu Beschwerden der Parteien bisher kaum Anlaß gegeben. Klagen, 
wie sie unter dem alten System an der Tagesordnung waren, daß das 
Wahlergebnis in keiner Weise der Willensmeinung der Wähler ent¬ 
spreche, sind fast gänzlich verstummt. Sogar die Rechtsparteien scheinen 
sich mit dem demokratischen Wahlrecht einigermaßen abgefunden zu 
haben, nachdem die Erfahrung sie gelehrt hat, daß es auch sie keineswegs 
ohne Chancen läßt. Es hat sich ferner gezeigt, daß kräftige Verschie¬ 
bungen im Stärkeverhältnis der Parteien, die man anfänglich unter dem 
Proportionalwahlrecht für unmöglich hielt, sehr wohl von Wahl zu 
Wahl Vorkommen können, während andererseits Zufallsverschiebungen, 
wie sie der unvollkommene Zählungsmodus früherer Wahlrechte zuließ, 
aufgehört haben. 

Von den Parteien gehen Klagen über das Wahlrecht also nicht aus. 
Trotzdem darf man sich nicht der Erkenntnis verschließen, daß eine 
Kritik an seinen Ergebnissen hochwächst, deren Träger eine ganz andere 
Stelle ist — das Publikum. Diese Kritik äußert sich zunächst rein nega- 
iiv, indem das Interesse an den Arbeiten der Parlamente gegen frühere 
.Zeiten gewaltig zurückgegangen ist. Die Papiernot zwingt die Zeitungen 
ohnehin, ihre Parlamentsberichterstattung gewaltig einzuschränken. Um 
das Bild einer Reichstagssitzung zu erhalten, muß man heute vier bis 
fünf Zeitungen verschiedener Richtungen kaufen, da fast jede nur die 
Rede des eigenen Parteiredners in einiger Ausführlichkeit bringt. Ueber 
v Landtagssitzungen erfährt man nur durch die Presse des betreffenden 
Landes etwas, und auch das nicht einmal immer. 

Dennoch wagen wir zu behaupten, daß das große Publikum diese 
mangelhafte Berichterstattung kaum als solche empfindet, weil sein 
Interesse an den Arbeiten der Parlamente im Rückgang begriffen ist. 
Aber auch die positive Kritik setzt bereits ein — und durchaus nicht 
von reaktionärer Seite. Eine republikanische Wochenschrift führt seit 
geraumer Zeit einen heftigen Kampf gegen die angeblich zu große Kopf¬ 
zahl der Parlamentarier, namentlich in den bundesstaatlichen Parla¬ 
menten. Man soll das nicht als Monomanie eines auf Originalität be¬ 
dachten Kopfes abtun, es liegt sicher eine berechtigte Empfindung zu¬ 
grunde : nämlich, daß die geistige Leistung der Parlamente nicht der 
Zahl ihrer Mitglieder entspricht. Nur ist der Glauben falsch, daß sich 
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dieses Mißverhältnis auf rein mechanischem Wege, durch eine simple 
Kürzung der Abgeordnetenziffer im Verhältnis von 1:2 oder 2:3 be¬ 
seitigen ließe. Hierdurch wird die Qualität der Parlamente ebensowenig 
gehoben, als etwa das Niveau einer Versammlung steigt, wenn man 
wahllos die Hälfte der Zuhörer hinausschickt. 

Die Fehlerquelle liegt vielmehr im Wahlrecht oder — deutlicher 
gesprochen — im Listenwahlrecht. Man muß sich über Vorteile 
wie Nachteile dieses Systems im klaren sein. Sicher verdanken wir dem* 
Listenwahlrecht eine unübertreffliche mathematische Gerechtigkeit bei 
der Verteilung der Mandate auf die abgegebenen Stimmen. Wir können 
es heute kaum noch fassen, daß in England, der Wiege der Demokratie, 
die konservative Partei bei den letzten Wahlen mit kaum 40 Proz. 
aller Stimmen die große Mehrheit im Parlament eroberte, während die 
Arbeiterpartei mit Vs dieser Stimmenzahl nur den dritten Teil der 
konservativen Sitze erhielt. Dergleichen ist unter unserm Listenwahl- 
recht unmöglich. 

Aber vierjährige Erfahrung dürfte doch gezeigt haben, daß diese 
Gerechtigkeit nicht das Ein und Alles ist. Denn das Listenwahlrecht 
schädigt die Qualität. Es verlangt nicht die gleiche sorgfältige 
Personenauswahl wie das Einzelwahlrecht. Wenn unter dem alten 
Reichstagswahlrecht in einem Wahlkreis der Kandidat der Partei A 
mit 10 000 Stimmen über den Kandidaten der Partei B siegte, weil 
dieser nur 9000 Stimmen erhielt, so war der glatte Verlust von 9000 
Stimmen wegen einer nur geringfügigen Differenz sicher schmerzlich» 
Aber andererseits eiferte er die Partei B an, nach einem Kandidaten 
Umschau zu halten, der bei der nächsten Wahl durch seine persön¬ 
lichen Qualitäten das fehlende Tausend Stimmen aus dem Wahlkreis 
herausholen würde. Der Kampf Mann gegen Mann im Einzelwahlkreis 
bedingte eine Art natürliche Auslese für den parlamentarischen 
Nachwuchs. 

Beim Listenwahlrecht ist dies anders. Hier kommt es höchstens 
auf den Spitzenkandidaten an, nach dem die Parteiliste ihren Namen 
führt. Ist Nr. 1 eine bekannte Persönlichkeit, so verschlägt es wenig* 
ob Nr. 2, 3 und 4 sich der Unbekanntheit in weitesten Kreisen er¬ 
freuen. Eine Eins zieht viele Nullen nach sich. Aber auch das nicht 
einmal immer. Denn bisweilen kommt es vor, daß Parteien ihre be¬ 
kanntesten Männer als Spitzenkandidaten für mehrere Wahlkreise 
gleichzeitig aufstellen. Ist dann der bekannte Parteiführer Soundso 
fünfmal in verschiedenen Kreisen gewählt, so verzichtet er in vieren 
und räumt weit unbekannteren Nachfolgern seinen Platz. 

Wie es bei der Listenaufstellung zugeht, ist so offenes Geheimnis, 
daß darüber freimütig geredet werden darf. Die Zusammenstellung der 
Listen ist Sache der Parteien, aber sie wird nicht einmal von der 
Gesamtheit der organisierten Mitgliedschaft besorgt, sondern vollzieht 
sich meist im Sciioße eines kleinen Ausschusses, der sich höchstens 
noch die formale Zustimmung einer erweiterten Vertreterkörperschaft 
einholt. In Wahrheit hat — das gilt für alle Parteien ohne Ausnahme — 
eine kleine Personenzahl in der Hand, wer als Kandidat auf die Liste 
kommt und vor allem, wer an aussichtsreiche Stelle gesetzt 
wird. Der Wähler kann nur für eine ihm fertig präsentierte Liste die 
Stimme abgeben. 
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.Die Beeinflussung dieses Gremiums vollzieht sich höchstens von 
einer andern Seite, von den Interessentengruppen. Was an Zweck¬ 
verbänden kreucht und fleucht, tritt an die Partei heran und verlangt 
einen besonderen Vertreter auf der Liste. Dabei trumpft jede Organi¬ 
sation mit der Zahl ihrer Mitglieder auf, zugleich mit der offenen oder 
heimlichen Drohung, daß, diese Mitglieder nur dann für die Listen 
stimmen würden, wenn sie einen Vertreter ihrer Sonderinteressen ent¬ 
hielte. Da wird verlangt eine Frau für die weiblichen Wähler, ein Be¬ 
amter, ein Kriegsbeschädigter, ein Vertreter des Mittelstandes, der 
Angestellten usw. usw. Nun soll gewiß keine erhebliche Schicht und 
Strömung in der Volksvertretung übergangen werden. Aber das Ge¬ 
sunde wäre, daß jede Schicht dadurch eine Vertretung durchsetzt, daß 
sie Persönlichkeiten hervorbringt, die durch ihre überragende Quali¬ 
tät ohne weiteres Anspruch auf Wählbarkeit erheben können. Aber 
wenn eine Frau nur wegen ihres weiblichen Geschlechts, ein Kriegs¬ 
beschädigter nur wegen seines fehlenden Arms, also nur wegen irgend¬ 
welcher Gattungseigenschaften auf die Liste kommt, so muß 
naturnotwendig gerade hierdurch die Qualität der Parlamente leiden. 
Von Rechts wegen sollten die Parteien zu den vertretungsheischenden 
Gruppen sagen: „Gut, ihr sollt einen Platz auf der Liste bekommen, 
aber schafft uns zunächst einen Vertreter von so hervorragender 
Tüchtigkeit und so großem Ansehen, daß auch andere Schichten gerne 
für ihn stimmen.“ Aber hier wird zumeist ein Auge zugedrückt, hier 
wirkt die Rücksicht auf organisierte Interessentengruppen in ungünstigem 
Sinne. 

Daher kommt es, daß die Bänke aller Parteien — hier gilt keine 
Ausnahme — sich immer mehr mit Abgeordneten füllen, die Gat¬ 
tungsvertreter, keine Persönlichkeiten sind. Der Ver¬ 
bandssekretär, der ganz und gar in einem einseitigen, engbegrenzten 
Interesse aufgeht, beherrscht die parlamentarische Bühne. Er ergreift 
einmal im Jahre das Wort, nämlich, wenn sein bestimmter Interessen¬ 
kreis zur Verhandlung steht. Dann redet er mit ungeheurer Material- 
und Detailkenntnis, aber doch ohne persönliche Note, eben wie ein 
Interessent redet. Die andern Vorgänge im Parlament interessieren 
ihn wenig. 

Persönlichkeiten von umfassender Individualität setzen sich dem¬ 
gegenüber ungeheuer schwer durch. Da man zunächst vor der eigenen 
Tür kehren soll, sei hier ein markantes Beispiel aus der eigenen Partei 
gestattet: Der Führer unserer preußischen Landtagsfraktion, der bei 
fast allen wichtigen Angelegenheiten als erster Sprecher vorgeschickt 
wird, gelangte 1919 fast nur durch Zufall, nämlich an siebenter und 
letzter Stelle einer Wahlliste, in die Preußische Landesversammlung. 
Wenige Stimmen weniger, und seine Stelle wäre ausgefallen. Nachdem 
et zwei Jahre lang als Führer der Fraktion gewirkt hatte, hätte 
man wenigstens nunmehr, bei den Wahlen von 1921, seine Beförderung 
zum Spitzenkandidaten erwarten sollen. Aber weit gefehlt! Sein Wahl¬ 
kreis war mit allen möglichen Sonderrücksichten so in Anspruch ge¬ 
nommen, daß er den Betreffenden gnädigst von der siebenten an die 
sechste Stelle rückte. Faktisch hätte das bedeutet, daß der anerkannte 
Fraktionsführer bei der nächsten Wahl durchgefallen wäre. Und 
dabei soll gerade das Listenwahlrecht den Vorzug haben, daß jede 
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Partei ihre unentbehrlichen Männer an absolut sicherer Stelle placieren 
kann. Im vorliegenden Falle bewirkte dann eine energische Intervention 
von anderer Seite, daß die sechste mit der dritten Stelle vertauscht wurde.. 
Man muß es aber als ein schlimmes Zeichen ansehen, wenn erst derartige 
Anstrengungen notwendig sind, um eine überragende Persönlichkeit^ 
weil sie keinen geschlossenen Interessentenklüngel hinter sich hat, weil 
sie kein einseitiger Spezialist ist, sondern den umfassenden Blick für 
das Ganze besitzt, an noch nicht einmal hervorragender Stelle zu 
placieren. Daraus kann man ungefähr ermessen, wie oft Persönlich¬ 
keiten von allgemeiner Qualität bei der Listenaufstellung gänzlich über¬ 
gangen werden. 

Daß der Zusammenhang zwischen Abgeordnetem und Wähler bei 
den jetzigen Riesenwahlkreisen fast gänzlich verloren geht, sei hier nur 
angedeutet. Früher kannte jeder politisch Interessierte „seinen“ Ab¬ 
geordneten. Wer behält heute vier oder fünf Namen? Welcher Wähler 
liest überhaupt auf der Liste, für die er stimmt, mehr als die Partei-* 
bezeichnung? Zumal ihm von dem Dutzend Namen, die auf der Liste 
stehen, bis auf zwei oder drei alle fremd sind? Selbst organisierte Ge¬ 
nossen können nach einem halben Jahr kaum noch angeben, für wen 
sie eigentlich gestimmt haben. 

Man unterschätze nicht die Gefahr, die in dieser Entwicklung liegt. 
Man unterschätze sie vor allen Dingen deshalb nicht, weil von den 
Parteien keine Opposition gegen den jetzigen Zustand ausgeht. 
Denn den Parteien, oder richtiger den Parteimaschinen, ist natürlich: 
ein Zustand sehr angenehm, der ihnen so unbegrenzte Macht über die 
Wählermassen gibt. Aber gerade der überzeugte Demokrat sollte er¬ 
kennen, daß in dieser Entwicklung eine schleichende Gefahr für die 
Demokratie als solche liegt. Das heutige System der Listen¬ 
wahl und der Riesenwahlkreise führt über das Verschwinden der Per¬ 
sönlichkeit aus der Politik zu immer größerer Interesselosigkeit des- 
Publikums an den Wahlen, vor allem an den Parlamenten. Aber nur 
das Parlament bedeutet etwas, das Resonanz in den Volksmassen hat. 
Die rein staatsrechtliche Macht der Parlamente zerfällt in dem Augen¬ 
blick, wo sie nicht mehr von einem wirklich starken Impuls der 
Wählerschaft getragen werden. 

Wir brauchen tatsächlich eine Wahlrechtsreform, deren: 
Ziel dahin gehen muß, unter Beibehaltung der Gerechtigkeit des jetzigen 
Verfahrens es seines unpersönlichen Charakters zu entkleiden und die 
vernachlässigte Auslese der Tüchtigsten im Wahlkampf wieder 
herzustellen. Ein erster Schritt hierzu wäre die bedeutende Ver¬ 
kleinerung der Wahlkreise und damit der Listen. 

Man halte dies Problem nicht für unwichtig. Wenn sich gerade 
in demokratischen Kreisen heute eine gewisse Verdrossenheit über den 
Charakter der Parlamente bemerkbar macht, so ist das eine sehr 
schlimme Erscheinung, die den Keim zum Niedergang des gesamten 
Parlamentarismus in sich trägt. Die ersten Symptome zeigen sich be¬ 
reits heute, in 20 Jahren werden sie weit deutlicher zu erkennen sein. 
Gewiß sind fürs erste keine Katastrophen aus dem jetzigen Zustand 
zu erwarten. Aber gerade die schleichenden Krankheiten sind die 
tückischsten. Hier heißt es, beizeiten vorzubeugen. 
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E. HAHNEWALD: 

Aus drei Kulturen. 

Unter diesem Titel hat Hermann Wendel gute zwei Dutzend der 
geschichtlichen und literaturgeschichtlichen Studien, die er seit zwei 
Jahrzehnten für sozialistische Zeitungen und Zeitschriften geschrieben 
hat, zu einem Buche vereinigt, das im Verlage für Sozialwissenschaft 
erschienen ist. Es mindert den Wert des Buches nicht, daß diese Studien 
schon vorher veröffentlicht wurden. Im Gegenteil kommt erst in der 
Zusammenfassung dieser aus gelegentlichem Anlaß geschriebenen Auf¬ 
sätze die kulturelle Bedeutung zu voller Geltung, die ihnen dadurch 
eigen ist, daß ihr Verfasser in den geistigen Schatzkammern dreier 
Kulturen sich heimisch weiß und, ein schöpferischer Schenker, umseitig 
die eine mit den Gütern der andern beschenken darf. Und erst die Zu¬ 
sammenfassung macht sichtbar und fühlbar, wie unbeirrt Hermann 
Wendel in allem Auf und Ab der Zeiten das Leben bejaht, die Tat 
preist und selber immer tätig und immer erfüllt von der Aufgabe ist, 
ein Verweser und 'Mehrer vorwärtsweisender Ideen und ein Vermittler 
zu sein zwischen drei Kulturen, zu denen er sich hingezogen fühlt und 
denen er sein Buch widmet als eine Spende des Dankes: der deutschen, 
der französischen und der südslawischen. 

Auf diesen drei Feldern pflückt Wendel nicht Maßliebchen und 
Gelbveigelein — er schreitet die Felder ab und sammelt die noch 
blitzenden Waffen derer, die für den Fortschritt der Menschheit 
kämpften, und reicht sie weiter als gute Rüstung. Und die Kämpfer 
erstehen noch einmal als die, die sie im Leben waren: Trommler der 
Freiheit, Tamboure des geistigen Vormarschs, Morgenrufer. Dichter, 
keine „Singvögel, die im Sturm verstummen", Dichter, von denen 
gilt, was Carl Busse von Heinrich Heine sagt: „Dichter, die Reveille 
trommeln und die Revolution singen.“ Und Denker, die mit ihren 
Federn wie mit blitzenden Degen Gedankenheere gegen morsche Boll¬ 
werke führen. In einer Reihe stehen sie im Buche nebeneinander: 
Lichtenberg, der Göttinger Philosoph, der ein Problem aufdeckt, wo 
er einen Witz macht; Lenz, der Stürmer feudalistischer Schanzen; 
Cloots, der preußische Baron, der Arbeiter am Werke der französischen 
Revolution; Heinrich Heine; Friedrich Stoltze, der Frankfurtische 
Glaßbrenner; Herwegh; Marx; Lassalle — Namen, die man nur zu 
nennen braucht, um ihre Träger im Generalstab der Revolution zu 
wissen. Und neben den Deutschen stehen die ebenbürtigen Franzosen: 
Marie Josef Chenier, der Dichter, der von sich selber sagen durfte: 
daß er der Muse der Tragödie die revolutionäre Kokarde auf die Stirn 
gedrückt habe; Napoleon als die große motorische Kraft, die audi da 
noch, wo sie sich imperialistisch betätigt, die revolutionäre Umgestal¬ 
tung der Welt fördert; Charles de Villers, der Apostel im Dienste der 
deutsch-französischen Verständigung; Benjamin Constant, der „Schul¬ 
meister der Freiheit“; der Kommunekämpfer Jules Vallös; Henri Bar¬ 
busse, der Dichter des wahrsten und unerbittlichsten Kriegsbuches; und, 
umfangen vom wehmütigen Lichte einer Jugenderinnerung, der kleine, 
großherzige Edgar Reyle. Bekannte und Unbekannte, Berühmte und 
Vergessene reihen sich zur Einheit, die der Drang nach Freiheit beseelt. 
In der südslawischen Gruppe entrückt Wendel verdiente Kämpfer dem 
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Aus drei Kulturen. 


Dunkel des Vergessens: Petar Preradovic, der kroatische National¬ 
dichter; Milica Stojadinovic, die Muse der serbischen Romantik; Draga 
Dejanovic, die Vorkämpferin der südslawischen Frauenbewegung; Anton 
Askerc, der slowenische Dichter. Eine neue, noch unbekannte und der 
Kenntnis werte Welt tut sich auf. Und wie ein überwundener Traum, 
■wie ein abgewälzter Alp, der diese aufstrebende Welt bedrückte, mutet 
neben den Kämpfern der Qospodar, König Nikola von Montenegro, an. 
Er wird zum Symbol, zum Inbegriff des südslawischen Absolutismus 
— die Balkanoperette versinkt mit ihm und seiner Welt 

Diese Studien aus dem südslawischen Kulturbereich fesseln den 
Leser fast noch stärker als die andern, weil sie ihm Neuland erschließen, 
weil sie ihm revolutionäres Drängen dort entdecken helfen, wo er, 
irregeleitet durch Fälscher und leichtfertige oder böswillige Verleumder, 
nichts als Lächerlichkeit und operettenhaften Wirrwarr vermutete. Und 
wenn diese Studien den Leser hinlenken auf die Bücher, die Hermann 
Wendel über Südslawien geschrieben hat, so wird damit dem Autor, 
den südslawischen Völkern und dem Leser selbst ein guter und wün¬ 
schenswerter Dienst erwiesen. Hermann Wendel gilt in sachkundigen 
Kreisen längst als einer der Berufensten und Gerechtesten unter den 
ganz wenigen Mittlern zwischen diesen Völkern und dem übrigen 
Europa. Und wie verdienstvoll diese Arbeit ist, wird wahrscheinlich 
erst eine spätere Zeit klarer und dankbarer erkennen als die Zeit¬ 
genossen, die noch zu oft und allzu leicht geneigt sind, in dieser Hin¬ 
gabe Wendeis an ein aufstrebendes Volk eine wunderliche und ab¬ 
sonderliche Liebhaberei zu erblicken. 

Zwischen den Kämpfern stehen die, die es abdrängt vom satten 
Trott des Herkömmlichen, scharf abgehoben in ihrem Gegensatz zu 
ihrer Umwelt und untereinander die denkbar schroffsten Gegensätze 
wie etwa Liliencron, der heitere Sänger des Lebens und der Liebe, 
und Gustave Flaubert, der L’art-pour-L’art-Mensch und Revolutionär 
wider Willen; oder Baudelaire, der Revolutionär, als Dandy, der sich 
um den Preis, eine fratzenhafte Maske zu tragen, von der Welt mit 
ihrem Wahlspruch „Bereichert euch“ unterscheiden wollte, und Alfred 
Kerr, der Schürfer und Schlürfer, der frohlockende Bejaher des Lebens, 
den es immer wieder zu sagen drängt: „Mein Reich ist von dieser Welt.“ 
Wendel kennt die Bedingungen ihres Seins und legt die letzte, verborgene 
und oft unbewußt entscheidende Regung bloß und zeigt, daß auch in 
ihnen der Funke glimmt und glüht, der in den andern revolutionäre 
Brände entzündet. Und mit welcher Meisterschaft ist jede dieser Ge¬ 
stalten erfaßt und plastisch hingestellt. Diese knapp sechs Druckseiten 
über Flaubert etwa, über diesen eigenwilligen Dichter, vor dem das 
glatte Handwerk landläufiger Gedenktagsschriftstellerei zurückschrecken 
muß, zählen zu dem klarsten und besten, was über Flauberts Wesen 
überhaupt geschrieben worden ist. Und so steht jeder Dichter, jeder 
Denker, über den Wendel, der kongeniale Deuter, schreibt, knapp und 
klar Umrissen in der Welt, in der er wirkte, gegen die oder für die er 
stand. Wcndels Buch ist kein trocken raschelndes Literaturherbarium. 
Und es ist mehr als ein unterhaltender Bildersaal und mehr als ein 
literarisches Raritätenkabinett. Es ist ein vielseitig geschliffenes Prisma, 
in dem weltgeschichtliches, revolutionäres Wirken und Geschehen in 
vielfarbigen Analysen zerlegt wird. 
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VIGIL: 

Einheitsfront der Justiz. 

Mit Unrecht werden unsere Richter angeklagt, störrisch, verbockt 
und unfolgsam gegen die republikanische Regierung zu sein. Voll¬ 

kommen grundlos wirft man ihnen vor, mit ihren Urteilen Sabotage 
gegen die demokratische Staatsform zu treiben. In Wirklichkeit sind 
sie die folgsamsten und gelehrigsten Menschen der Welt. Wie die 
Regierung kommandiert, so schwenken sie ein! 

Die Regierung verlangt Einheitsfront: schon ist die Einheitsfront 

in der Justiz da. Die Regierung fordert das Volk zu innerer Ge¬ 

schlossenheit auf: niemand beeilt sich mehr, diese innere Geschlossen¬ 
heit herzustellen, als unser Richtertum. Die Regierung sagt: „Aller 
Zank und Streit muß ruh'n“ — und die Rechtsprechung faßt das richtig 
dahin auf, daß alle Beleidigungen gegen die Vertreter des demokrati¬ 
schen Staatswesens straffrei ausgehen müssen.... 

♦ * 

* 

Drei Urteile aus einer Woche: 

1. Der Kaufmann Siesz hat mit dem Kapitänleutnant Marthy 
zusammen gesoffen und in alkoholisch-patriotischer Wallung den 
Reichspräsidenten als „den größten Schieber“ bezeichnet. Zeuge: 
eih Arbeiter; Strafe: Freispruch! Denn der Arbeiter besitzt nach 
Ansicht der 3. Strafkammer des Landgerichts II nicht den nötigen 
Bildungsgrad, um ein patriotisches Bierbankgespräch richtig zu 
verstehen. (Ermunterung für die Ruhrarbeiter!) 

2. Verleumdung zum Preise von zwei Straßenbahnbilletts. Der 
Hauptmann a. D. Ludwig Müller, genannt v. Hausen, hat in der 
Zeitschrift „Auf Vorposten“ schwere Verleumdungen gegen den ehe¬ 
maligen Reichsminister Gothein gerichtet, die zum Teil Gotheins Ehre 
in finanziellen Dingen antasteten. Einen Wahrheitsbeweis zu führen 
erklärte sich der völkische Pamphletist außerstande. Strafe: 600 (sechs¬ 
hundert) Mark, also der Betrag für die Straßenbahnfahrt zum und vom 
Gericht. Diesmal ist es die 3. Strafkammer des Landgerichts III, die 
das salomonische Urteil fällt. 

3. Das Schöffengericht Plön spricht den Bürgermeister Branden¬ 
burg frei, der ohne Grund dem Sozialdemokraten Stößel „hunds- 
föttisches Verhalten“ in öffentlicher Stadtverordncten-Sitzung vorge¬ 
worfen hat. Begründung: das Wort hundsföttisch sei ein pommer¬ 
scher Ausdruck, der, in Plön gebraucht, nicht beleidigend wirke. 

Frage: Wie hätte das Gericht reagiert, wenn der um sein Recht 
gebrachte Privatkläger nach der Urteilsverkündung aufgestanden wäre 
und gesagt hätte: „Meine Herren, ich nehme das Urteil zur Kenntnis. 
Es ist hundsföttisch!“ 
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PAUL ZECH: 

Fabrikstadt an der Wupper. 

Schwarze Stadt am schwarzen Gewässer steil aufgebaut — 
Grünbeliderte Fenster funkeln; 

Aus dem gespenstischen Schieferdachdunkeln 
Schnellen Schornsteine von Dampf und Dunst umbraust. 

Hellwild rattert und knattert die Pendelbähn 
Ueber Brücken und hagere Alleen. 

Fabrik dort unten, wo Spindeln sich kreischend drehen, 

Ist grau wie ein müder, vermorschter Kahn. 

Schweiß kittet die bröckelnden Fugen fest; 

Schweiß, aus vielerlei Blutsaft gegoren, 

Und ein Frommsein enteitert dem greisen Gebrest. 

Mancher hat hier sein Herz verludert, verloren; 

Kinder gezeugt mit schwachen Frau'n.... 

Doch die Kirchen und Krämer stehen hart wie aus Erz gehau’n. 


GERRIT ENGELKE: 

Der Tod im Schacht. 

Zweihundert Männer sind in den Schacht gefahren, 

Mütter drängen sich oben in Scharen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Die Kohlenwäld^r nachtunten glühen, 

Urwilde Sonnenfeuer sprühen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Retter sind hinabgestiegen: 

Kamen nicht wieder, sie blieben liegen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Der Brandschlund frißt seine Opfer — und lauert. 

Die brennenden Stollen werden zugemauert. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Zweihundert waren in den Schacht gefahren. 

Mütter weinen an leeren Bahren. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

(Aus der Sammlung: .Das Ruhr-Revier in der deutschen Dichtung“, die im Zentralverlag 
Berlin W35 erscheint und deren Ertrag der Ruhrspende zufließt. Das Sammelwerk ist sachlich' 
ausgezeichnet.) 
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UMSCHAU. 


Immer wieder Roßbach! In Al¬ 
tona ist der Leutnant Roßbach 
wieder einmal wegen politischer 
Umtriebe verhaftet worden, und 
zwar als Haupt einer bewaffneten 
Bande. Natürlich nur, um Man¬ 
gels Fluchtverdachts sofort aus der 
Haft entlassen zu werden. Wir 
haben hier wiederholt festge¬ 
stellt, daß Leutnant Roßbach aus 
dem Jahre 1919 her wegen mili¬ 
tärischer Verbrechen verfolgt wird, 
auf die lebenslängliche 
Zuchthausstrafe steht. Wir 
erlauben uns erneut die Anfrage, 
warum dieser politische Abenteurer 
nicht endlich unschädlich gemacht 
wird. Es ist doch sonst nicht üb¬ 
lich, einen Verbrecher auf freiem 
Fuß zu belassen, der auf Schritt 
und Tritt beweist, daß er seine 
Freiheit lediglich zur Begehung 
neuer Straftaten ausnutzt. 

* 

Zum Fall des Landrats Menzel, 

der in Nr. 45 der „Glocke“ (Ge¬ 
schonte und Gemaßregelte) behan¬ 
delt wurde, sind uns Mitteilungen 
gemacht worden, auf Grund deren 
wir loyalerweise folgendes richtig¬ 
stellen: Die Untersuchung gegen 
den Landrat wurde auf Grund ver¬ 
schiedener Beschwerden von dem 
Breslauer Regierungspräside iten 
Dr. Jaenicke eingeleitet. Nach dem 
Inhalt der Beschwerden mußte Dr. 
Jaenicke pflichtgemäß so handeln. 
Die Suspension des Landrats hat 
der Regierungspräsident nicht be¬ 
antragt, sie erfolgte erst einige 
Monate später automatisch intalge 
einer Verhaftung Dr. Menzels, der 


damals kegierungsrat in Schles¬ 
wig war. Die Verhaftung ging 
aus von dem wegen seiner auffäl¬ 
ligen Rechtsprechung gegen Demo¬ 
kraten bekannten Landgericht in 
Gels und konnte auf Beschwerde 
nicht aufrechterhalten werden. Das 
Ministerium des Innern (Dominicus) 
verfügte gleichwohl Fortdauer der 
Suspension- Die Untersuchung, die 
zur Eröffnung des Disziplinarverfah¬ 
rens führte, ließ der Regierungsprä¬ 
sident durch einen der Zentrums¬ 
partei angehörigen Oberregierungs¬ 
rat führen, der erst kurz zuvor aus 
dem Westen nach Schlesien ver¬ 
setzt worden war. Die spätere Be¬ 
stellung des Landgerichtsdirektors 
Kern zum Untersuchungskommissar 
erfolgte, weil Kern der zuständige 
Beamte war, und geraume Zeit vor 
der Mordtat seines Sohnes. — 
Unsere an den Fall Menzel ge¬ 
knüpfte Beschwerde bedarf daher,, 
soweit sie den Regierungspräsi¬ 
denten Dr. Jaenicke betrifft, einer 
Einschränkung. — Dagegen bleibt 
die Tatsache bestehen, daß im'Er¬ 
öffnungsbeschluß gegen Dr. Menzel 
als erster Punkt der Anklage 
sein „nicht genügend unparteiisches. 
Verhalten“ gegen die Roßbach-- 
banditen erscheint. Dergleichen 
durfte im Freistaat Preußen kei¬ 
nesfalls Vorkommen, selbst nicht 
unter einem Innenministerium 
Dominicus. Im übrigen scheint 
jetzt Gen. S e v e r i n g dafür zu 
sorgen, daß das maßlos ver¬ 
schleppte Verfahren endlich zum 
Abschluß gelangt. Danach wird 
Zeit sein, noch einiges darüber zu 
sagen. 
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BÜCHE RS CHAÜ. 


Arbeiter-Jugendliteratur. Der 

Arbeiterjugend-Verlag des Haupt¬ 
vorstandes der sozialistischen Ar¬ 
beiterjugend-Verbände hat eine 
Reihe kleiner Schriften herausge¬ 
geben, von denen die wichtigsten 
hier erwähnt seien: 

„Die Theorie des moder¬ 
nen Sozialismu s“. Von Ru¬ 
dolf Abraham. — Trägt auch das 
Werk den bescheidenen Unter¬ 
titel „Für die Jugend dargestellt“, 
so karin es doch auch vor er¬ 
wachsenen Lesern bestehen. Neben 
der ungeheuren Marx - Literatur 
steht hier ein Werk, das eine gute, 
allgemeinverständliche Einführung 
gibt. Es obwaltet nicht das Be¬ 
streben des Wissenschaftlers, der 
seine persönliche Einstellung zu 
allen Fragen zur Diskussion stel¬ 
len will, sondern das Büchlein 
will eine klare Einführung in das 
txngeheuer schwierige Fragengebiet 
des theoretischen Sozialismus sein. 
An manchen Stellen geht der Ver¬ 
fasser darüber hinaus und übt Kri¬ 
tik. Wo er sie ansetzt, zeigt er 
leine wohldurchdachte Eigenstellung. 

„Arbeiterjugend und Re¬ 
publik“. Von Erich Ollenhauer. 

— Das Referat des Genossen Ol¬ 
lenhauer auf der Reichskonferenz 
•in Wernigerode ist jetzt in Form 
einer gut ausge'statteten Broschüre 
erschienen. In manchen Stellen 
haben die Zeitereignisse überholt, 
was auf der Reichskonferenz stark 
wirkte. Was in den Tagen des 
schmählichen Mordes an Walter 
Rathenau zu sagen war, hat hier 
einer der berufensten Vertreter der 
Arbeiterjugend klar zum Ausdruck 
gebracht. 

„Bühnenkunst und Ju¬ 
gendspiele'. Von E. R. Müller. 

— Der Verfasser einer Reihe von 


Jugendspielen versucht hier das 
Jugendspiel herauszuheben aus dem 
Rahmen üblicher Theaterspielerei. 
Betrachtet man die Reihe der von 
ihm aufgeführten Jugendspiele, so 
findet man nur wenige, die der Ju¬ 
gend ganz ans Herz gewachsen 
sind. Von den vom Verfasser stam¬ 
menden Bühnenspielen haben auch 
nur „Spielmannsschuld“ und „Der 
Aufbruch“ bei unserer Jugend Ein¬ 
gang gefunden. Der faustische 
Drang in „Blühende Erde“ ist un¬ 
natürlich. 

Die Schrift ist geeignet, unsern 
jungen Theaterspielern einige gute 
Ratschläge zu geben. Das Ganze 
würde mehr gewinnen, wenn der 
Verfasser die Frage, wie man diese 
Jugendspiele richtig aufführt, ein¬ 
gehender behandelt hätte, denn das 
quält zumeist unsere jungen Hel¬ 
dendarsteller, und nicht die Frage 
nach der Geschichte des Theaters, 
die zu Anfang der Schrift behandelt 
wird. A r a n i. 

* 

Soldat im Prager Korps. Leider 
ist der richtige, der in riesigen Aus¬ 
maßen geführte, der ins tiefste und 
beste Fleisch der Völker schnei¬ 
dende Krieg, leider ist er schon seit 
vier Jahren und soundsoviel Wo¬ 
chen unwiderruflich vorbei. Wirk¬ 
lich leider, denn bereits im vierten, 
fünften Jahrgang wächst ein Ge¬ 
schlecht ins -Jünglingsalter, das 
Sterbende im Drahtverhau zap¬ 
pelnd, von Gasvergiftung eiternde 
Lungen, durch Flammenwerfer zer¬ 
fressene Leiber und stinkende Mas¬ 
sengräber nicht mehr aus eigenem 
kennt und darum jeder frechen 
nationalistischen Hetze für den 
Revanchekrieg auf den Leim geht 
— ran an den Feind! Hurra! Die¬ 
sen Verführten soll man das Buch 
„Soldat im Prager Korps“ (Verlag 
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der K. AndrSschen Buchhandlung, 
Leipzig, Prag) in die Hand 
drücken, in dem Egon Erwin Kisch 
ganz einfach, ohne etwas zu ver¬ 
schweigen oder hinzuzusetzen, seine 
tagtäglichen Aufzeichnungen aus 
dem Feldzug gegen Serbien von 
August bis Dezember 1914 und 
einiges mehr in Druck gegeben hat. 
Denn neben diesen im Schlamm des 
Grabens, unter dem Schwirren der 
Kugeln, in der Apathie des Feld¬ 
lebens vollgekritzelten Blättern, die 
„den gewöhnlichen Tag des ge¬ 
wöhnlichen Soldaten im Kriege“ 
festhalten, werden die meisten 
Kriegsschilderungen zu Makulatur, 
selbst Barbusse erscheint als Ro¬ 
man, und gerade deshalb ist die 
Wirkung so stark, weil sie durch 
die Sprache der Dinge vermittelt 
wird und jede pazifistische Pathe- 
tik, alle anklägerische Gebärde 
fehlt. Das Buch besteht fast nur 
aus sachlichen Feststellungen, 
etwa: „Wir trinken aus Tränk¬ 
eimern, in denen sich fünf Minuten 
vorher jemand die Füße gewaschen 
hat, oder aus Brunnenkübeln, in 
denen seit Wochen gleichzeitig 30 
ungewaschene Hände panschen, bis 
die Feldflaschen voll sind, oder aus 
Feldflaschen, aus denen 40 schwind¬ 
süchtige, katarrhalische und ekzem¬ 
behaftete Munde getrunken haben, 
wir schlafen in einem emeritierten 
serbischen Feldspital und sind 
glücklich, Stroh darin vorzufinden, 
worauf vielleicht ein Ruhr- oder 
Cholerakranker gestorben, sicher 
aber ein Kranker gelegen ist, wir 
klauben Zigarettenreste auf und 
zerbeißen Zigarrenstummel, wenn 
sie nicht mehr rauchbar sind, wir 
waschen uns nicht, schlafen neben 
Verlausten, sind selbst verlaust, 
putzen uns nicht die Zähne, schnei¬ 
den uns nicht die Nägel, haben die 
Kleider seit fünf Monaten nicht ge¬ 
wechselt, haben keine Hosenträger, 
keinen Leibriemen, keine Knöpfe, 


keine unzerrissene Tasche, kein Ta¬ 
schentuch, keinen Kamm, keine 
Bürste, wir betteln um Suppenreste 
und schleichen um die Offiziers¬ 
küche, ob nicht ein Tropfen Kaffee 
in der Tasse des Herrn Leutnants 
übriggeblieben sei, wir kauen rohes 
Fleisch, wir schlafen im Freien — 
wird das je wieder anders?“ Soll es 
je wieder so werden? Um es ztr 
verhindern, müßten die stärksten 
Stellen aus Kischs Werk in den 
Schullesebüchern stehen; sie wer¬ 
den darin stehen, wenn wir in 
Deutschland einmal eine Republik 
haben. hw. 

# 

George Grosz — Ecce homo. 
Daß die Physiognomie der Zeit 
in den Gesichtszügen der Zeit¬ 
genossen eingraviert ist, diese Ent¬ 
deckung hat George Grosz ge¬ 
macht. Wir kennen von ihm das 
Gesicht der herrschenden Klasse 
und fanden, daß es gut getroffeiv 
sei — es ist das Gesicht des Un¬ 
tieres, das geschickt ist zur Geißel 
der Menschheit. George Grosr 
wuchs seither mit seinem Werke. 
Er zeichnete uns das Gesicht der 
Menschheit, unserer Menschheit — 
denn es gibt keine Menschheit 
schlechthin. Und es zeigte sich,, 
daß das Leben dieser Menschheit 
nur aus Niederungen besteht und 
daß ihre Höhepunkte Sattheit,. 
Geilheit und Grausamkeit sind. 
„Ecce homo“ heißt ein im Ma- 
lik-Verlag, Berlin-Halensee, erschie¬ 
nenes neues Werk von George 
Grosz, das 100 Blätter, Lithogra¬ 
phien und Aquarelle enthält. 
Grosz zeichnet den Fettnackerr 
eines Finanzmagnaten, er studiert 
mit liebevoller Sorgfalt den deut¬ 
schen Stammtisch, durchleuchtet die 
Mauern der Häuser, die Kleider 
der Frauen, steigt in Mansarden¬ 
stuben, belauscht Gespräche im 
Ehebett, beobachtet den Lustmör¬ 
der an der Arbeit, erzählt die 
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Schicksale der Straße, die Ge¬ 
heimnisse der Schönheitsabende in 
den Nachtcaf£s, malt mit wissen¬ 
schaftlicher Genauigkeit die Na¬ 
turgeschichte des Familienlebens, 
verkündet, daß die Welt schön sei 
•wie der faulende Leib einer Lust¬ 
dirne und der Mensch gut wie die 
.Seele eines Raubmörders. Keiner 
hat die Welt als Abnormitäten¬ 
kabinett so schreiend wahr und 
so brutal nackt gezeigt, keiner 
ihr so höhnisch das „Erkenne dich 
selbst!“ zugerufen. Dieses Bilder¬ 
buch des Lebens zu beschreiben, 
auch nur eines seiner Blätter in 
Worten wiederzugeben, setzt eine 
Meisterschaft voraus, für' die die 
Wortkunst keinen Grosz ebenbür¬ 
tigen Vertreter hat. Ein unzuläng¬ 
licher Versuch der Umschreibung 
des letzten Blattes: Der Delinquent 
steht vor der Hinrichtung. Ge- 
fängnismauern umschließen das 
Gerüst. Das vergitterte Tor wird 
wie zum Ueberfluß von stramm 
stehenden Soldaten besetzt. Das 
Armensünderglöcklein schlägt. Kein 
Entrinnen, die Hände gefesselt, 
und da — das Beil ... Gute Marke. 
Solinger Zwillingsstahl. Der Mann 
.mit der dicken Uhrkette, der Hen¬ 
ker im Zylinder. Schon greift sein 
Gehilfe zu. Der Gerichtsassessor 
glotzt. Entsetzen quillt aus den 
Augen. Der Hals, dieser Hals, 
mein Hals...? Da ertönt des fet¬ 
ten Pfarrers scheinheilig schmal¬ 


zige Stimme, während die Nasen¬ 
spitze fromm den Augenaufschlag 
mitmacht: Vater unser, der du 
bist im Himmel ... Der Mensch 
ist ein Vieh — sagt einmal irgend¬ 
wo George Grosz, ziemlich gleich¬ 
mütig. Aber er soll es nicht sein, 
klingt es irgendwo aus dem Pro¬ 
test dieses Künstlers. Das revolu¬ 
tionäre Thema George Grosz* ist 
frei von jeder Dogmatik. Es ist 
die Revolution gegen den Abfall 
des Menschen von seiner mensch¬ 
lichen Sendung, sein Umfall ins 
Viehische, den er geißelt, nein, 
feststellt. In seinem Groll ist kein 
Pathos, in seinem Spott kein Zy¬ 
nismus. Die menschliche Komödie 
mit ihrem Inferno, ihrem Purga- 
torio und verlorenem Paradiso. 
Ecce homo — seht, so ist der 
Mensch in Wahrheit, ohne Ro¬ 
mantik und ohne Theologie: ein 
Zuhälter seiner Begierden. George 
Grosz weiß, daß die bürgerliche 
Moral Ausfluß und Niederschlag 
der bürgerlichen Gesellschaftsord¬ 
nung ist. Er geißelt jene, um diese 
zu treffen. Er zeigt den hoffnungs¬ 
losen Verfall der bürgerlichen Sitt¬ 
lichkeit, um die Bahn freizube¬ 
kommen für eine neue Welt, für 
eine neue Sittlichkeit, als deren 
Wegbereiter er sich fühlt. George 
Grosz’ Werk ist eine revolutionäre 
Tat, deren Wert um so höher zu 
veranschlagen ist, als sie eine gei¬ 
stige Tat ist. B. Frei. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


RUD. BREITSCHEID: 

England und der Ruhrkonflikt. 

D ER vielberufene Mann auf der Straße in England nimmt sicher 
mehr Anteil an den Fußballkämpfen als an dem Ruhrkonflikt. 
Der Gebildete und der, der es gern sein möchte, beschäftigt 
sich mehr mit den Ausgrabungen in Aegypten als mit den einzelnen 
Phasen der deutsch-französischen Auseinandersetzung. Aber trotz¬ 
dem ist im allgemeinen die englische öffentliche Meinung für das 
große Ringen zwischen den beiden kontinentalen Mächten verhält¬ 
nismäßig stark interessiert, und sie steht in ihrer überwiegenden 
Majorität nicht auf der Seite Frankreichs, trotzdem die Rothermere- 
Presse, Daily Mail, Sunday Pictorial usw., alles tut, um ihren recht 
zahlreichen Lesern die französische Auffassung schmackhaft zu 
machen. Man ist, um es gleich von vornherein zu betonen, nicht 
pro-deutsch, aber — in verschiedenen Abstufungen — gegen die 
Politik Poincares, und im Parlament vertritt nur ein kleiner Teil 
der Konservativen, mehr mit Gefühlsargumenten als mit sachlichen 
Gründen, den französischen Standpunkt. 

Nur dürfen wir uns keine Illusionen über die Motive dieser 
ablehnenden Haltung machen. Zunächst 'glaubt niemand, daß 
Deutschland ganz unschuldig in sein Unglück geraten ist. Ob wir 
mit einem Tory oder mit einem Anhänger der Labour Party reden: 
er wird zum mindesten sehr bald fragen, ob denn Deutschland alles 
getan habe, um die Ruhrbesetzung zu verhindern, und in den meisten 
Fällen wird er selbst die positive Antwort geben, daß die deutsche 
Großindustrie durch ihren Widerstand gegen die Erfüllungspolitik 
und durch ihre Leistungsweigerung einen großen Teil der Ver¬ 
antwortung trage. Zwar ist man sehr skeptisch über die Möglich¬ 
keit der Erfüllung des Versailler Friedensvertrages im allgemeinen 
und über die Durchführbarkeit der vorgesehenen Barleistungen im 
besonderen. Diese Skepsis geht bei der Labour Party und bei den 
meisten Liberalen bis zur gänzlichen Verneinung. Das ändert in¬ 
dessen nichts an der Ueberzeugung, daß unter dem Druck des 
Großkapitals die Regierung nicht alles getan habe, was zu tun 
möglich gewesen sei. Stinnes — unter diesem Namen faßt man 
auch drüben die widerstrebenden Kräfte zusammen — habe sie 
gehindert, bis an die Grenze des Erfüllbaren zu gehen. 
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Auch liegen die Dinge nicht so, daß England die Ruhr¬ 
besetzung grundsätzlich ablehne. In den Parlamentsdebatten 
der letzten Wochen ist mehrfach darauf hingewiesen worden, daß 
das Kabinett Lloyd Qeorge in Gemeinschaft mit Frankreich den 
Schritt angedroht habenden die Pariser Regierung jetzt allein getan 
habe. Beispielsweise erwiderte der Unterstaatssekretär des Aus¬ 
wärtigen Amts, Ronald McNeill, auf eine Anfrage, ob das Versagen 
der deutschen Regierung in der Frage der Bestrafung der Kriegs¬ 
beschuldigten einer der Grunde gewesen sei, die England zur Billi¬ 
gung des Plans der Ruhrbesetzung im Jahre 192 J bestimmt habe, 
bejahend. Daraus geht hervor, daß London damals einer solchen 
Aktion prinzipiell geneigt war, und wichtiger noch ist eine Stelle 
in der Rede, die Bonar Law im Verlauf der Adreßdebatte in Beant¬ 
wortung der Ausführungen Lloyd Georges hielt. Der Premier¬ 
minister sagte: „Vor weniger als zwei Jahren kündigte Lloyd 
George selbst in einem Ultimatum an Deutschland an, daß die Ruhr 
besetzt werden solle. Offenbar sah er bei dieser Drohung an 
Deutschland entweder all das Unheil voraus, das geschehen ist, und 
er bereitete sich darauf vor, oder er machte einen Vorschlag, der, 
wie er wußte, von Deutschland nicht akzeptiert werden konnte.“ 

An dieser Stelle rief Lloyd George: „Bluff!“ Aber Bonar Law 
fuhr fort: „Da,ran dachte ich auch, als ich davon sprach, aber idi 
wollte es nicht ausdrücklich sagen, weil es nach meiner Meinung 
in diesen internationalen Fragen ein recht gefährliches Spiel ist.“ 

Der frühere Ministerpräsident bezeichnet also seine Drohung 
mit der Ruhrbesetzung als Bluff. Aber was sie auch immer gewesen 
sein mag: wenn sie von der verflossenen Koalitionsregierung über¬ 
haupt ausgesprochen worden ist, so hat England das Recht verwirkt, 
sich jetzt aus grundsätzlichen Erwägungen gegen das Vorgehen 
Frankreichs zu wenden, und die Stoßkraft der Kritik, die Lloyd 
George heute übt, ist infolgedessen nicht besonders stark. 

Die englische Opposition gegen das französische Unternehmen 
hat eben andere Gründe, und der vornehmste ist der, daß der Ver¬ 
bündete auf eigene Faust handelt und sich damit eine absolute Vor¬ 
machtstellung in Europa zu schaffen sucht. Nicht als ob sein iso¬ 
liertes Vorgehen durchweg als eine Verletzung des Friedensver¬ 
trages angesehen würde. Es geht zwar das Gerücht, die englischen 
Kronjuristen hätten einen solchen Verstoß gegen den Versailler 
Traktat konstatiert, offiziell aber wird das Vorhandensein dieses 
Votums bestritten, und jedenfalls ist es nirgendwo veröffentlicht 
worden. Man hält sich nicht bei der Rechtsfrage auf, sondern faßt 
die Tatsache ins Auge. 

Daß Frankreich Reparationen fordert, wird verstanden, aber 
seine Methoden erscheinen bedenklich. Sie sind militaristisch und 
imperialistisch und erlauben den Schluß, daß etwas ganz anderes 
beabsichtigt ist als die Sicherung der Wiedergutmachungsleistungen. 
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Frankreich wird zu stark und wächst sich zu einer wirtschaftlichen 
und politischen Oefahr für England aus. Und dabei muß sich 
England sagen, daß es selbst an dieser Entwicklung nicht unschuldig 
ist. Es erkennt seine Irrtümer, auch wenn es sie nicht zugibt Die 
großen Konzessionen, die Lloyd George dem Alliierten gemacht hat, 
waren ebenso verhängnisvoll wie die Nadelstiche, die er ihm in der 
letzten Periode seiner Amtstätigkeit zu versetzen bemüht war. Aber 
indem Bonar Law sich von der Politik seines Vorgängers, grund¬ 
sätzlich abwandte, verfiel er in einen neuen Fehler. Der Mann 
der „Ruhe“ wollte sich nach Möglichkeit von den festländischen 
Konflikten zurückziehen. Sein Wunsch ging von Anfang an dahin, 
die frühere Politik der splendid Isolation zu erneuern, und bei der 
letzten Pariser Konferenz mußte man den Eindruck haben, daß 
Bonar Law gar keine ernsthafte Anstrengung mache, eine Linie 
der Verständigung mit Frankreich zu finden und es so von seinen 
gefährlichen Plänen zurückzuhalten. Der englische Ministerpräsi¬ 
dent legte sein Reparationsprojekt vor, aber als es die französische 
Zustimmung nicht fand, steckte er es sofort wieder in die Tasche 
und verabschiedete sich von Poincare mit den Worten: „Ich hoffe, 
daß Sie Recht behalten.“ 

Jetzt wird den Engländern vor'den Folgen dieser Resignation, 
bange. Sie tadeln Frankreich, sprechen sich mit mehr oder minder 
großer Schärfe gegen seine Abenteurerpolitik aus und wünschen ihm 
von Herzen einen Mißerfolg. Am liebsten wäre es ihnen, wenn 
der passive Widerstand Deutschlands die Franzosen zum Rückzug 
nötigte, aber je länger je mehr erkennen sie, daß dieses Mittel 
allein nicht genügt, und sie fragen sich, was weiter geschehen kann. 

Das natürlich Gegebene wäre die Intervention. Indessen 
schreckt der stets zaudernde Bonar Law vor "diesem Schritt einst¬ 
weilen zurück, und auch die Parteien der Opposition wagen nicht 
recht, das heiße Eisen anzufassen. Sie wollen, daß an den Völker¬ 
bund appelliert wird, wobei ganz klar zutage liegt, daß man den 
Völkerbund nur vorschiebt, weil man von sich aus keine rechte Mög¬ 
lichkeit zu einer Vermittlungsaktion erkennt. Aber diese zuwartende 
Passivität kann nicht von Dauer sein. Die Stimmen mehren sich 
fast täglich, die irgendeinen Entschluß fordern. 

Zwei Wege gibt es: Entweder vollzieht England den vollstän¬ 
digen Bruch mit dem europäischen Kontinent, nimmt seine Truppen 
vom Rhein zurück und löst damit praktisch die Entente, oder es 
schreitet auf die eine oder andere Weise ein und bemüht sich, einen 
Ausgleich zwischen den streitenden Parteien herzustellen. Die 
beiden Richtungen kämpfen jetzt miteinander, und es läßt sich 
schwer Voraussagen, welche den Sieg, davontragen wird. Aber 
so viel ist sicher, der Interventionsgedanke wird nur dann durch¬ 
dringen, wenn er von deutscher Seite eine gewisse Förderung er¬ 
fährt, und das kann nur in der Weise geschehen, daß die deutsche 
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Regierung in London zu verstehen gibt, sie sei unter der Voraus¬ 
setzung der Befreiung des. Ruhrgebiets auch weiterhin zu Leistungen 
im Rahmen ihrer Leistungsfähigkeit bereit. Sie müßte bestimmte 
Vorschläge machen und ihrer etwaigen Nachprüfung durch eine 
internationale Sachverständigenkommission zustimmen. Die Vor¬ 
schläge müssen recht genau präzisiert und von vornherein mit be¬ 
stimmten Garantien der Sachwertbesitzer versehen sein. 

Die Frage ist, ob die deutsche Regierung sich zu einem solchen 
Vorgehen entschließen kann. Sie hat sich darüber klar zu werden, 
ob für uns ein Beiseitetreten Englands vorteilhafter sein würde als 
ein englischer Vermittlungsversuch. Sie muß sich Rechenschaft 
darüber geben, ob Deutschland, allein auf sich gestellt, die Kraft 
und die Mittel besitzt, Frankreich niederzuzwingen und die Ruhr 
zu befreien. Sie muß mit einem Wort endlich aufhören, ihre Auf¬ 
merksamkeit ausschließlich auf die Abwehr zu konzentrieren und 
darüber hinaus ein bestimmtes politisches Programm aufstellen. 


GEORG KLOEPPEL: 


Warnung an die Republik! 


/. Die illegalen Organisationen. 


D ER 22. Februar wird vielleicht noch einmal als ein historischer 
Tag in der deutschen Geschichte zu gelten haben. An diesem 
Tage hat im Reichstag zum ersten Mal der deutsche Wehr- 
minister, gezwungen durch eine kommunistische Anfrage, sich über 
die illegalen Organisationen in Deutschland äußern müssen. Er 
hat dies in einer Rede getan, die nach Form und Inhalt wenig glück¬ 
lich war. Er müßte zugeben, daß diese illegalen Organi¬ 
sationen eine ungeheure Gefahr bedeuten und daß für die Reichs¬ 
regierung und die Polizeiverwaltungen der Länder die Pflicht be¬ 
stehe, die Augen aufzumachen. Was er dann positiv über die Be¬ 
ziehungen zwischen den Staats- und Reichsbehörden und den Or¬ 
ganisationen gesagt hat, war allerdings nichts weniger als be¬ 
ruhigend. Und was bei dieser Gelegenheit sonst noch in der 
Oeffentlichkeit zur Sprache gekommen ist, war dies noch weniger. 

Der Ausgangspunkt der Debatte und zugleich der Gegenstand 
der kommunistischen Anfrage war enthalten in einem Artikel der 
„Roten Fahne“, die das Blatt aufmerksamerweise ari dem Tage ge¬ 
bracht hatte, an dem im Reichstag die Aussprache über den Etat 
des Reichswehrministeriums beginnen sollte. Der Inhalt dieser 
Notiz war, kurz gefaßt, der folgende: Im Reichswehrministerium 
habe in den letzten Tagen eine Sitzung stattgefunden, an der Seeckt, 
Cuno, Geßler, Brauns, Severing und die preußischen Oberpräsi¬ 
denten teilgenommen hätten. Seeckt habe mitgeteilt, daß das Reichs¬ 
wehrministerium die Orgesch-Verbände ausbaut, mit denen es im 
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Vertragsverhältnis stehe. Die Waffenlager würden diesen Ver¬ 
bänden zur Verfügung gestellt, wie dies bei den Kämpfen in Ober¬ 
schlesien geschehen sei. Waffen seien reichlich vorhanden. Der 
strategische Apparat sei instand. Seeckt habe die Zivilbehörden auf¬ 
gefordert, sich auf die Mobilmachung einzustellen. 

Der Reichswehrminister erklärte zunächst, daß der Artikel nach 
Form und Inhalt unwahr und von, Anfang bis zu Ende erfunden 
sei Man hat ihn anscheinend schnell davon überzeugt, daß diese 
Antwort der Lage der Dinge nach zur Beruhigung der Gemüter 
kaum führen würde. Er gab also eine zweite Erklärung ab, in 
der er sich bemühte, „positiv zu sagen, was an der Sache wahr 
sei“: Es hätten von Oktober bis,Februar Verhandlungen zwischen 
Reich und Ländern über die Frage der illegalen Organisationen 
stattgefunden. Seeckt sei allerdings an diesen Verhandlungen nie¬ 
mals beteiligt gewesen. 

Nun, General v. Seeckt war damit vorläufig gerettet, aber sonst 
war nicht viel gutgemacht Denn auch noch von einer andern 
Seite erfolgte am selben Nachmittage eine offizielle Erklärung, die 
schon weit mehr „das Positive und das Wahre“ der Sache, berührte. 
Der amtliche Preußische Pressedienst gab bekannt: 

„Vor kurzer Zeit ist nach monatelangen Verhandlungen eine 
Verständigung der preußischen Staatsregierung mit den zuständigen 
Reichsstellen über die Mittel und Wege zustande gekommen, mit deren 
Hilfe die innerpolitische Beunruhigung durch die zahlreichen, trotz 
aller Verbote weiter bestehenden oder unter anderem Namen neu 
erscheinenden Selbstschutzorganisationen endgültig beseitigt werden 
soll. Es galt zu verhüten, daß die bereits gekennzeichneten Vereini¬ 
gungen sich Aufgaben des Bevölkerungsschutzes oder gar polizeilicher 
Natur anmaßten, die allein vom Staat und Reich zu erfüllen sind. Im 
Sinne des erzielten Einvernelynens wird von Staats- und Reichs¬ 
regierung fortan in gleicher Weise vorgegangen und insbesondere 
jeder Möglichkeit oder dem Verdacht eines Zusammenhanges von 
solchen Verbänden mit Staats- oder Reichseinrichtungen oder mit 
Beamten vorgebeugt werden.“ 

Diese Notiz bedeutete schon bis zu einem gewissen Grade eine 
Rechtfertigung der Notiz der „Roten Fahne“. Was sich hinter diesem 
offiziösen Feigenblatt an Tatsächlichem versteckt, kam aber erst in 
der Presse*), der keine staatspolitische Bindung auferliegt, zum Aus¬ 
druck. 

Schon das „8-Uhr-Abendblatt“ brachte an diesem denkwürdigen 
Tage „von zuständiger preußischer Stelle“ eine Information, die 
besagte, daß Minister Severing nach langen Verhandlungen mit dem 
Reichswehrministerium durchgesetzt habe, daß eine Vereinbarung 
getroffen wurde, wonach die bestehenden Selbstschutzorganisationen 
bis zum 31. März d. J. aufgelöst werden müssen. Diese Verpflich- 

*) Die Zurückhaltung, die der sozialdemokratische Reichstagsredner 
sich auferlegt hat, dürfte also etwas zu groß gewesen sein. ( 
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tung wurde dahin ergänzt, daß auch die Zeitfreiwilligen-Organi- 
sationen in der Zukunft keinerlei Unterstützung (!) mehr er¬ 
fahren dürften. Kurz nachdem diese Vereinbarung getroffen 
wurde, kam der Admiral v. H i n t z e in Vertretung des Reichswehr¬ 
kommandos Breslau nach Berlin und versuchte hier durchzudrücken, 
daß die Frist zum Abbau der Selbstschutzorganisationen ver¬ 
längert werde. Er begründete dieses Verlangen damit, daß die 
Lage in den schlesischen Grenzgebieten noch recht bedrohlich sei. 
Das preußische Ministerium des Innern lehnte jedoch dieses Ver¬ 
langen ganz entschieden ab und erklärte, „daß von einer Verlänge¬ 
rung der Frist keine Rede sein könne“. 

Diese Aeußerung, die sich auf eine offiziöse Information be¬ 
zieht, gibt also das Bestehen von Abmachungen zwischen Reichs¬ 
wehrstellen und Selbstschutzorganisationen offen zu. Damit ist 
die „Rote Fahne“ insoweit gerechtfertigt, als sie in ihrer Notiz 
von einem Vertragsverhältnis zwischen beiden Teilen gesprochen 
hatte. Aber die Morgenblätter am nächsten Tage waren schon 
wesentlich besser informiert. Das „Berliner Tageblatt 4 ' teilte nach 
seiner „Information“ über die zwischen Reichswehrministerium und 
dem preußischen Ministerium des Innern geführten Verhandlungen 
mit, daß diese Verhandlungen gewisse Beziehungen zum 
Gegenstand hatten, die diese Verbände zu einigen Stellen des 
Reichswehrministeriums unterhalten hatten. Es habe sich dabei um 
die Selbstschutzverbände gehandelt, die in Ostpreußen und Ober¬ 
schlesien in der Zeit der Not, während des letzten russisch-polni¬ 
schen Krieges bzw. während der polnischen Aufstände in Ober- 
schle$ien entstanden seien. Aber auch andere Organisationen, 
wie z. B. der „Brandenburger Heimatbund“, suchten Anknüp¬ 
fungspunkte im Reichswehrministerium und fanden 
sie auch; Organisationen, die, nach aufgefundenen Papieren, un¬ 
zweifelhaft illegaler Natur waren, daß sie für den „Ernstfall“ 
für den äußeren oder inneren Krieg, dem Militär Menschenmaterial 
zur Verfügung stellen wollten. In Küstrin wurden sogar Zeitfrei- 
willigen-Kompagnien in mehrwöchigen Kursen ausgebildet Die 
preußische Polizei kam hinter diesen Unfug, scliritt ein und setzte 
sich mit dem Reichswehrministerium ins Benehmen. Es gab „län¬ 
gere Auseinandersetzungen“. 

Das ist in der Tat nicht erstaunlich. Aber nicht bloß in Preußen 
hat es Schwierigkeiten gegeben. Die „Vossische Zeitung“ kann am 
selben Morgen berichten, daß die Abmachungen zwischen Preußen 
und dem Reichswehrministerium auch in Baden so starkes Inter¬ 
esse fanden, daß z. B. der badische Staatspräsident nach Berlin 
gekommen sei, um sich über den Stand der Angelegenheit zu in¬ 
formieren. 

„Es hatten sich nämlich Unzuträglichkeiten zwischen den Zivil¬ 
behörden und nachgeordneten Stellen der Reichswehr herausgebildet. 
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Die Reichswehr besitzt natürlich ihre Waffenlager, von deren Unter¬ 
bringung aber die Zivilbehörden nichts wußten, und so ist es vor¬ 
gekommen, daß sie solche Waffenlager beschlagnahmten, worauf die 
Waffen von der Reichswehr reklamiert wurden. An einzelnen Stellen 
der inneren Verwaltung entstand aber auch der Verdacht, daß viel¬ 
leicht nicht alle beschlagnahmten Lager, die von den örtlichen Reichs¬ 
wehrkommandos angefordert.wurden, wirklich zu den Beständen der 
Reichswehr gehörten, kurz, daß die zivilen Instanzen nicht in allen 
solchen Fällen fehlgegriffen hätten. Um diese Mißhelligkeiten zu 
beseitigen, ersuchte die preußische Regierung das Wehrministerium 
um eine Liste der etatmäßig bestehenden Waffenlager der Reichs¬ 
wehr und um Lösung jeder Beziehung auch nachgeordneter Stellen 
zu irgendwelchen verbotenen Verbänden. Beides ist zugesagt worden. 
Lokale Kommandostellen sollen zuerst der Auslieferung der Waffen¬ 
listen widersprochen haben.“ 

An demselben Tage, an dem diese Zeilen in der Presse er¬ 
schienen, konnte, im Reichstag der Kommunist Fröhlich dem Reichs- 
-wehrministerium nachweisen, daß es in einem Falle, der auf ham- 
burgischem Gebiet, in Bergedorf, spielt, die dort von der Polizei 
beschlagnahmten Waffen einer Organisation dadurch gerettet hat, 
daß es diese Waffen als Reichswehrwaffen erklärt und 
„abgedeckt hat“. Die Waffen hatten dem Bergedorfer Heimschutz 
gehört, der wiederum einem Teil der Orgesch angehörte, 
der identisch war mit dem Niederdeutschen Bund. Dieser 
Verein erstreckte sich auch über mecklenburgisches Gebiet und war 
der dortigen Polizei aufgefallen. Da cfürch polizeiliche Feststei- • 
hingen illegale Bestrebungen unzweifelhaft festgestellt wurden, 
wurde der Verein dort verboten. 

So erfährt jetzt der harmlose Bürger beim Morgenkaffee, daß 
seine Sicherheit nicht nur von der blauen und der grünen Polizei, 
nicht nur von der Reichswehr, sondern auch noch von Selbstschutz¬ 
organisationen, Zeitfreiwilligenverbänden und Heimatbünden ge¬ 
schützt wird. Lauter Dinge, von denen er bisher nichts ahnte, weil 
nie seine Zeitung davon schrieb. Vielleicht freut er sich sogar dar¬ 
über. Aber wer in all diesen offiziösen und nichtoffiziösen Be¬ 
richten <und Erklärungen zu lesen versteht, der muß erschrecken über 
•das Bild, das sich ergibt. Man sollte denken, Gesetze würden er¬ 
lassen, um durchgeführt zu werden. Die Selbstschutzverbände und 
Zeitfreiwilligenorganisationen sind durch die Reichsregierung auf¬ 
gelöst worden. Daß sie trotzdem weiterbestanden, ist schon ein 
Zeichen bedauerlicher Schwäche der Staatsgewalt. Daß es aber 
möglich ist, daß einzelne Regierungsstellen solche illegalen Or¬ 
ganisationen nicht nur dulden, sondern sogar unterstützen, ist eine 
Ungeheuerlichkeit. Dadurch wird es möglich, daß ein Spiel hinter 
den Kulissen entsteht, bei dem die verbotenen Verbände eine 
Regierungsstelle gegen die andere ausspielen. Ganz offensichtlich 
haben einzelne Landesregierungen, wie Preußen und anscheinend. 
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nach der Notiz der „Vossischen Zeitung“, auch Baden (von den 
andern wird nichts gesagt) gegen diesen Unfug angekämpft und 
sind dabei auf Widerstand anderer Instanzen gestoßen. 

Aber es ist falsch, immer von der Orgesch zu reden. Die Or¬ 
ganisation Escherisch besteht unter diesem Namen nicht mehr. Die 
großen Gruppen Osten (in Ostpreußen), Südosten (Oberschlesien), 
Nordosten (Brandenburg und Pommern), Nord (Holstein, Hamburg, 
Mecklenburg), Westen (Hannover) leben weiter unter anderen 
Namen, unter den verschiedensten Formen. Es besteht keine 
nachweisbare Zentrale mehr, aber die zentrale Leitung ist trotz¬ 
dem gesichert. Die einzelnen Sportklubs, wirtschaftlichen Ver¬ 
einigungen, Soldaten-Verbäride, Bürger-Bünde usw. sind scheinbar 
voneinander durchaus unabhängig, aber ein einheitlicher Wille 
regiert sie, nach einheitlicher Art werden sie verwaltet, und zu 
einem Ziel werden sie zusammengefaßt 

Der oben genannte Brandenburger Heimatbund hat das Pech 
gehabt, „aufzufailen“ und ist von Preußen aufgelöst worden. 
Aehnlich ging es einem Berliner Verband, der allzu ungeniert auf¬ 
trat, dem sogenannten Selbstschutz Charlottenburg. Einzelne wur¬ 
den ausgemerzt, aber die andern lebten und gediehen 
weiter. Selbst in Berlin gibt es zwischen dem Halleschen Tor 
und Zehlendorf noch eine ganze Anzahl Selbstschutzverbände, 
unter den Augen des preußischen Ministeriums des Innern. Wenn 
Herr E s c h e r i c h, der zwar im Süden nicht mehr viel zu sagen 
hat aber Norden imfher nocfi eine große Rolle spielt, nach 
Berlin kommt und im „Kaiserhof“ absteigt, so ist er immer ein 
sehr gesuchter und viel bestürmter Mann und kann, wenn er will, 
alle Tage ein Dutzend alter Generale mit gut bekannten preußischen 
Namen an einem Tisch versammeln. Und auch die Parolen, die er 
herausgibt oder die in seinem Namen herausgegeben werden, hören 
immer noch Hunderttausend. 

Aber es gibt neben den illegalen Organisationen, die zum 
großen Teil sehr legale, auf dem Amtsgericht richtig in die 
Vereinsliste eingetragene Vereine sind, noch andere Ver¬ 
bände, die sich die Bezeichnung illegal sehr und mit Nachdruck 
verbitten würden. Da ist der Stahlhelm, Bund der Front¬ 
soldaten, der sich rühmt, tausend Ortsgruppen und 3 5 0 0 0 0 Mit¬ 
glieder zu haben, da ist der Jungdeutsche Orden, der sogar 
,15 000 Ortsgruppen und 400 000 Mitglieder zählt. Diesen beiden 
Verbänden ist ihre Legalität von der höchsten zuständigen Stelle in 
Deutschland, nämlich von dem Reichsgericht in Leipzig, bestätigt 
worden. Die gegen sie ergangenen Verbote der Landesregierung 
sind hinfällig, und ihrer Wirksamkeit im „nationalen“ Sinne ist 
keine Grenze mehr gesetzt. Da sind weiter die Leute vom Verein 
Oberland, da sind die biederen Nationalsozialisten, 
die in München ihrem Diktator Hitler folgen und die sich in 
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Norddeutschland wegen der lebhaften Verfolgung durch die preu¬ 
ßische Polizei verschiedentlich umtaufen mußten. Gegenwärtig 
rechnen sie sich zur Deutschvölkischen Freiheitspartei und ge¬ 
horchen unbedingt der Führung der Antiparlamentarier W u 11 e, 
Graefe und Henning. Da ist der Nationalverband 
deutscher Offiziere und der Deutsche Bismarck- 
Bund. Da sind noch Hunderte von kleinen Verbänden, mit vielerlei 
Namen und allerlei Statuten und doch nur mit einem Ziel. Ihre 
Gesamtzahl zu schätzen ist unmöglich, das eine ist sicher, sie gehen 
in die M i 11 i o n. 

Die Depression, die nach dem Rathenau-Mord über den natio¬ 
nalen Verbänden lastete, ist gewichen, seitdem die bürgerliche Re¬ 
gierung Cuno am Ruder ist. Aber sie bekamen Oberwasser und 
gediehen lustig und in Freuden, seitdem die Franzosen ins 
Ruhrrevier einmarschierten und damit dem demokratischen und re¬ 
publikanischen Deutschland den schwersten Schlag versetzten, der 
es treffen konnte. Nun floß wieder reichlich das Geld aus agra¬ 
rischen und industriellen Kassen. Nunmehr brauchten die guten 
persönlichen Beziehungen in der Verwaltung vom Landrat bis zum 
Ministerialrat, und zur Armee vom Bataillonskommandeur bis zum 
Wehrkreiskommandeur und noch weiter nicht mehr ängstlich ver¬ 
borgen werden. Nun grüßte man offen Unter den Linden, wo man 
sich vorher nur im Hinterstübchen von Habel getroffen hatte. 

Und die Bilanz nach alledem? Das Material, das in den letzten 
Tagen bekannt geworden ist, gibt ein erschreckendes Bild, 
Geld, Waffen und Menschen, geordnete und disziplinierte Massen 
stehen bereit. Massen, die folgen, ohne zu fragen. Die einge¬ 
schworen sind wie die alte Armee, auf den inneren und auf den 
äußeren Feind. Der Staat aber hat sich ausgeliefert 
an Kräfte, die außerhalb seiner Einflußzone 
stehen. An Kräfte, die der Republik feindlich und fremd gegen¬ 
überstehen, die den Gedanken der Selbstbestimmung des Volkes, 
die das Parlament verachten und ablehnen, die die Diktatur und die 
Rückkehr des kaiserlichen Deutschlands wollen. 

Daß diese Gefahr heute riesengroß an ge wachsen ist, 
kann niemand verneinen. Ob sie noch zu bannen ist, ist zweifel¬ 
haft. Die Beendigung des außenpolitischen Konflikts, die eines 
Tages kommen muß und die vielleicht schon nahe ist, wird 
Deutschland in eine ungeheure innenpolitische Krise 
stürzen. Auch die Ruhrbesetzung wird außenpolitisch nur eine 
Episode, nur eine Station auf unserm 40jährigen Marsch durch die 
Wüste bleiben. Wenn aber aller Haß und alle Kräfte, die in der Erbitte¬ 
rung der letzten Wochen gegen die fremde Gewalt angesammelt 
worden sind, ihre Entladung finden im Zusammenprall der Kräfte 
im eigenen Volk, so wird es an Stelle der Franzosen die Repu¬ 
blik sein, die geschlagen auf dem Platz bleibt. 
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Mark-Kalendarium. 

H EUTE ist’s schon legendär, ob 'die Banken oder die Industrie 
zuerst den Unterschied zwischen O o 1 d mark und Papier- 
mark begriffen und ausgenutzt haben, auf jeden Fall hat einer 
auf dem Rücken des andern eine Zeitlang Kreditgeschäfte gemacht 
Jetzt will es keiner gewesen sein. Dann wurde die „Festmark“, 
populär bezeichnet: der Dollar, in Deutschland so nach und 
nach im Geschäftsleben üblich. Das war zu einer Zeit 
erreicht, als die Wiederverkäufer und im besonderen die Konsu¬ 
menten a n f i n g e n, darüber zu schimpfen. Man denke an die 
Demonstrationen gegen die Goldmark auf der Leipziger Herbst¬ 
messe 1922 und an die Tintenströme, die neuerdings wegen der 
„Goldmark“-Löhne fließen. 

Wer erinnert sich noch genau der Umstände ufid der Einzel¬ 
heiten, da in Deutschland eine starke Strömung bestand, mit einer 
großzügigen Sanierungsaktion durch Devisenkontrolle, Kursbeein¬ 
flussung der Mark und durch Begebung einer wertbeständigen 
Anleihe uns auf die Beine zu helfen? Man blieb gegen den ver¬ 
einten legitimen und illegitimen Widerstand im Anfang stecken, 
freute sich aber, daß überhaupt etwas gelang. So entstand die 
Devisennotverordnung. 

Seither änderte sich einiges, beileibe nicht durch neue Ideen 
der augenblicklichen Reichsregierung; sie ist fortlaufend in Ressort- 
Erwägungen. Aber die Interessenten, das Geschäftsleben entwickeln 
sich ihre eigenen Wertmaßstäbe. 

Es entstand im Winter 22/23 die private Festmark¬ 
währung. 

Man erschrecke nicht, sie stammt tatsächlich vom offiziellen 
Sowjetrußland. Im Kreml wurde im Mai 1922 ein Dekret über eine 
Staatliche Getreide-Anleihe unterfertigt. Es heißt im Punkt2 
jener feierlichen Ankündigung beinahe amüsant: Die Anleihe wird 
in das Staatsschuldbuch der R.S.F.S.R. unter der Bezeich¬ 
nung „Erste innere kurzfristige staatliche Getreide-Anleihe, Emission 
des Jahres 1922“ eingetragen. 

In Deutschland verdanken wir der Initiative des oldenburgischen 
demokratischen Ministerpräsidenten Tantzen die Schaffung der 
oldenburgischen Roggen-Anweisungen. Nebenher sei 
bemerkt, daß sein Vorschlag der Roggensteuer eben im Deutschen 
Landwirtschaftsrat ganz fürchterlich geschlachtet wurde, was be¬ 
weist, daß die Idee beachtlich und ernst zu nehmen ist. Oldenburg 
und nach ihm Mecklenburg-Schwerin und verschiedene andere 
schufen Roggenwert-Anleihen. Mit anderen Worten: Mark 
wurde nicht in Mark, sondern in Roggen angelegt. Dieser Ver¬ 
schuldung in Roggen steht eine gleichgeartete Einnahme 
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aus staatlichem Domänenbesitz gegenüber, sonst wären ja die Zins¬ 
zahlungen und die Tilgung eine für jene Freistaaten sehr gefähr¬ 
liche Aufgabe. 

Obwohl der Roggen nur in sehr relativem Ausmaße als wert¬ 
beständig, als „Festmark“ aufzufassen ist, bauten bald noch andere 
auf ihn. Aus Kreisen, die nicht weit vom Landbund und ihren 
Freunden zu suchen sind, erwuchs die Roggenrentenbank 
A.-O. An der Danziger Roggenrentenbank, eine Grün¬ 
dung der Landwirtschaftlichen Bank A.-G., Danzig, beteiligte sich 
der Landbund, und die Deutsche A.-G. für Landeskultur 
schritt mit Vergnügen in der gleichen Richtung weiter voraus. Bei 
den ersteren werden die Roggenrentenbriefe durch Beleihung von 
Grundstücken mit Roggenwertrenten sichergestellt. Die zuletzt ge¬ 
nannte Aktien-Gesellschaft entwickelte den Gedanken der Abkehr 
von der deutschen Papiermark wesentlich weiter. Die „Deutsche 
A.-G. für Landeskultur“ ist bekanntlich eine von verschiedenen 
agrartechnischen Interessentengruppen geführte Erwerbsgesell¬ 
schaft, an der die großen Dünger-Syndikate, Düngerfirmen, Er¬ 
zeuger landwirtschaftlicher Maschinen und auch die Deutsche Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft beteiligt sind. Das Unternehmen will die 
Landwirtschaft durch Ausführung von Boden-Meliorationen usw. 
fördern. Die Gesellschaft gibt Schuldverschreibungen aus, 
die sie mit dem stolzen Namen „Deutsche Landeskultur-Anleihe“ 
bezeichnet hat. Sie deckt sich dabei auf die Art, daß sie ihre 
Schuldner in Bodenverbesserungs-Genossenschaften zusammenfaßt. 

Die Erfolge aller Arten von Roggenwert-Anleihen, Pfandbriefen 
usw. sind nicht abzustreiten. Sie beruhen zweifelsohne darauf, daß 
der Roggen wertbeständiger ist als die Papiermark. 
Dabei gehört er durchaus nicht so ohne weiteres zu den goldwerten 
Gegenständen, es liegt ja im Roggenpreis, auf Jahre hinaus ge¬ 
sehen, mancherlei spekulatives Moment: die Welternte, Zollmaß¬ 
nahmen, die Frachtverhältnisse, staatliche Eingriffe, die Beziehungen 
von Roggenrentenbörsen und Getreidebörsen, mögliche Spekula¬ 
tionsmanöver und vieles andere können Bedenkliches erzeugen. 
Dennoch hat der Roggen in den letzten Wochen Sieg um Sieg er¬ 
fochten. Die Ausgabe der neuen Roggenrentenbriefe der Roggen¬ 
rentenbank z. B. erfolgte zu * verhältnismäßig ungünstiger Zeit, da 
gerade in der zweiten Hälfte des Dezember der Dollar fiel und der 
30. Dezember der Stichtag für mancherlei Verpflichtungen war. 
Dennoch wurden die auf 40000 Zentner Roggen, d. h. auf 400 
Millionen Mark ausgestellten Rentenbriefe sofort überzeichnet. Die 
nachträglich noch hinzugekommenen Rentenbriefe über 12 000 Ztr. 
wurden ebenso rasch aufgenommen. Die Roggenrentenbank hat 
daraufhin soeben ihr Kapital von 6 auf 100 Millionen Mark erhöht. 

Der „Roggenwährung“ folgte die Koks-, die Fracht- 
raum- und die Kohlen-„Währung“. Das Ferngaswerk 
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Franken-Thürin gen gab eine sechsprozentige K oks- 
Wertanleihe heraus. Die Hamburg-Amerika-Linie 
führt Verhandlungen über die Ausgabe einer wertbeständigen Gold- 
'anleihe, die sie mit ihrem international bewerteten Schiffsraum¬ 
preis und den daraus erzielten Einnahmen decken will. Die 
Kohlenwert-Anleihe des Badenwerks, für die der Frei¬ 
staat Baden die Bürgschaft übernommen hat, wurde sofort nach 
dem Angebot überzeichnet. Die Anleihe entspricht einem Geldwert 
von 150 000 Tonnen Steinkohle (westfälische Fett-Flamm-Nuß IV, 
gesiebt und gewaschen, ab Zeche einschl. Steuer). 

Ebensowenig wie das Ferngaswerk Franken-Thüringen Koks 
besitzt, besitzt das Badenwerk Steinkohle. Aber man hat den elek¬ 
trischen Strom und bindet ihn durch eine Kohlenpreisklausel 
automatisch an die Kosten der Kohlenbeschaffung. So ist auf 
sehr einfache Art die Unterlage für die Koks- und Kohlen-Anleihe 
geschaffen. 

Was der Steinkohle recht ist, ist der Braunkohle billig. Des¬ 
wegen bietet jetzt der Elektro-Zweckverband Mittel¬ 
deutschland in Cassel eine fünfprozentige Kohlenwert-Anleihe 
im Geldwert von 250 000 Tonnen Förder-Braunkohle des Casseler 
Reviers an. Diese Anleihe ist selbstschuldnerisch durch das Wal- 
deckische Domanium als Reallast auf Waldeckische Staatsforsten, 
also auf Holz, reichsmündelsicher gemacht Ueberdies ist der Frei¬ 
staat Sachsen jetzt schon bei der dritten Ausgabe einer wert¬ 
beständigen mündelsicheren Braunkohlenwert-Anleihe. Es 
handelt sich wieder um eine Anleihe über 250 000 Tonnen Braun¬ 
kohle (Grundlage: Förderkohle der Görlitzer Syndikatsgruppe). 

Die Versicherungs-Gesellschaften mühen sich 
schon seit längerer Zeit ab, um Versicherungen auf Basis der Gold¬ 
mark zu entwickeln. Man hat hier auch schon praktische Auswege 
gefunden; da sie mehr in das Gebiet der Goldmark-Berechnungen 
und Goldmark-Preisgestellung.fallen, seien sie hier nicht besonders 
erörtert. 

Einen andern Weg als die Roggen-, Kohlen- und Koksanleihen 
hat jetzt die Gemeinschaft deutscher Hypotheken¬ 
banken eingeschlagen. Zu dieser Gemeinschaftsgruppe gehören 
die Deutsche Hypothekenbank in Meiningen, Frankfurter Pfand¬ 
briefbank, Norddeutsche Grundkreditbank, Preußische Bodenkredit- 
Aktienbank und Westdeutsche Bodenkreditanstalt in Köln. Man 
legt eine Anleihe zur Zeichnung auf, die mit einem veränder¬ 
lichen Zinssatz ausgestattet ist. Die Anleihe wird mit minde¬ 
stens 8 Proz. verzinst, der Zinssatz steigt darüber hinaus mit dem 
Reichsbankdiskont bis zum Höchstsatz von 16 Proz. Man 
will von diesem Papier 2 Milliarden Mark auflegen. Die Stücke sind 
überdies auch mit englischem und spanischem Text versehen. Man 
hofft wohl auf Absatz nach den südamerikanischen Staaten. Die 
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Deckung der Anleihe ist durch Verpfändung von Realsicherheiten 
und sonstige Pfandstücke gewährleistet, zudem werden die Geld¬ 
empfänger der Gemeinschaftsgruppe — man denkt an deutsche 
Körperschaften öffentlichen Rechts, die werbende Anlagen schaffen 
oder ausbauen wollen — entsprechende Zinsen zahlen müssen. Die 
Anleihe selbst ist ein Mittelding zwischen den früher üblichen 
Schuldverschreibungen und den vorhin schon erwähnten neuen 
„Festmark“-Anleihen. 

Der Begriff der wertbeständigen Mark beginnt sogar 
schon in die Rechtsprechung einzudringen! Es sind Verurtei¬ 
lungen erfolgt, die der fortschreitenden Geldentwertung der strit¬ 
tigen Summe Rechnung tragen. Man denkt dabei aber vorläufig 
mehr an die Entwertung einer erstrittenen Forderung, die zwischen 
dem Erlaß und der Vollstreckung des Urteils eingetreten sein kann. 

Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, und die Rechtsprechung 
muß sich im allgemeinen mit der wertbeständigen Mark einlassen. 
Es ist dabei allerdings nicht zu vergessen, daß man den wirtschaft¬ 
lichen Tatsachen nirgends so fremd gegenübersteht als beim Ge¬ 
richt. Die Donquichoterie der Gerichte gegenüber der Papiermark 
wird in Zukunft, sobald unsere Nachfahren wieder Sinn für das Ko¬ 
mische haben, einen dankbaren Stoff für die Satyriker und die 
Sammler von Kulturanekdoten abgeben. 

Der Zentralverband des deutschen Großhandels kommt, 
wie der Berliner sagt, jetzt aus dem Mustopp: er verlangt die Ein¬ 
führung der Goldmark im Giro -und Wechselverkehr. 
Er übersieht dabei in bewundernswerter Bescheidenheit, daß seine 
Wünsche auf Uebergang zur Goldmark- oder Festmark rech nung 
nichts anderes sind als die Legitimierung der DolErrechnung, die 
in seinen Kreisen, mehr unheimlich als heimlich, seit Jahr und Tag 
selbstverständlich ist. Die Eingabe des Zentralverbandes des deut¬ 
schen Großhandels erinnert in ihrer Weisheit in etwas an die 
Tagung des Deutschen Landwirtschaftsrats, die in der vergangenen 
Woche stattfand. Dort unterhielt man sich ebenfalls über einen 
sicheren Wertmesser. Man kam unter anderm zu folgendem Be¬ 
schluß : 

„Als Wertmesser für den landwirtschaftlichen Kredit ist jeweils 
eine Ware zu wählen, die in möglichst großem Umfange 
von den Kreditnehmern selbst hergestellt wird, 
verhältnismäßig geringen Eigenwertschwankungen unterliegt und beim 
anlagesuchenden Publikum beliebt ist.“ 

Der Verfasser jener Weisheit, der Geheime Oberfinanzrat 
Stein-Oldenburg, sollte beauftragt werden, einmal festzustellen, ob 
man nicht auch geistig verdaute Stoffe als Wertmesser benutzen 
kann. Das ist ihm sicher ein leichtes, denn er hat sie in den obigen 
Gedankengängen „in möglichst großem Umfange selbst hergestellt“. 
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Durch die vor einigen Tagen angekündigte Geldanleihe 
des Reiches vervollständigt sich unser Mark-Kalendarium. 

Man wird sich bei einigem Bemühen — wir sind allzu vergeß¬ 
lich — daran erinnern, daß das Kabinett Wirth-Schmidt von unserer 
Industrie- und Bankwelt im besonderen deswegen bekämpft worden 
ist, weil es die Regelung des Devisenverkehrs, eine Stützungsaktion 
der Mark durch Intervention der Reichsbank und die Auf¬ 
legung einer Goldanleihe durchzusetzen bemüht war. Die 
Gegner von ehedem bilden heute die Reichsregierung, die Devisen¬ 
notverordnung hat man nicht angerührt, die Stützungsaktion der 
Mark erleben wir seit einigen Wochen, und jetzt kommt die Gold¬ 
anleihe. Leider ist der innere Aufbau der Anleihe über 200 Gold¬ 
millionen so, daß im Effekt nur für die derzeitigen Devisenbesitzer 
ein gutes Geschäft herauskommt Damals verlangte man die Schaf¬ 
fung eines wertbeständigen Papiers, um den Sparern ent¬ 
gegenzukommen. Die innere Anleihe von 200 Millionen Gold¬ 
mark wird zur Hälfte von den Großbanken fest übernommen und 
zur andern Hälfte zur öffentlichen Zeichnung gegen Einzah¬ 
lung von Devisen oder ausländischen Noten auf¬ 
gelegt. 

. Die Anleihestücke, die in Form von Goldmark-Schatzanwei¬ 
sungen äusgegeben werden, sollen bei den Darlehnskassen beleihbar 
sein. Das heißt mit andern Worten, daß das große Publikum, 
wenn es keine fremden Noten oder Devisen hat, sich auch keine 
Gold-Reichsanleihe kaufen kann. Aber diejenigen, die fremde Noten 
oder Devisen besitzen, können sie gegen Goldmarkschatzanweisungen 
eintauschen. Devisen zu beleihen ist bei den Banken kaum möglich, 
wenn sie es doch tun, verlangen sie horrende Zinsen. Die Reichs¬ 
bank hat ihre bisherige Art, großzügig Wechselkredite zu geben, 
ebenfalls eingeschränkt. Es wird deswegen in Zukunft der Devisen¬ 
besitzer sehr gern seinen Besitz in Goldmark-Schatzanweisungen 
Umtauschen. Diese beleiht er dann bei den Darlehnskassen zu nie¬ 
drigem Zinssatz, er gewinnt so billiges Geld zur — Devisenspeku¬ 
lation, nur wir bekommen wieder entsprechend mehr Papiermark in 
den Verkehr gepreßt. Wie gesagt, die Banken haben die Hälfte 
der neuen goldenen Reichsanleihe schon fest übernommen. 

Man muß sich darüber klar sein, daß auch die Goldmark-Anleihe 
uns nicht aus dem Elend herausbringt, ebensowenig wie die De¬ 
visennotverordnung und die Markstützung. Alle diese Maßnahmen 
haben nur Wert im Zusammenhang mit einer ernsthaften und 
dauernden Verständigung Deutschlands mit den am Diktat 
von Versailles beteiligten Staaten. 

Wir sind augenblicklich in der gewaltsamen Revision; 
sie ist im Effekt nichts anderes als der Kriegszustand. Das ist 
keine Lösung, es kann im günstigsten Falle nur die Anbahnung 
einer Lösung sein. Diese Erkenntnis wächst aus der Tatsache, 
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daß der Ruhrkoks und das lothringische Erz schon vor dem Kriege 
zusammengehört haben. Sie müssen wieder Zusammenkommen. 
Die gefährlichste Auswirkung des Ruhrkampfes wäre, wenn weitere 
Volkskreise das für alle Zukunft übersehen wollten. Sie würden an 
dem Tage, da die Einigung auf irgendeiner mittleren Linie statt¬ 
findet, eine große Enttäuschung erleben. Es ist Aufgabe der Ge¬ 
werkschaften, diese Enttäuschung zu verhindern, zugial sie nur auf 
ihrem Rücken ausgetragen werden würde. Aber auch deswegen 
müssen die Gewerkschaften vorbauen, weil die Entwicklung zur 
„Festmark“ an sich schon in der Auswirkung nur ihre 
Freundetrifft. 


1. W. STRAIOHT: 

Die Not und die Wissenschaft. 

Die Ratlosigkeit Europas und Amerikas angesichts der katastro¬ 
phalen wirtschaftlichen Verhältnisse steht in schreiendem Mißverhältnis 
zu den Anstrengungen, welche die ökonomische Wissenschaft seit Jahr¬ 
zehnten gemacht hat, die Geheimnisse des Wirtschaftslebens zu er¬ 
forschen. Wir sind im Besitz der subtilsten und ans Metaphysische 
streifenden Untersuchungen über das Wesen unserer Wirtschaft. In 
unserer Not helfen uns aber diese ganzen Theorien keinen Deut. So ist 
z. B. die Geschichte der europäischen Währungen in den letzten Jahr¬ 
hunderten ein übergenug behandeltes historisches Gebiet, ohne daß aus 
der historischen Erfahrung eine erfolgreiche Währungspolitik geflossen 
ist. Es muß also schon so sein, daß die ökonomischen Wissenschaften 
— oder man müßte an der Wissenschaft überhaupt verzweifeln — einen 
toten Punkt erreicht haben oder mit falscher Blickrichtung arbeiten, 
denn sonst hätten sie nicht so gänzlich unfruchtbar fürs Leben sein 
können. 

Auf die Jungen hatte man nach Beendigung des Krieges alle Hoff¬ 
nungen gesetzt. Bisher hat sich ihre Kraft nur in Macht- und Organi¬ 
sationsfragen dauernd bemerkbar gemacht. Schöpferische Leistungen, wie 
sie eine Zeit der größten Not vor hundert Jahren auf wirtschafts-wissen- 
schaftlichem Gebiet durch Friedrich Liszt aufzuweisen hatte, hat unsere 
Zeit trotz aller Revolutionen bisher nicht zu verzeichnen. 

Vor einiger Zeit war öfter von einer neuen Wissenschaft auf histo¬ 
risch-politischem Gebiet, der Demodynamik und der Demostatik, 'die 
Rede. Sie sollte versuchen, die. praktische Politik in demselben Sinne 
zu unterstützen, wie die Technik durch die Naturwissenschaft unter¬ 
stützt wird. Es scheint aber, daß sie über die ersten Versuche nicht 
hinausgekommen ist. Man hört wenigstens nichts mehr von ihr. Oder 
ist sie ein Opfer der Not geworden? 

Und wieviel wäre gewonnen, wenn aus den ökonomischen Wissen¬ 
schaften eine ähnliche Neueinstellung erwachte, die es fertig brächte, 
die bisherigen Ergebnisse der Wissenschaft neu zu ordnen und in den 
Zusammenhang des lebendigen Lebens zu stellen. Vielleicht könnte dann 
die Wirtschaftspolitik zielsicherer arbeiten als jetzt, da sie doch immer 
nur ein Tasten auf unerforschtem Gebiet bleibt. 
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R. G. HAEBLER: 

Der Dramatiker Ernst Toller. 

Das erste Drama, das Ernst Toller veröffentlicht hat, „D i e 
Wandlun g“, trägt den Untertitel: „Das Ringen eines Men- 
sche'ni“*). Es entstand (so lautet Tollers eigene Notiz) „als erste 
Niederschrift 1917, im dritten Jahr des Erdgemetzels; die endgültige 
Form wurde in tler Haft des Militärgefängnisses im Februar und März 
1918 vollendet“. Diese wenigen Daten und Worte zeigen, welchem gei¬ 
stigen Sein dies Werk entsprungen ist. Aber über das scheinbar „Indi¬ 
viduelle“, über das Ringen eines Menschen hinaus hat dies Erstlingswerk 
repräsentative Bedeutung„Die Wandlung“ ist das Drama der 
Revolution vom 9. November 1918. Doch muß — bei aller 
Feststellung dieser nicht nur literarhistorischen, sondern historischen 
Bedeutung dieses Dramas überhaupt — gleich zu Anfang die Anmer¬ 
kung gemacht werden, daß es sich hier nicht um irgendeine politi¬ 
sche Wertung jener Ereignisse als Ereignisse handelt; bleibt für uns 
ganz außerhalb der Erörterung, ob die aus dem Krieg sich herausent¬ 
wickelte Umgestaltung der staatlichen Verhältnisse so öder so gerecht¬ 
fertigt waren oder nicht: Tatsache, die uns hier allein zu interessieren 
hat, ist das unmittelbare Verwurzeltsein der Tollerschen Dichtung mit 
jenem radikalen Geist einer umstürzlerischen Erledigung des Krieges 
überhaupt. In diesem Sinne erscheint Tollers „Wandlung“ als Manifest 
einer geistigen Bewegung, die Wille und Tat und damit eminentes 
Schicksal wurde, in dessen unmittelbarer und mittelbarer Ergriffenheit 
wir alle irgendwie verstrickt waren und heute noch sind. Der Ge¬ 
schichtsschreiber des deutschen Zusammenbruchs wird einmal aus dem 
Atem dieses' Stückes den Logos des Geschehens deutlicher erspüren 
können als aus den tausenden politischen, strategischen und wirtschaft¬ 
lichen Aktualitäten jener Zeit. Das gibt — es sei nochmals festgestellt —■ 
dieser Dichtung unbedingten Wert. 

Friedrich ist der sichtbare Held dieses Stückes; der radikale, 
geistige, expressionistische Pazifismus der unsichtbare Held. Friedrich, 
ein Jude, der kein Jude mehr sein will, sondern nach Aufnahme und Bin¬ 
dung mit seiner Volksgemeinschaft sich sehnt. Er geht als Freiwilliger 
in den Krieg. Und damit beginnt „Die Wandlung“. In expressionistischer 
Zerrissenheit und Ballung entströmt der Tollerschen Phantasie Wirklich¬ 
keit und Spuk; bühnenwirksam gemacht durch eine neue Art dramati¬ 
scher Darstellungskunst, welche das Seelische verzerrt und fratzenhaft 
angedeutet im Rhythmus traumhafter Gestalten erklingen läßt; da¬ 
zwischen schreitet Handlung, ohne den .lästigen Zwang kausaler Gesetz¬ 
mäßigkeit bürgerlicher Dramatik, als scharfbeleuchtete Bilder vorwärts. 
So entstehen Formen von eigenartiger und eindringlicher, immer aber 
künstlerischer Sensation: zwischen Wachen und Traum_Transport¬ 

züge, Wüste am Wasserloch, Zwischen den Drahtverhauen, Lazarett. 
Die Krüppel, die wundervolle Szene des Eingangs — Friedenstod und 
Kriegstod — gehört auch hierher; dann wieder friedliches Milieu: 
Friedrich als Bildhauer im Atelier, Szene in der Schlafkammer einer 
Mietshöhle; Gefängnis; Volksversammlung; Bergsteiger; Platz vor einer 
Kirche; Revolution ... All das wirbelt, bunt und wechselnd, mit der 

*) Verlag Gustav Kiepenheuer, Potsdam. 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIV RSITY OF CALIFORNIA 



Der Dramatiker Ernst Toller. 


1255 


stimmungshaften Technik des Films vorüber; wiegt aber schwerer, da 
hinter Bild und Geste die Kraft einer Idee steckt, die sich in allen diesen 
Erscheinungen, Ekstasen und Bitternissen ausrast. Was geschieht, „wirkt 
durchaus als Sinnbild eines Willens im Geschehen; und als äußerer 
Ausdruck erscheint in allen Verwandlungen und Wandlungen dieser 
Handlung die Gestalt Friedrichs, bald realistisch nahegestürzt, bald in 
spukhafter Verzerrung oder in erstarrter Fratze eines nicht mehr Wirk¬ 
lichen; aber im ganzen immerhin der Versuch, und vielleicht bis heute 
der bestgeglückte Versuch, geistiges Geschehen in starke Symbolisie- 
rung des Wirklichen umzudeuten. Damit erscheint Tollers „Wandlung“ 
nicht nur als ein Werk, das zeitpsychologische Bedeutung allererstem 
Ranges besitzt, sondern auch in dramaturgischer Hinsicht auf Beachtung 
Anspruch erheben darf. Darüber allerdings wird man sich im klaren 
sein müssen, daß landläufige Theaterkost mit diesem Drama nicht ver¬ 
abreicht wird; es verlangt neben einem sehr stilsicheren und stil¬ 
bewußten Spielleiter auch ein Publikum, das guten Willens ist, sich von 
solcher Art, Leben und Geist in dramatische Bildformen umzuschaffen, 
tragen und erschüttern zu lassen. Sonst könnte leicht der Schritt zum 
Lächerlichen Wirkungen durchaus unerwünschter, aber auch durchaus 
ungerechter Natur auslösen. Neben diesen bühnentechnischen und lite¬ 
rarischen Anmerkungen aber darf der höchste Wert dieser dramati¬ 
schen Dichtung im Inhalt festgestellt werden. Denn was hier als Idee zu 
gestalten war: das Schicksal deutschen Volkes in den vier Jahren 
— vom Tage an, da es in der Stimmung des Kriegsfreiwilligen hinaus¬ 
zog, bis zum Tage, da es ermattet und ungeduldig aufschrie —, all 
das hat hier eine Dramatisierung gefunden,, die ungemein wesentlich 
und deshalb stark wirkt; am stärksten vielleicht deshalb, weil es sich 
von aller Darstellung rein aktuellen und gegenständlichen Geschehens 
jener Zeit fernhält und Wirklichkeit nur im höheren Sinne einer Ver¬ 
sinnbildlichung gibt. Realität wird zum Symbol; Volkserlebnis zum 
Mythus des Menschlichen; im Grunde damit zeitlos. „Die Wandlung“ 
ist nicht nur menschliches Dokument; Bild und Bekenntnis eines Rin¬ 
genden; Absage und Kampfruf; die Handlung spielt nicht nur „in Europa 
vor Anbruch der Wiedergeburt“ — mehr, mehr: dies Drama ist Be¬ 
kenntnis und Opferung eines stets gültigen Idealis¬ 
mus, der über die Schranken des Zeitlichen hinaus 
ein Absolutes will. 

Man darf an eine kritische Untersuchung der „Wandlung“ gleich 
Tollers „Masse Mensch“*) anschließen; aus inneren und äußeren 
Gründen. Toller . schreibt über dessen Entstehungszeit: „Die erste 
Niederschrift entstand im Oktober 1919, im ersten Jahr der deutschen 
Revolution, Festungsgefängnis Niederschönenfeld.“ Ein nicht uninter- 
/ essanter Parallelismus des Biographischen. Empfangen in den Wehen 
des Krieges und geboren im Gefängnis des Kaiserreichs das erste; geistig 
empfangen in den Wehen der kommunistischen, Revolution der kurz¬ 
lebigen Räterepublik München und geboren im Gefängnis der demo¬ 
kratischen Republik das zweite Drama. Beides spricht mindestens für 
das eine: daß Toller sich,selber treu blieb. Dem entspricht der literari¬ 
sche Habitus beider Schauspiele: auch hier expressionistische Stufung 


*) Verlag Gustav Kiepenheuer, Potsdam. 
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zwischen Realität und Traum, Szenen, die im Vordergrund, und Szenen, 
die im Hintergrund seelischer Erlebnisse spielen. Darauf allerdings muß 
abgehoben werden: der realistische Vordergrund dieser Schauspiele ist 
nicht naturalistische Milieuschilderung im Sinne der Dramatik etwa des 
frühen Gerhart Hauptmann; Toller wurzelt in einer ganz andern künst¬ 
lerischen Atmosphäre, als die oft peinliche Wirklichkeit der achtziger 
Jahre. Was bei ihm Realität ist, will nur Hülle formen irgendeiner 
geistigen Tatsache hinter dem sinnenhaften Sein. Das klingt noch viel 
stärker aus „Masse Mensch" denn aus der „Wandlung". Dies Stück 
ist: „eine visionäre Schau, die in zweieinhalb Tagen förmlich aus mir 
brach. Die beiden Nächte, die ich durch den Zwang der Haft in dunkler 
Zelle im „Bett“ verbringen mußte, waren Abgründe der Qual, ich war 
wie gepeitscht voij Gesichten, von dämonischen Gesichten, von in gro¬ 
tesken Sprüngen sich überpurzelnden Gesichten. Morgens setzte ich 
mich, vor innerem Fieber frierend, an den Tisch und hörte nicht eher 
auf, bis meine Finger klamm, zitternd den Dienst versagten. Niemand 
durfte in meine Zelle, ich lehnte die Reinigung ab, ich wandte mich in 
hoffnungslosem Zorn gegen Kameraden, die midi etwas fragten, die 
mir in irgend etwas helfen wollten. Ein Jahr währte die müh-,selige < 
Arbeit des Neuformens und Feilens." • 

So Toller. Der 'kritische Beobachter wird aber an diesem Schau¬ 
spiel nicht nur Bekenntnisdichtung herausspüren ’ r sondern mehr: den 
Versuch, ein großes Massenerlebnis (das zugleich ein Stück deutscher 
Geschichte ist) künstlerisch zu formen. Noch weniger als in der „Wand¬ 
lung" gibt es hier „Helden“ im überkommenen Sinne der Dramaturgie. 
Auch „Sonja Irene L., eine Frau", ist nicht Heldin, .sondern Symbol 
der Seele des Proletariats; vielleicht noch mehr; Sehnsucht der Mensch¬ 
heit. Es hat noch weniger Sinn, dieses Drama verstandesmäßig zu 
zergliedern, dem dünnen Faden äußeren Geschehens nachzuspüren und 
reporterhaft Sachliches und Geschehenes zu berichten, als etwa in der 
„Wandlung“ — nicht was geschieht, ist an sich hier wesentlich, sondern 
wie die Dinge (das sind die Spieler des Stückes) zueinander stehen. Jede 
Zerfaserung der Handlung nimmt diesem Bekenntnis eines erkennenden 
Irrenden gerade das, was erst lebenswert und spielwert es macht. Im 
Grunde handelt es sich um Variationen über ein paar Themen, die mit¬ 
einander und gegeneinander klingen: Staat, Proletariat, Kapital, Militär, 
Macht, Mensch. Vor allem: Mensch. Ueber allem Wollen und Wust 
des Wirklichen bleibt hier siegreich die Frage des „Menschen — Allzu¬ 
sehr-Menschen" am Schlüsse: „Warum tun wir das? Warum tun wir 
das?" — Frage, die letzten Endes an alles Geschehen und an alles Sein 
gerichtet ist, Frage, auf die Toller keine Antwort gibt und die jedem zu 
erledigen überlassen bleibt. Das ist vielleicht das Tiefste und das 
Siegel der Echtheit des Dichters Ernst Toller: daß er 
in diesem Spiel proletarischer Revolution mit einem Fragezeichen endet, 
das an den tiefsten Grund alles Menschlichen rührt 
— nach dem Sinn im Un-Sinn des Lebens! 

Das dritte Drama, das Ernst Toller bis heute vorlegte, nennt sich 
„D ie Maschinenstürme r"*); es spielt zur Zeit der Luddisten- 
bewegung in England, umfaßt 5 Akte und ein Vorspiel. Geschrieben ist 
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es 1920/21 im Festungsgefängnis Niederschönenfeld. Ein „historisches“ 
Drama nach der inhaltlichen wie nach der formalen Seite. 

Wer waren die Luddisten? — In der letzten Hälfte des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts ereignete sich in der Geschichte der Menschheit 
etwas, wovon die meisten Menschen sich heute kaum mehr eine Vor¬ 
stellung machen können (obwohl über den tieferen Sinn dieses Ereig¬ 
nisses heute mehr Klarheit herrscht als im technikstolzen 19. Jahr¬ 
hundert. Jenes Ereignis war eine Revolution, die scheinbar jede Parallele 
in der Geschichte aller Revolutionen ausschließt, jedenfalls von den 
Wenigsten als etwas „Revolutionäres“ zunächst verstanden. Es handelt 
sich um das Aufkommen der Maschine als selbständiger Arbeiterin. Es 
war „eine Invasion von ehernen Dämonen in die menschliche Arbeit“; 
das Handwerk, auf dem die ganze Kultur des Mittelalters beruht hatte, 
wurde in kurzem Ansturm von der Technik zerschlagen. Massen von 
gewandten, geschickten, fleißigen Menschen waren nichts gegen das 
Wunder der Maschine, die ihre Arbeit automatisch in kurzer Zeit ver¬ 
vielfacht erledigte. Dies Ereignis, das deshalb in sich revolutionär war, 
weil es gesellschaftliche Verhältnisse des Mittelalters umwälzte, ganz 
neue Formen sozialen Lebens schuf, neue Kräfte im Menschen, neue 
Lagerungen der menschlichen Beziehungen, neue Wirtschaftsformen ge¬ 
staltete; dies Ereignis mußte in den Schichten am stärksten und furcht¬ 
barsten empfunden werden, die dadurch ihrer Arbeitsmöglichkeit beraubt, 
in das fürchterlichste Proletarierdasein hinabgeschleudert wurden. Von 
dem Ausmaß jener sozialen Nöte zur Zeit des Frühkapitalismus in 
England hat man heute, in der Zeit sozialer Schutzgesetzgebung und 
eines Mitwirkungsrechts der Arbeiterschaft in der Produktion, keine 
lebendige Vorstellung: Gerhart Hauptmanns „Weber“ und Tollers 
„Maschinenstürmer“ (in sehr vielem ähnliche Kunstwerke ... und doch 
sehr verschiedene Gestaltungen eines fast gleichen Themas) geben Bild 
und Widerschein jener Nöte. Kurz: es kam zu gewaltsamen, an sich 
ebenso selbstverständlichen wie unvernünftigen Aufständen wider Ma¬ 
schine und Fabrikant. 1769 mußte in England das erste Gesetz gegen 
die Zertrümmerung von Maschinen und Zerstörung von Fabrikgebäuden 
erlassen werden. Trotzdem: das Beispiel eines gewissen Ned Ludham 
oder Ned Ludd in Nottingham fand Nachahmung, in Lancashire zuerst, 
dann anderen Orts; eine umfassende Bewegung, eine Massenbewegung 
zur Zerstörung von Maschinen entstand; im ganzen Land zogen die 
Luddisten umher, schlugen Maschinen, Fabriken und Fabrikherren zu¬ 
sammen. Die Regierung bringt einen Gesetzentwurf ein; auf Maschinen¬ 
zerstörung steht Todesstrafe; das Gesetz wird angenommen; Lord 
Byron, der englische Dichter, Mitglied des Oberhauses, hält eine flam¬ 
mende Rede gegen das Gesetz; verteidigt die Arbeiter; damit beginnt 
Ernst Tollers Drama „Die Maschinenstürmer“, mit diesem Vorspiel im 
englischen Oberhaus. Die Handlung selbst spielt in Nottingham; der 
Inhalt ergibt sich ohne weiteres aus den geschichtlichen Voraussetzungen. 
Was für den Dichter bleibt, ist Klarlegung innerer und äußerer Span¬ 
nungen, Darstellung des Milieus, hüben und drüben, Gestaltung drama¬ 
tischer Gegensätze. Einiges ist ohne weiteres gegeben: hier das Prole¬ 
tariat, dort der Fabrikant; Zwiespalt, der tragische Verknüpfung hinein¬ 
spielt in die Familie; denn Henry Cobett, Geschäftsführer beim Fabri¬ 
kanten, ist Bruder Jimmys, eines Führers der Arbeiter; der weiter- 
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blickend als Ned Ludd, nicht Zerstörung der Maschinen, sondern Soli¬ 
darität der Arbeiter schaffen will, große, mächtige Organisation aller 
Weber über England. Dazwischen wieder Ned Ludd, der jähe Mensch, 
der Zertrümmerer, und John Wibble, der Arbeiterführer, der Hetzer, 
der Verräter, heimlich mit dem Unternehmer verhandelnd, der die Massen 
provoziert, zur Zerstörung, zum Mord anreizt, aber kein Blut sehen 
kann und sich in der kritischen Stunde beiseite drückt. Und dann das 
Heer der Weber, der Armen, Ausgebeuteten, der Gottseligen (man 
denke an den alten Hilse in den „Webern“), Regierungsmenschen, 
Unternehmer, Ingenieur, Kinder. All das spannt und entlöst sich in 
fünf Akten; in steigernder Wucht dramatischen Geschehens, das im 
letzten Akt sich stark zusammenballt. Im letzten Akt, der tiefste An¬ 
schaulichkeit der Tragik dieses Geschehens gibt, von expressionistischer 
Erschütterung in der lallenden Vergottung heraufbrechender Maschinen¬ 
zeit durch den irrsinnig gewordenen Ingenieur bis zur äußeren und 
inneren Tragik des Idealisten und gerechten Menschen, den die aufge¬ 
hetzte Masse totschlägt wie einen Hund und dann ausklingt in Zu¬ 
sammenbruch der Raserei, Ausklang der Erschütterung ln stammelnder, 
verträumter, irrsinnig-inniger und darum an das Letzte rührenden Gott¬ 
seligkeit des alten Reaper: 

„Und ich will den Vater bitten ... Und er soll euch 
einen neuen Tröster geben, den Geist der Wahrheit .... 

Welchen die Welt nicht kann empfahen, denn sie siehet 
ihn nicht ... und sie kennet ihn nicht ... Auch du armer 
lieber Gott ... Man muß für ein Begräbnis sorgen ..., 
man muß einander helfen und einander gut sein ...“ 


JOSEPH ROTH: 

Die Schwarzen im Ruhrgebiet. 

In der Nachtausgabe des „Tag“, die der Reklamechef Scherls „das 
schneidigste Abendblatt“ nennt und vor dessen Stil und Gesinnung sogar 
die schwarze Schmach schamrot wird, beschreibt ein weißer Schmock 
den Boxkampf zwischen einem Neger und einem Italiener mit jenem 
grinsenden Behagen, das eine Stileigenheit deutschnationaler Reporter ist, 
und tritt für eine Ausschaltung der Schwarzen aus deutschen Boxkampf¬ 
plätzen ein. Ich, der ich nichts vom Boxkampf verstehe, kann mir die 
Niederlage des Negers nur aus der Tatsache erklären, daß er, als er den 
Vertreter Scherls am Pressetisch erblickte, von einem energie- und nerven- 
lähmenden Schrecken vor der weißen Rasse erfaßt ward und jeden Wider¬ 
stand gegen Spalla von vornherein aufgeben mußte. 

Nicht alle Scherls von Berlin sind gegen Neger auf Boxkampfplätzen. 
Jene Lokalanzeiger, die in jüdischen Verlagen erscheinen, sind nur im 
politischen Teil Anhänger der Theorie von der Minderwertigkeit der 
schwarzen Rasse — im Sportteil lassen sie den farbigen Breitensträters 
Gerechtigkeit widerfahren. Es ist nicht der einzige Widerspruch, der 
den Charakter und das Geschäft dieser Blätter ausmacht. Augenblicklich 
machen sie in schwarzer Schmach. Und ihre Entrüstung über die An¬ 
wesenheit schwarzer Truppen im Ruhrgebiet ist noch spationierter, als 
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ihr sensationslüsterner nationaler Zorn über die Ruhrbesetzung überhaupt. 
Es ist Zeit, die Schuld der Schwarzen auf jenes Maß zu reduzieren', 
das ihnen zukommt und die weiße Rasse an ihre unendlich größere 
Schuld zu erinnern. 

Worin besteht die Schuld der Schwarzen am Rhein und an der 
Ruhr? Sie schänden, schießen und verbreiten die Syphilis. Alle drei 
Angelegenheiten sind Erfindungen der weißen Rasse. Die Schwarzen 
sind nicht etwa aus Eroberungssucht nach Deutschland gezogen — Fran¬ 
zosen haben sie verschleppt. Die Schwarzen haben nicht das Schieß¬ 
pulver erfunden — von den Weißen haben sie Gewehre erhalten. Von 
weißen Missionaren haben sie das Zwangsjackenchristentum, von weißen 
Bordellmädchen die Syphilis, von weißen Händlern den Spiritus. Nur 
eine Verlogenheit, wie sie der weißen Journalistik eigen ist, kann die 
Inkonsequenz übersehen, die darin liegt, daß man in einem Atem 
den Franzosen Haß schwört und mit ihnen eine Einheitsfront herstellt, 
indem man die Anwesenheit der Schwarzen als eine der ganzen weißen 
Rasse angetane Schmach bezeichnet. In diesem Augenblick erklärt sich 
nämlich der deutsche Schmock mit dem Erbfeind solidarisch. Indem er 
den Franzosen Verrat an der weißen Rasse vorwirft, begeht er Verrat an 
den Deutschen; denn er beschwört den Feind bei einer Gemeinsamkeit: 
der Hautfarbe, und sucht sich mit ihm auf Kosten der Schwarzen zu 
verständigen. Das ist eine Art Volksverrat, begangen im Dienste der 
Nation. 

Nur der bürgerliche Leser empfindet einen tieferen Schmerz, wenn 
er von den schwarzen Posten in den Straßen Essens hört. Mir ist der 
letzte syphilitische Mohikaner als Schildwache sympathischer als ein 
impotentes nationalistisches Mitglied der Academie fran?aise. Unerhört 
wäre der Schimpf, wenn Poincarl selbst in den Straßen Essens 
defilieren würde. Die Journalisten aber glauben, daß es mit diesem 
Poincarl, weil er weiß ist, eher eine Gemeinschaft gäbe als mit Schwarzen, 
die kein Schießpulver erfunden, keinen Generalstab hervorgebracht, 
keinen Kaiser, keine Akademie, keinen Ludendorff, kein Presse¬ 
quartier und — was das Wichtigste ist — keine Nachtausgabe des 
„Tag“ haben. 


UMSCHAU. 


Einheitsfront, gemildert durch 
Verleumdung. Im preußischen Land¬ 
tag beschuldigte unlängst der 
deutschnationale Abgeordnete Rip- 
pel ohne die leiseste Spur einer 
sachlichen Berechtigung unsern 
Gen. Haenisch der Feigheit gegen¬ 
über den Franzosen. In der Presse 
hatte damals gestanden, daß Gen. 
Haenisch, der zum Regierungs¬ 
präsidenten von Wiesbaden er¬ 
nannt war (aber sein Amt noch 


gar nicht angetreten hatte), sich 
zunächst nach Frankfurt a. M. be¬ 
geben würde. Im preußischen 
Landtag kannte jedermann den 
Zweck dieser Reise, die natürlich 
im Benehmen mit der Staatsregie¬ 
rung erfolgte. Herr Rippel aber 
stellte sich dumm und heuchelte 
den Glauben, daß Gen. Haenisch 
nach Frankfurt ginge, weil er per¬ 
sönlich sich nicht der Gefahr aus¬ 
setzen wollte, von den Franzosen 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




1260 


BQ ch erschau. 


ausgewiesen zu werden. Herr 
Hippel zog dann noch kränkende 
Parallelen, indem er gegen Hae- 
nisch den Heldenmut des schwer¬ 
industriellen Heros Thyssen ben¬ 
galisch beleuchtete, obwohl das Da¬ 
tum seiner Rede — zufällig der 
27. Januar — Herrn Rippel doch 
hätte vorsichtig machen sollen, 
dieser Tag riecht etwas nach be¬ 
kannten Deserteuren. Den blöden 
Anwürfen des Herrn Rippel stellte 
Gen. Haenisch in einem Schreiben 
die Tatsachen gegenüber, worauf 
Herr Rippel brieflich seine Be¬ 
schuldigungen zurücknahm und er¬ 
klärte, daß unsern Genossen „kei¬ 
nerlei Vorwurf treffe". Jedoch 
weigerte sich Herr Rippel, das 


gleiche öffentlich im Parla¬ 
ment zu erklären, mit dem Motiv: 
die Aufforderung Haenischs sei 
„zu schroff" gewesen. Dies Ver¬ 
halten wird anscheinend von der 
deutschnationalen Fraktion ge¬ 
deckt, die damit die Illustration 
liefert, wie das Wort ihres Frak¬ 
tionsredners Becker in der gleichen 
Sitzung gemeint war: „Jetzt in 
dieser Not kommt es nicht darauf 
an, ob mir das Gesicht eines an¬ 
dern gefällt, sondern es kommt 
darauf an, daß wir den tapfern 
Männern und Frauen draußen im 
Ruhrgebiet in der preußischen 
Volksvertretung die gleiche 
Einheit zeigen." Worte gegen 
Taten. 


BÜCHERSCHAU. 


Zeitgenosse Börne. Kaum jemals 
ward unser deutsches politisches 
Elend offenbarer, als da Anton Kuh 
eine Auswahl aus Börnes Schriften 
herausgibt, als Titel darüber setzt: 
„Börne der Zeitgenosse" (Verlag 
der Wiener Graphischen Werk¬ 
stätte, Leipzig und Wien), und wir 
erschüttert bekennen müssen: Ja, so 
ist es! Diese Blätter, niederge¬ 
schrieben vor neunzig, vor hundert 
Jahren von einem zeitgebundenen, 
durch den Vormärz bedingten 
Schriftsteller — sie gehen noch uns 
an; nostra causa agitur; wir sind, 
er unser Zeitgenosse und wir die 
seinen, auf der gleichen Galeere 
zusammengeschmiedet. Zwar hatte 
er von Philosophie keine Ahnung, 
und von der sozialen Frage wußte 
er wenig; seines Wesens Grenzen 
wittert der Herausgeber, wenn er 
in der funkelnden Einleitung meint, 
er sei zu solid gewesen, um genial 
zu sein, aber politischen Instinkt 
hatte der kleine Löb Baruch aus 
dem Frankfurter Ghetto in unheim¬ 


lichem Maße. Ist es nicht heute 
noch so, daß die Deutschen das 
Befehlen und das Gehorchen nicht 
lassen können? Erscheinen sie 
nicht heute noch als „der geborene 
Mittelstand"? Und muß sich nicht 
wieder einmal der „breite, eherne 
deutsche Ofen geduldig voll¬ 
stopfen lassen, um zu glühen und 
rot zu werden vor Zorn gegen die 
Franzosen"? Was hier über die 
Judenfrage, über die europäische 
Freiheit, über die deutsche Justiz, 
was über Bayern geschrieben steht, 
lest es, die Druckerschwärze ist 
noch frisch; lest die Seiten viel¬ 
leicht ungerechtesten, aber herr¬ 
lichsten Hasses gegen den „Ge¬ 
heimrat von Goethe", lest diese 
schärfste, schneidendste politische 
Prosa, und schämen werdet ihr 
euch, wie wenig Deutsche seit 
Börne begriffen haben, daß „die 
Freiheit die Ehre der Völker ist"! 

Leo Parth. 
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Karl Marx und die Gewerk¬ 
schaften. Das Thema wird noch 
lange zeitgemäß bleiben. Denn der 
aus instinktivem Klasseninteresse er* 
folgte Zustrom zu den Gewerk¬ 
schaften bedarf zur Entwicklung 
des Klassenbewußtseins der theo¬ 
retischen Schulung. Für sie ist der 
mit primitivster Volksschulbildung 
ins Leben gestoßene Proletarier 
empfänglicher als der Intellektuelle, 
der sich vermittelst der Logik 
Klassenbewußtsein und sozialisti¬ 
sche Weltanschauung aneignen muß. 
Ich erinnere mich gern an den Rat, 
den mir Marx vor Jahrzehnten gab, 
als ich ihn fragte, auf welche Weise 
ich am schnellsten in seine Theorie 
eindringen könne: Bewegen Sie sich, 
sagte er, lange Zeit in Arbeiter¬ 
kreisen, beobachten . und studie¬ 
ren Sie ihre soziale und ökonomi¬ 
sche Lage, ihre Beschwerden und 
Wünsche und dann erst wenden 
Sie sich dem Studium der Theorie 
zu. Die Durchdringung der Ge¬ 
werkschaften wenigstens mit den 
Fundamentalsätzen der Marxisti¬ 
schen Theorie Bildet eine Lebens¬ 
frage des Sozialismus. Die vor¬ 
treffliche, gemeinverständlich ge¬ 
schriebene Schrift von Herrn. 
Müller: „Karl Marx und die Ge¬ 
werkschaften“ (Verlag für Sozial¬ 
wissenschaft, Berlin) kann als ein 
Musterbeispiel für solche Aufgahe 
bezeichnet werden. Nun ist unter 
dem gleichen Titel neuerdings 
ein Buch von N. Auerbach im 
Verlag „Viva, Vereinigung internat. 
Verlagsanstalten“ (Preis 60 M.) 
erschienen, dem ich ein so unge¬ 
teiltes Lob nicht spenden kann. Es 
wird da allerdings in einwandfreier 
Weise der Zusammenhang der 
Marxschen Ökonomischen Theorie 
mit der Gewerkschaftsbewegung 
dargesiellt, und der Streit über die 
Abgrenzung von Partei- und Ge¬ 
werkschaftskompetenzen wird in 
plastischer Weise hervorgehoben, 
allein das Streben nach möglichster 


Objektivität durchzieht wie ein roter 
Faden die Tendenz, „die Kapitu¬ 
lation der Partei vor der Gewerk¬ 
schaft“, die zugleich die „Kapitu¬ 
lation des Marxismus innerhalb der 
deutschen Arbeiterbewegung“ be¬ 
deute, nachzuweisen. Ob dieser 
Nachweis gelungen oder mißlungen 
ist, erscheint mir gegenüber der 
Frage nebensächlich, ob es nicht 
notwendiger ist, statt negativer, zer¬ 
setzender Kritik vergangener und 
überwundener Zustände positive 
Gegenwarts- und Zukunftsarbeit zu 
leisten. Rückwärtsgekehrte Pro¬ 
pheten wie N. Auerbach, der histo¬ 
risch nachweisen will, „daß die 
Dreiteilung der Parteien, die heute 
fast in der ganzen internationalen 
Arbeiterbewegung vor uns liegt, 
keineswegs eine willkürliche und 
plötzliche Bildung der nachrevo- 
lutionären Epoche ist und als solche 
plötzlich durch ein Kompromiß 
wieder verschwinden könnte“, lei¬ 
stet keine Aufbauarbeit, auf 
die es heute doch allein ankommt, 
sondern, vielleicht unbewußt, Ab¬ 
bauarbeit. 

Bezeichnend für die negative Ein¬ 
stellung des Verfassers dieser 
Schrift ist ferner, daß er seine 
Untersuchungen mit dem „Sün¬ 
denfall“ vom 4. August 1914 ab¬ 
schließt. Kann man ihm auch zu¬ 
gestehen, <Jaß „die Politik der Ge¬ 
werkschaften während des Krieges 
keine prinzipiell neuen Gesichts¬ 
punkte darbietet“, so bleibt es doch 
unverständlich, weshalb er die ver¬ 
änderte politische und wirtschaft¬ 
liche Lage seit November 1918 als 
ein Rührmichnichtan mit keinem 
Worte bedenkt. Dadurch wird seine 
Arbeit der so notwendigen Aktu¬ 
alität entkleidet, und ihr Wert be¬ 
schränkt sich auf die fleißige Zu¬ 
sammenstellung des Materials über 
die Phasen der deutschen Arbeiter¬ 
bewegung seit ihrem Entstehen bis 
zum 4. August 1914. Ign. 
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Anfangsgründe der Wirtschafts¬ 
lehre. T. H. P e n s o n , der in 
Deutschland auch durch eine Schrift 
über das Valutaelend Mitteleuropas 
bekannt geworden ist, verfolgt in 
zwei schmalen Bändchen von 181 
und 111 Seiten den Zweck, durch 
Anknüpfen an die Erscheinungen 
des täglichen Lebens die Grund¬ 
begriffe wissenschaftlicher Betrach¬ 
tung der Wirtschaft dem Leser klar¬ 
zumachen. Das Buch heißt: „The 
eoonomics of every-day life, a first 
book of economic study“ („Ökono¬ 
mie des täglichen Lebens, ein An¬ 
fängerbuch für das ökonomische 
Studium“) und ist von der Uni-, 
versity Preß (Cambridge) verlegt 
worden. Es wird hier auf das Buch 
hingewiesen, weil es sich um eine 
Arbeit handelt, die für deutsche 
Verhältnisse ein Muster werden 
könnte. Nicht zwar in dem Sinne, 
daß sie wissenschaftlich den letzten 
Schluß aller wirtschaftlichen Weis¬ 
heit darstellt. Das Buch steht frei¬ 
lich durchaus auf der Höhe mo¬ 
derner wirtschaftswissenschaftlicher 
Forschung, es bringt die wesent¬ 
lichen Fortschritte der letzten Jahr¬ 
zehnte zürn Ausdruck, aber gerade 
wir Sozialisten werden schon des¬ 
halb das Buch nicht ohne Kritik 
an seinem sachlichen Inhalt hin¬ 
nehmen können, weil es in 'der 
Wertlehre, ohne die Mängel der 
Arbeitswerttheorie ganz zu ver¬ 
meiden, doch auch die Fehler der 
Grenznutzenschüle im wesentlichen 
mitmacht und sich einbildet, das 
Wertproblem gelöst zu haben, wenn 
es ein schematisch-psychologisches 
Bild des Zustandekommens der 
Preise gibt. Infolgedessen ist natür¬ 
lich gerade der für Sozialisten mit 
wesentlichste Abschnitt, der über 
die Fragen der Verteilung, ganz 
unzureichend. Auffallend ist, daß 
das Buch deutsche Wirtschafts¬ 
wissenschaftler fast gar nicht er¬ 
wähnt. Nur v. Wieser und der 
schon sechsmal verweste Statistiker 
Engel werden im zweiten Band im 
Vorübergehen einmal genannt. Wenn 
man von dem Fehlen der deutschen 


Sozialisten absieht, so wird man 
sagen können, daß dieser Umstand 
kein Fehler des Buches ist. Es ist 
im Gegenteil ganz gut, daß dem 
deutschen Leser dadurch einmal ein¬ 
dringlich vor Augen geführt wird, 
daß die deutsche Wirtschaftswissen¬ 
schaft seit mehr denn 100 Jahren 
fast nichts für die grundlegenden 
theoretischen Probleme der Oeko- 
nomie Wertvolles und Originelles 
geleistet hat. Aber auch das ist 
nicht der Grund, weshalb ich das 
Buch allen denen dringend emp¬ 
fehlen möchte, die in Deutschland 
Unterricht über Wirtschaftswissen¬ 
schaft geben, sondern der Grund 
dafür ist die von dem Buch befolgte 
schriftstellerisch-pädagogische Tech¬ 
nik. Das Buch knüpft zwar, um die 
Grundbegriffe der Wirtschafts¬ 
wissenschaft zu erörtern, an durch¬ 
aus alltägliche Dinge an, die auch 
dem ganz unvorgebiideten Leser 
vertraut sind, aber es läßt es trotz¬ 
dem an methodischer Strenge . der 
Erörterung nicht fehlen und artet 
nirgends in ein Feuilleton oder ein 
Feuilletonoid aus. Außerdem ver 
meidet es in glücklichster Weise 
zwei methodische Fehler, die sehr 
verbreitet sind: es treibt nicht sämt¬ 
liche schon dagewesenen falschen 
Meinungen über ein Problem aus, 
ehe es die eigene, vom Verfasser für 
richtig gehaltene Auffassung bringt, 
und es benutzt wirtschaftsgeschidit- 
liche Daten nur gelegentlich als 
-Illustrationsmaterial, hütet sich aber, 
Wirtschaftsgeschichte als solche zu 
treiben. Wenn man bedenkt, daß 
selbst ein sonst methodisch so gutes 
Elementarbuch wie W. Neuraths 
„Elemente“ den letztgenannten 
Fehler macht, so würdigt man 
diesen Vorzug des Werks erst voll¬ 
kommen. Ich rate also allen, die 
die schwierige und verantwortungs¬ 
volle Aufgabe sich setzen, Grund¬ 
begriffe der Wirtschaftswissenschaft 
Laien, insbesondere Arbeitern bei¬ 
zubringen, dringend, sich das Werk 
einmal anzusehen, um dadurch ihre 
eigene Methodik dieses Unterrichts 
zu bereichern. H. K. 
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PH. SCHEIDEMANN: 

Demokraten heraus! 

D IE Republik ist in größerer Gefahr denn je zuvor. Bei der 
Unternehmung der Herren Kapp, Traub und Brederek, die 
Herr Ludendorff vom Brandenburger Tor aus besichtigte und 
segnete, waren die Herrschaften — sozusagen — auf sich und ihre 
Organisation allein angewiesen. Jetzt besorgen die Herren Fran¬ 
zosen den borussisch-bajuvarischen Feinden der deutschen Repu¬ 
blik die Geschäfte. Als im September 1919 zum ersten Male die 
Mahnung erklang: „Der Feind steht rechts!“, suchten sich selbst 
sehr prominente Demokraten und Sozialisten über die klar zutage 
liegenden Tatsachen und Gefahren hinwegzutäuschen. Der Kapp- 
Putsch, der die Regierung zwang, ihren Sitz fluchtartig von Berlin 
nach Stuttgart zu verlegen, mußte erst kommen, aktive und in¬ 
aktive Minister mußten erst paarweise angefallen oder abgeschlachtet 
werden, bevor sich ein aktiver Reichskanzler — drei Jahre später! — 
dazu verstand, ebenfalls festzustellen, daß der Feind rechts stehe! 
Ich erinnere an diese Dinge, uiti allzu Vertrauensselige zu warnen. 

Aus der Vergangenheit kann selbst der mancherlei Nutzan¬ 
wendung ziehen, der sonst der Meinung zustimmt, daß die Ge¬ 
schichte nur da sei, um aus ihr nichts zu lernen. Mit dem Oberst 
Reinhardt, der eine demokratische Regierung als Lumpengesindel 
beschimpft hatte und trotzdem im Dienst bleiben konnte, fing 
die Vogel-Strauß-Taktik an. Hört sie mit den Offizieren der republi¬ 
kanischen Reichswehr, die Fühlung mit monarchistischen Organi¬ 
sationen hielten, immer noch nicht auf? 

Es ist unverantwortlich dumm, daß wir im Inlande über alle 
diese Dinge schweigen, als existierten sie nicht, „um“, so heißt es 
bauernschlau, „das Ausland nicht aufmerksam zu machen“, wäh¬ 
rend in der Auslandspresse Tag für Tag in eingehender Weise 
über unsere inneren Angelegenheiten geschrieben wird. Mit dem 
„So tun, als ob alles in Ordnung sei“, täuschen wir weder Fran¬ 
zosen noch Belgier, weder Engländer noch Amerikaner. M i t 
dieser Vogelstraußpolitik erleichtern wir ledig¬ 
lich der Reaktion die Vorbereitungen für den 
Kampf gegen die Republik! Und gleichzeitig, das ist fast 
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noch schlimmer, bestärken wir die uniformierten Einbrecher des 
Herrn Poincar£ am Rhein und an der Ruhr in dem Glauben, daß 
sie in ein Land eingedrungen seien, dessen Gesamtmentalität am 
deutlichsten durch die Herren Ludendorff, Hergt und Hitler re¬ 
präsentiert wurde, in ein Land also, demgegenüber Frankreich 
bis an die Zähne bewaffnet bleiben müsse, demgegenüber unter gar 
keinen Umständen auf die Besatzungsarmeen verzichtet werden 
könne. — 

Das gesamte deutsche Volk — die sozialdemokratischen 
Massen in erster Linie — ist einmütig in seinem Widerstande gegen 
die Franzosen, die im Frieden brutal in unser Land eingedrungen 
sind. Es ist das Gegenteil von Ritterlichkeit, wenn bis an die 
Zähne bewaffnete Heere über ein Volk herfalleq, das waffenlos ist. 
Es ist aber auch niederträchtige Demagogie, wenn in unserm Lande 
bestimmte Männer und Gruppen so reden und schreiben, als könnten 
wir mehr denn passiven Widerstand leisten. 

Durch solches gewissenloses Gerede, das „national“ verbrämt 
und mit dunklen Anspielungen auf den zum Siege nur notwendigen 
„W i 11 e n“ gespickt wird, sollen die Volksmassen getäuscht werden. 

Durch die Verhandlungen im Reichstage und die offiziösen Er¬ 
klärungen in der Presse ist bekannt geworden, daß hier und da 
Waffenlager vielleicht in» geheimen bestehen, daß auch Verbin¬ 
dungen zwischen Offizieren der Reichswehr und nationalistischen 
Organisationen mindestens bestanden haben. 

Es ist irrsinnig, sich einzubilden, daß mit Gewehren und Hand¬ 
granaten auch nur das geringste ausgerichtet werden könnte gegen 
die mit Tanks, Minenwerfern, Geschützen schwersten Kalibers und 
Flugzeugen überreichlich ausgerüsteten Franzosen. Herr Geßler, 
der Reichswehrminister, hat die Leute, die bewaffneten Widerstand 
leisten wollen, als Verrückte bezeichnet 

Dagegen sind Gewehre und Handgranaten in den Händen 
unserer Rechtsbolschewisten vollkommen ausreichende Waffen 
gegen die waffenlose republikanische Bevölkerung! Die etwa 
versteckten Waffen jetzt in die Hände der mon¬ 
archistischen Organisationen zu spielen — das ist 
der Zweck des Heldengeredes derer um Hergt und 
Hitler. 

Um den Verleumdern, die jeden aufrechten Republikaner mit 
wirklich beachtenswerter Verlogenheit beschimpfen, das schmutzige 
Handwerk mindestens zu erschweren, sei ausdrücklich noch einmal 
festgestellt, daß die Entschlossenheit, mit der das ge¬ 
samte deutsche Volk sich dem französischen Ein¬ 
bruch an der Ruhr widersetzt, als eine Lebensnot¬ 
wendigkeit für die Republik beibehalten werden 
muß. ln diesem Kampfe stellen die Arbeitermassen die Hundert¬ 
tausende, die am meisten zu leiden, den heftigsten Widerstand gegen 
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Hunger, Strafen und —- verlockende Angebote zu leisten haben. 
Diesen Arbeitermassen braucht kein Hitler, kein Hergt, kein 
Ludendorff ermunternd zuzureden, die kennen und erfüllen ihre 
Pflichten. Wenn diesen republikanischen Massen so nebenher durch 
einen „Dolchstoß aus der Einheitsfront“ die Republik um die Ecke 
gebracht werden könnte, so würde die Verantwortung dafür mit 
auf die fallen, die zu Hause die Augen offenhalten müßten, weil 
sie weder am Rhein noch an der Ruhr direkt zu leiden oder zu 
kämpfen haben. 

Es ist die höchste Zeit, den Rechtsbolschewisten nicht nur auf 
die Mäuler, sondern vor allem auf die Fäuste zu sehen. 

Es kommt mir vor, daß ich deutlich genug gewesen bin, um 
alle Republikaner auf Gefahren, die sie bisher vielleicht zu gering 
eingeschätzt haben, nachdrücklich aufmerksam zu machen. Der 
Hamburger Senator Petersen, der Führer der demokratischen Reichs¬ 
tagsfraktion, ein gewiß kluger Mann, hat vor kurzem in einer Ver¬ 
sammlung in München gesagt: 

„Heute wird kein einheitliches Deutschland sein und bleiben 
als in der Staatsform der Republik!“ 

Herr Petersen hat ein rechtes Wort zu rechter Zeit am rechten Orte 
gesprochen. Wir unterschreiben die Worte und ziehen daraus auch 
bestimmte Folgerungen. Vor zwei Monaten und noch entschiedener 
dann wieder im ersten Drittel des Februar habe ich öffentlich emp¬ 
fohlen, so schnell als möglich einen demokratischen 
Block zum Schutze der Republik zu schaffen. Die 
Worte des Abgeordneten Petersen geben mir erneut Veranlassung 
zur Mahnung. 

Mit der Brutalität der Franzosen gegenüber der deutschen 
Republik nimmt die Dreistigkeit der deutschen Monarchisten gegen 
die Republikaner zu. Täusche sich niemand darüber! Die Vorgänge 
in München sind doch wahrhaftig deutlich genug. Die deutschen 
Republikaner befinden sich zwischen zwei Feuern. Viel ist schon 
versäumt worden, sorgen wir, daß nicht alles verloren geht. Ein 
ernsthafter Vorstoß gegen die Republik wäre die Einleitung zu 
blutigem Bürgerkrieg, in dem die Einheit des Reichs, die selbst 1918 
erhalten werden konnte, unbedingt verloren ginge. Wie es wichtiger 
und leichter ist, Krankheiten zu verhüten als zu heilen, so ist es 
auch notwendig, neuen Erschütterungen unseres Landes durch 
Kämpfe um die Staatsform vorzubeugen. Die zahlreichen Organi¬ 
sationen der Antirepublikaner haben, so sehr das auch bestritten 
werden mag, eine zusammenfassende Spitze. Daß sie Fühlung mit 
aktiven Reichswehroffizieren gehabt haben, ist ja parlamentsnoto¬ 
risch. Wie stehen demgegenüber die republika¬ 
nisch gesinnten Massen da? Gewiß zählen die gewerk¬ 
schaftlichen Organisationen nach Millionen, ebenso die sozialdemo- 
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kratischen Organisationen. Aber außer diesen politischen Massen 
gibt es erfreulicherweise doch auch bürgerliche Republikaner, die 
dem Zentrum, der Deutschen demokratischen Partei angehören, 
wohl auch in andern Parteien noch vertreten sind. Wie gegenüber 
dem Angriff der Franzosen auf das Land das gesamte deutsche 
Volk zusammensteht, so müssen gegenüber den reaktionären 
Feinden der deutschen Republik alle Republikaner einig sein. 

Was die Aufgaben eines solchen republikanischen oder demo¬ 
kratischen Blocks sein müßten, wie und wann der republikanische 
Block in Aktion zu treten hätte, das braucht hier nicht erörtert zu 
werden, das zu vereinbaren muß zunächst den Führern der in 
Betracht kommenden Parteien Vorbehalten bleiben. Wenn die Re¬ 
publikaner wollen, dann wird es gar nicht noch einmal zum 
Schlagen um die Republik kommen, dann handelt es sich vielmehr 
nur um die Sicherstellung der Republik gegen alle 
reaktionären Bedrohungen. 

Deshalb: Republikaner heraus! 


EDUARD BERNSTEIN: 

Die merkwürdige Neutralität Amerikas. 

Ed elgi a me: Questo misero modo / Tengon l’anime 
triste di coloro / che visser senza infam ie e senza Iodo. 
Mischiate sono a quel cattivo coro / Degli angeli che non 
furon ribelli / Nt für fedeli a Dio ma per s6 foro. 

Dante, l'Inferno, dritter Gesang. 

H AT Deutschland ein Recht, darüber Klage zu führen, daft Eng¬ 
land und die Vereinigten Staaten von Amerika sich jedes ernst¬ 
haften Schrittes gegen Frankreichs Gewaltpolitik enthalten? 
Soweit England in Betracht kommt, habe ich in einem Artikel im 
„Vorwärts“ ausgeführt, daß dieses als Miturheber, Mitunter¬ 
zeichner und — hierdurch — Mitbürge des Versailler Friedens¬ 
vertrages die Pflicht hat, gegen diese Gewaltmaßnahmen Ein¬ 
spruch zu erheben, die ein krasser Mißbrauch der durch das Ver¬ 
sailler Diktat Deutschland auferlegten Entwaffnung sind. Nicht 
ganz so unzweideutig liegt die Frage mit den Vereinigten Staaten 
von Amerika, da diese den Versailler Vertrag nicht unterzeichnet 
und darum auch nicht ratifiziert haben. Indes trifft das nur die 
formalrechtliche Seite der Frage, und rein formalrechtlich würde 
sich auch Englands Nichtintervention rechtfertigen lassen. Die 
hierfür in Betracht kommenden Sätze des Versailler Diktats sind so 
dehnbar gefaßt, daß sich aus ihnen eine unbedingte Verpflichtung 
zur Einmischung mit Rechtskraft nicht nachweisen läßt 

Aber es handelt sich eben nicht lediglich um eine Frage des 
formalen Rechts. Es gibt Verpflichtungen, die Geltung bean- 
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sprachen dürfen, auch wenn sie in keinem Oesetzbuch oder Ver¬ 
tragsdokument festgelegt sind, Verpflichtungen, die mehr sind als 
solche Gebote, die schon aus den einfachen und allgemein aner¬ 
kannten Grundsätzen der Ethik sich ableiten, sondern mit logischer 
Notwendigkeit aus der Natur des besonderen Falles sich ergeben.. 

Eine solche Verpflichtung nun liegt meines Erachtens hinsicht¬ 
lich des Gewaltregiments der Franzosen im Ruhrgebiet und Nach¬ 
barschaft nicht nur für England vor, das den Vertrag von Versailles 
unterzeichnet hat, sondern auch für die Vereinigten Staaten, die 
ihn nicht unterschrieben haben. In einem an die große Tageszeitung 
der jüdischen Sozialdemokraten New Yorks, „Der jüdische tägliche 
Vorwärts“, gerichteten Brief, der sich in der Hauptsache mit der 
moralischen Feigheit der heutigen Regierungen gegen ihre nationa¬ 
listischen Hetzparteien und den verhängnisvollen Rückwirkungen 
dieser Feigheit auf die Gestaltung der Politik in Europa beschäftigt, 
habe ich am Schluß; auch diesen Punkt behandelt. Da aber der 
jüdische Vorwärts in Lettern und einer Sprache herausgegeben wird, 
die den nichtjüdischen Amerikanern unverständlich sind, scheint 
es mir angezeigt, den Amerika betreffenden Teil des Briefes hier 
folgen zu lassen. Er lautet: 

„Im übrigen sei noch bemerkt, daß, wenn die Regierung der Ver- 
* einigten Staaten dabei verharrt, gegenüber der militärischen Ver¬ 
gewaltigung Deutschlands durch Frankreich den bloßen Zuschauer 
zu spielen, sie sich zwar nicht gerade dem Vorwurf der Feigheit 
aussetzt, wohl aber ein nicht minder schweres Odium auf sich ladet: 
das des Versagens der Erfüllung einer moralischen Pflicht aus 
reiner Bequemlichkeit. Obwohl sie für sich die Ratifikation 
des Versailler Friedensdiktats abgelehnt haben, sind die Vereinigten 
Staaten doch in hohem Orade Miturheber an diesem Stück inter¬ 
nationalen Oesetzes. Ihre Regierung hat entscheidend dazu beige¬ 
tragen, daß in Europa Machtverhältnisse eintraten, die sein Zu¬ 
standekommen ermöglichten, autorisierte Vertreter ihrer Regierung 
haben an seiner Ausarbeitung hervorragend mitgewirkt, Vertreter 
ihrer Regierung geholfen, es zur Ausführung zu bringen, und daher 
tragen sie denn auch ihr volles Maß mit an- der Verantwortung für 
die Zustände, die es geschaffen hat. Der inzwischen in Washington 
eingetretene Regierungswechsel' ändert daran nichts. Der Grund¬ 
satz des internationalen Rechts, auf den gestützt man die deutsche 
Republik piateriell für die Schäden haftbar gemacht hat, die 
das deutsche Kaiserreich Verursacht hatte, nämlich, daß eine 
Nation sich durch den Wechsel der Regierung keiner Pflicht ent¬ 
ziehen kann, die die abgesetzte Regierung auf sich geladen hat, gilt 
auch hier. Ich darf das sagen, denn ich habe mich auch dort, wo 
der Satz gegen Deutschland ausgespielt wurde, entschieden für seine 
Berechtigung ausgesprochen*). Es gäbe kein internationales Recht, 
wenn er nicht Oeltung hätte. 


*) Zuletzt in dem Artikel „Die Haftbarkeit der Völker“ („Die 
Glocke“, Nummer vom 29. Mai 1922). 
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Die Vereinigten Staaten sind mitverantwortlich dafür, daß 
Deutschland dem französischen Militarismus wehrlos gegenübersteht, 
und haben daher die Pflicht, dem Lande, das sie geholfen haben 
wehrlos zu machen, gegen den Vergewaltiger beizustehen. Sie haben 
diese Pflicht um so mehr, als sie von Frankreich nichts zu fürchten 
haben, sie diesem Lande gegenüber der Stärkere sind. 

In Uebereinstimmung mit der großen Mehrheit der Sozialdemo¬ 
kraten Deutschlands habe ich es als keinen Schaden für das deutsche 
Volk betrachtet, als man Deutschland so ziemlich die volle Abrüstung 
aufzwang. Aber wenn die beiden mächtigsten Staaten, die dabei 
mitgewirkt haben, die Vereinigten Staaten und England, nun mit ge¬ 
kreuzten Armen zusehen, wie das übermäßig gerüstete Frankreich 
auf deutschem Boden Menschen erschießen, pflichtgetreue Beamte 
zu Hunderten absetzen und ausweisen läßt, Städte und Private brand¬ 
schatzt, immer neue Schulen mit Truppen belegt und Kinder durch 
Entziehung der Milch dem Verkommen aussetzt, dann machen sie 
die Entwaffnung Deutschlands nicht nur zum bitteren Unrecht an 
einem ganzen Volk, sondern zu einem wahren weltgeschichtlichen 
Verbrechen. 

Die Regierung Poincares wird aus eigenem Entschluß von ihrer 
Gewaltpolitik nicht abgehen, sie wird sie im Gegenteil, sobald sie 
der -Passivität Englands und der Vereinigten Staaten sicher ist, nur 
noch steigern. Von ihrer militaristischen Denkweise aus kann sie 
auch kaum anders. Sie steht in bezug auf diese mit den Leuten der 
Action frangaise grundsätzlich auf gleichem Boden und ist ihnen 
gegenüber auch deshalb moralisch die Schwächere, weil jene die 
stärkeren Logiker sind, die Logik des Gewaltrechts bis zu Ende 
denken und praktisch verfolgen. 

Wohin soll ihre Politik aber führen? 

Das Versagen Englands und der Vereinigten Staaten hat das 
Versagen all der kleineren Staaten Europas zur natürlichen Folge. 
Die einen sind durch ihr Interesse an der Aufrechterhaltung der 1919 
in Paris abgekarteten Neueinteilung Europas an Frankreich gebunden, 
die andern haben den Mut nicht, ohne Deckuqg durch die beiden 
Großen ernsthafte diplomatische Schritte gegen Frankreichs Wüten 
zu unternehmen.“ 

So stehen die Dinge gegenwärtig. Neuerdings nun ist mir 
Einblick in einen Brief zuteil geworden, den ein sehr hochgestellter 
amerikanischer Politiker an jemand in Deutschland geschrieben hat 
und worin an einer Stelle das Verhalten der Vereinigten Staaten 
in dieser Frage zu begründen versucht wird. Angesichts der Wich¬ 
tigkeit, die es für uns Deutsche hat, die Denkweise kennen zu 
lernen, die in den oberen Kreisen der Politiker der großen nord¬ 
amerikanischen Republik über Deutschland verbreitet ist, habe ich 
von der Stelle Abschrift genommen. Sie lautet in Uebersetzung: 

„Ich gehöre zu denen in Amerika, die da glauben, daß wir 
Deutschland und Europa am besten dadurch helfen können, daß wir 
uns abseits halten. Europa hat so gute Köpfe, wie sie Amerika über¬ 
haupt nur haben könnte. Europa versteht seine Streitigkeiten und 
kennt seine Bedingungen. Außer wenn Amerika bereit wäre, die 
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Rechnungen zu bezahlen, — was es nicht ist —, braucht Europa 
keinen moralischen Rat von uns. Ich fühle es: wir können Europa 
am besten dienen, wenn wir es nicht (in dem Glauben) ermutigen, 
* daß wir gewillt sind, Geld dranzugeben, bevor es seine Zwistigkeiten 
bereinigt hat. Nur dann, glaube ich, kann Amerika von Nutzen sein/* 

Jemand, der gleich mir das Vorstehende gelesen hat, bemerkte 
dazu: „Also wenn ein Schwerbewaffneter auf der Landstraße über 
einen Unbewaffneten herfällt, auf ihn mit der Waffe losschlägt 
und ihn ausraubt, so handelt derjenige, der stark genug ist, einzu¬ 
greifen, am weisesten, wenn er den beiden zuruft: ,Erst bereinigt 
euern Streit, und dann sollt ihr meinen Rat haben und will ich 
wegen der Kosten mit mir reden lassen/ Das ist nun wirklich die höchste 
Neutralität!“ In der Tat liegt es nahe, hier bitter zu werden. Indes 
bürgt der Name des amerikanischen Politikers dafür, daß er des 
guten Glaubens ist, den Anforderungen der Neutralität gerecht zu 
sein. Steckt doch in der Bemerkung, Amerika sei nicht gewillt, die 
Rechnungen zu bezahlen, eine Ankündigung, die dem an Amerika 
verschuldeten Frankreich eines Tages sehr übel aufstoßen kann. 

Für uns Deutsche ist das jedoch ein sehr magerer Trost: unsere 
wirtschaftlichen Existenzbedingungen können inzwischen auf Jahr* 
.zehnte hinaus unterwühlt sein. Und vor allem, mag der Denkweise 
des Amerikaners die von ihm entwickelte Politik als neutral er¬ 
scheinen, tatsächlich ist sie es nicht Oder vielmehr: der Fall Frank¬ 
reich-Deutschland liegt so, daß, wie bei dem Vorgang auf der Land¬ 
straße die passive Neutralität die tatsächliche Parteilichkeit wird. 
Es gibt eben Neutralität und Neutralität. 

Ich habe diesem Artikel ein Stück aus Dantes Göttlicher 
Komödie vorangeschickt, wo der große Florentiner den düstern 
Ort beschreibt, dahin diejenigen kommen, die in den großen 
Kämpfen nicht Partei ergreifen — „weder Rebellen waren noch 
.zu Gott hielten“, sondern „für sich blieben“. Sollten diese Zeilen 
dem amerikanischen Politiker zu Gesicht kommen, dann möge er 
sich die Frage vorlegen, ob es wirklich für ein Land wie für ein 
Individuum ein besonderer Ruhm ist, in solchem Augenblick „nur 
für sich“ gelebt zu haben. 


JF. HUBER (München): 

Demaskierung! 

D IE Masken fallen! Der am 1. März von den Nationalsozialisten 
dirigierte, von angeblichen Ruhrflüchtlingen ausgeführte Ueber- 
fall auf den Betrieb der „Münchener Post“ zeigt klar und 
zweifelsfrei, daß der bayrische Fascismus im Dienste und 
Solde des französischen Imperialismus arbeitet. 
Hier die Tatsachen: Am Morgen des 1. März stellen sich einige 
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Männer, angeblich Ruhrbergleute, mit dem Verlangen nach 
Arbeit auf einer Baustelle ein. Da sie mit schwarz-weiß-roten Binden 
und dem Hakenkreuz geschmückt sind, erscheinen sie den dort be¬ 
schäftigten Arbeitern verdächtig. Auf die Frage, warum sie mit dem 
Hitler-Abzeichen versehen in München Arbeit suchen, antworten'sie: 
Uns wurde gesagt in München gäbe es nur Hitler-Leute! Aus 
ihren weiteren Mitteilungen ging hervor, daß sie infolge des Ge¬ 
rüchts, in Münster formiere sich eine deutsche Armee zum 
Kampfe gegen die Franzosen, mit tausend Mann in Münster ein¬ 
gezogen seien, dort aber zu ihrem Schrecken erfahren hätten, daß 
sie einem Schwindel zum Opfer gefallen waren. Seine Urheber 
waren sechs Kameraden, die, wie sich später herausstellte, fran¬ 
zösische Spitzeldienste leisteten! Den Vormarsch der 
nationalsozialistischen Truppe von Münster nach Berlin habe bei 
Hannover die Reichswehr verhindert. 

Diese Aussagen vermutlich irregeleiteter Leute erhalten noch 
eine wesentliche Ergänzung durch die am gleichen Tage, nachmittags 
und abends, vollführten Ueb6rfälle auf die Münchener Post. Was 
damit erreicht werden sollte, war nicht mehr und nicht weniger als 
„den Redakteuren die Gurgel abzuschneiden“, wie 
einer der jugendlichen Teilnehmer des Ueberfalls am gleichen Abend 
in einer nationalsozialistischen Versammlung zynisch berichtete. So 
entpuppt sich der von führenden Geistern der Landtagsmehrheit 
gehätschelte „gesunde nationale Kern“ des nationalsozialistischen 
Rowdytums als eine Organisation von Verbrechern schlimmster Art 
gegen Leben und Eigentum von Volksgenossen, zugleich aber auch 
als eine Bande von Landesverrätern, die der Ruhrbevölke¬ 
rung bei ihrer Abwehr gegen die Gewaltakte des französischen 
Imperialismus in den Rücken fallen. 

So sieht der auch von deutschnationaler Seite gepriesene Zwei¬ 
fronten krieg, gegen den inneren Feind, den „Marxismus“, und 
den äußeren Feind, die Franzosen, aus. Der Kampf gegen den 
inneren Feind wird von französischen Spitzeln und deutschnationalen 
Zeitungsschreibern geleitet, während die berüchtigte bürgerliche 
Einheitsfront sich je mehr je länger von ihrer ursprünglichen Zwei¬ 
deutigkeit zu einer erfreulichen Eindeutigkeit entwickelt Nämlich 
zu dem sichtbaren Bestreben hinter der Maske nationaler Ent¬ 
rüstung politisch reaktionäre Umsturzgelüste zu befriedigen und 
wirtschaftlich höchst rentierliche Knebelungen der Arbeiterklasse 
durchzusetzen. 

Die angeblichen Ruhrbergleute, von denen 15 Mann festge¬ 
nommen wurden, sind von der Polizei abgeschoben worden, die 
15 sollen wegen Landfriedensbruchs abgeurteilt werden. Wie die 
Polizei selbst mitteilt, weigerten sich die Leute, zu arbeiten. Eine 
Gruppe gab an, sie könne in Osnabrück Arbeit finden. Als man 
ihnen Fahrscheine ausstellen wollte, verdufteten diese „Ruhrberg- 
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leute bis auf sechs, aber auch diese Steifleinenen des Sir John Hitler 
ließen sich nicht wieder sehen. Charakteristisch für das arbeits¬ 
scheue Oesindel, das hinter Hitler, dem Schoßkind der Kahr, 
Pöhner, Xylander e tutti quanti steht, ist folgender Passus des 
Polizeiberichts: 

„Als ihnen (den ,Ruhrflüchtlingen') der Rücktransport mitgeteilt wurde, 
waren sie gar nicht erbaut und zeigten Lust, Wiederstand entgegen¬ 
zusetzen. • Einer der Leute rief den leitenden Beamten zu: ,PaBt nur 
aut, wir gehen zu den Franzosen über/ Schließlich wurden sie aut 
Lastkraftwagen zum Bahnhof gebracht/ 

Es wäre gänzlich verfehlt, aus dem Mißlingen des national¬ 
sozialistischen Putsches auf eine Abkehr der Hitler-Gefolgschaft zu 
schließen oder eine bessere Einsicht von dessen „national“ ge¬ 
sinnten Protektoren zu erwarten. Beides kann nicht geschehen, 
solange die Geldquellen so reichlich fließen wie bis zur Stunde, 
hn Gegenteil, der Mißerfolg eifert zu neuen Gewalttaten und Ver¬ 
brechen an! Sie werden bereits in Aussicht gestellt So verkündete 
der Vorsitzende der nationalsozialistischen Versammlung vom 
1. März: „Der Tag der Vergeltung ist nicht mehr fern.“ Man muß 
sich darauf gefaßt machen, daß noch in diesem Monat die Pläne zur 
Tat werden, mit denen sich die Hitleriten schon so lange tragen: 
Den Abg. A u e r zu beseitigen und nach ihm alle an der Spitze der 
freigesinnten Arbeiterschaft stehenden Personen. 

Glücklicherweise steht der Verbrecherbande ein Damm in der 
ruhigen, aber zielsicheren Abwehr der Arbeiterschaft entgegen, die 
zugleich in wirkungsvoller Weise die Unzulänglichkeit der Polizei¬ 
maßnahmen ergänzt oder verhindert, daß sie sich zu gänzlicher 
Passivität ausbildet Denn nach wie vor bilden diese beiden her¬ 
vorstechenden besonderen Eigenarten der bayerischen Verwaltung 
eine weit schlimmere Gefahr für das Reich und das deutsche Volk 
als die Sturmtrupps der Straßendemägogie. Eine kräftige Tracht 
Prügel würde genügen, das arbeitsscheue, verlotterte Lumpen¬ 
proletariat samt seinem „akademischen“ Anhängsel in die Flucht 
zu schlagen und in seine Schlupfwinkel zu scheuchen. Wie aber 
kann dem nationalsozialistisch verseuchten unabsetzbaren Beamten¬ 
tum zu Leibe gegangen werden? Diese Frage ist angesichts der in 
Bayern obwaltenden politischen Verhältnisse nicht zu beantworten. 

# 

Jedoch sind in diesen Tagen auch andere bayerische Maskeh 
gelüftet worden als die der Deutschland in der Richtung München 
durchziehenden Banden. Die Bayerische Volkspartei hat, als 
stärkste Fraktion des Landtags für alle Ereignisse in erster Linie 
verantwortlich, durch ihre Anträge auf Aenderung der Verfassung, 
Schaffung eines Staatspräsidenten und nicht zuletzt durch das 
Milliardengeschenk an die Wittelsbacher, sich nicht nur als eine 
reaktionäre und volksfeindliche Partei erwiesen, sondern auch ihrem 
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innern Wesen nach als eine den Franzosen in die Hände arbeitende 
politische Gruppierung. Ihr Führer, der Geheimrat Held, das 
Gegenstück zu dem andern Regensburger Geheimrat Dr. Heim, 
will nicht nur einen Schrittmacher der Monarchie einsetzen und 
durch die Beschneidung der Rechte der Minderheit die schranken¬ 
lose Diktatur der parlamentarischen Reaktionäre bewerkstelligen, 
dazu das Schleifzeug einer neuen Reichsratkammer wieder auf¬ 
richten, sondern er versucht auch als Demagoge höherer Ordnung, 
die Sozialdemokratie nach den bekannten Rezepten „nationaler“ 
Berufsgenossen des indirekten Landesverrats zu bezichtigen, weil 
sie an dem politischen Veitstanz nicht teilnimmt, den die bayerischen 
Römlinge als Erfordernis einer neu-ultramontanen Aera wieder 
einmal aufführen. Als einer .der gewandtesten Akrobaten der jesui¬ 
tischen Prohabilitätslehre versteht es Herr Held, zu gleicher Zeit 
verfassungstreu und verfassungsfreundlich, demokratisch und mon¬ 
archistisch zu schillern — ein politisches Chamäleon, das wie 
dieses die Farben seiner Umgebung, d. h. der wechselnden Ereig¬ 
nisse, annimmt;. Dieser Mann gehört mit zu den Vätern der baye¬ 
rischen Verfassung und er hat sie in einem Kommentar seinen 
Myrmidonen recht schmackhaft zu machen gesucht, was ihn jedoch 
nicht hinderte, am 26. Februar einer Kreisversammlung seiner Ge¬ 
treuen zu offenbaren, daß in der bayerischen Politik eine Aende- 
rung eintreten würde, wenn die Regierung Cuno einer linksgerich¬ 
teten Regierung Platz machen müßte. „Bayern könne mit einer 
Linksregierung, die Außenpolitik im Sinne der Sozialisten treibe, 
keine gemeinsame Politik machen, das müsse einmal offen ausge¬ 
sprochen werden.“ 

Was bedeutet diese Drohung anderes als die Verkündung 
offener Reichsfeindschaft, wenn das Reich sich nicht im Sinne 
bayerischer Winkelpolitiker weiter entwickelt? Von diesem Fa- 
sdsmus der Rednerbühne bis zu dem der Gasse ist wirklich nur ein 
Schritt. Der eingebildete Dialektiker Held übersieht dabei, welche 
Anklagen gegen die Sozialdemokratie er in seinem oratorischen 
Mantelsack bereithält, wenn sie gegenüber der Regierung Cuno 
die gleiche Taktik einhalten würde, die er für seine Partei ge¬ 
gebenenfalls befolgen will. Der Unterton seiner Ausführungen 
besteht in dem Kahrschen Glaubenssatz, der zum Dogma der Ein¬ 
heitsfront bayerischer Rückwärtsler geworden ist, daß nämlich vom 
Isärwinkel aus Deutschlands Erneuerung (recta: Rückwärtssteue¬ 
rung) erfolgen müsse. Unter Süddeutschland verstehen die baye¬ 
rischen Politiker um Held einen neuen Rheinbund,, aber sie ver¬ 
gessen dabei Württemberg, Baden, Hessen und die fränkischen Ge¬ 
biete! In diesen Teilen Süddeutschlands leben glücklicherweise Men¬ 
schen, die nicht gewillt sind, die Gascouaden- großmannssüchtiger 
Partikularisten mitzumachen. 
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Dr. L. H. SCHMIDTS: 1 

Der Steuerunfug. 

E S ist bisher Deutschland nicht gelungen, auf irgendeinem Ge¬ 
biete des sozialen Lebens ernsthaft zu reformieren. Weder das 
Arbeitsverhältnis noch das Eigentumsrecht, am wenigsten das 
Abgabewesen unterlag einer grundsätzlichen Neuordnung; obwohl 
ohne weiteres einleuchtet, daß das heute im Vordergrund stehende 
internationale Problem von der inneren Reform abhängt. Wie in 
den viel berufenen Zeiten vom Tilsiter Frieden bis zu den Be¬ 
freiungskriegen. Damals wurde der Schutt des preußischen Zu¬ 
sammenbruchs durch die Stein-Hardenbergschen Reformen weg¬ 
geräumt, nicht zum wenigsten durch die einschneidenden Finanz¬ 
edikte von 1811/21. 

Heute muß die Entwicklung des Reichssteuerwesens ob aller 
Dilettanten versuche, Referentensteckenpferde und des Interessen¬ 
klüngels ein mitleidiges Lächeln ablocken. Wir sind auf dem 
besten Wege, jeden Staatsbürger zum Steuerspezialisten zu er¬ 
ziehen; denn ihm wird nach und nach, trotz gewaltigen Beamten¬ 
apparats, in dem alle früheren Zahlmeister und Kriegsgerichtsräte 
Verwendung fanden, die Verwaltungsarbeit und vor allem die durch 
schwere Vermögensnachteile bedrohte Verantwortlichkeit 
aufgezwungen. Wir müssen in den Elementarschulen auf jedes 
Unterrichtsfach verzichten, vielmehr dem Hosenmatz den Unter¬ 
schied der Begriffe „Anlagekapital, Betriebskapital, eiserner Be¬ 
stand“ einbläuen, wir müssen ihn zu einem Zahlengedächtnisakro¬ 
baten ausbilden, ihn in die Geheimnisse der Buchführung uiid Buch¬ 
technik, des Revisionswesens einweihen, ihn zu einem perfekten 
Juristen machen, der im Schlafe hersagt, zu welchem Zeitpunkt die; 
8. Novelle zum Einkommensteuergesetz gültig war. Kurz, ihm die 
Einsicht schärfen, die heute noch kein Steuersachverständiger 
besitzt! 

Denn wir haben eine Steuergesetzgebung, die unermüdlich 
arbeitet; eine Verwaltung, die die Gesetze bis zur Unkenntlichkeit 
verstümmelt, mit Papier und Tinte aast, andern Leuten Arbeit auf¬ 
zubürden weiß, eine Rechtsprechung, die anerkennenswert lang¬ 
sam und dem Laien unverständlich arbeitet, wir haben in der Haupt¬ 
sache — ein stets anwachsendes Defizit Der Steuerelementar¬ 
unterricht müßte beginnen mit einer dreijährigen Einführung in 
das Steuerformularunwesen. 

Ende Dezember machten die Finanzämter Arm, Hand und 
Tintenfaß frei, die neue Vermögenssteuer bzw. Zwangsanleihe zu 
bewältigen. Die Reste des Reichsnotopfers, dieses glänzendsten aller 
Fehlschläge trotz patriotischen Namens, wurden summarisch und 
mit affenartiger Geschwindigkeit abgewickelt Den Steuerpflich- 
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tigen, die Einspruch eingelegt hatten, gingen Rundschreiben zu, 
die che Veranlagung zum Reichsnotopfer als milde hinstellten, die 
unter Hinweis auf die Geldentwertung beschworen, doch die Lap¬ 
palie zu bezahlen und die mit dem weitgehenden Recht der Reichs* 
abgabenordnung drohten. Der Steuerpflichtige, alten Semesters 
und ohne moderne Schulung, ließ sich breitschlagen. Dann ging 
Anfang Januar dem Pflichtigen ein Bündel Steuerformulare zu, 
nein, nicht zu — doch zu, d. h. die Versendung der Formulare wurde 
inhibiert, wieder freigegeben mit dem Bemerken, erst das Merk¬ 
blatt abzuwarten betr. „Berücksichtigung der Geldentwertung in den 
Steuergesetzen“. 

Aber schon vorher hatte der Steuerpflichtige ein ganz nied¬ 
liches, umfangreiches, engbedrucktes Merkblatt bekommen: Vor 
dem Ausfüllen der Steuererklärung ist diese Anlage genau durchzu¬ 
lesen. Das Studium dieser Bewertungsrichtlinien für „die Verein¬ 
fachung der Veranlagung“ müßte den Staatsbürger darauf stoßen, 
wenn dieser Wisch sich Vereinfachung nannte, wie erst das eigent¬ 
liche Gesetz aussehen möge. Diese „Einfachheit“ erfordert eisernen 
Fleiß und zum Verständnis eine umfangreiche Steuerbibliothek 
(Anschaffungspreis 100000 M. bis 200 000 M.). Jedoch ist Vor¬ 
aussetzung der Anwendbarkeit dieser „Vereinfachung“ eine jahr¬ 
zehntelange exakte Buchführung. 

Immerhin: der Steuerpflichtige vertieft sich und bricht eines 
Tages geistig zusammen. Er denkt, bei Aufwand dieses Apparats 
würde sicherlich viel herauskommen. Ein Blick in den Steuerkurs¬ 
zettel (Preis 620 M.) wird ihn eines Besseren belehren. Die Kurse 
sind lächerlich niedrig, und diese Schonung des Kapitalbesitzes 
wird auch nicht dadurch wettgemacht, daß bei der ersten Veran¬ 
lagung zur Vermögenssteuer bei Wertpapieren ein 300prozentiger 
Aufschlag genommen wird. Ein zweiter Blick in die Richtlinien 
wird den kritischen Leser einfach niederschlagen: Das Grundver¬ 
mögen z. B. der Landwirtschaft wird (einschließlich Vorräte und 
Guthaben bis zur bestimmten Größe) mit dem zehnfachen(l) 
Wehrbeitragswert (also Friedenswert) angenommen. Wobei inter¬ 
essant ist festzustellen, daß eine Neubewertung des Vermögens trotz 
aller Vermögenssteuergesetze, die wir hinter uns haben, noch nicht 
versucht worden ist. Wobei abermals interessant ist, festzustellen, 
daß auch heute noch der Weg vom Wehrbeitrage zum Reichsnot¬ 
opfer zur Vermögenssteuer führt. Politisch ganz richtig gedacht, 
denn ohne Wehrbeitrag kein Reichsnotopfer. Nun muß man wissen, 
wie 1913 die Steuerkommissionen gearbeitet haben und welchen 
politischen Einflüssen sie unterlagen. Man ist im Bilde. 

Die gesamte Steuergesetzgebung, die damals mit den herrlichen 
Worten eingeleitet wurde: „Am Kriege darf sich keiner bereichert 
haben“, die moderne Steuergesetzgebung, diese Mischung von 
widerlicher Interessenpolitik, sozialer Heuchelei und juristischer 
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Kasuistik, die nie ein so dankbares Feld fand, sich auszutoben, sieht 
so aus: Die Unzahl unserer Steuergesetze bestimmt, jeden Vorgang 
des wirtschaftlichen Lebens steuerlich zu erfassen, und zwar immer 
noch mit Säbel und Sporen, wie sie der deutsche Zollbeamte trägt, 
jede Regung wirtschaftlicher Betätigung „im voraus zu belasten“, 
mitsamt Novellen, Ausführungsvorschriften und Eigenmächtigkeiten 
der unteren Verwaltungsorgane, durch die die Praxis sich nur durch 
Nichtachtung hindurchfindet. Sie sind ein Gestrüpp, in dessen Irr.- 
gängen das Volksvermögen verplempert, die Voycsmoral verludert 
wird, an dem einzig ein Riesenbeamtenapparat 9eine helle Freude hat. 

Man will ja in Deutschland nicht einsehen, daß das große 
Manko unserer geistigen Einstellung die Ueberkompliziert- 
heit ist, diese verfluchte Diagonale des Kompromisses, daß das 
Ringen nach Klarheit und Einfachheit den inneren Kern 
eines jeden „Problems“ darstellt. Problem entsteht eben nur durch 
Komplizierung, Wenn und Aber, Rücksicht vorne und hinten. Spezia¬ 
listen für Komplizierung haben wir übergenug, vor allem in der 
Akademikerschaft, wofür unsere Universitäten schon sorgen. Sie 
toben sich neuestens in unsern famosen Steuergesetzen aus. (Das 
Umsatzsteuergesetz ist ein gutes Beispiel.) Ferner hätte doch längst 
erkannt werden müssen, daß das Steuer„problem“ längst auf das 
Oebiet der Buchführung, Buchprüfung und Revision verschoben 
ist, daß es heute lediglich in der Bewertung der Ver- 
tnögensmassen besteht. Wird es ernsthaft in Angriff ge¬ 
nommen, so fällt der Sekundant ein und schreit „Geldentwertung“ 1 
Die streitenden Parteien treten dann zurück. Wer von seinem 
Arbeitseinkommen einen Pfennig verschweigt, riskiert den Kopf. 
Wer aber Sachwerte lächerlich unterbewertet, beschwört lediglich 
eine Meinungsverschiedenheit herauf. Die Bilanzvor¬ 
schriften des. Handelsgesetzbuchs und des Gesetzes Gjti.b.H. sind 
gänzlich veraltet. Die Reichsabgabenordnung hat nichts Neues 
gebracht, der Anlauf einzelner Steuergesetze blieb von vornherein 
stecken. Nun, diese Dinge sind mehr oder minder ja bekannt. Blät¬ 
tert man Fachzeitschriften durch, so hat man das Spiegelbild unserer 
Gesetzgebung. Autoren bemühen sich mit viel Scharfsinn und noch 
mehr Fußnoten auszuknobeln, wie diese oder jene Gesetzbestimmung 
auszulegen sei, den Willen des Gesetzgebers zu erforschen, der gar 
keinen „Willen“ hatte. Hier und da ein maskierter Teilangriff gegen 
das Wahnsinnsgebilde heutiger Steuergesetzgebung und -Verwal¬ 
tung. Industrie, Handel und Landwirtschaft machen nicht ehrlich 
Front, sondern gehen auf Schleichpatrouille. Vorne, dem Volk 
zugewandt, heißt es: Die Not des Vaterlandes zwingt uns zu 
zahlen; hinten: aber mich nicht. Gemeinsames Lied: Lieb' Vater¬ 
land, magst ruhig sein. 

Die deutschen Finanzen wie der famose deutsche Kapitalismus, 
dieses heute so schwer bedrohte Unschuldwurm, haben bis zum 
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Tage von der Inflation gelebt. Im deutschen Kapitalismus wie in 
der Finanzwirtschaft steckt eine heillose Angst vor einer Gesun¬ 
dung der Mark. Bei dem letzten Dollarsturz sah man einige job- 
bernde Herrschaften untröstlich. Nur der Trost blieb, daß der 
Reichsbank bei dieser Intervention die Luft ausging. So gewiß der 
Papierverdienst von Wirtschaft und Finanzen feststeht, so sicher 
ist, daß beide — scheinbar paradox — die ärgste Defizit- 
wirtschaft und Katastrophenpolitik betreiben. Vor¬ 
läufig entschuldigte man: Wenn erst der Versailler Vertrag ....! 
Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder die Inflation steigt ins Uner¬ 
meßliche, die Volkswirtschaft geht in astronomischen Zahlen unter 
oder die Deflation legt die Verdienstquellen trocken, die heute so 
vornehm „Propregeschäft“ genannt werden. 

Was dann? Wird man sich entschließen können, die Ver¬ 
mögenssubstanz der Besitzenden anzugreifen ? Wird man 
über die Drohungen mit Betriebseinschränkung und Arbeiterent¬ 
lassung lächelnd hinweggehen? Eine Pflicht zur Weiterarbeit sta¬ 
bilisieren? Wird man sich vor allem entschließen, notorisch un¬ 
rentable Betriebe zu enteignen? Wird man Mut zur eigenen Courage 
haben? 

Mir scheint, man bleibt vorläufig dabei, dem, der nichts hat, 
mit Hilfe der Notenpresse noch etwas zu nehmen. 


ALBIN MICHEL: 

Asiatische Bevölkerungsfragen. 

-Weit über die Hälfte der Menschheit lebt in Asien. Aber die 
Bevölkerung ist keineswegs gleichmäßig über den Erdteil verteilt. 
Kommt auf die Tundren Sibiriens und auf die Steppen Zentralasiens 
nur eine sehr geringe Bevölkerungsdichte, so ist diese um so höher in 
Japan, China und in Britisch-Indien. Unterschiede in der Bevölke¬ 
rungsziffer, wie sie zwischen den nördlichen Teilen Sibiriens, einigen 
Provinzen Chinas und Bengalen bestehen, sind kaum in einem andern 
Erdteil anzutreffen. Die gewaltige Zusammendrängung von Menschen 
in Japan, China und Indien und die weiter stark zunehmende Be¬ 
völkerung in diesen Ländern bergen Fragen in sich, die schon jetzt von 
weltpolitischer und weltwirtschaftlicher Bedeutung sind, die es aber 
voraussichtlich in der Zukunft noch in einem viel höheren Grade 
werden. . 

Je weiter die drei stark bevölkerten Länder in das kapitalistische 
Wirtschaftsgetriebe und in den Weltverkehr einbezogen werden, desto 
größer wird die Unruhe in den Bevölkerungsmassen dieser Gebiete, 
desto stärker wächst namentlich bei einem Teil der Bevölkerung in 
China und Japan der Drang, sich von der Umgebung loszumachen, 
der Heimat zu entfliehen und anderswo, dauernd oder vorübergehend. 
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eine lohnende Beschäftigung zu suchen. Auch wenn in China die Groß¬ 
industrie ihren Einzug hält, wenn sich in Japan die Industrie noch 
weiter ausbreitet, werden immer noch ungezählte Millionen Menschen 
übrig bleiben, die sich nur kümmerlich durchbringen. Ja, mit der 
Industrialisierung Ostasiens und Britisch-Indiens dürften die asiatischen 
Bevölkerungsfragen nicht einfacher, sondern noch komplizierter werden. 
Zwar würde eine weitgehende Industrialisierung, die Ausbreitung des 
Bergbaus usw., großen Massen Arbeit geben, aber andere Massen, deren 
Tätigkeit — nach europäischen Begriffen — nur Bastelei und unwirt¬ 
schaftliche Zeitvertrödelei ist, müßten durch den -industriellen Produk¬ 
tionsprozeß ausgeschaltet, gänzlich existenz- und wurzellos gemacht 
werden. 

Die Auswanderung aus China war in den vergangenen Jahr¬ 
zehnten stets ziemlich groß. Chinesische Kulis schwitzten beim Eisen¬ 
bahnbau in Nordamerika und im Innern Afrikas, sie frohndeten in russi¬ 
schen und kalifornischen Bergwerken, in den Goldgruben Südafrikas, 
auf den Plantagen der Antillen und Brasiliens, in Peru und Chile, als 
Heizer und Kohlentrimmer auf europäischen Schiffen usw. 

Blesonders stark wurde der Wandertrieb der Chinesen während 
des europäischen Krieges. Zwar konnten nicht so viele Kulis nach 
Europa, nach England und Frankreich, befördert werden, wie man 
zunächst in Aussicht genommen hatte, desto größer war aber die 
Zahl der Chinesen, die in den Jahren von 1914 bis 1917 nach Rußland 
hinüberwechselte. Nicht nur im asiatischen, auch im europäischen Ruß¬ 
land waren viele hunderttausend Chinesen tätig. Bi9 hinauf nach Ar¬ 
changelsk und bis zur Kola-Halbinsel. am Weißen Meer wurden Kulis 
eingestellt, um Muschiks und russische Industriearbeiter für den Mili¬ 
tärdienst freizumachen. Chinesen arbeiteten an der Murmanbahn und 
in den großen Waldgebieten Rußlands, in Bergwerken, als landwirt¬ 
schaftliche Tagelöhner, in Spinnereien, Webereien, Tuchfabriken, und 
selbst in den Werkstätten der russischen Eisenbahnverwaltung waren 
Chinesen in großen Scharen anzutreffen. Ein großer Teil dieser vor 
acht und sieben Jahren ausgewanderten Chinesen lebt noch heute in 
Rußland, aber viel'größere Scharen drängen zur Auswanderung nach. 
Namentlich die dichtbevölkerten Gebiete von Schantung, Hupei, Pa¬ 
tschili, Kiangsu und Setschuan können noch große Massen Auswanderer* 
abgeben. 

Im Verhältnis zur Bevölkerungszahl noch umfangreicher ist die 
Auswanderung aus Japan. Die japanische Bevölkerung nimmt jährlich 
um mehr als 700 000 Köpfe zu. Zwar gibt es auf Formosa und in 
Korea noch genug schwach besiedelte Flächen, denen sich die japani¬ 
sche Auswanderung in großem Umfange zuwenden könnte, aber beide 
Gebiete sagen den Japanern nicht zu. Auch die Gründung einer be¬ 
sonderen Kolonisationsgesellschaft für Korea konnte die Einwanderung 
aus Japan nicht sehr fördern. Wie den Japanern Korea zu kalt ist, 
so ist ihnen Formosa, zu heiß. China, weil selbst sehr stark bevölkert, 
kann nur wenig Japaner aufnehmen. So richtet sich das Hauptaugen-, 
merk auf die warmen Striche Amerikas. Neu-Kalifornien, weil zu der 
Union gehörend, ist den Japanern verschlossen, desto stärker ist der 
Drang nach Alt-Kalifornien und nach andern Provinzen Mexikos. Zwi¬ 
schen der japanischen und der mexikanischen Regierung schweben denn 
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auch Verhandlungen, die in großem Umfange eine japanische Auswan¬ 
derung nach Mexiko in Aussicht nehmen. Unter «Beteiligung beider 
Regierungen soll eine besondere Gesellschaft gebildet werden, die Japaner 
nach Mexiko befördert und für ihr weiteres Fortkommen sorgt. In 
den Provinzen Chianas und Oajaca, beide am Stillen Ozean gelegen, 
wird die Errichtung von besonderen japanischen Ackerbaukolonien be¬ 
absichtigt. Japanische Arbeiter sollen auch in Erdölunternehmungen, 
in Bergwerken, auf Baumwollplantagen, in der Textilindustrie unter¬ 
gebracht werden. Auch südamerikanische Staaten, namentlich Bra¬ 
silien, aber auch Chile und Argentinien, bemühen sich um japanische 
Eiilwanderer. Doch hat die vor dem Kriege stärker einsetzende Ein¬ 
wanderung aus Japan in Brasilien und Argentinien wieder nachgelassen. 
Obwohl Brasilien für jeden einwandernden japanischen Arbeiter eine 
besondere Prämie von 15 Pfund Sterling ausgesetzt hat, ist die japa¬ 
nische Einwanderung von 6000 Köpfen im Jahre 1913 auf noch nicht 
1000 im Jahre 1921 zurückgegangen. Die Zahl der im Ausland arbei¬ 
tenden Japaner wird zurzeit auf 6* bis 700000 eingeschätzt, aber schon 
in wenigen Jahren dürfte diese Zahl auf wenigstens 1 Million an¬ 
gewachsen sein. Neuerdings wandern auch japanische Frauen und Mäd¬ 
chen in zunehmender Zahl aus. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse in Britisch-Indien. 
Hier ist von einem Auswanderungsdrang nicht viel zu spüren. Bleibt 
so die Bevölkerungsfrage mehr eine innerpolitische Angelegenheit, so 
ist sie aber doch nicht ohne internationale Bedeutung Und ohne über 
das Land hinausgehende Auswirkungen; denn die starke Uebervölkerung 
vieler Teile Indiens wird, namentlich in Zeiten schlechter Ernten, stets 
ein Faktor internationaler Beunruhigung bleiben und namentlich ein 
Moment, das auf die englische Außenpolitik einwirken muß. 

Besteht in China, Japan und Britisch-Indien eine außerordentliche 
Dichtigkeit der Bevölkerung, so ist in andern Gebieten Asiens die Be¬ 
völkerung sehr dünn angesiedelt. In den nördlichen Teilen Asiens ist 
die geringe Bevölkerungsdichte aus den klimatischen Verhältnissen zu 
erklären, es gibt aber auch sehr große asiatische Gebiete, auf denen eine 
weit dichtere Bevölkerung ernährt werden könnte. Anatolien hat durch 
viele und lange Kriege der Türkei während der letzten zehn Jahre sehr 
'viele Menschen und namentlich kräftige Männer verloren. Dieser starke 
Bevölkerungsverlust ist ein Grund mit, die wirtschaftliche Wieder¬ 
erstarkung der Türkei zu erschweren. 

Auch Persien ist sehr schwach bevölkert. Mit der weiteren Aus¬ 
breitung der Erdölindustrie und mit der zunehmenden Ausbeute anderer 
Bodenschätze dürfte auch für Persien die Zuwanderung von ausländi¬ 
schen Arbeitskräften eine aktuelle Frage werden. Sehr dünn ist auch 
die Bevölkerung von Turkestan. Auf einem Gebiet, das mehr als den 
dreifachen Umfang Deutschlands hat, wohnen gegen 5 Millionen Men¬ 
schen, und doch hat Turkestan weite Landstriche, die sehr fruchtbar 
sind oder gemacht werden können. Auch Transbaikalien und Trans- 
kaspien sind noch dünnbevölkerte Gebiete, die bei einer wirtschaftlichen 
Erschließung große Menschenmassen aufnehmen könnten. Dasselbe 
trifft auf Nepal zu. In diesem Land, das ungefähr den dritten Teil der 
Größe Deutschlands ausmacht, wohnen nur 5—6 Millionen Menschen. 
Nepal hat reiche Lager an Kupfer, Eisen und SchwefeL Auch für einen 


Digitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Kl ab und. 


bZ79 


viel intensiveren Betrieb von Ackerbau und Viehwirtschaft sind die 
Voraussetzungen gegeben. Ebenso ist Afghanistan schwach bevölkert. 

Die dichtbevölkerten Gegenden in Britisch-Indien, China und Japan 
umfassen nur ungefähr 15<Vo der Gesamtfläche Asiens, in diesen Ge¬ 
bieten wohnen aber 70—75 o/o der asiatischen Bevölkerung. Eine gleich¬ 
mäßigere Verteilung der asiatischen Bevölkerungsmassen, soweit dies 
die klimatischen Verhältnisse zulassen, ist bisher namentlich wegen der 
schlechten Verkehrsverhältnisse im Innern des Erdteils nicht möglich 
gewesen. Sind aber erst einmal die großen asiatischen Ueberland- 
bahnen gebaut, die zurzeit projektiert sind, so wird in Asien eine 
Wanderbewegung einsetzen, gegen die alle andern bisher beobachteten 
Binnenwanderungen und Auswanderungen weit in den Hintergrund 
treten. 


F. O. HALLENER: 

Klabund. 

I. L e g e n d e. 

Das ist der Anfang: eine Kindheit, schwellend und blühend aus den 
engen Grenzen der kleinen Stadt. Pflicht und Schemen ist der Vater, 
Güte die Mutter; er selbst: Klabund, das ist Wandlung. (So steht es 
in dem Bekenntnisbuche „Irene".) Schicksalsgeformt läuft die Linie 
zu einem ersten Geschehen: zur Todesnähe, als er auf dem Flusse 
rudert und für tot aus dem Wasser gezogen wird. Den Geretteten: 
schlägt der Vater, die Mutter pflegt ihn, und daher erstehen ihm die 
ersten Erkenntnisse, um die Sehnsucht, um die Angst, um die Zu¬ 
geständnisse (er nennt es Anmut, Demut, Wehmut). Die Mutter lehrte 
ihn die Schau, die Sehnsucht und das Wissen um die Schönheit der 
Erde, des Vaters Schlag zerriß den Glauben an Autorität und wies 
doch das Gebundensein an die Tradition. Und die Angst und die Wehmut 
kommender Einsamkeiten gibt das Wissen, daß nach revolutionärstem 
Erleben Zugeständnis bleibt und Einordnung in den großen Gang des 
Weltablaufs. 

Er wird dann bald von Hause geflohen sein, er schweift vag anten¬ 
haft umher. Francois Vülon wird ihm Held und Vorbild, Frauen reifen 
ihn zum Dichter. Und es beginnt ein mühevolles und schönes Durch¬ 
ringen, die Zeit, der ein Brief an Alfred Kerr entstammt: „Ich schreibe 
auf gestohlene Telegrammformulare, denn ich habe kein Oeld, Brief¬ 
papier zu kaufen. Ich habe überhaupt nichts, nur sehr viel Mut." 
Alfred Kerr hat den Brief mit Gedichten im „Pan" abgedruckt., 
und so wird Klabund bald bekannt. Es kommen Verleger und Leser, 
und eine bornierte Polizeibehörde findet prompt die Gedichte unsittlich 
und läßt ihn verurteilen. Das ist eine gute Reklame, und bald ist die 
Basis geschaffen, auf der der zweite Kampf beginnt, der schwerere: 
nach dem ersten Erfolge in die Einsamkeit zurückzufinden, nicht be¬ 
gabter Journalist, sondern Dichter zu sejn. Auf die ersten Siege folgen 
schwere Tage der Arbeit: vor sich selbst zu bestehen; auf die Glückes¬ 
erkenntnisse, Wandern und Frauen folgen schmerzhafte Erlebnisse: Krieg 
.und Krankheit. Vielleicht war manches im Leben des Alfred H. aus 
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Crossen a. d. Oder anders, und manches Historische berührt sich nicht 
mit dem scheinbar Biographischen der Dichtung; es ist ja auch gleich, 
für uns ist Klabund das, was er in seinem Werk von sich bekennt* 
Und mehr noch als andere ist Klabund Bekenner und schreibt in jedem 
Gedichte: sich selbst. So ist er: schwindsüchtig, sein ganzes Leben 
in seiner Hast und Hingabe dadurch bestimmt; er lebt seiner Krank¬ 
heit, und das Wandern, das zuerst Drang und Lust scheint, ist vielleicht 
schwerster - Zwang. Locarno, Borkum, Brückenberg, Gordone-Riviera, 
Swinemünde, Reichenhall, Arosa, Lugano, Davos, Werawald und wieder 
Davos nennt er einmal als seine Stationen. Klabund lebt im Tempo der 
Schwindsüchtigen: mit ihrer rasenden Lebensfreude, mit ihrer rasenden 
Todessehnsucht. „II Santo Bubi“, der tuberkulöse Referendar sieht 
Wolken, Himmel, Sterne, dazwischen das eigene Herz. In kurzen 
Stunden aber, zwischen zerwühlendem Denken, zwischen Krieg und 
Krankheit kennt er Wandern, das voll ist von Schauen, voller von Er¬ 
lebnis, ganz erfüllt von dem einen Erlebnis: Frau. 

II. Fra u. 

Für diese Erlebnisse gibt es ihm manche Ausdrucksmöglichkeiten. 
Am wenigsten das Drama: das ist zu mühselig erarbeitet. Seine ur¬ 
eigenste Form ist: genial hingeworfene Lyrik (rhythmisch oder un¬ 
gebunden), die zu Zyklen, zu großen Romanen kombiniert wird. Wenn 
■er anders arbeitet, wird er Eklektiker. Ueberhaupt sei das Negative 
nicht verschwiegen. Er schreibe weniger und arbeite mehr. Der Heine 
unserer Tage hüte sich, nur Bier bäum unserer Tage zu sein. Wenn 
andern ein Werk mißlingt, wird es vergessen zwischen den gelungenen. 
Bei ihm ist keines vertan, aber fast in jedem eine Kleinigkeit mißlungen 
und oft fehlt das Letzte (wie in mancher Schubertschen Musik). So 
will der letzte Roman „Spuk“*) eine Zusammenfassung sein und ist 
doch nur schwache Wiederholung des Bisherigen: genial konzipiert, 
unfertig gedruckt. Der letzte Gedichtband „Das heiße Herz“**) enthält 
inehr Gedichte „nach“ als Gedichte „von“: Nach Gottfried Benn, nach 
Werfel, die Ballade vom alten Manne, die sehr schöne Hiob-Ballade 
nach Rilke.' Er bleibe Klabund. 

Was ist Klabund? 

Klabund, das ist die Bekenntnistrilogie Franziskus, Krankheit, Irene 
und die Erkenntnistrilogie Moreau, Brake, Mohammed. Gleich konzipiert 
die drei Romane Geschichte des Mannes, getragen vom Glauben an 
die Schönheit der Erde, an die Schönheit der Frauen. Am unklarsten 
noch in Moreau. Moreau, das ist erst Freiwerden der Sprache. Noch 
beengt im Historischen des Stoffes, ist der erste Teil des Buches ge¬ 
drückt vom fremden Vorbild: Rilkes Cornet. Erst auf den letzten 
-Seiten steht Dichtung Klabunds: Hau-Ri, die kleine Delaware-Inderin, 
ist die erste Gestalt, die (noch in undeutlichen Konturen) das birgt, 
was für den Dichter Frau ist, ganz das, was Mignon umweht, ganz 
das, was das Unsterbliche an Kleists „Kätchen“ ausmacht. Klabunds 
Werk heißt, das unnennbar Schimmernde dieser Mädchen in unendlichen 
Variationen zu umschreiben. „Ihr durchschaut das Dunkel,“ fragt die 
Kurfürstin den Narren Brake, „also auch mich?“ „Kurfürstin, Ihr seid 


*) Verlag Erich Reiß, Berlin. — **) Ebenda. 
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die Helle, ich glaube an Euch.“ Brakes Grieta ist noch mehr als die 
Kurfürstin eine „Helle“, an die Klabund glauben muß. Die Geschichte 
der Liebe Brakes und Grietas ist süßeste Legende, eine Läuterung aus. 
Mißtrauen und Eifersucht zu höherer Demut. Das ist auch die Liebe 
Marias im „Mohammed“, die zurücksteht hinter Chadidje und hinter 
Aischa, die immer die Zweite bleibt, aber ohne Klage und Eifersucht. * 
Unterschiedslos und wie selbstverständlich stehen die drei Frauen um 
den todkranken Referendar Bubi, und in der „Krankheit“ endlich wird 
dieser Typus von der hübschen Russin vertreten, die nur einmal zu Silvester- 
Klabund herüberlächelt: er spricht mit mir. Außerdem gibt es anderes 
Erleben: Wildheit, Rasen und Perversität, gibt es Fiete in Hamburg, 
Münchener Mädel aus dem „Blauen Vogel“ und braune Somaliweiber. 
Alles Erleben der ersten Zeit ist: Frauen; Erleben der reifen Zeit ist: 
Frau. Als sich ihm eines Tages alles in der einen verklärt, die ihn 
liebt und die sich ihm doch nicht preisgibt, die so ist, wie er sich alle 
dachte, und die er darum fürchtet. Sie heißt: Irene oder Sybil. Er 
erlebt kurz, aber entscheidend. Der frühe Tod der Frau öffnet dichte¬ 
rische Möglichkeiten. Das Erlebnis und seine Abwandlungen. Er singt 
reine Erinnerungsverse, die voll Süße sind, „Kleine Lieder für Irene“. 

„Viele Frauen sind mit mir gegangen 

Und nur eine sah zurück_Mein zerzaustes Segel fand den Hafen 

Und mein Tag fand seine Nacht.“ 

Sein Leben wird ein ständiges Erinnern an „die liebste Frau, die mir 
Tochter und Mutter Gottes war“. Aber in der Erinnerung wandelt sich 
das Erlebnis ab. Die Frau wird Symbol. Er erkennt in der einen, was 
er triebhaft bei allen glauben wollte, er erkennt (was wir alle einmal 
erkennen) die Frau in ihren drei höchsten und unfrauenhaftesten In¬ 
karnationen: der Dirne, der Mutter Gottes und dem Kinde. Triebhaft 
waren bisher die Frauengestalten gewesen, unklar hatte er gewußt, was 
Kindliches an Hau-Ri, was Dirnenhaftes an Grieta, an Aischa war, 
aber er hatte es nicht geachtet, er hatte nur besessen. Jetzt wurde es 
ihm Tag. „Ich habe früher nur dunkle Frauen geliebt, als ich noch im 
Dunkeln tappte, dann wurde es Licht in mir, ich liebte eine Frau mit 
braunen Haaren und Hirschaugen, dann eine mit roten Haaren und 
beinahe blauen Augen, die violett glänzten .... endlich wurde es ganz 
hell um mich. Die Sonne ging auf. Rasend blond aus einem Himmel 
blauer Blicke. Ich sah in den Mittag meines Lebens. Blauer Himmel, 
blonde Sonne, warum wollen Sie mir nicht glauben, Sybil, daß Sie mein 
Tag sind?“ Alles, was er bisher an den Frauen geliebt hatte, was er an 
ihnen Gemeinsames gesehen hatte, es gibt nur noch Sinn, bezogen auf sie. 

ln den ersten Werken waren es drei Frauen, eine Dirne, ein Kind, 
eine Heilige. In Grieta sind zuerst die zwei vereint, Madonna und Rhine, 
dann in der Kurfürstin, in Gonhild. Aber die Heilige Dreieinheit und 
das große Schauen wird Sybil: Kokette Filmschauspielerin, Kind im 
Theaterspielen (wenn sie den Satz sagt: Mein Mann hat mir alle Instru¬ 
mente zerschlagen, meine kleine Harmonika, meine kleine Flöte), Ma¬ 
donna schließlich, so daß er nicht wagt, ihre Hand zu küssen. Sybil- 
Irene ist Tag, aber Tag schafft Klarheit und. Kampf, die Zeit des Glau-, 
bens, des naiven Erlebens ist vorbei. Bewußtheit ließ die sterbende 
Sybii für Klabund zurück. Außer schönstem und tiefstem Erinnern 
bleibt schwerste Last. 
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III. Sinn. 

Der historische Ablauf mag so gewesen sein: 

Glückerlebend nimmt der Zwanzigjährige; ganz simpel: er nimmt. 
Er nimmt die Schönheiten der Erde, er nimmt die sehr vielen Frauen, 
er nimmt die Erfolge, er nimmt die Gedanken. Unverarbeitet (es sind 
ja so viele!) genügen sie einen Tag und vergehen. Nicht blasiert etwa, 
nur: alles wird selbstverständlich genommen. 

Dann wird er älter. Er soll sich einordnen in die Gemeinschaften: 
den Staat, die Familie. Es ist Krieg, er soll politisch Stellung nehmen. 
Er versucht es. Aber gleich mündet jede konkrete Einstellung auf 
Probleme der Völker in die Probleme einzelner Menschen. Und in dieser 
Unmöglichkeit, mit den andern zu denken, liegt das Entscheidende: er 
verliert den Zusammenhang mit den Menschen. Es ist nicht mehr alles 
selbstverständlich. Er ist krank und wird von der Hauswirtin be¬ 
trogen, von Subalternbeamten angesdirien, von Gassenjungen aus¬ 
gelacht. Und elementar empfindet er (und nicht nur im Kriege) das 
Grundunrecht: daß es manchen Menschen besser gehe als andern. Da 
fängt er langsam an, einzusehen, was er bisher nie gekonnt: Daß es 
Verbundenheiten und Zusammenhänge gibt, die er nicht begreift, dartun 
glaubt er inbrünstiger nicht mehr mit der Kraft des sich gesund Dün¬ 
kenden, nicht mehr an die Frau, er konstruiert sich das unbekannte „Es“, 
ein Gottesbild. Rilke, geschulter und schärfer in der Präzisierung, sucht 
sich seinen Gott im „Ding“, das über dem Menschen herausgeschaffen 
ist. Klabund, naiv, findet nur voll Furcht das dritte: Nicht Mann 
(das ist ja er in seiner Schwäche), nicht Frau (das glaubte er früher), 
ein drittes: das Es. Sich selbst nicht mehr in den Mittelpunkt des 
Geschehens stellend, wird er demütig und den Ereignissen fremd. Er 
überwindet sein Egozentrisches infolge seiner zerrütteten Gesundheit. 
Und wie er der Hilfe bedarf lind die Frau dem Totkranken keine Liebe 
schenken will, suggeriert er sich eine demütige Liebe zu dem Tiere, 
als dem einzigen, das ihn versteht. So entsteht der „Franziskus“, dieses 
seltsame Mensch-Hund-Wesen, voll Demut, voll Treue, voll Entsagen, 
in dem sich die Oier des brünstigen Hütejungen zu der jungen Oonhild 
zu einer anhänglichen Liebe verklärt. Aber die Demut ist gezwungen,: 
und unter der Stille brodelt es im Franziskus. Der Klabund dieser Zeit 
ist gehetzt und verängstigt, nur manchmal kreist sein Gedanke in ver¬ 
zehrender Sehnsucht um das AU-Eme, wo nicht mehr rasende Leiden¬ 
schaften zu einer sind, wo alles Schöne, alles Sehnsuchtgewollte in eins 
zusammenfällt, wo das Es herrscht. Krankheitzerrüttet, denkt er jetzt 
intensiver Gedanken, die schon früher (wie im Brake), halb bewußt aus¬ 
gesprochen, in ihrer vollen Schwere ihn verwirren. 

# 

Das ist die letzte Ursache des Pessimismus (Krieg und Krankheit 
sind nur Anstoß), der Prozeß der Klärung. Alle Oedanken waren da, 
aber jetzt wollen sie neu erdacht werden. 

Alle Angst ist nur ein Anbeginn, sagt Rilke, aber dieser Anbeginn 
ist wahnsinnige Angst. Bis strahlend die Sonne aufging aus einem 
Himmel blauer Blicke. Sybil wird der Tag und die Klarheit, wird: 
Vergessen alles Leides im Leben, wird: Ueberwinden alles Leides im 
Tode. An ihr wird die Dreieinheit der Frau erkannt, und in dem Satze: 
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heute liebten wir ewig uns die Einheit von Ewigkeit und Zeit. Immer 
klarer werden alte Oedankenkomplexe in neuer, eigener Tönung gesagt: 
Reinkarnatkm und Karma erscheinen, Meyrinks magisches Grundgesetz 
steht da im Bilde des jungen Mannes, der das Leben des Herrn Bar¬ 
tholomäus lebt, das endlos Zyklische des Lebens wird in der Legende 
von St. Jemand und St. Niemand geformt. Die Allegorie vom jungen 
Charon enthält den Symbolinhalt vom Schönen des Todes. Dem wird 
das ashasveisch-menschliche Prinzip in Brake gegenübergestellt: denn 
kein Mensch endet jemals; Tod, Nirvana und ewige Seligkeit fallen 
zusammen. Endlich verdichtet sich 'das farblose Es des Franziskus 
zu einem fleischlichen Oottvater, der zu Gericht sitzt, während der 
Mensch spukhaft sich ins Schemenhafte verliert. Es gibt keinen Unter¬ 
schied mehr zwischen Mensch und Gott. 

Zuerst war es ein vages Tasten, dann ein plötzliches Nahekommen 
und Entsetzen, jetzt eine reife Erkenntnis: Fleischwerdung des Oottes 
und göttliche Geistwerdung des Menschlichen in letzter Untrennbarkeit 
als Grundakkord des Daseins. Von dieser Klarheit geläutert, dürfen die 
Gedanken der frühen Zeit neu erstehen: Anmut, Demut, Wehmut — 
Schönheit der Erde, Schönheit der Frauen, Schönheit des sehnsüchtigen 
Glaubens. Der Dichter ist innerlich verbunden in alles und jedes: in 
alle Not und Qual, aber auch in jede Liebe und in Gott. 

Darum ist Klabund ein Heutiger: weil er diesen uralten Oedanken' 
im ureigensten Sinn der Generation von 1923 verwirklicht, weil sein 
Werk Sinngebung ist, für das Wort von Alfred Kerr: Auf den Knien 
liegt vor der schneidenden Seligkeit unnennbaren Blühens und leuch¬ 
tenden Abschieds ein Mensch. Vor der blutenden Wonne des Hierseins, 
vor dem Glück des Treffens, Umfangens, Entgleitens, Dahinklingens 
und Liebens. In Ewigkeit, Amen! 


UMSC 

/ 

Das Börsenblatt für den deut¬ 
schen Buchhandel ab Erzieher. 

Zu den putzigsten Erscheinungen 
auf dem Gebiete der „politischen 
Neutralität“ gehört das Buch¬ 
händler-Börsenblatt. Es ist eine 
gänzlich unpolitische Fachzeit¬ 
schrift, und wenn es manchmal 
anders aussieht, so hat das beileibe 
nichts damit zu tun, daß der ^ 
deutschnationale Abgeordnete Rip- 
pel im Vorstand des Börsenvereins 
sitzt. Vor einiger Zeit wies das 
Börsenblatt „aus Gründen der 
Neutralität“ sämtliche Inserate von 
Schriften zurück, die sich gegen 
die Dolchstoßlegende rieh- 
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HAU. 

teten, aus den Gründen der glei¬ 
chen Neutralität brachte es zu 
gleicher Zeit seitengroße Inserate 
mit Verspottungen des Reichs¬ 
präsidenten. In Nr. 53 des Bör¬ 
senblatts vom 3. März darf sich 
ein Buchhändler Walter Wirth aus. 
Bad Blankenburg folgendermaßen, 
entladen: 

Herr D. zeigt im Börsenblatt 
u. a. als Geschenk zur Kon¬ 
firmation an: „Bölsche, Vom 
Bazillus zum Affenmenschen“. 
An diesem Werk kann sich also 
unsere Jugend In dieser schwer 
ren Zeit aufrichten, wenn sie 
an ihre Schimpansenahnen denkt- 
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Armes deutsches Volk! ... Ich 
möchte alle Kollegen, die noch 
christlich denken, warnen vor 
einem falschen „Lauensteiner 
-Geist“, der mit Schlagworten 
manövriert und von „wichtigen 

Kulturaufgaben“ redet.. 

Wenn Herr D. jenes oben er¬ 
wähnte Buch als „kulturför¬ 
dernd“ herausgegeben hat, trägt 
er persönlich vor Gott die Ver¬ 
antwortung _Es liegt mir völ¬ 

lig fern, Herrn D. persönlich 
anzugreifen, ich spreche nur rein 
sachlich. (!) Von Jena hört man 
überhaupt merkwürdige Djnge. 
So mußten kürzlich Schulkinder 
in ihren Schulbüchern überall 
das Wort „Gott“ streichen; 
glauben die erleuchteten Herren 
Lehrer, damit den allmächtigen 


Gott zu vernichten? Oh, ihr 
armseligen Menschlein! Die Saat 
des Unglaubens wird furchtbare 
Früchte zeitigen. Wehe jenen 
Volksverführern! 

Es ist gewiß belustigend, daß ge¬ 
rade die schärfsten Bekämpfer der 
Abstammungslehre in ihrer Person 
immer die besten Beweise für die 
„Schimpansenahnen“ liefern. Aber 
hier möchte die Frage am Platz 
erscheinen, aus welchen Gründen 
das „Börsenblatt“ diesen Erguß 
eines frommen Eiferers abdruckt, 
der im „Christlichen Sonntags¬ 
boten“ nicht aufgefallen wäre. Aus 
Gründen der Neutralität? Oder 
um das „arme deutsche Volk“ von 
den „Schimpansenahnen“ auf die 
jetzt lebenden Affen abzulenken? 
* 


BÜCHERSCHAU. 


Ein politisch - wirtschaftliches 
Nachschlagewerk . Unsere politi¬ 
sche Nachschlageliteratur war bis¬ 
her äußerst dürftig und lückenhaft, 
was jeder bestätigen wird, der in 
Betrieben zu tun hatte, die Ver¬ 
mehr mit allen möglichen behörd¬ 
lichen und wirtschaftlichen Stellen 
unterhielten. Oft wurden Dutzende 
von Adreßbüchern usw. vergeb¬ 
lich nachgeschlagen, oft werden 
.zeit- und geldraubende Korrespon¬ 
denzen geführt, bis in einer be¬ 
stimmten Sache Name und Sitz der 
zuständigen Behörde oder des zu¬ 
ständigen Verbandes festgestellt 
waren. Diese empfindliche Lücke 
ist jetzt ausgefüllt durch den 
soeben erschienenen „Politischen 
Almanach“ (Pola), den der Ver¬ 
lag für Sozialwissenschaft erst¬ 
malig für das Jahr 1923 heraus¬ 
bringt. Der Politische Almanach 
ist ein umfassendes und vollstän¬ 
diges Verzeichnis aller für wirt¬ 


schaftliche, politische und soziale 
Zwecke in Betracht kommende 
Stellen, Behörden und Organi¬ 
sationen. Dies Verzeichnis umfaßt 
das Inland wie das Ausland. 
Seine Gliederung möge das Nach¬ 
stehende veranschaulichen. Den 
ersten Teil z. B. beansprucht das 
Reich. Die Untertitel bilden: der 
Reichspräsident, der Reichstag, 
der Reichsrat, der Reichs-Wirt¬ 
schaftsrat, die Reichsregierung 
(nach Ministerien behandelt), der 
Staatsgerichtshof, diplomatische 
Vertretungen und Konsulate, 
Reichswehr und Reichsmarine, 
Reichsbank. In ähnlicher Weise 
behandelt der 2. Teil die einzelnen 
Länder. Weitere Teile geben die 
Organisation der Rechtspflege und 
des höheren Bildungswesens. Es 
folgt sodann die Darstellung der 
politischen Gliederung Deutsch¬ 
lands, wobei sowohl die Parteien 
wie die politischen Organisationen 
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von nicht parteimäßigem Cha¬ 
rakter sowie die Spezialorganisati- 
sationen für bestimmte Zwecke er¬ 
faßt sind. Der nächste Teil gibt 
ein Bild der wirtschaftlichen 
Gliederung. Er gibt die Verbände 
der Industrie, nach Branchen ge¬ 
ordnet, die Handelskammern, das 
Bankwesen, den Einzelhandel, die 
Verbände des Handwerks und Ge¬ 
werbes, der Landwirtschaft, das 
Genossenschaftswesen* usw. usw. 
Es schließt sich an die soziale 
Gliederung, geteilt nach Arbeit¬ 
geber- und Arbeitnehmer-Verbän¬ 
den, dazu kommen die Organi¬ 
sationen der freien Berufe. Ein 
weiterer Teil behandelt die Reli¬ 
gionsgemeinschaften. Ein beson¬ 
deres Kapitel hat der Vertrag von 
Versailles mit seinen tietein- 
schneidenden Bestimmungen er¬ 
halten. Er bildet den Uebergang 
zu der Darstellung der wichtigsten 
Auslandsbehörden. Daran schlie¬ 
ßen sich der Völkerbund, die 
großen internationalen Gesellschaf¬ 
ten und Büros sowie eine Darstel¬ 
lung der großen Presse des In- und 
Auslandes. Den Schluß bildet ein 
umfangreicher statistischer Teil. — 
Nach dieser knappen Inhaltsan¬ 
gabe, die nur die wichtigsten Ge¬ 
biete des Inhalts umfaßt, kann 
man sich einen ungefähren Begriff 
machen, welch ungeheures tat¬ 
sächliches Material in den fast 500 
Seiten des Buches zusammenge¬ 
tragen ist. Der Politiker, Sozial¬ 
politiker und Wirtschaftspolitiker 
erhält hier eine ungemein bequeme 
Stütze für seine Arbeit. Manches 
lange Suchen und Nachschlagen 
wird künftig ein Blick in den 
„Pola“ überflüssig machen. Daß 
bei der ungeheuren Fülle des 
Stoffes noch hier und da ein klei¬ 
ner Fehler unterlaufen ist, wird 
man in Anbetracht des Umstandes, 
daß dies Werk in seiner Art einen 
ersten Versuch darstellt, entschul¬ 
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digen dürfen. Da jährliche Neu¬ 
auflagen des „Politischen Alma- 
nachs“ geplant sind, so ist von 
Jahr zu Jahr eine steigende Ver¬ 
besserung und eine Schließung 
noch vorhandener Lücken zu er¬ 
warten. Die Neuschaffung eines¬ 
derartigen Werkes in der jetzigen 
schweren Zeit bedeutet an sich 
eine Tat, aus der die Allgemeinheit. 
Nutzen ziehen kann. Dem Her¬ 
ausgeber Müller-Jabusch ist 
für seine fleißige und gewissen¬ 
hafte Arbeit zu danken; er hat 
ein Nachschlagewerk ersten Ran¬ 
ges geschaffen, das für viele Büros 
und Betriebe bald ein unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel sein dürfte. 


Ein Volksfeind. Der von Ibsen 
erfundene Fall des Badearztes Dr. 
Stockmann, der zum „Volksfeind“ 
wird, weil er die Verseuchung des 
Bades durch die Gerbereiabwässer 
konstatiert, findet eine Parallele in 
dem wirklichen Kampf des ehe¬ 
maligen Polizeiarztes D r. m e d. 
Dreuw gegen das Salvarsan. 
Beide — Dr. Stockmann und Dreuw 

— erleiden das gleiche Schicksal: 
sie prallen gegen die Phalanx der 
Interessenten, für die Auf¬ 
deckung der Wahrheit materiellen 
Ruin bedeutet und die daher mit 
allen Mitteln trachten, den unbe¬ 
quemen Wahrheitsapostel mundtot 
zu machen. Doch die Aehnlichkeit 
geht noch weiter, sie geht bis zu 
dem Punkte, wo man den gehetzten 
Wahrheitsaposteln zuruft: „Andern- 
kläglichen Ausgang des Kampfes, 
seid Ihr selber nicht schuldlos. Daß 
die Interessenten gegen Euch wüten 

— selbstverständlich. Aber die Sym¬ 
pathie des unbeteiligten Publikums 
hab Ihr Euch mit verscherzt durch 
Euer unbeherrschtes Temperament* 
durch die Egozentrizität Eures Auf¬ 
tretens.“ Zu diesem Ruf wird man 
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neuerdings veranlaßt durch die 
eben erschienene — wohl siebente 

— Kampfschrift des Dr. Dreuw 
„Spanische Stiefel“ (Ritter-Verlag, 
Berlin W30). Wer gegen eine 
Sache kämpft, soll sich vor allem 
eines bewußt bleiben: der Kampf 
„gegen“ kann nie das Höchste und 
Letzte bedeuten, sondern immer nur 
der Kampf „für“. Auch der 
schärfste Nachweis, daß ein Heil¬ 
bad verseucht ist oder daß ein Sy¬ 
philismittel zu Todesfällen führt, 
wird niemals Massen in Begeiste¬ 
rung versetzen, dazu bedarf es 
positiver Forschungsresultate. 
Die menschliche Psyche begrüßt 
Vernichtungswerk eben nur dann, 
wenn sie an Stelle des Zerstörten 
ein Besseres erstehen sieht. Die 
Tragik eines Dr. Stockmann, eines 
Dr. Dreuw beruht darin, daß sie 
die Enthüllung einer Mangelhaftig¬ 
keit schon an sich als etwas 
Großes ansehen, ohne selber gleich¬ 
zeitig das Vollkommene an Stelle 
des Kritisierten bieten zu können. 

— Ich glaube persönlich, daß Dr. 
Dreuw in wesentlichen Punkten 
recht hat, daß Salvarsan nicht das 
gepriesene ideale Heilmittel ist, 
daß einer ungeheuren Geschäfts¬ 
reklame auch die medizinische Wis¬ 
senschaft zum Teil — und nicht 


nur in diesem einen Falle — er¬ 
legen ist. Als Sozialist sehe ich 
hier einen neuen bekämpfenswerten 
Auswuchs des Kapitalismus, der 
vollständig in das übrige Bild kapi¬ 
talistischer Produktionsweise paßt 
Ich sehe, wie Wissenschaft aufhört, 
Wissenschaft zu sein, sobald die 
Millionenprofite der Arzneimittel 
produzierenden chemischen Indu¬ 
strie durch objektive Feststellungen 
über die Wirksamkeit dieser Mittel 
gefährdet erscheinen. Aber gerade 
deshalb bedauere ich die Art, wie 
Dr. Dreuw seine Sache vertritt. So 
schreibt man nicht, auch wenn man 
recht hat. So überzeugt man nicht, 
daß man recht hat. Statt sach¬ 
lichen Materials bringt diese 
Schrift fast ausschließlich per¬ 
sönliches „Material“. Ueberall 
ein persönlich gereizter, bald krank¬ 
haft mißtrauischer, bald 'wieder 
überheblicher Ton, der mir durch 
die Lektüre unzähliger Querulanten¬ 
akten nur gar zu vertraut ist. Mög¬ 
lich, ja wahrscheinlich, daß Dr. 
Dreuw durch das Haberfeldtreiben 
seiner Gegner zu dem wurde, der 
er heute ist. Für die Sache, die er 
vertritt, wäre es besser gewesen, er 
hätte sich nicht in die Verbitte¬ 
rungsecke treiben lassen. 

E. K-r. 


„DIE GLOCKE" 

kostet monatlich 1200 ,— Mark 
Einzelheft 300 ,— Mark 

* 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Deutschland 


Deutschland über alles! 


Von einem D eutsehen 


Warum das Deutschlandlied nicht von 
Monarchisten gesungen werden darf! 

Warum das Deutschlandlied das 
Lied der Republik 
ist! 


VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT GMBH ♦ BERLIN SW68 


Burgkrieg nicht Burgfrieden) 


EUGEN PAWLOWSKI 

DEUTSCHLAND eme KOLONIE? 

Aus dem Inhalt: Wessen Kolonie toll Deutschland werden? Die 
passhre Wirtschaffabilaitz Deutschlands, Wer trftgt den Schaden? 
ule Verelendung der deutschen Arbeiterklasse. Der Verrat der So* 
zialdemokratie und der Gewerkschaften. Die Reparationsfrage. Eng¬ 
land und das Ende der Entente. 

Gz. 1.— Mk. Schlüsselzahl des BdrsetvVereina; fBr Ormisatfocea 
beson d er e Schlüsselzahl, die durch alle Parteibnchhendhingen an 
erfahren tat 
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Dr. KARL RENNER 

EHEMALIGER STAATS KANZLER 
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DER 

TAO DER 
DEUTSCHEN 

„Wir haben uns zu berufen darauf, was wir 
der Menschheit wert sind. Dieser Rechtstitel 
kann nicht überhört werden, er ist siegreich. 
Wir haben gegen die Idee der Gewalt nichts als 

DIEGEWALT DER IDEE 

Deutsch sein, heißt somit der Idee ver¬ 
trauen und nicht der bloßen Gewalt“ 
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RUDOLF BREITSCHEID: 

Der 18. März, ein Feiertag des Proletariats. 

W ARUM feiern wir noch immer den 18. März? Wir haben 
inzwischen eine andere Revolution erlebt, eine, die, wenn 
sie auch noch so sehr in ihren Anfängen stecken blieb, der 
Arbeiterschaft doch immerhin mehr brachte als die bürgerliche 
Rebellion von 1848. Dennoch leuchtet”der 18. März dem Proletariat 
mit unverminderter Klarheit durch die Jahrzehnte hindurch, und 
nichts ist bezeichnender, als daß die Sozialisten die Erinnerung an 
jenen Tag ehren, während die Bourgeoisie sich bemüht, ihn zu 
vergessen. Sie schmücken die Gräber der Männer, die für die Ver- 
- wirklichung bürgerlicher Forderungen gefallen sind. 

Vielleicht ist ein bißchen Romantik dabei. Die Barrikaden, über 
denen in der Frühlingssonne das schwarz-rot-goldene Banner flat¬ 
terte, der Opfermut, mit dem Namenlose ihre Brust den Kugeln 
der Soldateska darboten, die Schaustellung der Leichen vor dem 
König, der gezwungen wurde, das Haupt vor seinen toten Gegnern 
zu entblößen, — all diese Szenen sprechen zu unserm Empfinden. 
Es sind Bilder von trauriger Schönheit, die sich in unsere Herzen 
eingegraben haben. Und dazu kommt, daß jene Taten und jene 
Geschehnisse verklärt sind durch die Poesie. Die Mahnung, die 
Freiligrath den Toten an die Lebenden in den Mund gibt, hallt 
durch die Zeiten: 

Oh, steht gerüstet! Seid bereit! Oh, schaffet, daß die Erde, 
Darin wir liegen strack und starr, ganz eine freie werde! 

Daß fürder der Gedanke nicht uns stören kann im Schlafe: 

Sie waren frei: doch wieder jetzt — und ewig! — sind sie Sklaven! 

, Doch die Revolutionsromantik allein genügt nicht, um die Be¬ 
deutung, die das Jahr 1848 für uns besitzt, zu erklären. Das 
Wichtigste ist, daß bei dem Märzaufstand die erwachende Arbeiter¬ 
klasse sich zum ersten Mal im Kampf erprobte, und daß den Sturm¬ 
tagen der erste Versuch folgte, das Proletariat zu organisieren und 
ihm die Möglichkeit zu geben, durch eine eigene Presse zum Volke 
zu sprechen. Aufgerüttelt durch die Pariser Februar-Revolution, 
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in der die Blusenmänner in der vordersten Reihe gestanden hatten, 
begann es, ein Verständnis für seine Stellung in der Gesellschaft zu 
gewinnen. Sein Klassenbewußtsein wurde geboren, es fing an, die 
Rolle zu begreifen, die ihm für die Neugestaltung von Staat und 
Wirtschaft zugeteilt war, und von 1848 bis zur Gegenwart führt 
die ununterbrochene Linie des langsamen, aber sicheren Aufsteigens 
der deutschen Arbeiterbewegung. 

Einen Monat vor den März-Ereignissen war das Kommunistische 
Manifest erschienen. Die Barrikadenkämpfer haben dies gewaltigste 
aller revolutionären Dokumente nicht gekannt, aber sie handelten 
instinktiv nach den von ihm vorgezeichneten Richtlinien. Daß 
sie nichts zu verlieren hatten als ihre Ketten und daß sie eine 
Welt gewinnen konnten, war ihnen dunkel bewußt, auch ohne daß 
es ihnen gesagt zu werden brauchte. Nicht minder stark fühlten sie, 
daß sie als der Schatten der Bourgeoisie zunächst mit ihr gemeinsam 
die Fesseln des Feudalismus abzuwerfen hatten, um dann die Re¬ 
volution über sich selbst hinauszutreiben. 

In Deutschland, wo, vom Westen abgesehen, der Kapitalismus 
noch in seinen Kinderschuhen stand, war der Arbeiterschaft von 
vornherein eine andere Aufgabe gegeben als in Frankreich. Sie 
mußte zunächst ihre eigenen Ziele noch weit mehr in den Hinter¬ 
grund stellen als die von Paris, „ln Deutschland kämpft“, so heißt 
es im Kommunistischen Manifest, „die kommunistische Partei, so¬ 
bald die Bourgeoisie revolutionär auftritt, gemeinsam mit der Bour¬ 
geoisie, gegen die absolute Monarchie, das feudale Grundeigen¬ 
tum und die Kleinbürgerei.“ 

So machte sich das Proletariat das bürgerliche Reformprogramm 
zu eigen, das in der Hauptsache darauf hinausging, die zahlreichen 
deutschen Staaten zu einem einheitlichen Wirtschaftskörper zu¬ 
sammenzufassen und in diesem Gemeinwesen die Freiheiten zu er¬ 
obern, die der Bourgeoisie ein Mitbestimmungsrecht in Gesetz¬ 
gebung und Verwaltung gewährten. Preßfreiheit, Religions- und 
Lehrfreiheit, allgemeines deutsches Staatsbürgerrecht, Volksver¬ 
tretung, Ministerverantwortlichkeit, Abschaffung der Adelsprivi¬ 
legien waren die hauptsächlichsten Parolen. Für sie traten beide 
Klassen vereint in die Schranken. Mit der Erreichung dieser Ziele 
sollte der Boden für die Ausarbeitung und Durchführung eines 
Arbeiterprogramms geschaffen sein. 

Aber nicht nur die Masse, sondern auch Marx und Engels 
selbst befanden sich in einem großen Irrtum über das Tempo der 
Entwicklung sowohl wie über den ernsten Willen ihrer bürger¬ 
lichen Verbündeten. Sie glaubten an einen schnellen Erfolg des 
dritten Standes und einen unmittelbar darauf folgenden siegreichen 
Schlag des Proletariats. Die Verhältnisse in Frankreich hatten ihren 
Blick für die deutschen Dinge ein wenig getrübt. Sie stellten die 
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ökonomische Rückständigkeit ihres Landes nicht genügend in 'Rech¬ 
nung, und vor allem täuschten sie sich über die revolutionäre KraTt 
der deutschen Bourgeoisie. 

Mit gutem Vorbedacht legten Marx und Engels den Schauplatz 
ihrer Tätigkeit nicht nach der preußischen Residenz „mit ihrem 
maülfrechen, aber tatfeigen Ti riechenden Kleinbürgertum“ und ihren 
„nocn totaf unentwickelten Arbeitern“, sondern gingen nach Köln, 
in den Mittelpunkt der industriell entwickelteren Rheinlande. Doch 
auch dort mußten sie bald erfahren, wie wenig berechtigt ihre 
Hoffnungen auf die Kampfbereitschaft des Kapitalismus gegen das 
feudale Preußentum war. Man braucht ja nur die Lebensbeschrei¬ 
bung eines der rheinischen Großkaufleute, des späteren Staats¬ 
ministers Freihyrn von der Heydt, durchzublättern, um zu er¬ 
kennen, wie tief der byzantinische Servilismus in diesen Leuten 
saß und wie stark ihre Abneigung gegen Demokratie war, die den 
Arbeitern Rechte hätten gewähren können. Sie lebten in der ent¬ 
setzlichen Furcht vor einer Bewegung, die mehr gegen den Besitz 
und die ganze gesellschaftliche Ordnung als für die Freiheit und 
Einheit Deutschlands, wie sie sie auffaßten, kämpfe, und sie waren 
bereit, sich der Reaktion in die Arme zu werfen, um mit ihr gemein¬ 
sam die Arbeiterschaft niederzuhalten. Wenn sich das am grünen 
Holz des Westens zeigte, was konnte man von dem dürren der 
vorwiegend agrarischen Provinzen erwarten? Das Kleinbürgertum 
und ein Teil der Bauernschaft unterschied sich zwar in seiner Hin¬ 
neigung zur Demokratie ein wenig zu seinem Vorteil von den Indu¬ 
striellen und Großhändlern, doch auch in diesen Gruppen lebte 
zu viel von dem Bewußtsein gottgewollter Abhängigkeit und von 
der Furcht vor den aus den untersten Schichten drohenden Ge¬ 
fahren, als daß sie den Mut zu entschlossenem Handeln aufgebracht 
hätten. 

So war der Blütentraum schnell zerronnen, die alten Gewalten 
lcehrten, nachdem der erste Schreck überwunden war, mit fast un¬ 
verkürzten Rechten zurück, die Einheit Deutschlands wurde nach 
Bismarckschem Rezept und nicht nach dem der Paulskirche 1871 er¬ 
richtet unter Bedingungen, die für die Zukunft Deutschlands voller 
Gefahren waren, und um die Freiheiten, die man 1848 erringen 
wollte, haben wir bis 1918 gestritten und streiten wir heute noch. 
Das Bürgertum gab seine eigene Revolution preis und legte damit 
den Keim zu all dem Unglück, das sich bis in die Gegenwart fort¬ 
gepflanzt hat. 

Denn das ist es, was die Politik unseres Landes zum guten Teil 
charakterisiert, daß wir nie eine siegreich durchgeführte bürgerliche 
Revolution gehabt haben. Wir entbehren jener revolutionären Tra¬ 
dition, deren sich England und vor allem Frankreich erfreuen 
können. Eine bürgerliche Demokratie hat es bei uns in den Jahr- 
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zeHnten, die auf 1848 folgten, nicht gegeben und gibt es im Grunde 
auch jetzt nicht Was sich so nennt, sind Leute, die ach von 
ihren kleinmütigen Vorfahren nur wenig unterscheiden. Sie haben 
sich erst herausgetraut und das schwarz-rot-goldene Banner ent¬ 
faltet, als die Arbeiterschaft ihnen den Weg freigemacht hatte, und 
ihre Politik ist beinahe ebensosehr von der Sorge vor den An¬ 
sprüchen des Proletariats diktiert, wie die der bürgerlichen Sturm- 
geseUen von ehedem. 

Daß sie an den 18. März des Jahres, das sie das tolle nennen, 
nicht gern erinnert sein wollen, ist begreiflich. Für sie ist jede 
Revolution eine Art von Sündenfall. So nehmen wir eben die Tra¬ 
dition auf. Wir schmücken die Märzgräber und lassen uns von 
dem Geist der toten Kämpfer durchdringen. Es ist t das Proletariat, 
das die schwere, aber ehrenvolle Aufgabe übernommen hat, die 
Republik, die Freiheit und die wahre Demokratie zu erkämpfen 
und zu schützen. 


Dr. KARL RENNER: 

/ 

Demokratischer Nationalismus von 1848. 

„Der Tag der Deutschen“ — unter diesem stolzen und ver¬ 
heißungsvollen Titel ist soeben eine neue Schrift des ehemaligen 
Staatskanzlers der Republik Oesterreich erschienen. (Verlag für 
Sozialwissenschaft, Berlin SW68.) In der Tat eine Verheißung! 
Einem wehrlosen und getretenen Volke weist unbeirrbarer Opti¬ 
mismus, weist felsenfester Glaube an das Ewige und Wahre im 
deutschen Volkscharakter hellere Zukunft. Diese Zukunft frei¬ 
lich knüpft sich nicht an das Deutschland der Junker und Offi¬ 
ziere, an das Deutschland des konservativen Nationalismus von 
1870 bis 1918. Nur das geistige Deutschland kann sie erringen, 
das 1848 vergebens um seine politische Geltung kämpfte und 
zum Verderben der Nation unterlag. Renners Schrift, festes und 
flammendes Bekenntnis, bietet Trost und Mahnung zugleich. 
Trost, weil sie der Verzweiflung steuert, Mahnung, weil ihre 
Konsequenz entschlossene Absage an den zusammengebrochenen 
Zwangsstaat bedeutet, zu der sich ein großer Teil der Nation 
nicht durchzuringen vermag. Und doch geht es ohne diese Ab¬ 
sage nicht — das lehrt der Rückblick auf 1848! 

D A$ Ende der Napoleonischen Kriege, das Ende des deutschen 
Befreiungskampfes war nicht der deutsche Vernunft- und 
Sozialstaat, sondern der Wiener Kongreß und mit ihm die euro¬ 
päische Reaktion. Die Fürstengeschlechter bemächtigten sich noch 
einmal der Bruchstücke der deutschen Nation — Preußen und 
Oesterreich der größeren Teile — und die Rivalität der Fürsten 
vereinigte sich auf Zeit, um die Nation politisch niederzuhalten; 
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vorwärts aber marschierte der deutsche Geist in der Welt, die deut¬ 
sche Wissenschaft, die sich nach der Entthronung der Götter die 
Erde dienstbar machte. Die Februar-Revolution brachte endlich 
auch die Deutschen zur Erhebung, und in der Frankfurter Pauls¬ 
kirche tagte 1848 bis 1849 das erste deutsche Parlament. 

Die deutsche Nationalversammlung unternahm es, die deutsche 
Einheit und Freiheit zu begründen; die Einheit, kraft der endlich 
über alles deutsche Volk und Land ein einzig Zelt gespannt 
werden, Oesterreich und Preußen, soweit sie deutsch waren, in 
das Reich eingegliedert werden sollten; die Freiheit, die eine re¬ 
publikanische Verfassung oder wenigstens ein freiheitliches Kaiser¬ 
tum garantieren sollte. Das junge Bürgertum jener Tage huldigte 
dem Gedanken des demokratischen Nationalismus, dem 
Nationalitätenprinzip. 

Das politisch-wissenschaftliche Denken der Deutschen hatte 
sich eben schon im Vormärz durch Hegel hindurch in zwei Aeste 
gespalten, deren Ausgangspunkt eine und dieselbe deutsche Philo¬ 
sophie und der eben entwickelte humanistische Nationsgedanke war. 
Die deutsche Philosophie vermählte sich in Marx, Engels und 
Lassalle mit der politischen Oekonomie und gab der Menschheit den 
modernen Sozialismus als Wissenschaft und die proletarisch^ 
Internationalität als praktische Kampfdevise. Dieselbe deut¬ 
sche Philosophie führte über das „Junge Deutschland“ hinüber 
zum demokratischen Nationalismus. Dieser begegnete 
sich mit den Lehren Mazzinis in den andern aufstrebenden Nationen. 
Die „europäische Demokratie“ fühlte sich eins durch alle Lande, 
und die Staatsidee, die sie erfüllte, gipfelte in den Parolen: Jede 
Nation ein Staat, jeder Staat nur eine Nation! Jeder Nationalstaat 
ein Freistaat! Das aber, was die Deutschen für sich verlangen, das 
wollen sie gerne auch jedem andern Volke gönnen, auch den Ita¬ 
lienern, welche Habsburgs Generale niederhielten, auch den Polen, 
die Preußen untertan waren, auch den Tschechen und Ungarn, 
welche sich von Oesterreich eben lossagten. 

Der Traum unserer Dichter und Denker schien — wenigstens 
teilweise — in Erfüllung zu gehen. 

Aber die Demokratie der Paulskirche stieß auf den Widerstand 
unseres Fürstentums, sie stieß auch auf das Sonderinteresse der 
herrschenden Klassen einzelner Stämme: Preußische Junker 
wollten unter keiner Bedingung die Befreiung der Polen, österreichi¬ 
sche Generale und Bürokraten waren nicht bereit, die Herrschaft 
über Italiener, Tschechen und Ungarn zu opfern. Das organisierte 
Hausmachtinteresse, das nebst dem Fürsten auch seinen ganzen 
Troß ergreift, stellte sich gegen das Interesse der Nation. Das erste 
deutsche Parlament zerfiel unter diesen Widerständen in sich und 
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wurde mit Gewalt auseinandergetrieben — die demokratische Lösung 
unseres nationalen Problems war vereitelt 

Dieser Fehlschlag erntete den Hohn der Reaktion. Blicken 
wir heute, mit dem durch die Katastrophe von 1918 geschärften 
Auge auf jene Tage zurück, und die Lust zu höhnen wird uns ver¬ 
gehen. Die Hausmächte sind dahin, die Nationen im Osten haben 
doch ihre Nationalstaaten begründet und wir erkennen heute — zu 
spät — in dem Prozeß der Nationalstaatengründung ein ehernes 
historisches Gesetz, das sich erfüllen mußte. Wir haben es damals 
zum ersten Mal in der Hand gehabt, den Prozeß zu lenken und zu 
unsern Gunsten zu gestalten. Nehmen wir an, die Linke der Pauls¬ 
kirche hätte die Rückberufung der Heere aus Italien und Ungarn 
erzwungen, Polen, Tschechen, Ungarn, Italiener hätten mit Deutsch¬ 
lands Hilfe ihre Staaten in ihren ethnischen Grenzen aufgerichtet 

— die ganze deutsche Erde wäre vereinigt, und im Osten und Süden 
wären uns so viele Freunde erwachsen, als uns heute durch die 
Hilfe des Westens bewaffnete Feinde im Rücken erstanden sind, 

— niemals aber wären uns so viele deutsche Landschaften geraubt 
worden. Die deutsche Nation aber wäre „in einen regelmäßigen 
Fortschritt der freien Verfassung hineingekommen“, der ihre Einheit 
und Freiheit von selbst behütet hätte. 

Und so sollte denn Blutund Eisen eine vorläufigeund 
halbe Lösung bringen, ein Zwingherr zur Deutschheit sollte er¬ 
scheinen. 

Die preußische Dynastie siegte im Bruderkriege von 1866 
und Kleindeutschland wurde geschaffen; damit wurde das voll¬ 
zogen, was ich die „Erste Teilung Deutschlands“ nennen 
möchte. Es wurde zwar Deutschösterreich mit seinen 10 Millionen 
Deutschen aus dem Reiche gestoßen, polnische Landschaften da¬ 
gegen blieben unter preußischer, italienische, tschechische, ungari¬ 
sche, jugoslawische und polnische unter österreichischer Herrschaft 
Wohl wurde 1871 das deutsche Land Elsaß-Lothringen zurückge¬ 
wonnen, aber die Lösung durch Blut und Eisen erweckte Furcht 
und Rachsucht in der ganzen Welt und trieb die deutsche Nation 
in Gegensatz zu den zahlreichen nach Befreiung hungernden Völ¬ 
kern des Ostens! Im Innern aber trat das Junkertum seine Herr¬ 
schaft an, und die Arbeiterklasse erwarteten Hochverratsprozesse 
und Ausnahmezustände! Der deutsche Geist hatte sich 1848 bis 1870 
mächtig gewandelt, aber nicht in die Höhe entwickelt Nicht Dichter 
und Denker, sondern der Offizier und Junker waren die Blüten der 
Nation, welche ihrem Denken das Siegel der Herrschaft aufdrückten! 

Es war der konservative Nationalismus, der über den demo¬ 
kratischen den Sieg davontrug. 
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Karl Marx als Sozialökonom. 

AM 14. März werden es vierzig Jahre sein, daß Karl Marx fern 
£"\ von der Heimat seinen Geist aushauchte •). Engels hat uns 
jenen Augenblick in einem Brief an seinen Freund Sorge ge¬ 
schildert: 

„Gestern mittag 2.30, seine beste Tagesbesuchszeit,“ so schreibt 
er, „kam ich hin — das Haus in Tränen, es scheine zu Ende zu gehen. 
Ich erkundigte mich, suchte der Sache auf den Grund zu kommen, 
zu trösten. Eine kleine Blutung, aber ein plötzliches Zusämmensinken 
war eingetreten. Unser altes, braves Lenchen, das ihn gepflegt, wie 
keine Mutter ihr Kind pflegt, ging hinauf. Kam herunter: er sei halb 
im Schlaf, ich möge mitkommen. Als wir eintraten, lag er da, schla¬ 
fend, aber um nicht mehr aufzuwachen. Puls und Atem waren fort. 
In den zwei Minuten war er ruhig und schmerzlos entschlummert.“ 

Engels fährt dann fort: 

„Die Menschheit ist um einen Kopf kürzer gemacht, und zwar den 
bedeutendsten Kopf, den sie heutzutage hatte. Die Bewegung des Pro¬ 
letariats geht ihren Gang weiter, aber der Zentralpunkt ist dahin, zu 
dem Franzosen, Russen, Amerikaner, Deutsche in entscheidenden 
Augenblicken sich wie von selbst wandten, um jedesmal den klaren, un- 
widersprech liehen Rat zu erhalten, den nur das Genie und die voll¬ 
endete Sachkenntnis geben konnte.“ 

In der Tat begann Marx, der in Deutschland längst Schule 
gemacht, hier — es sei nur an seine scharfsinnige Kritik des Go¬ 
thaer Programms erinnert — auch in die Politik der sozialistischen 
Bewegung eingegriffen hatte, jetzt auch in England und Frank¬ 
reich Boden zu gewinnen. Aber der Mann, dem diese späte Aner¬ 
kennung galt, war längst ein Schattenbild seiner selbst geworden. 
Während der letzten zwölf Jahre seines Lebens hatte er fast un¬ 
unterbrochen mit schweren körperlichen Leiden zu kämpfen gehabt 
Fühlte er sich gegen das Ende der siebziger Jahre nach einer Karls¬ 
bader Kur auch einigermaßen gestärkt, so daß er daran gehen zu 
können meinte, den zweiten Band seines „Kapitals“ für den Druck 
vorzubereiten, bald zeigte sich, daß es mit seinen Kräften zu Ende 
ging, daß wie der körperliche auch der geistige Verfall nicht mehr 
aufzuhalten war. Sein großes Werk, dem er, wie er einem ameri¬ 
kanischen Freunde verbittert schrieb, „Gesundheit Lebensglück und 
Familie“ geopfert, blieb unvollendet. Es teilt das Schicksal von 
Thünens „Isoliertem Staat“ und Lists „Nationalem System der 


*) Es sei bei dieser Gelegenheit auch auch auf die im Verlag für 
Sozialwissenschaft erschienenen Schriften von Ferdinand Tönnies, Marx' 
Leben und Lehre, M. Beer, Karl Marx, sein Leben und seine Lehre, und 
ergänzungsweise auch auf Hermann Müllers Studie Karl Marx und die 
Gewerkschaften verwiesen. 
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politischen Oekonomie“; denn die von Engels aus dem Nach¬ 
laß des Meisters pietätvoll zusammengestellten Fragmente des 2. 
und 3. Bandes bieten unbeschadet ihres Wertes doch keinen voll¬ 
gültigen Ersatz für das ausgereifte Werk. 

„Jedes Urteil wissenschaftlicher Kritik ist mir willkommen“, endet 
das vom 25. Juli 1867 datierte Vorwort des vollendeten ersten Bandes. 
„Gegenüber den Vorurteilen der sog. öffentlichen Meinung, der ich nie 
Konzessionen gemacht habe, gilt mir nach wie vor der Wahlspruch des 
großen Florentiners: 

Segui il tuo corso, e Iascia dir le genti!“ 

Hier über die Anfeindungen zu reden, die das Buch vom Augen¬ 
blicke seines Erscheinens ab durch „die sog. öffentliche Meinung“ 
der bürgerlichen Welt erfuhr, dürfte nicht lohnen; aber auch an „wis¬ 
senschaftlicher Kritik“ hat es ihm bis auf die allerneueste Zeit 
wahrlich nicht gefehlt. Allein schon das Maß und die Gründlichkeit 
dieser Kritik stempeln es zu einer literarischen Erscheinung aller¬ 
ersten Ranges. Dennoch schiene es mir verfrüht, schon heute ein 
abschließendes Urteil darüber zu wagen, zumal in diesen Tagen, 
wo die wissenschaftliche Sozialökonomik sich wieder einmal im 
Zustande einer akuten Krise befindet, deren Ausgang vorläufig 
noch nicht abzusehen ist. Wohl aber mag es schon jetzt gestattet 
sein, das „Kapital“ rückblickend in. die Literaturgeschichte der 
Sozialökonomik einzureihen, festzustellen, inwieweit Marx über die 
Leistungen derjenigen Denker hinausgeschritten ist, die er ökono¬ 
misch selbst als seine Vorgänger betrachtete, d. h. die großen Mei¬ 
ster der britischen Schule, in erster Linie Adam Smith und dessen 
Nachfolger David Ricardo. Und zwar wollen wir uns zunächst an 
seine eigenen Aeußerungen halten. 

Die politische Oekonomie, sagt Marx an einer Stelle der später 
von Kautsky herausgegebenen „Theorien über den Mehrwert“, habe 
sich in Smith zu einer „großen Totalität“ entwickelt, gewissermaßen 
das Terrain, das sie umfasse, abgeschlossen. Doch bewege sich 
jener selbst mit großer Naivität in einem fortwährenden Wider¬ 
spruch. Auf der einen Seite verfolge er den inneren Zusammenhang 
der ökonomischen Kategorien oder den verborgenen Kern des bür¬ 
gerlichen ökonomischen Systems; auf der andern stelle er daneben 
den Zusammenhang, wie er scheinbar in den Erscheinungen der 
Konkurrenz gegeben sei und sich also dem unwissenschaftlichen 
Beobachter darstelle, ganz ebenso gut wie den in dem Prozeß der 
bürgerlichen Produktion Befangenen und Interessierten. Diese 
beiden Auffassungen nun, wovon die eine in den inneren Zu¬ 
sammenhang, sozusagen in die Physiologie, des bürgerlichen Sy¬ 
stems eindringe, die andere nur beschreibe und katalogisiere, er¬ 
zähle und unter schematisierende Begriffsbestimmungen bringe, 
was sich in dem Lebensprozeß äußerlich zeige, so wie es sich zeige 
und erscheine, liefen bei Smith nicht nur unbefangen nebenein- 
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ander, sondern durcheinander und widersprächen sich fortwährend. 
So hätten denn Smiths Nachfolger, soweit sie nicht die Reaktion 
älterer, überwundener Auffassungsweisen gegen ihn darstellten, 
in ihren Detailuntersuchungen und Betrachtungen ungestört fort- 
gehen und doch stets ihn als ihre Unterlage betrachten können* 
sei es nun, daß sie an den esoterischen oder exoterischen Teil seines 
Werkes anknüpften, oder, was immer «der Fall, beides durchein¬ 
anderwürfen. Hier trete Ricardo endlich dazwischen und rufe der 
Wissenschaft ein Halt! zu. 

Die Grundlage, der Ausgangspunkt der Physiologie des bür¬ 
gerlichen Systems — des Begreifens seines inneren organischen 
Zusammenhanges und Lebensprozesses — sei die Bestimmung des 
Wertes durch die Arbeitszeit. Davon gehe Ricardo aus und zwinge 
nun die Wissenschaft, ihren bisherigen Schlendrian zu verlassen 
und sich Rechenschaft darüber abzulegen, wie weit die übrigen von 
ihr entwickelten, dargestellten Kategorien — Produktions- und 
Verkehrsverhältnisse — dieser Grundlage, dem Ausgangspunkt ent¬ 
sprächen oder widersprächen, wie weit überhaupt die bloß die Er¬ 
scheinungsformen des Prozesses wiedergebende, reproduzierende 
Wissenschaft, also auch diese Erscheinungen selbst, der Grundlage 
entsprächen, auf der der innere Zusammenhang, die wirkliche 
Physiologie der bürgerlichen Gesellschaft beruhe, oder die ihren 
Ausgangspunkt bilde, wie es sich überhaupt mit diesem Widerspiel 
zwischen der scheinbaren und der wirklichen Bewegung des Systems 
verhalte. Das sei die große historische Bedeutung Ricardos für 
die Wissenschaft, womit eng Zusammenhänge, daß er den öko¬ 
nomischen Gegensatz der Klassen, wie ihren inneren Zusammen¬ 
hang zeige, aufdecke, ausspreche und daher in der Oekonomie der 
geschichtliche Kampf und Entwicklungsprozeß in seiner Wurzel 
aufgefaßt werde, entdeckt werde. Allerdings verliere sich die theo¬ 
retische Befriedigung, welche wegen ihrer Originalität, Einheit der 
Grundanschauung, Einfachheit, Konzentriertheit, Tiefe, Neuheit und 
viel umfassender Knappheit die zwei ersten Kapitel seines Werkes 
(über den Wert und über die Grundrente) gewährten, notwendig 
in seinem Fortgang. Dieser sei keine Fortentwicklung mehr; viel¬ 
mehr errege das Ganze Abspannung und Langeweile. Wo er nicht 
aus eintöniger, formeller Anwendung derselben Prinzipien auf ver¬ 
schiedenes, äußerlich hereingeholtes Material bestehe oder aus pole¬ 
mischer Geltendmachung jener Prinzipien, werde nur entweder 
wiederholt oder nachgeholt, höchstens, in den letzten Teilen, hie 
und da eine frappante Schlußfolgerung gezogen. Kurz, das Thema 
werde wohl klar gestellt, auch seine Bearbeitung richtig in Angriff 
genommen, die Untersuchung aber nicht konsequent durchgeführt 
Sie bleibe sozusagen in ihren Anfängen stecken. 

Was aber hat Marx getan? — Wenn seit Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts die „historische Schule“, soweit ihre theoretischen Lei- 
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stungen in Frage kommen, zunächst unter Roschers Führung an 
Smith anknüpft, dann unter Schmollers Einfluß sich in bewußter, 
ja gesteigerter Einseitigkeit immer darauf beschränkt, zu beschreiben 
und zu erzählen, zu katalogisieren und unter schematisierende Be¬ 
griffsbestimmungen zu bringen, was sich in dem wirtschaftlichen 
Lebensprozeß äußerlich zeigt, so wie es sich zeigt und erscheint; 
das alles unter Heranziehung eines überwältigenden wirtschafts¬ 
geschichtlichen Tatsachenmaterials und mit dem unleugbaren Erfolg 
psychologischer wie soziologischer Vertiefung, wenn schon um den 
Preis, das zweite von dem britischen Altmeister nicht minder ernsthaft 
erstrebte Ziel dabei fast völlig aus dem Auge zu verlieren: nimmt Marx 
den Faden genau da auf, wo er seiner Meinung nach den Händen Ri¬ 
cardos entglitten war, um ihn kunstgerecht fortzuspinnen. Die „Bestim¬ 
mung des Wertes durch die Arbeitszeit“, die „Grundlage der Physiolo¬ 
gie des bürgerlichen Systems“' bei Ricardo, sie ist auch sein Ausgangs¬ 
punkt. Während dieser jedoch schon infolge der „wissenschaftlichen 
Mangelhaftigkeit seines Verfahrens“ nur dazu gelangt,die erstenStol- 
len in das Gebirge zu treiben und das geförderte Gestein regellos auf 
Halde zu schütten, unternimmt es Marx, die unterirdischen Schätze 
planmäßig abzubauen und daraus ein wissenschaftliches System 
aufzurichten, das, auf festem Grunde gefügt, in seiner unerschütter¬ 
lichen Geschlossenheit Jahrhunderte überdauern sollte, ein System, das 
uns heute als Torso in seiner kühnen Großartigkeit an gewisse unvoll¬ 
endet gebliebene Kirchen der spätmittelalterlichen Gotik erinnert. Als 
der grandiose Versuch, mit wissenschaftlich unzulänglichem Material 
eine „Physiologie“, eine wirtschaftliche Naturlehre des bürger¬ 
lichen Systems — nur dieses! — zu schaffen, erscheint uns also das 
„Kapital“, Marx selbst insoweit als der Vollender von Smith und 
Ricardo, gleichzeitig allerdings auch als ihr Ueberwinder. 

Nicht etwa, weil seine sozialpolitische Einstellung eine andere 
ist. Dieser Umstand ist theoretisch irrelevant, oder sollte es doch 
sein, sondern aus andern Gründen. Mit Recht betont Marx als 
Ricardos geschichtliches Verdienst, „daß er den ökonomischen 
Gegensatz der Klassen, wie ihn der innere Zusammenhang zeige, 
aufdecke, ausspreche und daher in der Oekonomie der geschicht¬ 
liche Kampf und Entwicklungsprozeß in seiner Wurzel aufgefaßt 
werde, entdeckt werde“. Aber schon bei Smith finden sich sehr 
eindeutige Bemerkungen über den immanenten Gegensatz der drei 
Klassen: Grundeigentümer, Kapitalbesitzer und Arbeiter; und wenn 
diese Spannungsverhältnisse bei Ricardo auch schärfer heraus¬ 
gearbeitet werden, von einem eigentlichen Klassenkampf ist auch 
bei ihm keine Rede. Vielmehr liegt der Unterschied zwischen 
beiden Denkern auf anderm Gebiet. Wie die Physiokratie kennt Smith 
nur den naturgemäßen und noralen und deshalb ewigen und statischen 
Zustand der Sozialwirtschaft, mit dem man sich mangels einer 
besseren Weltordnung endgültig abzufinden hat. Dagegen finden 
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sich bei Ricardo erstmalig Ansätze zu einer dynamischen Theorie, 
das heißt, das kapitalistische Wirtschaftssystem selbst befindet sich 
bei ihm in einer Entwicklung, insofern die fortschreitende Inbetrieb¬ 
nahme alles verfügbaren Bodens das Verhältnis der drei Klassen 
fortdauernd zugunsten einer von ihnen, der Grundeigentümer, ver¬ 
schiebt. Da nun nach Ricardo das Gedeihen der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft, natürlich auch die Bevölkerungsvermehrung, von der Akku- 
* mulation des Kapitals, diese aber wiederum von der Erhaltung 
seiner Rentabilität abhängig ist, so muß mit dem allmählichen Schwin¬ 
den der Profitrate der ganze Prozeß zum Stillstand kommen, ein 
Fall, den er in seinem Hauptwerke ernstlich ins Auge faßt, wo er 
die Möglichkeit einer absoluten Rente zugibt. 

„Die.natürliche Tendenz des Profits ist demnach, zu fallen“, 
erklärt er schon im 6. Kapitel der „Principles“ pessimistisch; „denn 
bei dem Fortschreiten der Gesellschaft und des Reichtums wird 
die erforderliche zusätzliche Menge von Nahrungsmitteln durch das 
Opfer von immer mehr Arbeit erlangt. Diese Tendenz, dieses Gra¬ 
vitieren, sozusagen, des Profits wird glücklicherweise in sich wieder¬ 
holenden Zwischenräumen durch die Verbesserungen der Ma¬ 
schinerie, wie sie mit der Produktion von Bedarfsartikeln verbunden 
ist, gehemmt, sowie durch Entdeckungen in der Agrikulturwissen¬ 
schaft, die uns in den Stand setzen, einen Teil der vorher er¬ 
forderlichen Arbeitsmenge aufzugeben und infolgedessen den Preis 
der hauptsächlichsten Bedarfsartikel der Arbeiter zu erniedrigen. 
Doch ist das Steigen des Preises der Bedarfsartikel und des Ar¬ 
beitslohnes begrenzt; denn sobald der Lohn der Gesamteinnahme 
des Landwirts gleichkommen sollte, müßte die Akkumulation auf¬ 
hören, weil dann kein Kapital noch irgendeinen Profit abwerfen 
und keine zusätzliche Arbeit verlangt werden kann, und infolge¬ 
dessen wird die Bevölkerung ihren höchsten Stand erreicht haben. 
Lange freilich vor dieser Periode wird die sehr niedrige Profitrate 
alle Kapitalsakkumulation zum Stillstand gebracht haben, und nahezu 
der Gesamtertrag des Landes wird nach Bezahlung der Arbeiter 
das Eigentum der Grundeigentümer und der Empfänger von Zehnten 
und Steuern sein.“ Damit aber ist Ricardo im Grunde zu Adam 
Smith zurückgekehrt. Denn die Dynamik der kapitalistischen Ver¬ 
kehrswirtschaft ist jetzt erschöpft, zugleich aber auch der gesamte 
sozialwirtschaftliche Entwicklungsprozeß beendet. Ein ewiger Behar¬ 
rungszustand tritt wieder ein, aus dem es allenfalls ein Zurück, jedoch 
kein Vorwärts mehr gibt, ein Zustand, in dem die ausgebeuteten Klassen 
zu hoffnungslosen Gefangenen eines erstarrten, weil in unzerstör¬ 
barem statischen Gleichgewicht ruhenden, Wirtschaftssystems ge¬ 
worden sind. 

An diesem toten Punkte nun greift Marx wahrhaft schöpferisch 
über Smith und Ricardo hinaus. Indem er das statische Prinzip des 
„Klassengegensatzes“ durch das dynamische des „Klassenkampfes“ 
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ersetzt, weist er der Entwicklungstheorie der Sozialökonomik neue 
Bahnen, führt er das kapitalistische Wirtschaftssystem über sich 
selbst hinaus. Dankbar gedenkt die deutsche Arbeiterklasse an 
seinem Todestage des Mannes, der-vor allen andern ihr geistiger 
Führer geworden ist; Und diesem Dankgefühl sollte sie auch einen 
sichtbaren Ausdruck verleihen. Noch immer fehlt eine von sach¬ 
kundiger Hand redigierte kritische und erschöpfende Gesamtausgabe 
der Werke des unsterblichen Meisters. Mögen sich bald die geeig- 
neten Männer und die finanziellen Mittel finden, die notwendig 
sind, um ihm dieses Denkmal zu setzen! 


M. BEER: 

Marx und Hegel. 

Der 40. Todestag des wissenschaftlichen Meisters der Sozial¬ 
demokratie mahnt wiederum an die Unsterblichkeit seiner Lei¬ 
stung. Das nachstehende Kapitel ist ein Vorabdruck aus dem 
demnächst erscheinenden fünften (und letzten) Band der Beerschen 
Geschichte des Sozialismus. (Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin 
SW 68.) Klarheit und Prägnanz der Darstellung, kann es zu¬ 
gleich als Probe des Gesamtwerks gelten. Durch straffste Kon¬ 
zentration auf das Wesentliche hat Beer das Erstaunliche ge¬ 
leistet, eine Geschichte des Sozialismus vom grauen Altertum 
bis zur jüngsten Zeit auf knapp 550 Seiten zu schreiben, die dabei 
voll ist von selbständiger Kritik, eigenen Gedanken und neuen 
Forschungsergebnissen des Verfassers. Eine eingehende Würdi¬ 
gung des Werkes bleibt Vorbehalten. E. K-r. 

Als Marx 1<843 nach Paris kam, brachte er mit sich eine gründliche 
philosophische Bildung, Freiheitsdrang und den Wunsch nach Erkenntnis 
des Sozialismus. Das Kennzeichen eines gebildeten Geistes ist seine 
Orientierungsleichtigkeit; es ist die Fähigkeit, inmitten der verschiedenen 
und mannigfaltigen Erscheinungen das Wesentliche herauszufinden und 
die Zusammenhänge der Erscheinungen zu entdecken. Diese Fähigkeit 
hatte Marx in hohem Grade. Was fand er in Paris? Eine Menge sozia¬ 
listischer Gedanken, Pläne und Ansichten sowie proletarisch-revolutio¬ 
näre Ueberlieferungen aus der Zeit der französischen Revolution, der 
Verschwörung Babeufs und der geheimen Vereinigungen Blanquis. 
Selbstredend machte er sich auch mit dem englischen Chartismus be¬ 
kannt, der 1842 seinen Höhepunkt erreicht hatte. Diese verschiedenen 
Erscheinungen faßte er mit Hilfe der Hegelschen Dialektik zusammen, die 
— wie er glaubte — ihm das Grundgesetz der geschichtlichen Entwick¬ 
lung enthüllte. 

Worin besteht die Hegelsche Dialektik? 

Unter Dialektik verstanden die alten Griechen die Kunst der Rede 
und Gegenrede, der Widerlegung des Gegners durch die Vernichtung 
seiner Behauptungen und Beweise, der Hervorhebung der Widersprüche 
und Gegensätze. Sieht man sich diese Art des Diskutierens genauer 
an, so erscheint sie — trotz ihrer Widerlegungen und scheinbar negativer 
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(vernichtender) Denkarbeit — doch als sehr nützlich, denn sie bringt 
aus dem gegensätzlichen Zusammenstoß der Meinungen die Wahrheit 
hervor und regt zu weiterem Denken an. O. W. F. Hegel (geb. in 
Stuttgart 1770, gest. in Berlin 1831), ein deutscher Philosoph und My¬ 
stiker, der die Idee der Entwicklung in die Logik einführte, griff jenen 
Ausdruck Dialektik auf und benannte nach ihr seine Denkraethode. 
Nach dieser Methode hat jeder unserer Begriffe seinen Gegensatz oder 
Widerspruch oder — mit Fremdworten ausgedrückt: jedes Positive 
hat seine Negation. Dies entgeht der oberflächlichen Betrachtung sehr 
leicht. Diese merkt zwar, daß die Welt mit verschiedenen Dingen ge¬ 
füllt ist, denn wo etwas ist, findet sich auch sein Gegensatz, z. B.: Sein 

— Nichts, Kälte — Hitze, Licht — Finsternis, Milde — Härte, Lust — 
Schmerz, Reichtum — Armut, Kapital — Arbeit, Leben — Tod, Tugend 

— Laster, Idealismus — Materialismus, Realismus — Nominalismus, 
Klassizismus — Romantik usw., aber das einfache Denken legt sich keine 
Rechenschaft davon ab, daß es eine Welt von Widersprüchen und Gegen¬ 
sätzen vor sich hat. Erst die dienende und kritische Vernunft spitzt die 
bloße Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit zu Gegensätzen, zu Wider¬ 
sprüchen, zu einem Zusammenstoß des Negativen mit dem Positiven zu. 
Erst wenn dieser Zusammentoß, dieser gegensätzliche Kampf ausge- 
fochten ist, entsteht etwas Höheres. Was Hegel unter Widerspruch 
versteht, ist nicht das Ergebnis der Konfusion: es ist nicht unklares, 
sich widersprechendes Denken, sondern äußere Gegensätze: wenn im 
Laufe der Zeiten aus Recht Unrecht wird, aus Vernunft Unvernunft, 
aus Nützlichkeit Schädlichkeit: wenn Gesetze und Einrichtungen ver¬ 
alten und in Widerspruch mit den lebenden Interessen und neuen Ideen 
der Gesellschaft geraten: wenn also soziale Kämpfe entstehen, um die 
Gesetze und Einrichtungen mit den neuen Interessen und Ideen in 
Einklang zu bringen und eine höhere soziale Stufe zu erreichen. Diese 
höhere Stufe nennt Hegel: Negation der Negation oder Synthese. 

- Man kann diese ganze Methode noch deutlicher fassen und wie 
folgt veranschaulichen: Betrachten wir ein Ei. Es ist etwas Positives. 
Aber es birgt in sich einen Keim, der, zum Leben, geweckt, den Inhalt 
- des Eies nach und nach verzehrt (negiert). Diese Negation ist jedoch 
kein einfaches Zerstören und Vernichten; sie hat vielmehr zum Er¬ 
gebnis, daß der Keim sich zu einem lebenden Wesen entwickelt. Ist 
die Negation vollendet, so durchbricht das entstandene Küchlein die 
Eierschale. Das ist die Negation der Negation (oder die Synthese), 
wodurch etwas organisch Höheres entstanden ist. 

Nach Hegel ist das wichtigste Moment im Lebensprozeß (oder 
in der Entwicklung der Gedanken und Dinge und Wesen) das Er¬ 
wachen der negativen Kräfte, das Auftreten der widersprechenden, 
gegensätzlichen Faktoren. „Der Widerspruch ist die Wurzel aller Be¬ 
wegung und Lebehdigkeit; nur insofern etwas in sich selbst einen Wider¬ 
spruch hat, bewegt es sich, hat Trieb und Tätigkeit" — so sagt Hegel 
wörtlich. Erst durch die Auseinandersetzung zwischen dem Positivenf 
und der Negation wird der weitere Entwicklungsprozeß möglich und 
zu einer höheren Stufe emporgetrieben. Wo aber, sagt Hegel, die Kraft 
zur Entfaltung und Zuspitzung des Widerspruchs fehlt, geht der Ge¬ 
danke, das Ding, das Wesen am Widerspruch zugrunde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1300 


Marx und Hegel. 


Wenn wir diese dialektische Betrachtung der Welt richtig ver¬ 
stehen, so haben wir auch den Kern des Marxismus verstanden. 

Es versteht sich von selbst, daß Hegel, der größte und deutschste 
aller deutschen Philosophen, seine Methode nicht mit so einfachen 
Worten dargestellt hat, wie wir sie hier geben. Denn Hegel war Idealist: 
die Idee, das Geistige, das Absolute, das Göttliche war ihm die ursprüng¬ 
liche (primäre), sich selbst bewegende Kraft, die sich und die Welt 
gleichsam als äußeres Kleid von Stufe zu Stufe höher entfaltet, bis sie 
im Menschen zur Gottheit wird, — nach Hegel sind alle Gestaltungen 
der Welt- und Menschheitsgeschichte ein Prozeß der Entfaltung des 
Weltgeistes von der Stufe der Idee (des einfachen Gedankens) bis zur 
Gottheit, so daß man — nach Hegel — vom Werden Gottes in der 
Geschichte sprechen darf, d. h. Gott selbst ist in der Entwicklung 
begriffen und äußert sich am höchsten im Menschen. Das ist der Gipfel 
der deutschen Mystik. Aber all das geht uns hier nicht an. Wir 
haben hier nur die dialektische Methode Hegels richtig zu begreifen, 
denn sie wird uns das Wirken von Marx erschließen. 

Mit der ganzen deutschen Richtung, die seit 1830 sich vom Idealis¬ 
mus abzuwenden begann und nach und nach materialistisch wurde, 
ging auch Marx in den Jahren 1840 bis 1841 zum Materialismus über: 
Nicht das Geistige war das Ursprüngliche und des Bewegende, sondern 
das Materielle und die ihm innewohnenden Kräfte bildeten das Ursprünge 
liehe und das sich Entfaltende. Und diese Entfaltung vollzieht sich 
durch gegensätzliche Auseinandersetzungen. Mit diesen Ideen kam Marx 
nach Paris. Er warf sich mit aller Kraft auf das Studium des fran« 
zösischen Sozialismus und der französischen Arbeiterbewegung. Mit 
Hilfe der Dialektik erblickte er sofort im Proletariat die Negation 
des Bestehenden, aber zugleich die Synthese des Kommenden: Sozia¬ 
lismus. Das Positive war offenbar die auf Privateigentum und Konkur¬ 
renz begründete Wirtschaftsordnung, gegen die der Kampf, der Gegen¬ 
satz, der Widerspruch sich richtete. Daß dieser Kampf zu fördern war, 
daß aus diesem Kampfe, wenn zugespitzt und bis ans Ende geführt, 
eine höhere Stufe des Gesellschaftslebens hervorgehen muß, das wußte 
Marx aus der Dialektik. 

Hier haben wir bereits die soziologischen Grundlehren von Marx: 
unüberbrückbarer Gegensatz zwischen den Anhängern der alten Ord¬ 
nung (des Positiven, des Privateigentums) und den Anhängern der wer¬ 
denden Ordnung (der Synthese, des Sozialismus). Aber wer waren 
diese Anhänger? Nicht etwa hervorragende Einzelpersonen oder Grup¬ 
pen von Menschen, die aus idealen Gründen (aus gedanklichen Schluß¬ 
folgerungen oder aus sittlichen Motiven) zu der einen oder der andern 
Ansicht neigten, sondern Klassen mit besonderen Wirtschaftsinteressen, 
die zueinander in Widerspruch stehen, die nicht zu überbrücken sind, 
die ausgefochten werden müssen. Erinnern wir uns, wie man schon 1837 
in Frankreich dachte, wie dort schon der Oekonomismus die Ideologie 
zu verdrängen suchte und wie schon damals der Gegensatz zwischen 
Bourgeoisie und „Volk“ (Proletariat), zwischen Kapital und Arbeit be¬ 
kannt war, schließlich wie schon damals die Erscheinung der Kapitals¬ 
konzentration und des Verschwindens des gewerbetätigen Mittelstandes 
den Sozialisten nichts Neues mehr wahr, — wenn wir all das bedenken, 
so werden wir leichter begreifen, wie Marx mit Hilfe seiner Dialektik 
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diesem Komplex von Erscheinungen einen festen sozialphilosophischen 
Zusammenhang gab und die Grundlage seines Systems schuf. Noch 
mehr: diese Arbeit, einmal geleistet, gab ihm eine feste. Marschroute: 
Studium der Volkswirtschaft, Zergliederung der kapitalistischen Wirt* 
schaftsordnung, Erforschung der Rolle des Proletariats und der Kräfte, 
die sich im Schoße der alten Gesellschaft vorbereiten und zur höheren 
Stufe führen. 


ERNST NIEKISCH: 

Französisch - Bayern. 

D IE „Ordnungszelle“ ist von ihrem Vater und Urheber, dem 
Herrn v. Kahr, her erblich belastet. Durch einen Staatsstreich 
hatte sich Kahr während der Kapptage in den Besitz der Regie¬ 
rungsgewalt gesetzt. Seitdem liegt es der „Ordnungszelle“ ge¬ 
wissermaßen im Oeblüte, durch periodisch auftretende hoch- und 
reichsverräterische Zuckungen die deutsche Republik zu beunruhigen 
und deren Existenz jährlich wenigstens einige Male in Frage zu 
stellen. 

Herr Kahr gab sich seinerzeit im Verein mit Herrn Heim alle 
Mühe, eine französische Gesandtschaft nach München zu be¬ 
kommen. ln Paris zeigte man Verständnis für dieses bayerische 
Sehnen; München erhielt seinen französischen Gesandten und es 
folgten Stunden ungetrübten Einvernehmens zwischen Kahr und 
Dard. Auf der Bamberger Tagung der Bayerischen Volkspartei 
im Herbst 1920 aber fand Heim warme Worte der Verteidigung 
für diesen nicht ganz unbedenklichen Gast in München und meinte, 
Bayern müsse aus der französischen Gesandtschaft die Vorteile 
ziehen, die es daraus ziehen könne. Das Programm des „Födera¬ 
lismus“, das sich die Bayerische Volkspartei auf dieser Tagung 
gab, versah Kahr mit Richtlinien für seine „staatsmännische“ 
Tätigkeit. Die Tendenz jenes Programms, das 1922 in München 
sogar noch verschärft wurde, ist die Zurückdrängung des Reichs¬ 
einflusses und die Beschränkung der Reichskompetenzen; wird doch 
für Bayern sogar das Recht gefordert, seine Staatsform und Staats¬ 
verfassung selbst bestimmen und Verträge mit auswärtigen Staaten 
abschließen zu dürfen. 

Kahr war nicht begriffsstutzig. Er legte — um der zukünf¬ 
tigen Staatsform Bayerns willen — Wert auf herzliche Be¬ 
ziehungen zu dem Wittelsbacher, der auf seinen Schlössern jener 
glücklichen Zeiten gedenkt, in denen Wittelsbach aus Frankreichs 
Hand die Königskrone empfing, und ließ, die Berliner Judenregie¬ 
rung fühlen, daß er das Verhältnis zu ihr doch nur sehr notge¬ 
drungen und bloß pflichtgemäß pflege. Während der Einwohner¬ 
krise im Mai und Juni 1921 gab es sogar Tage, an denen es den 
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Anschein hatte, als ob Herr Kahr nicht einmal mehr geneigt sei, 
sich der dürftigsten Pflege dieser pflichtgemäßen Verbindung mit 
dem Reiche zu widmen. Nach dem Erzberger-Attentat wollte sich 
Herr Kahr überhaupt nicht mehr dazu verstehen, dem Reiche Ge¬ 
horsam zu leisten; da indes der „gut bayerische Kern“, der in ihm 
steckt, selbst seiner bisherigen Gefolgschaft ungenießbar zu werden 
begann, mußte er sich auf den immer noch sehr einflußreichen 
Posten des Regierungspräsidenten von Oberbayern, den er sich vor¬ 
sorglicherweise Vorbehalten hatte, zurückziehen. 

Er durfte das beruhigende Bewußtsein aus seinem minister- 
lichen Dasein mit sich nehmen, alles, was in seinen Kräften' stand, 
getan zu haben, um das Ansehen der Republik in Bayern zu unter¬ 
graben, die Stimmung der Reichsmüdigkeit und der Reichsver¬ 
drossenheit innerhalb der weiß-blauen Pfähle zu fördern und das 
bayerische Beamtentum wiederum so ausschließlich auf den Boden 
monarchistischer Gesinnung zurückzuführen, daß die Republikaner 
unter den bayerischen Beamten tatsächlich, wie Geheimrat Held 
so schön sagte, mit dem Vergrößerungsglas gesucht werden müssen. 
Herr Kahr benutzt seine Stellung als Regierungspräsident dazu, 
die bayerischen Monarchisten in festen Verbänden zusammenzu¬ 
schließen, Regimentsfeiern das Gepräge flammender Bekenntnisse 
zum angestammten Königshause aufzudrücken, die Stunde vorzu¬ 
bereiten, in der er dereinst aus inbrünstigem Herzen Vivat Rupertus 
rex zu rufen und Parademärsche der Hitlergarden abzunehmen 
vermag. 

Als der alte Ludwig bestattet wurde, hätte es Herr Kahr gerne 
gesehen, wenn Rupprecht Wittelsbach jene Königsproklamation 
unter das Volk geworfen hätte, die schon druckreif vorlag; als später 
der Kampf um die Republikschutzgesetze entbrannte, war sein Herz auf 
der Seite jener dunklen Verschwörer, die am liebsten den Landtag 
und die sich allmählich fügende Regierung Lerchenfeld davongejagt 
hätten. Er ist heute noch unmittelbarer Vorgesetzter der Polizei¬ 
direktion München, die mit fast unwahrscheinlicher Findigkeit bol¬ 
schewistische Komplotte entdeckt, auch wo keine vorhanden sind 
und die mit fast ebenso unwahrscheinlicher Blindheit an reaktio¬ 
nären Hoch- und Landesverrätereien vorübersieht. 

Diese Vorgesetzteneigenschaft des Herrn Kahr kam erst im 
verflossenen Monat Hitler zugute; Herr Kahr brachte das Kunst¬ 
stück fertig, daß der einzige Leidtragende des Ausnahmezustandes, 
der gegen den geplanten Hitlerputsch verhängt wurde, die Sozial¬ 
demokratische Partei wurde. Es ist überflüssig, zu erwähnen, daß 
natürlicherweise keiner der Nationalsozialisten durch irgendwelche 
Belästigungen der Staatsanwaltschaft in treudeutsche und christlich¬ 
germanische Aufregungszustände versetzt wurde. 

Die Münchener Presse, die Wochen hindurch förmlich schäumt, 
wenn ein kommunistischer Unglückswurm einmal über die Welt- 
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revolution phantasiert, beeilte sich, die Hitlerei vom Februar 
schleunigst der Vergessenheit zu überantworten. Sie gibt sich auch 
jetzt alle Mühe, vom neuen Putschversuch so wenig wie möglich 
zu reden und die öffentliche Aufmerksamkeit rasch und behend 
davon abzulenken. Die bayerischen Behörden wetteifern mit der 
bayerischen „vaterländischen“ Presse in solchen Ablenkungskünsten 
und solchem Ablenkungseifer. Wahrscheinlich wird nun schleunigst 
der Hochverratsprozeß gegen den Kommunisten Eisenberger zur 
Durchführung kommen, damit das Verlangen nach einem Hoch¬ 
verratsprozeß gegen die Separatisten zum Schweigen gebracht wird. 
Als Kahr im Herbst 1921 das Reich nahezu in den Abgrund gestürzt 
hatte, wurde der U.S.P.-Abgeordnete Fischer wegen Hochverrats 
in die Festung geschickt, und als 1922 nach Rathenaus Ermordung 
Bayern sich gegen das Reich aufgelehnt hatte, wurde — Fechen- 
bach verhaftet und später zu empörend langer Zuchthausstrafe 
verurteilt. Die Münchener Methoden sind raffiniert, aber sie bleiben 
sich immer gleich. 

Zweifellos hat man in Bayern ein schlechtes Gewissen. Nicht 
umsonst versichert man immer und immer wieder, daß keine politisch 
bekannte Persönlichkeit und keine Partei hinter dem Fuchsschen 
Unternehmen stehe. Die Behörden haben die deutliche Empfindung, 
daß dieses verbrecherische Separatistentreiben nur die Konse¬ 
quenz der föderalistischen Politik der Bayeri¬ 
schen Volkspartei ist. Die Verhafteten haben ein unbe¬ 
strittenes Recht, sich auf die Herren Held, Heim, Kahr und das 
Programm der Bayerischen Volkspartei zu berufen. 

Sagte nicht Herr Held am 29. Oktober 1918 schon, daß sich 
Bayern nicht an das Reich binden könne in einem Augenblick, wo 
man mit der Möglichkeit rechnen müsse, daß es auseinanderfalle ... 
Bayern dürfe sein Schicksal nicht an das Preußens knüpfen? 
Drohte nicht erst jüngst derselbe Held abermals damit, daß Süd¬ 
deutschland die Basis für ein neues Deutschland bilden werde? 
Schwärmte nicht Dr. Heim bereits am 1.12.18 von der glänzenden 
Perspektive Bayerns, sich durch Vorarlberg, Tirol, Steiermark und 
Oberösterreich mit Einwilligung der Entente vergrößern zu dürfen, 
wenn nur erst die Abtrennung vom Reiche, die „Neugruppierung 
Deutschlands“ in Kauf genommen worden sei? Stand schließlich 
Heim nicht auch in enger Beziehung zu Dorten, dem Prinzen 
Ysenburg und dem Grafen Bothmer, gegen den der wissende 
Mayer-Koy die Beschuldigung erhob, daß er französisches Geld 
empfangen habe, ohne daß die Staatsanwaltschaft ein Verfahren 
eröffnete? 

Hier besteht kein anderer und tieferer Unterschied als einfach 
der, daß die „Föderalisten“ mit etwas mehr Geduld und Selbst¬ 
beherrschung dem gleichen reichsverderberischen Ziele zustreben, 
das die „Separatisten“ plötzlich, mit einem Schlage, in diesen 
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Tagen noch verwirklichen wollen! Die einen verkehren mit Mon¬ 
sieur Dard, die andern mit Monsieur Ricert. Die einen wie die 
andern aber träumen von Bayerns „glänzenden Perspektiven“. 

Dabei mag es freilich geschehen, daß die Gewiegten, die Ge¬ 
duldigen, die, welche sich darauf verstehen, die Dinge reif werden 
zu lassen, die Föderalisten also, dann und wann aus Gründen 
politischer Berechnung einen der separatistischen Heißsporne, 
Draufgänger und Allzuplumpen zum Opfer bringen. Der ver¬ 
dächtige Freiherr von Leoprechting ist ein dergestalt Preis- 
gegebener. 

Vielleicht ist auch dem einen oder andern der jetzt aufgehobenen 
Separatisten ein solches Schicksal zugedacht Warum auch tanzten 
sie außer der Reihe? Noch regiert ja unsere Reichsregierung nicht, 
wie Herr Held darlegte, nach den Wünschen Breitscheids oder 
Hilferdings; gegenwärtig, in diesen schweren Wochen der Ruhr¬ 
besetzung, ist es um verschiedener Imponderabilien willen ratsam, 
ganz nationalistisch, ganz vaterländisch zu sein. Die klugen Draht¬ 
zieher in Bayern bestehen darauf, daß alles zu seiner Zeit geschehe; 
wenn sie sich für Anwendung einer der so glücklich verhüllten 
Ideologie entschieden haben, dann verlangen sie, daß der Schein 
gewahrt werde. Das praktische Handeln darf rühig die Wege 
gehen, die zum föderalistischen Endziel hinführen; immerhin je¬ 
doch muß es eine gewisse Grenze einhalten, jenseits deren die Ver¬ 
logenheit der Ideologie, in die es sich feierlich kleidet, auch für 
den Dümmsten greifbar und himmelschreiend würde. Herr Kahr 
hinterließ ein treffliches Vorbild, wie man im Namen der Gerechtig¬ 
keit Rachejustiz übt, im Namen der Ruhe und Ordnung die 
„Marxisten“ brutal und parteiisch unterdrückt, im Namen des natio¬ 
nalen Gedankens das Volk zur Raserei gegen das einheitliche Reich 
erhitzt, im Namen der Demokratie diktaturlüsternen Geheimorgani¬ 
sationen Bewegungsspielraum sichert. Leoprechting war unbelehr¬ 
bar, und der nunmehr verhaftete Herr Fuchs scheint sich auch nicht 
genügend auf Verhüllungskünste verstanden zu haben. Kommt es 
gegen ihn und seine Genossen in München zum Prozeß, so wird 
sich das Schauspiel ereignen, — das der Leoprechting-Prozeö 
schon einmal darbot —, daß der Föderalismus sich von aller Schuld 
und Sünde reinigt, indem er den offen separatistischen Bock ins 
Zuchthaus schickt. 

Solange die Oberreichsanwaltschaft das reaktionäre 
bayerische Verschwörertum mit vornehmer Zurückhaltung der baye¬ 
rischen Justizhoheit überläßt, wird auch weiterhin mindestens jede 
Jahreszeit das Reich mit einem neuen bayerischen reaktionären 
Putschversuch überraschen. Wie lange freilich das an und für sich 
schon fieberkranke Reich diese gefährlichen Erschütterungen noch 
auszuhalten vermag, ist nicht vorherzusehen. 
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WALTER MEHRING: 

Polikuschka, ein sozialer Film. 

Der erste Film der Sowjetregierung: Tolstois Polikuschka, ist in 
Berlin gezeigt worden. Kein Edelkomparsenaufmarsch eines Masken¬ 
verleihs, keine hochkünstlerisch entworfenen Räume, keine Apotheose 
der Schwerarbeit, nicht einmal eine Trickaufnahme, und doch das 
soziale Meisterwerk unter allen tragischen Films,' die amerikanischen 
mitgerechnet. 

Sein großer Vorzug: zum ersten Mal ist die Uebertragung aus dem 
geschriebenen Wort in die Sprache der Bewegung völlig geglückt, selbst 
auf Kosten der Tendenz, die im Original viel schärfer formuliert wurde. 
Tolstois Novelle, kurz vor dem „Leinwandmesser“ verfaßt, erzählt von 
der Dumpfheit russischen Bauerntums, das aller Menschenwürde ver¬ 
lustig gegangen war. Personifiziert in Polikuschka, diesem armseligen 
Gelegenheitsdieb und Säufer, diesem „immer schuldbewußt, lächelnden“ 
Mushik, der sich und den Seinen einen Nebenverdienst durch quack¬ 
salbernde Pferdekuren schafft. So haust er, mit andern Familien zu¬ 
sammengepfercht, in dem schmierigen „Winkel“, während „oben“ die 
sagenhafte Herrschaft residiert, eine alte Dame nebst Tochter, die 
genügend Geld hätte, um ihren Leuten eine lebenswerte Existenz zu 
sichern. Aber auf diesen Gedanken kommt sie natürlich nicht, dafür 
darf Polikuschka als Probe reuiger Ehrlichkeit eine Summe Geldes vom 
Gärtner aus der Stadt holen. Und kann sich noch glücklich preisen, 
denn so entgeht er einer Rekrutenaushebung in seinem Dorfe, der statt 
seiner ein junger Bursche zum Opfer fällt. Und Polikuschka bleibt 
ehrlich, trotzdem Jahrmarkt in der Stadt ist, — er hätte sich einen 
Schafspelz kaufen können, da sein eigener, das einzige warme Klei¬ 
dungsstück der ganzen Familie, zerrissen ist; er hätte sich Guckkasten¬ 
bilder besehen können! — er widersteht sogar dem Branntwein. Aus 
dem Wirtshaus, wo er übernachten will, vertreiben ihn die aus seinem 
und andern Dörfern verschleppten Rekruten, die Angst vor den Sol¬ 
datenschächern und die Angst für das anvertraute Geld. Und gerade 
auf der Rückfahrt, aller Versuchung glücklich entgangen, verliert er es. 
Zwei Tage bleibt er verschollen, und als er seine Kinder wiedersieht 
und seine Frau, die das Jüngste im Backtrog badet — denn es ist Feier¬ 
tag —, erliegt der Unschuldige dem Schuldbewußtsein und erhängt sich. 
Seine Frau wird wahnsinnig, sein Kind ertrinkt im Wasser des Back¬ 
trogs. Das Geld findet ein reicher Bauer,, der Onkel jenes Rekruten, 
der für Polikuschka Soldat wurde, und bringt es der Herrschaft. Er 
soll die Unglückssumme behalten! (Eine Kleinigkeit! 1500 Rubel! sagt 
die Gnädige.) Er wilPs zu dem übrigen legen, aber der Alpdruck Poli- 
kuschkas plagt ihn, und Tags darauf kauft er mit einem Ersatzmann 
den Neffen frei. Der Fluch des neuen Rekruten gegen die „Men¬ 
schenfresser“ beschließt ein Kapitel von der Leibeigenschaft, die im 
russischen Osten damals etwas Selbstverständliches war, und im preußi¬ 
schen Osten, wenn auch nicht nominell, so doch tatsächlich fortbesteht. 
Tolstois Novelle kennzeichnet jene unfehlbare Methode, den Armen 
schuldig werden zu lassen, jene herrliche Art von Gnadenbeweisen, die 
Moral der Enterbten durch fremden Besitz auf die Probe zu stellen. 
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Wie diese Novelle Polikuschka ist, so ist der Film: Moskwin, Poli- 
kuschkas Verkörperen Er spielt den Polikuschka nicht, er stellt ihn 
nicht dar, völlig losgelöst vom Aufnahme-Apparat lebt er das Leben 
eines Mushiks. Der Schmutz im „Winkel“, die Schäbigkeit, Verlumpt- 
heit sind nicht in Werkstätten naturgetreu hergestellt, sie sondern sich 
von seiner und der andern Gestalten ab. Spricht er mit der Herrschaft, 
so krümmt ihn sein ewiges Schuldbewußtsein zu Boden; als er das 
Geld verloren hat — er hatte es doch im Unterfutter der Mütze ver¬ 
borgen —, ändert sich sein serviles Lächeln zum sichtbaren Schreien, 

— ihn packt die Todangst vor dem Verluste, nicht vor dem Tod; als 
er zurückkehrt, ohne Geld, erkennen die verschwimmenden Augen nur 
noch zweierlei, sein Kind in der Wiege und einen Strick daneben: das 
Kind und den Strick; als er sich erhängt, tastet die Hand noch um Hilfe 
nach der Mütze. 

Die Regie läßt das Geschehen gewähren, sie nimmt es auf, wie es 
sich abspielt, ohne Effekte zu forcieren; folgt wie zufällig dem Poli¬ 
kuschka auf den Markt, wo er den Mantel befühlt, nur befühlt, den er 
kaufen könnte; paßt das Gefährt an der Landstraße ab, bis dem 
schlafenden Kutscher der Geldbrief aus der Mütze fällt. Die Soldaten¬ 
szenen sind im Gegensatz zu Tolstoi weniger betont. Die Tendenz wird 
nicht aufgedrängt, sie ergibt sich als selbstverständlich. 

Auch in Deutschland zeigen Filme lebende Bilder aus dem Dasein 
der unteren Schichten! Wo ist der Unterschied? Man läßt Kohlen¬ 
arbeiter, Armeleute-Gesindel, selbst Unterdrückte sehen, aber nur so, N 
wie sie der Bürger sehen will, nämlich lyrisch verbrämt, malerisch be¬ 
rußt, romantisch verdreckt; benehmen sie sich anständig, so belohnt 
sie eine Großaufnahme, sind sie Verkommene, Saufbolde, Mörder, so 
rächt sich alle Filmschuld auf Erden. Die Hauptsache ist, daß der 
Prominente „unheimlich“ Maske gemacht ha^, daß die Welt in einem 
angenehmen Jupiterlicht sich zeige und daß der Zuschauer mit dem 
Bewußtsein nach Hause geht, es hat sich nicht nur das Geld für den 
Logenplatz, sondern auch für die Fahrt mit der Elektrisphen gelohnt. 

Es soll ja wirklich manchmal in gewissen Kreisen 'n ganz scheußliches 
Elend herrschen, und mein Gott!, wenn man das so sieht, wie der ver¬ 
hungerten, verstoßenen Porten die Tränen aus den Augen kullerten... 
Wissen Sie, Sozialismus ist gut, Films sind gut, wie gut muß erst ein 
warmes Abendbrot bei Heinroth nach einem sozialen Film sein! 


JAKOB ALTMAIER: 

Mainzer Landstraße. 

Neugierig steigt man in Frankfurt aus dem Zug und brennt darauf, 
recht schnell in die rhein-mainische Heimat zu kommen. Geduld. Es 
fährt keine Eisenbahn zum Rhein. Ritzerote Plakate schreien den Rei¬ 
senden die ausfallenden Linien entgegen. Es sind mehr als die Hälfte 
aller Züge, die nicht mehr nach Frankfurt kommen und von dort nicht mehr 
abgehen. Und jetzt merkt man auch, wie menschenleer die große Bahn¬ 
hofshalle geworden ist. Für schweres Geld läßt sich jedoch ein Platz 
in einem der Kraftwagen erstehen, die eilige Menschen nach Mainz oder 
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Wiesbaden bringen. Du kannst dir auch ein Zweirad leihen oder dem 
Kutscher eines Lastfuhrwerks ein gutes Trinkgeld geben, der nimmt 
dich dann mit. 

Gemach! Wie kommen denn'die Tausenden von Arbeitern und An¬ 
gestellten in die Stadt, die weit in dem Taunus und im Nassauer Länd- 
chen wohnen? Teils bleiben sie in Frankfurt, teils laufen sie zu Fuß, 
teils werden sie täglich von den großen Fabriken im Lastauto geholt und 
zurückgebracht; andere sitzen zu Haus und warten, bis die Eisenbahn 
wieder fährt. Von Frankfurt geht sie sogar jetzt noch pendelweise 
zwei Stationen ins Land. Wir rutschen mit. In Nied müssen wir heraus. 
Auf dem toten Bahnkörper, zwischen verrosteten Schienen und ver¬ 
keilten Weichen, wandern schwarze Menschenschlangen nach Höchst. 
Unheimlich still und tot sind die Bahnanlagen, daß einen friert. Kein 
Schiff, keine Maschine, -kein weißer Rauch, kein Streckenarbeiter, kein 
Schrankenwärter, nichts, gar nichts. Und das in einem der dichtbevöl¬ 
kertsten Industriegebiete. Kirchhofsruhe. Es ist, als träume man eine 
Kinovorstellung. So haben nicht die ältesten Leute die Heimat gesehen. 

In Höchst biegen wir auf die Landstraße. Hei! Sie lebt. Sie ist 
wie ein Weg zum Jahrmarkt. Es dröhnt auf ihr und jackert, von 
schweren, braven Müllerfuhren bis zu den leichthüpfenden, abenteuer¬ 
lichen Wägelchen und Kutschen, deren verschimmeltes Lederpolster zer¬ 
rissen ist und Stopfheu herausquellen läßt. Hinterher jagen und über-; 
holen rasende Limusinen, und auf rollenden Lastkraftwagen knäulen sich 
zur Nachtschicht fahrende Arbeiter, gleich Infanteristen, die an be¬ 
sonders gefährdete Frontstellen geworfen werden. 

Drei sonderbare Gestalten schwanken daher. Zwei junge Burschen, 
zwischen ihnen einen Alten, alle drei Arm in Arm, die Hüte schief auf 
den Ohren, singend, hinüber- und herüberwackelnd, manchmal Raum 
gebend zwischen den Ellenbogen, als entfalte sich eine Ziehharmonika. 

„Der Samstag, das ist der Zahltag. 

Ach wenn’s nur alle Tag Samstag war’ ....“ 

Des Alten Zehen gucken neugierig aus den zerrissenen Schuhen, 
deren Sohlen den Takt klappern. „Proletarier“, sagt mein Landsmann, 
den ich unterwegs getroffen, „kommen aus den Farbwerken, haben Zahl¬ 
tag, sehen die ganze Woche keine zweimal Fleisch, jetzt zwei Halbe 
Wein im leeren Magen — besoffen_“ 

ln der Abendsonne liegen Main, Rhein und Taunus, der tief im 
Schnee steckt. In der Ebene ragen die Kirchtürme, Fabrikschlote, 
Wasser- und Elektrizitätswerke. Braune, fruchtbare Erde wölbt sich 
schon im Frühlingsahnen. Trockener Wind frißt die Feuchtigkeit der 
Aecker. Dichte Klumpen von Krähen fliegen aufgescheucht von dannen. 
Weinbergsarbeiter stampfen schon durch die Rebenzeilen. Gesegnetes 
Land. Und dennoch: welches Elend unter den Dächern. In einem der 
Dörfer, das 6000 Seelen zählt, sind vierzig Prozent der Schulkinder 
tuberkulös. Die alten Leute fallen wie die Schneeflocken ins Grab. 
Die Teuerung und der Wucher sind schlimmer als in irgendeiner andern 
Gegend Deutschlands. Lebensfreude stirbt auch hier, wo Heiterkeit und 
Lust, Sang und Klang, Wein und Rhein zu Hause sind. Es ist rauh und 
ungemütlich geworden, selbst dort, wo früher nie die Klassengegensätze 
so schroff wie in Norddeutschland in Erscheinung getreten sind, wo es 
nie den Parteihaß bis zur Siedehitze gab, wo Bodenständigkeit und 
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Frohsinn noch im heftigsten Wahlkampf einen sinnigen Witz und ein 
befreiendes Lachen zur Beruhigung und Versöhnung fanden. Bei einer 
Wahl zur zweiten Kammer des hessischen Landtags, lange vor dem 
Kriege, gab's in Mainz einen demokratischen Kandidaten, der sich Herd 
nannte. Eines morgens prangt an den Häusern der sozialdemokratische 
Knittelvers: 

Vernehmt, ihr Leut’, den großen Jammer, 

De Herd is in der Küch’ un will in die Kammer. 

Die Demokraten antworten und wollen die Wähler mit der angeb¬ 
lichen Mißwirtschaft der sozialdemokratischen Stadtverordnetenmehr¬ 
heit in Offenbach gruslig machen: 

Vorne O un hinne — ach, 

Wähler, denkt an Offebach! 

Statt Wahlplakate sieht man jetzt in Mainz an allen Ecken und 
Enden die roten Anschläge de'r französischen Militärbehörde, die be¬ 
fehlen, verordnen, warnen und drohen. Das ist nicht mehr das goldene 
Mainz. In seinen Mauern liegt bleierner Ernst. Selbst sein großes, 
jährliches Nationalfest, die Fastnacht, ist gefallen, die wochenlang jede 
Politik, jeden sozialen Kampf verbannt hatte; der Rosenmontag, für den 
das letzte Hemd ins städtische Pfandhaus getragen wurde. Heute 
herrscht in Mainz der Belagerungszustand. Die Franzosen sagen, es 
seien die Fernsprechdrähte nach Paris durchschnitten worden. Verhaf¬ 
tung des Oberpostdirektors. Proteststreik der Postbeamten. Schließung 
der Postämter. Seit 14 Tagen ruht der gesamte Postverkehr. Kein 
Brief geht ein oder aus. Die 'Stadt ist tot. Keine Eisenbahn, keine 
Post. Die Geschäfte und Warenhäuser bleiben leer, die Kaufkraft der 
Bevölkerung ist durch die hohen Warenpreise erloschen. Von abends 
9 Uhr bis morgens 6 Uhr darf außer Aerzten, Krankenwärtern und 
Arbeitern lebenswichtiger Betriebe kein Zivilist die Straße betreten. 
Es gibt nicht einmal mehr „Meenzer Bittel",. die Zusehen, wenn die 
.„Utschebebbes“ mit schmetternden Clairons, Trommeln und Pfeifen 
zur Wachtparade ziehen. Und jeden Mittag ziehen sie auf, die farbigen 
Soldaten, die Utschebebbes, wie sie der Volkswitz getauft hat, nach den 
ähnlich klingenden Lauten ihrer Heimatssprache. 

Nur an Markttagen belebt sich des Morgens die Stadt. Ganze 
Straßenzüge und der weite Marktplatz am Dom sind mit Gemüse, 
Obst, Fischen, Butter, Eiern, Federvieh und allen möglichen Waren 
bedeckt, und die Bauern, Händler und Gemüsefrauen schreien ihre 
Waren aus und locken die „Madame" oder den „Musj£", der als Offi¬ 
ziersbursche mit langer Markttasche für seinen Herrn einkauft. Hier 
auf dem Markt werden auch die „Latrinenbefehle" ausgegeben: „Poin- 
car£ ermordet", „Revolution in Paris". 

Kein Wunder, wenn solche Nachrichten im ganzen Land herumgehen 
und gläubige Ohren finden. „Cuno muß doch wissen, was er tut, er 
hätte gewiß die Sache nicht angefangen, wenn er nichts hinter sich 
wüßte ... Wartet nur, England hilft..." Ein Narr, wer’s nicht glaubt. 
Vom unbesetzten Gebiet kommt keine Zeitung herein. Die Blätter des 
besetzten Rheinlandes sind teils verboten, und wenn sie erscheinen, ohne 
jede politische Meinung und ohne vollwertiges Nachrichtenmaterial. 
Wolffsche Telegramme werden kaum veröffentlicht. Durch verschiedene 
unwahre Berichte dieses halboffiziellen Büros über die Ereignisse an 
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der Ruhr sind viele rheinische Blätter tagelang verboten worden. Die 
Redaktionen wagen nur selten, Wolff-Telegramme zu veröffentlichen. 
Sie müssen ihre Spalten mit Havas-Nachrichten füllen. Das Rheinland 
hat ob einiger Lügen aus dem Ruhrgebiet bittere Pillen zu schlucken 
und schwer zu bezahlen. Der dadurch angerichtete Schaden ist groß. 
Politische Versammlungen sind verboten. Ueber Stadt und Dorf ist 
ein Dunstschleier ausgebreitet. Alles wartet, alles hofft, alles fürchtet, 
man weiß nicht, was noch werden mag. Schöner wird auch die Welt 
nicht am Rhein. 

Es soll kein politisches Lied gesungen werden. Nichts gesagt werden 
von dem Haß, der Erbitterung, der Verzweiflung, die auch in diesem 
reichen rhein-mainischen Kulturgebiet das Leben jeder Freude und jeden 
Adels beraubt. Wut regiert gegen' fremde militaristisch^ Unter¬ 
drückung, Wut der Arbeiterschaft gegen schamlose Ausbeutung durch 
die deutschen Kriegs-, Revolutions-, Reparations- und Besatzungs¬ 
gewinnler. Hört man dann noch die Bewohner über die Wacht am Rhein 
sprechen, die aus heiseren überpatriotischen Hitlerkehlen vom unbe¬ 
setzten Gebiet herüberklingt, dann wird das Wort Rheinland schmerz¬ 
lich. Es ist nicht mehr die alte Heimat. Es ist ein Land voll Leid ge¬ 
worden, ein Volk voll Not. Die Landschaften seiner Seele sind ver¬ 
schüttet. 


Geschändete Dichter von 1848. 

Spitzkugeln. 

Unter preußisch versteht nian: bürokratisch verwaltet, militärisch ge¬ 
schult und polizeilich bewacht. 

Mancherlei Osten gibt's, auch einen Osten in Preußen, aber in diesem 
geht unsere Sonne nicht auf. 

Zauberisch wirkt noch der bunte Rock für den Absolutismus; aber im 
Kittel siegt dennoch die Freiheit dereinst. 

Oh, wie schreit ihr so laut, daß das Vaterland in Gefahr ist! Wie 
patriotisch! Und doch — seid ja nur ihr in Gefahr. 

Alle meint ihr es gut mit des Volkes Rechten und Freiheit; aber ich 
fand, ihr meint’s doch noch am besten mit euch. 

Vieles habt ihr studiert, doch eins nur lerntet ihr gründlich: systematisch 
das Volk machen zum zahlenden Knecht. 

Langsam, wie er entstand, so wird auch der Adel verschwinden. Jeg¬ 
licher Blödsinn braucht Zeit zum Entstehn und Vergehn. 

Wachet! Ihr könnt ja schlafen genug im Schoße des Grabes; wachetI 
Der Freiheit Ruf schallt für die Lebenden nur. 

Kopf um Kopf! So wird sich gestalten der Kampf in Europa: Freiheit 
oder Gewalt, eine verliert den Kopf! 

Hoffmann von Fallersleben, 

der Verfasser des von den Alldeutschen geschändeten Liedes „Deutsch¬ 
land, Deutschland Aber alles" schrieb diese Distichen anno 1848 
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Empörung hat das Meer erfaßt. 

Empörung hat das Meer erfaßt, 
das Meer der Nationen; 
das flutende Getümmel 
wirft schäumend bis'zum Himmel 
den Gischt der Wellenkronen. 

Seht ihr den wilden Wogentanz? 

Hört ihr die Sturmesgeigen? 

Wer’s nie gesehn, der lerne. 

So dreht das Volk sich gerne 
im lust’gen Wirbelreigen. 

Es bebt und brüllt der Ozean, 
und wälzt die schwanken Schiffe; 
er wälzt sie, bis sie sinken, 
nur Mast und Segel blinken, 
zerfetzt vom Zahn der* Riffe. 

Tob’ dich nur, Sintflut, tob' dich aus, 
tobt nur, ihr Völkerwogen, 
und schleudert eure Schrecken 
aus bodenlosem Becken 
hinauf zum Himmelsbogen. 

Schreibt es ans ew’ge Sternenzelt, 
als Trost für die Gemüter: 

Nicht die Galeere oben, 
die drunten sich erhoben: 

Die Flut ist der Gebieter! 

Petöfi, 

der ungarische Revolutionsdichter, dessen hundertsten Ge¬ 
burtstag (31. Dezember 1922) das offizielle Horty-Ungam 
jüngst durch eine Feier schändete, schrieb dieses Gedicht 
im Jahre 1848, kurz ehe er im Kampf gegen die Reaktion 
fiel. Die Uebersetzung des Gedichts ins Deutsche stammt 
von Steinbach. 


UMS' 

Der „wenig scharfsinnige“ Marx 
Jahrzehnte hat es gedauert, ehe 
das Bürgertum Marx überhaupt 
begriff. Das merkt .man noch 
heute, vierzig Jahre nach seinem 
Tode. Mit welcher Ahnungslosig¬ 
keit aber selbst das gebildete 
Deutschland dem epochalen Den¬ 
ker zu seinen Lebzeiten gegen- 
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HAU. 

überstand, zeigt das Buch, das auf¬ 
geschlagen vor mir liegt. Es ist 
Wilhelm Roschers National¬ 
ökonomie, 11. Auflage von 1874, 
ein Werk, das länger als ein Men¬ 
schenalter die deutschen Universi¬ 
täten beherrscht hat. Begierig, zu 
erfahren, wie anno 1874 ein immer- 
nin führender Volkswirtschafts- 
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lehrer über Marx urteilte, begebe 
ich mich auf die Suche und ent¬ 
decke schließlich (Seite 45) eine 
zehnzeilige Anmerkung über die 
„Irrtümer von Karl Marx“, aus¬ 
klingend in folgendem Satz: 

“Der Grundfehler dieses geist¬ 
reichen, aber wenig scharf¬ 
sinnigen Mannes (gemeint 
Marx), daß er nicht im¬ 
stande ist, komplizierte Er¬ 
scheinungen auf ihre Elemente 
zurückzuführen, wird hierdurch 
sehr gefördert. 

Ich schließe das Buch und Sere¬ 
nissimus tritt in mein Gedächtnis: 
„Herzensguter Kerl, der Bismarck, 
aber dumm!“ E. K-r. 

« 

Deutsches Kunstgewerbe. Die 
Leipziger Messe, zu der man 
diesmal, von Fahrgästen unbe- 
lästigt, im Extra-Leerzug gelan¬ 
gen konnte, zeigte, wie immer, 
einen umfangreichen Auftrieb an 
mehr oder weniger unnützen, aber 
doch wohl begehrten Gegenstän¬ 
den, die anspruchsvoll Kunstge¬ 
werbe genannt werden. Um die 
Gehobenheit dieser Gattung den 
Käufern besonders zu empfehlen, 
ist sie in den Räumen der Uni¬ 
versität gestapelt. Beim Abwan¬ 
dern empfängt man mit wachsen¬ 
der Heftigkeit den Eindruck, sich 
im Schatzhaus eines Hotten¬ 
tottenkrals oder in einem indiani¬ 
schen Medizinmann-Zelt zu befin¬ 
den. Das also ist das Ergebnis 
einer Bewegung, ,von der begei¬ 
sterte Propheten (zu denen man 
selbst gehörte) zehn Jahre lang 
oder länger gerühmt haben, daß 
sie der deutschen Kultur einen 
international geltenden Ausdruck 
erringe, daß sie den Stil des neuen 
Deutschlands als Ablösung der ver¬ 
schiedenen Historizismen weltbe¬ 


herrschend mache. Ein Fiasko ist 
ifestzustEIlen; eine Illusion ist vei> 
pufft. 

Selbstverständlich leben auch 
heute Künstler, die um die neue 
architektonische Form kämpfen 
und die mit der Ausdruckskraft 
der Gegenwart so das Haus wie 
den Milchtopf gestalten wollen. 
Was aber bedeuten diese Weni¬ 
gen gegenüber der großen Masse 
der Produzenten. Die Wenigen 
haben sich nicht durchzusetzen 
vermocht; die neue deutsche Schön¬ 
heit hat die Gedankenlosigkeit und 
die Nachahmung, das Spießbürger¬ 
liche und den Kitsch nicht ver¬ 
drängen können. Die Idee der 
Qualitätsware ist zugedeckt wor¬ 
den von der Verkäuflichkeit der 
Mittelmäßigkeit und des Schundes. 
Und mit bitterer Erkenntnis muß 
man feststellen, daß Deutschland 
dazu verdammt zu sein scheint, 
durch Dumpingproduktion dem 
Geschmacksniveau anderer Völker 
verdingt zu bleiben, s 

Die deutsche Form ist an der 
den Weltmarkt suchenden Auf¬ 
lage gescheitert. Handwerk wollte 
schon morgen Fabrik sein. Ein¬ 
zelstück wurde Serie. Statt sorg¬ 
fältiger Erziehung der Hände und 
der Augen gilt Mechanisierung der 
Herstellung als förderndes Prinzip. 
Es hätte anders werden können. 
Dafür gab es in Leipzig, auf der 
Messe, auf dem Markt, wo die 
Vielen kaufen, auch die vom Bal¬ 
kan und die aus Südamerika, ein 
vortreffliches Beispiel: die Wiener 
Werkstätten. Und dieses Beispiel 
demonstriert alle Fehler und alle 
Unterlassungen des deutschen 
Kunstgewerbes und zeigt restlos, 
wie allein durch straffe Organi¬ 
sation eines geistig geleiteten Be¬ 
triebes, durch eifernde Erziehung 
eines ‘komplizierten Apparates von 
Mitarbeitern, von handwerklichen 
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Händen und schöpferischen, noch 
mehr aber von prüfenden Augen 
Bleibendes geleistet werden kann. 
Bleibendes — das darum auch für 
sich allein Propaganda macht. 

Die Wiener Werkstätten sind 
nicht etwa ein Konventikel, keine 
Sekte. Was sie auszeichnet, was 
ihnen in der gahzen Welt Käufer 
wirbt, sind keine Extravaganzen, 
keine stilistischen Dialekte. Die 
Wiener Werkstätten siegen 
schlechthin durch die Qualität ihrer 
Leistungen, durch die Gediegenheit 
des Handwerks, durch die Sauber¬ 
keit der Arbeit, durch die Ueber- 
zeugung, daß jedes dieser Stücke 
bestes Material in bester Technik 
ist. Die Geschichte des Gewerbes 
und der Künste lehrt, daß dieses 
Kriterium und nicht etwa das ir¬ 
gendwelcher Absonderlichkeit maß¬ 
gebend für Herrschaft war. 

Ob es den deutschen Künst¬ 
lern, dem deutschen Handwerk, 
' den halbverstummten Propheten 
der deutschen Form möglich sein 
wird, di* versäumte Erziehung 
eines deutschen Arbeiterstammes 
(die Tradition der Fingerspitzen 


Umschdft 

ist die Macht alles Kunstgew«^ 
bes) einzuholen, ist schwer 
sagen; die geringen Versuche, Ae 
etwa die Dresdener und der Reicht* 
kunstwart Redslob in Leipzig zeig* 
ten, gewähren für solche H Öff¬ 
nung zwar einige, aber längst nicht 
ausreichende Zuversicht. 

ln der Abteilung, die Redslob 
unterstand, war auf dem Plakat, 
das dies mitteilte: „Retzlob“ zu 
lesen. Darunter von frecher Bu¬ 
benhand: „Redslob, werde hart.“ 
Eine Anmerkung, die nicht nur 
sächsisch verstanden werden darf. 
Aber noch mehr: Was Redslob 
zeigte, waren sauber gearbeitete 
Keramiken von bäuerlicher Primi¬ 
tivität. Hier wurzelt ein Grund¬ 
fehler, den die Wiener Werkstätten 
instinktsicher vermieden haben. 
Kunstgewerbe ist, wie die Quali¬ 
tätsware überhaupt, nicht einstell¬ 
bar auf die Sentimentalität kauf- 
schwacher Mittelschichten, vielmehr 
auf die Kaufkraft der Luxus-Kon¬ 
sumenten oder die einer vom sinn¬ 
losen Schmuck zur brutalen Zweck¬ 
form erzogenen Masse. 

Robert Breuer. 
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Nachdruck simtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Deutschland in Amerika. 

Dieser Artikel wird uns von besonderer^ 
Seite zur Verfügung gestellt. Er enthält die 
Eindrücke eines deutschen Großunternehmers, 
der von einer mehrmonatigen Amerikareise 
soeben zurückgekehrt ist. 

Red. der .Glocke*. 

A UF die Vereinigten Staaten von Nordamerika schauen viele Deut- 
L sche voller Erwartung und banger Hoffnung. Jedoch die aller¬ 
wenigsten haben aus der Erkenntnis der außerordentlichen 
Wichtigkeit dieses Landes für uns die Konsequenz gezogen, daß 
man ihm gegenüber am vorsichtigsten sein muß. Denn fast alle 
Aeußerungen unserer Mentalität, die ins Ausland dringen, lassen 
auch die selbstverständlichste Einstellung auf Amerika und die 
Amerikaner schmerzlich vermissen. 

Die ganze Betrachtungsweise der Kriegsschuld, der Kriegfüh¬ 
rung, des Zusammenbruchs, wie sie leider bei einem großen Teil 
unseres Volkes noch immer gang und gäbe ist, erscheint dem Ameri¬ 
kaner nicht nur unverständlich, sondern als eine Provokation. Für 
ihn wie für die ganze Welt sind die Sieger die Völker der Entente 
und — Amerika. Wenn man in Deutschland jetzt so tun möchte, 
als ob wir die eigentlichen militärischen und moralischen Sieger 
seien und nur der „Dolchstoß von hinten“ uns um die Früchte 
unserer Taten gebracht habe, so trifft diese Behauptung den' 
amerikanischen Kriegsteilnehmer und das amerikanische Volk an 
einer empfindlichen Stelle seines Stolzes. Auch in den dauernden 
Auseinandersetzungen zwischen Deutschland und Frankreich ist 
für den Bürger Nordamerikas der Franzose der Sieger. Beim 
Sieger aber findet man manches selbstverständlich und erträglich, 
was man bei dem Besiegten als bösartige Verstocktheit auslegt. 
Der deutsche Kampf um die Befreiung von den allerdrückendsten 
Fesseln ist bis jetzt stets durch das Geschrei der Rechtsparteien 
und ihrer Presse, die von keinerlei Erfüllung und Leistung 
wissen mögen, jenseits des Ozeans auf das schwerste diskreditiert 
worden. Man sieht in alledem nur den Versuch, den Sieger um die 
Früchte seiner schweren Anstrengungen zu betrügen. Daß in 
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Deutschland in Amerika. 


Deutschland gerade diejenigen Kreise am lautesten jammern, die 
sich wirtschaftlich und sozial in der besten Position befinden, 
trägt auch nicht gerade dazu bei, den Glauben an den guten 
Willen Deutschlands und die Ehrlichkeit seiner Politik zu stärken. 

Man glaubt nicht an die moralische und'politische Erneuerung 
Deutschlands. Die wüste und, verantwortungslose Judenhetze 
dringt an das amerikanische Ohr als der stärkste Ton in dem 
innerdeutschen Konzert. Die Brutalität und gewissenlose Roheit, 
mit der gerade auf diesem Gebiet unsere inneren Kämpfe von den 
Antisemiten ausgefochten werden, läßt ähnliche außenpolitische 
Taten von einem wiedererstarkten Deutschland befürchten. In den 
•--.Vereinigten Staaten aber möchte man nicht dazu beigetragen haben, 
der Welt eine neue Gottesgeißfel großzuzüchten. 

Dazu die politischen Morde. Man hält eine Regierung und 
Parteien, die ihre wertvollsten Kräfte und Köpfe vor dem Mordstahl 
nicht schützen können, für bloße Kulissen, hinter denen sich als 
wahres Gesicht ein antisemitisches und militaristisches Alldeutsch¬ 
tum verbirgt. Dies und die brutalen Aeußerungen der Juden¬ 
feindschaft in Deutschland haben uns in den Vereinigten 'Staaten 
unendlich geschadet. 

Dieselben Kreise, die in Deutschland die Pogromstimmung ent¬ 
fachen, verkünden der Welt auch eine deutsche Auffassung von 
der nationalen Ehre, die den Amerikanern schlechterdings unver¬ 
ständlich ist. Angehörige der verschiedensten politischen Parteien 
Deutschlands sind drüben gewesen und haben sich in einer Weise 
über die jeweiligen Regierungen, vor allem die des früheren Reichs¬ 
kanzlers Dr. Wirth, ausgesprochen, die in der Union nicht nur ein 
völlig falsches Bild von den deutschen Verhältnissen geschaffen, 
sondern auch bei den Amerikanern das Gefühl der Mißachtung für 
ein solches Volk zurückgelassen haben. Dieselben Leute, die mit 
dem übersteigertsten Pathos die deutsche Ehre und Würde priesen, 
konnten sich* in Amerika nicht genug daran tun, das eigene Nest 
zu beschmutzen. Das kann man in einem Lande, in dem die Oppo¬ 
sition die durch den Ausfall der Wahlen geschaffenen Tatsachen 
zu respektieren und mit der Regierung zusammenzuarbeiten pflegt, 
beim besten Willen nicht begreifen. Man trägt die heimischen Agi¬ 
tationsparolen vom „republikanischen Saustall“ unbedenklich über 
den Ozean und predigt sie den Amerikanern. Man propagiert bei 
ihnen die Wiederherstellung des Kaisertums, ohne sich darüber klar 
zu sein, daß diese geborenen Republikaner daraus die einzige Fol¬ 
gerung ziehen, daß bei einem politisch unbelehrbaren Deutschland 
jede Hilfe nicht nur vergebens sein, sondern auch eine Schädigung 
für die übrige Welt bedeuten würde. Besonders reizvoll ist dabei, 
daß Leute, die sich bei uns zu Hause als biedere Demokraten auf¬ 
spielen, drüben, der Konjunktur in den deutsch-amerikanischen 
Vereinen folgend, wilde Royalisten sind. 
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Ein, Kapitel für sich ist die Behandlung des Reichspräsidenten 
Ebert durch diese Kreise. Ihn zeichnet man den Amerikanern 
als einen Schneider, der noch während des Krieges mit unter- 
gescl^agenen Beinen auf dem Schneidertische gesessen und Nadel 
und Zwirn gehandhabt habe. Man unterschlägt einfach, daß unser 
Reichspräsident eine jahrzehntelange politische Laufbahn hinter 
sich hat und glaubt mit der Bezeichnung „Schneider“ ihn dem ameri¬ 
kanischen .Volke, das gerade in dieser Hinsicht keine gesellschaft¬ 
lichen Vorurteile kennt, möglichst lächerlich zu machen. Der Erfolg 
ist umgekehrt. Der Amerikaner, der gern die proletarische Her¬ 
kunft seiner Staatsmänner rühmt, verachtet diese Mentalität. Die 
deutschen Kommunisten liefern durch ihre Taten das sonstwie 
nötige Material für ein Zerrbild des deutschen politischen Lebens. 
Viele Deutschamerikaner haben sich denn auch bereitwillig von 
den rechtsparteilichen Agitatoren einseifen lassen. 

Diese „Erfolge“ deutscher Propaganda haben aber eine andere, 
selir bedenkliche Seite. Für Deutschland ist zwar nichts damit 
gewonnen, wenn Leute, die von unsern Verhältnissen keine Ah¬ 
nung haben, sich in der großmäuligsten Absprecherei über die 
Regierung oder einzelne Teile unseres Volkes gefallen. Aber un¬ 
endlicher Schaden wird für uns bei den Amerikanern nichtdeutscher 
Abstammung angerichtet. Die sagen nämlich mit Recht, daß durch 
diese Agitation die Deutschamerikaner der Union entfremdet und 
dazu verleitet würden, ihre Verpflichtungen als amerikanische 
Staatsbürger zugunsten ihrer Anschauung als deutsche Parteileute 
hintanzusetzen. 

Aber auch im Amerikanertum deutscher Abstammung selber 
hat diese Propaganda die schlimmsten Konsequenzen gezeitigt. 
Alle vernünftigen und anständigen Elemente ziehen sich aus der 
Leitung der deutschen Vereine zurück. Die robusten Schreihälse 
behaupten das Feld. Die Radikalisierung des deutschen Vereins¬ 
wesens im völkischen Sinne hat erhebliche Fortschritte gemacht. 
Auch bei den unpassendsten Gelegenheiten treten die deutschen 
Vereine mit den verfehltesten Kundgebungen an die Oeffentlichkeit. 
Ein wahrer „Telegraphierfimmel“ ist eingerissen. Fast alle deut¬ 
schen Zeitungen, mit Ausnahme der sozialdemokratischen, unter¬ 
stützen dieses Treiben auf jede Weise. Keine Tartarennachricht 
über deutsche Verhältnisse ist so dumm, daß sie nicht geglaubt 
würde. Das ist doppelt gefährlich in Zeiten wie heute, in denen an 
der Ruhr um die deutsche Existenz gekämpft wird. Die amerikani¬ 
schen Zeitungen, selbst die Hearstpresse, sind bereits so skeptisch 
gegenüber allen Nachrichten, die aus Deutschland kommen, daß 
sie manches uns wirklich von den Franzosen Angetane nicht glauben 
mögen. Die deutschen Propagandamethoden tragen ihre Früchte. 

Es fällt dem Amerikaner schon übel auf, daß jeder Bankrot¬ 
teur der Kaiserzeit in Deutschland seine zahlreiche und laute Ge- 
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folgschaft hat. Besonders ärgerlich ist es ihm aber, daß selbst die 
offizielle deutsche Politik gegenüber diesen Elementen nicht immer 
den nötigen Abstand zu halten weiß. Geradezu frappiert hat es 
die leitenden amerikanischen Politiker, daß Herr Dr. Albert 
in der Regierung Cuno Reichsschatzminister werden konnte, der 
doch seit den Tagen, in denen er die deutsche Propaganda in 
Amerika leitete, dort recht wenig angesehen ist. Eine Provokation 
aber sind dem Amerikaner die Elemente, die jetzt herüberkommen, 
um dort Propaganda für das Deutschtum zu machen. Neben den 
hetzenden Parteipolitikern sind es Generale, Uboot-Kommandanten 
und politisch diskreditierte Schriftsteller, die in allen Farben schil¬ 
lern. Fast alle haben sie Empfehlungen von hohen und höchsten 
Stellen in Deutschland in der Tasche. Der einzige Erfolg ist na¬ 
türlich, daß die Amerikaner die merkwürdigsten Begriffe bekommen 
von den Stellen, die solche Empfehlungsschreiben ausfertigen. 
Den Personen entspricht die Form der Propaganda. Zunächst 
bringen die deutschen Zeitungen die Bilder der Herren, möglichst 
mit sämtlichen Orden- und Ehrenzeichen. Dann erscheinen diese 
Herren in derselben Aufmachung im Versammlungssaal und recht- 
fertigen mit mehr Temperament als Logik alles, was den Ameri¬ 
kanern unsympathisch ist, vom Uboot-Krieg angefangen bis zu 
den alldeutschen Plänen. Natürlich reden sie deutsch in einem 
Lande, in dem selbst Herr Clemenceau sich zu Vorträgen in eng¬ 
lischer Sprache bequemte. Nur behalten sie den treudeutschen 
Männerstolz durchaus nicht vor Dollarthronen. Sie betteln alle. 
Für ideale Zwecke natürlich. Kein Mensch weiß, was an Geldern 
zusammenkommt und wohin sie fließen. Aber jeder sieht, daß diese 
an ihrem unglücklichen Vaterland leidenden Deutschen sehr gut 
leben und recht anständig bezahlt werden. Da ist es kein Wunder, 
wenn viele Amerikaner sich für Opfer des Charityschwindels halten 
und auch dort die Taschen zuhalten, wo sie sonst geben würden. 

Alles dies bleibt nicht ohne Konsequenzen. Gewiß hat man in 
den Vereinigten Staaten Mitleid mit den Deutschen. Aber man hat 
auch Mitleid mit den Franzosen, die man für Opfer eines deutschen 
Ueberfalls hält. Man wird unter .keinen Umständen eine Politik 
treiben, die zu einer beträchtlichen Senkung des französischen 
Frankens und damit zu einem Zusammenbruch Frankreichs führen 
könnte. Die amerikanische Wirtschaft kann trotz drohender Zeichen 
am Konjunkturhimmel schließlich noch ohne Deutschland aus- 
kommen. Man empfindet die deutsche Konkurrenz als die unan¬ 
genehmste. Nicht aus lauter gelbem Neid, sondern wegen gewisser 
Methoden, die uns vor dem Kriege schon so viel geschadet haben und 
die jetzt wieder angewendet werden. Die fatale Dissonanz zwischen 
dem Muster einer angebotenen Ware und der gelieferten Qualität 
macht nun einmal im Geschäftsleben nicht beliebt. Man kann bc- 
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reits wieder das fatale Wort hören, daß der „Deutsche gleich nach 
dem Armenier“ komme. 

Auch nach dem Kriege haben wir uns in den Vereinigten Staaten 
bereits wieder selbst auf das schwerste geschädigt. Es ist gewißi 
schlimm genug, wenn eine Bill, die Deutschland für 70 Millionen 
Dollars Getreide liefern wollte, wieder zurückgezogen werden 
mußte, weil ihre Urheber ohne politische und diplomatische Füh¬ 
lungnahme die Angelegenheit im Stile eines preußischen Husaren¬ 
rittes erledigen wollten. Aber schlimmer noch sind die moralischen 
Konsequenzen. Wir kommen von neuem in den Ruf, überstiegenen 
Nationalismus mit Servilität, Unehrlichkeit mit gespielter Treu¬ 
herzigkeit zu vereinen. Gelingt es nicht bald, den Amerikanern 
die wahre Gesinnung des deutschen Volkes zu zeigen, so wird 
das für uns schlimme Folgen zeitigen. Wenn auch auf eine direkte 
diplomatische Intervention nicht zu hoffen ist, so besteht doch 
wenigstens die Möglichkeit einer internationalen Konferenz, die 
von Gary und andern Eisen- und Stahlindustriellen nachdrücklich 
betrieben wird und auf der die Wirtschaftler ein gewichtiges Wort 
initzureden haben sollen. 


MAX QUARCK (Frankfurt a.M.): 

Das „nationale“ Kapital. 

D ER parlamentarische Wortführer der Partei des deutschen 
Industrie-, Bank- und Handelskapitals, die sich unglaublicher¬ 
weise offiziell „Deutsche Volkspartei“ nennt, hielt in Frank¬ 
furt a.M. unter starkem Zulauf am 11. d. M. eine Rede zur politi¬ 
schen Lage und zum Ruhrkonflikt, deren Hauptstelle ein eigen¬ 
tümliches Schicksal hatte. Die „Frankfurter Zeitung“, die ge¬ 
gebenenfalls gut und gewissenhaft Bericht erstattet, gab diese 
Hauptstelle in dem Versammlungsbericht (Nr. 188, Morgenblatt 
vom 12. März) wie folgt wieder: „Gegenüber einer nicht endgül¬ 
tigen Lösung des Reparationsproblems wiederholte Dr. Strese- 
mann den alten, in seiner letzten Reichstags rede vertretenen Stand¬ 
punkt der Industrie, daß sie eine Erfassung der Sachwerte 
zu diesem Zweck ablehne.“ Dieser Teil des Berichts der 
„Frankfurter Zeitung“ war offenbar stark zusammengedrängt und 
ließ deutlich nur erkennen, namentlich durch die Bezugnahme auf 
die letzte Reichstagsrede des Sprechers, daß die politische Vertre¬ 
tung des deutschen Kapitals einstweilen bei ihrer verhängnisvollen 
Weigerung verharre, sich auf irgendeine Erfassung der Sachwerte, 
namentlich zu Reparationszwecken, einzulassen. Immerhin konnte 
sich der Leser fragen, ob etwa die Eingangsworte „gegenüber 
einer nicht endgültigen Lösung des Reparationsproblems“ eine Ein- 
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Schränkung und damit eine bedeutsame Wendung in der bisherigen 
Haltung der deutschen Industriekapitäne zu bedeuten hätten. 

Dieser Zweifel wurde gelöst durch eine nachträgliche Notiz 
der „Frankfurter Zeitung“ in ihrem Abendblatt vom 12. d. M. 
(Nr. 189). Dort heißt es unter der Ueberschrift: „Die Deutsche 
Volkspartei und die Erfassung der Sachwerte“, das Blatt wolle die 
Ausführungen Stresemanns zu diesem Thema bei ihrer Bedeutsam¬ 
keit für die zukünftige innenpolitische Entwicklung (bloß innen¬ 
politisch?) nachträglich ausführlicher wiedergegeben, als es im Mon¬ 
tagblattbericht geschehen konnte. Der Redner habe also „etwa“ 
gesagt: 

„Eine Besteuerung der Sachwerte würde vor einer endgültigen 
Regelung des Reparationsproblems verhängnisvoll sein. Das wird die 
deutsche Industrie nicht mitmachen. Wenn wü* aber wissen, was wir 
endgültig zu zahlen haben, und wenn wir wissen, daß die Franzosen 
aus den besetzten Gebieten abziehen, dann wird die Wirtschaft die 
Belastung auf sich nehmen; diese Belastung wird sie nur für die 
Freiheit Deutschlands tragen, aber nicht für ein Frankreich, das 
hinterdrein immer wieder neue Forderungen stellt. Wenn aber die 
Franzosen abziehen, dann wird auch die Deutsche Volkspartei bereit 
sein, einer Erfassung der Sachwerte zuzustimmen.“ 

Ob Dr. Stresemann selbst für diese schärfere Pointierung und 
Herausarbeitung der Bekanntgabe des neuesten Standpunktes der 
deutschen industriellen Welt steht, wissen wir nicht. Es hat bei¬ 
nahe den Anschein. Aber ob so oder so, eine gewisse Schwenkung 
gegen früher liegt vor. Und sie könnte nicht hloß für die zukünf¬ 
tige innerpolitische Entwicklung Deutschlands von allerhöchster 
Bedeutung werden, sondern auch für die Entwirrung der ge¬ 
samten europäischen Reparationskonflikte, insbesondere für das 
Verhältnis von Frankreich und Deutschland. Soweit ich als Einzelner 
sehen kann, ist die Presse auf diesen Zentralpunkt noch nicht näher 
eingegangen. Indessen kann der einzelne Schriftsteller diese Dinge 
bei den finanziellen Schwierigkeiten, unter denen, wir alle leiden, 
nicht mehr hinreichend kontrollieren. Vielleicht werden auch die 
Aussprüche Dr. Stresemanns in Versammlungsreden nach den ge¬ 
machten Erfahrungen nicht so ernst genommen, daß sich sofort 
politische Schlußfolgerungen von Belang an sie knüpfen lassen. 
Aber an sich würde die Frankfurter Auslassung des Sachwalters 
der „nationalen“ Industrie sehr Ernsthaftes bedeuten können, wenn 
— ja, wenn ihr entsprechende Taten folgten. 

Denn bekanntlich hat die deutsche Industrie bisher die Sach- 
wertbesteüerung auch nur zu diskutieren schroff abgefehnt. Dabei 
sind ihr sicher auch die in einer Steuerkommission der deutschen 
Gewerkschaften erwogenen und formulierten Vorschläge bekannt 
geworden, die dem berühmten Einwand begegnen, .daß die deut¬ 
sche Produktion keine Entziehung ihres Betriebskapitals und ihrer 
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Vermögenssubstanz ertragen könne. Diesem Einwand kann da¬ 
durch Rechnung getragen werden — und die erwähnten Vorschläge 
iun dies —, daß eine Ertragsbeteiligung des Deutschen Reiches 
an landwirtschaftlichen und gewerblichen Sachwerten vorgesehen 
wird, ohne daß das entsprechende Kapital als Vermögensbestandteil 
(etwa zu einem Drittel) an die Steuerbehörden ausgeliefert und 
aus dem Betriebe genommen werden müßte. 

Man kann und wird auch diese Pläne noch für verbesserungs- 
-fähig erklären. Aber die „nationale“ Landwirtschaft und Industrie 
müßten eben die unausweichliche Notwendigkeit anerkennen, daß 
aus den direkten Erträgnissen der Vermögenssubstanz, vollends 
wenn jene durch die Entwicklung seit dem Kriege sich hat ver¬ 
mehren und allein unter allen sonstigen Verkehrswerten einen be¬ 
vorzugten Wertstand hat behalten können, dasjenige aufgebracht 
werden muß, was Abgaben vom Einkommen, Umsatz- und Ge¬ 
brauchssteuern nicht mehr aufbringen Jcönnen und was dennoch 
zur Sanierung unser äußeren und inneren Finanzverhältnisse als 
Opfer für die Allgemeinheit unentbehrlich ist. Sollte man sich end¬ 
lich an den Spitzen der nationalen deutschen Industrie dazu durch¬ 
gerungen haben? Vielleicht unter dem Eindruck der katastrophalen 
Geldverschlechterung, Finanznot und der beginnenden Geschäfts¬ 
stockung, die uns alle, auch die deutsche Industrie, in den Abgrund 
zu reißen drohen? Sollte die unzerreißbare Arbeiterphalanx im 
Ruhrrevier, die beim passiven Widerstand kein Opfer scheut, als 
Beispiel gewirkt haben? Oder fürchten die Herren, daß, wenn jene 
Phalanx unter dem Drucke der Arbeitslosigkeit, des Hungers und 
der Verzweiflung reißt, auch für sie Stunden kommen könnten, 
in denen sie wünschen würden, die Rettung Deutschlands nicht 
durch die hartnäckige Verweigerung eines doch nur teilweisen Ver¬ 
mögensopfers unmöglich gemacht zu haben? 

Auch Feststellungen, wie sie soeben der gewiß unverdächtige 
Reichstagsabgeordnete Erkelenz von seiner englischen Reise mit¬ 
gebracht hat, sind vielleicht nicht ganz ohne Eindruck auf die um 
Stresemann geblieben. Erkelenz hat bekanntlich berichtet, daß die 
große Mehrheit des englischen Publikums der festen Ueberzeugung 
sei, die deutschen Großunternehmer der Landwirtschaft, des Ge¬ 
werbes und der Bankwelt hätten dem jungen deutschen Freistaate 
für seine inneren und äußeren Finanzlasten nicht dasjenige ge¬ 
leistet, was sie leisten könnten. Daher vor allem die Abneigung im 
Auslande, sich aktiv für Deutschland einzusetzen. 

Jedoch ist es müßig, optimistische Vermutungen anzustellen, « 
namentlich mit nichts als Unterlage als eine Versammlungsäußerung 
Dr. Stresemanns, solange diese nicht von den wirklichen Mächten 
<ler kapitalistischen Welt Deutschlands ernsthaft aufgenommen und 
solange nicht durch Handlungen bewiesen wird, daß man endgültig 
hinzugelernt hat. Handlungen müßten aber in diesem Falle vor 
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allem darin bestehen, daß man nicht mehr sog. freiwillige Lei- 
stungen der Industrie anbietet, sondern sich im Reichstage ent¬ 
sprechenden gesetzlichen Mußvorschriften zu unterwerfen 
bereit erklärt. 

Dazu wäre es die allerletzte Minute! Dann läßt sich auch 
wirksam mit den Franzosen über ihren Abzug aus dem Ruhrrevier 
verhandeln. In ihren ausländischen Devisendepots hat die nationale 
deutsche Industrie von vornherein eine sehr reichliche Reserve für 
dasjenige, was sie endlich auf dem Altar des Vaterlandes opfern 
könnte. Skeptisch, wie man es gegenüber der politischen Vertretung 
des deutschen Kapitalismus hat werden müssen, wird man sehr gut 
tun, wegen des Endergebnisses abzuwarten, was aber absolut nicht 
ausschließt, sehr dringlich und vernehmlich nach der Legitimation 
Stresemanns für seine auffällige Erklärung zu fragen und gege¬ 
benenfalls kräftig im Reichstag nachzustoßen_ 

Namentlich wäre es auch ganz falsch, zu glauben, daß das 
„nationale“ deutsche Kapital inzwischen nur durch Stresemann 
politisch tätig wäre. Es äußert sein Interesse und seine Rührigkeit 
auch nach völlig andern Richtungen. Die sicher gut unterrichtete 
„Frankfurter Zeitung“ konnte dieser Tage auf „Ansätze“ zu i n te r- 
nationalen Verhandlungen aufmerksam machen, die sich 
zwischen deutschen und französischen Industriegruppen im Aus¬ 
land anzubahnen begonnen hätten. Der außerordentlich gewandte 
und gut orientierte Außenminister der Tschechoslowakei, Dr. Be- 
nesch, sei dabei als Berater und Vermittler tätig. Nun braucht an 
dieser Meldung nicht alles 'wörtlich richtig zu sein. Es kann sich 
noch um sehr leise und unentwickelte Fühlungversuche handeln, 
bei denen andere Leute als der tschechische Minister die Hauptrolle 
spielen. Aber der weit herkommertde Ton, der da an der Glocke 
großkapitalistischer Verständigung über die nationalen Kämpfe hin¬ 
aus angeschlagen wird, ist eben doch von den feinen Ohren, die 
sich auf so etwas verstehen, als höchst wichtiges Symptom be¬ 
merkt und verzeichnet worden. Und wer will in Abrede stellen, daß 
es durchaus im Wesen und Charakter jedes nationalen Kapitals 
liegt, die Masse seiner kleineren Landsleute sich mühselig in natio¬ 
nalen Konflikten herumschlagen zu lassen und diese noch zu 
schüren, während ein paar Stunden jenseits der Grenze und der 
furchtbarsten nationalen Zusammenstöße schon das Konferenz¬ 
zimmer behaglich durchwärmt und erleuchtet wird, in dem sich die 
Herren der Hochfinanz und der Schwerindustrie fern von den 
schmutzigen Straßentumulten international verständigen wollen?... 

* 

Man müßte sich scheuen, in Deutschland und gerade im gegen¬ 
wärtigen Augenblick von solchen Dingen auch nur andeutungs¬ 
weise zu reden, wenn wir armen Deutschen nicht eben eine Probe 
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solcher bitteren Erfahrungen am eigenen Leibe gemacht hätten. 
Wie kommt es, daß die deutsche Presse aus der französisch¬ 
deutschen Vereinbarung zwischen der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik Ludwigshafen und der Pariser Regierung 
nichts Rechtes zu machen weiß und bis jetzt kaum mehr als das 
Entschuldigungsgestammel der deutschen Kapitalisten wieder¬ 
gegeben hat? Da stellt sich aus den französischen Kammerverhand¬ 
lungen vom 6. und 7. Februar, die uns jetzt im stenographischen 
Wortlaut des „Journal Offidel“ vorliegen, heraus, daß der Vor¬ 
vertrag wegen Verkaufs deutscher Fabrikgeheimnisse an Frankreich 
zwar im Jahre 1919 von dem französischen Wiederherstellungs¬ 
minister Loucheur mit Ludwigshafen abgeschlossen, aber dann 
mit Zustimmung der deutschen chemischen Industrie, wie sie sich 
im Ludwigshafener Riesenbetrieb verkörpert, nicht weniger als 
zweimal bis zur jetzigen endlichen Genehmigung durch das 
französische Parlament verlängert worden ist. Aus den Pariser 
Kammerverhandlungen erfährt man weiter, welchen Riesenwert 
die militaristische Regierung Frankreichs auf den Abschluß 
und die Ausführung legt. Die Patente hatte man nämlich bei der 
französischen Besetzung in Ludwigshafen beschlagnahmt und auf 
Grund einer bekannten Bestimmung des Versailler Vertrags für 
sich in Anspruch nehmen können. Aber auch hier scheiterte die 
bloße brutale Gewalt, auf deren Fiasko wir jetzt im Ruhrrevier 
hoffen. Es gelang nämlich nicht, wie im französischen Parlament 
vom offiziellen Berichterstatter ausdrücklich festgestellt wurde, mit 
den bloßen Patenten auch nur ein einziges Kilogramm des Lud¬ 
wigshafener Produkts zu erzeugen, obgleich man diesen Versuch mit 
allen möglichen Mitteln, auch durch englische und amerikanische Fa¬ 
briken, machen ließ. Man hatte eben mit den Patenten nicht zu¬ 
gleich die technischen Handgriffe und Feinheiten rauben können, 
die schließlich über die Herstellung eines brauchbaren Produkts 
entscheiden. Darin, genau wie in den langjährigen Erfahrungen 
der Eisenbahner des Ruhrreviers, lag die Stärke der deutschen 
Stellung. 

Aber während die Ruhreisenbahner das Schlimmste erdulden, 
um diese Stellung auszunutzen und zu verstärken — was tat das 
Ludwigshafener Kapital? Es verkaufte für eine Summe, die in der 
französischen Kammer als „wenig beträchtlich“ bezeichnet wurde 
(immerhin sind es 5 Millionen Goldfranken, eine laufende 
Francsgebühr für das Kilogramm französischer Erzeugungen und 
der Riesenvorteil, die volle Ausnutzung der Patente außerhalb 
Frankreichs wiederzuerlangen). Die goldene Internationale hat eben 
ihre eigenen Handlungsgesetze! Die Solidarität unter Millionären 
ist stärker und zwingender, als die Gemeinschaft mit dem eigenen 
Volke. Und deshalb gibt das Ludwigshafener Kapital die entschei¬ 
dende Geschicklichkeit seiner Techniker und Arbeiter ohne Be- 
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denken an den französischen Staat hin; es schickt sogar 
seine deutschen Angestellten und Proletarier in die 
große Munitionsfabrik zu Toulouse, die nach dem 
Ludwigshafener Verfahren für eine Produktion von 100 Tonnen 
am Tage eingerichtet wird und bekommt ihre Reisekosten vom 
französischen Staat ersetzt. Nicht wahr, das ist ein anderes Ge¬ 
schäft als der schwere Kampf im Ruhrrevier? 

Aus der Erwähnung der Toulouser Munitionsfabrik wird män 
bereits ersehen haben, daß es sich für Frankreich in der Haupt¬ 
sache um die Erwerbung der Herstellungsmöglichkeit von Kriegs- 
mitteln handelt. Die Versorgung mit möglichst wirkungsvollen 
Sprengstoffen für Bombenfüllungen und andere Zwecke ist das 
Hauptziel des Vertrags über die Herstellung künstlichen Ammo¬ 
niaks, wie natürlich die badische Fabrik ganz gut wußte. In der 
zweiten Kammersitzung am 8. Februar, in der der Vertrag zu 
Ende beraten und schließlich mit 555 gegen fünf Stimmen an¬ 
genommen wurde, gab sich der französische Ackerbauminister alle 
Mühe, dieses französische Interesse klar herauszustellen. Nicht 
auf die Versorgung der Landwirtschaft mit Stickstoff, die er frei¬ 
lich auch behandelte, sondern auf die militärische Versor¬ 
gung Frankreichs legte er in einem Schlußwort den Haupt¬ 
wert. - Er führte wörtlich aus: 

„Während wir diese Frage diskutieren, hat Deutschland, das 
allein schon vor dem Kriege eine konsequente Stickstoffpolitik trieb, 
drei Gruppen von Fabriken organisiert, in denen es nunmehr 340 000 
Tonnen Stickstoff jährlich herstellt, und die ihre Produktion bis zu 
500 000 Tonnen steigern können ... Mit den 340 000 Tonnen Stickstoff, 
den sie gegenwärtig produzieren, können Hie Deutschen an dem Tage, 
an dem sie ihre Ausrüstung wiederhergestellt haben, achtmal mehr 
Explosivstoffe herstellen, als alle Alliierten zusammen in dem Kriegs¬ 
abschnitt mit der höchsten Fabrikationsziffer erzeugten. Gegenüber 
einer solchen Gefahr dürfen unsere Diskussionen sich nicht fortsetzen 
und neue Verschleppungen nicht eintreten. („Sehr richtig!“ aus dem 
Hause.) .... Es ist vielmehr unmöglich, daß Frankreich ohne Stick¬ 
stoff bleibt; ich will mit einem W'orte schließen, das meinen Ge¬ 
danken entspricht: das wäre eine wirkliche nationale Ge¬ 
fahr. (Lebhafter Beifall.)“ 

Unter diesem national-kriegerischen Motto behandelte und er¬ 
ledigte die französische Kammer in der Hauptsache die ganze An¬ 
gelegenheit. Nur so ist es auch zu erklären, daß die Gegnerschaft 
einiger einflußreicher Gruppen im Parlament, die für die Aus¬ 
nutzung angeblich gleichwertiger französischer Erfindungen ein¬ 
traten, glatt überwunden wurde. Mehrere Abgeordnete machten sich 
zu Anwälten namentlich eines französischen Chemikers Claude. 
Er sollte durch eine Verbindung mehrerer Verfahren und durch das 
Wagnis, unter fünffach höherem hydraulischen Druck zu arbeiten 
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als in Ludwigshafen, außerordentliche Fabrikationsergebnisse er¬ 
zielt haben. Der Abgeordnete Ouvr£ z. B. meinte, man dürfe durch 
ein aus Deutschland geholtes Verfahren „eine Erfindung französi¬ 
schen Ursprungs nicht erdrücken“. Und in der weiteren Debatte 
Wurde ein Artikel des französischen Erfinders selbst vorgelesen, 
der sich gegen die französischen Befürworter des Vertrags richtete 
und sie als Anwälte eines chemischen Verfahrens bezeichnete, „an 
dem französisches Kriegsblut klebe“. 

Dieser Vorwurf wirkt in Frankreich bekanntlich immer und 
war sehr geschickt berechnet. Wenn man ihm nicht mit dem Ein¬ 
wand hätte antworten können, daß die französische Kriegsrüstung 
gerade das Ludwigshafener Verfahren brauche, so hätte es schlimm 
um den Vertrag mit der badischen Fabrik gestanden. Außerdem 
hatte man noch ein Beruhigungsmittel in Bereitschaft. Da Frank¬ 
reich mindestens noch 100 000 Tonnen im Jahr für seine Land¬ 
wirtschaft brauche, so behalte die Privatindustrie zur Ausbeutung 
der französischen Patente reichlichen Platz und lohnende Erwerbs¬ 
möglichkeit. Aber auch hieraus erhellt das vorwiegend militäri¬ 
sche Interesse, das den Vertrag diktierte und das der Ludwigs¬ 
hafener Fabrik natürlich genau bekannt war. Für die Munitions¬ 
herstellung in der staatlichen Fabrik wird das sichere und bewährte 
deutsche Verfahren gewählt. Die Versorgung der Landwirtschaft 
mit dem noch unsicheren französischen Verfahren überläßt man 
der Privatindustrie. 

Wie kompromittierend alle diese Dinge auch auf der belasteten 
Seite empfunden werden, geht aus einem letzten Rechtfertigungs¬ 
versuch hervor, den in der „Frankfurter Zeitung“ vom 11. Fe¬ 
bruar „eine dem Ludwigshafener Unternehmen nicht angehörende, 
aber in der chemischen Großindustrie an führender Stelle stehende 
Persönlichkeit“ macht. Französische Kontrolloffiziere oder -mann- 
schaften in Ludwigshafen hätten alle Einzelheiten der Apperatur 
auf zeichnen können. Dann aber ein entscheidender Trumpf: 
„Schließlich gelang es den Ausländern noch, von Individuen, denen 
es damals wohl weniger auf das Bestechungsgeld, als darauf ankam, 
Deutschland völlig zu ruinieren, tun die Diktatur des Pro¬ 
letariats zu errichten, die Einzelheiten des Verfahrens zu er¬ 
halten.“ 

So wird wieder einmal alle Schändlichkeit auf die Arbeiter 
oder wenigstens die räudigen Schafe unter ihnen abgewälzt Aber 
diese Darstellung wird völlig entkräftet und widerlegt durch den 
Wortlaut des Vertrags und die französischen Kammerverhand- 
lun'gen. Aus dem Vertrage geht hervor, daß die Franzosen heute 
noch nicht völlig Bescheid mit dem Ludwigshafener Ver¬ 
fahren wissen und daß sie sich in Art. 4 durch folgende minutiöse 
Vereinbarungen sichern zu müssen glauben: 
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„Die Badische Anilin- und Sodafabrik soll zur Verfügung des 
französischen Staates außerdem alle Installationen und Einrichtungen 
halten, die direkt oder indirekt der Herstellung dienen oder unent¬ 
behrlich für die Vorbereitungen der Roh- und Hilfsstoffe für die 
Fabrikation sind. Diese Mitteilungen sollen namentlich umfassen die 
Verzeichnisse und Listen der beweglichen Apparateteile, die Pläne 
für Unterbau, Kanalisation und Wegeanlage, für alle Einrichtungen 
und Apparate zur Kontrolle, zur Messung und zur Sicherheit des 
Betriebs, die notwendig oder nützlich sind für das Funktionieren in 
höchstmöglicher Vollkommenheit der vollständigen Einrichtung.“ 

Dazu wird noch in Art. 5 gefordert, daß die Badische Anilin- 
fabrik für jedes Fabrikationsstadium die genauen Angaben ther¬ 
mischer, chemischer und mechanischer Natur zu machen hat für jede 
Operation und jede Maschine. Sie muß ganz formell dieselben 
Fabrikationsergebnisse garantieren, wie diejenigen, die in ihren 
eigenen Fabriken bei kontinuierlichem Betrieb erzielt werden. In 
den Kammerverhandlungen aber spielte „la tour du main“, also 
der „geschickte Handgriff“ bei der Fabrikation, die Hauptrolle. 
Immer wieder kamen Berichterstatter, Minister und Debatteredner 
auf diesen „Handgriff“ zurück, für den man in der Haupt¬ 
sache die fünf Millionen Goldfranken an die 
Badische Anilinfabrik zahle, auch nachdem man alle ihre 
Apparate, Maschinen und Einrichtungen genau kenne. Das ist 
die nackte, für Ludwigshafen freilich nicht sehr angenehme Wahr¬ 
heit, die sich aus den französischen Urkunden im Regierungsblatte 
mit aller Deutlichkeit ergibt. 

Wir stehen sicher nicht im Verdacht, die opfer- und leidens¬ 
volle Abwehr des französischen Ruhreinfalls irgendwie durch diese 
Mitteilung abschwächen zu wollen. Wir wissen, daß es dort haupt¬ 
sächlich auf das tapfere Verhalten der Arbeiter ankommt, die 
in erster Linie alle Angriffsstöße erleiden, und daß diese deutschen 
Arbeiter fest in ihrem Entschlüsse bleiben, jede Sklavenarbeit 
unter dem Drucke französischer Bajonette zu verweigern. Aber eine 
unausweichliche Verpflichtung hat jetzt die deutsche Reichs¬ 
regierung und speziell der deutsche Reichs¬ 
kanzler. Sie müssen längst die französischen Kammerverhand¬ 
lungen studiert haben und auf Grund dieses Studiums in öffentlicher 
und unzweideutiger Erklärung weit abrücken von den un¬ 
entschuldbaren Geschäften der Badischen Anilin- 
und Sodafabrik. Das sind sie den kämpfenden Arbeitern im 
Ruhrrevier schuldig. Man möge keine Umwege und Verschleie¬ 
rungsmanöver versuchen! Klar und rasch möge die Antwort der 
Regierung sein. Sie hat ohnedies schon auffällig lange gewartet 
Die Hunderttausende, die am Rhein und an der Ruhr kämpfen, 
haben ein Anrecht auf ein klares Regierungsbekenntnis. 
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PAUL HERTZ: 

Verantwortungsvolle Finanzpolitik. 

I NMITTEN des großen Abwehrkampfes an der Ruhr, den vor 
allem die proletarischen Massen führen, sind heftige Auseinander¬ 
setzungen über die deutsche Steuer- und Finanzpolitik zwischen 
Sozialdemokratie und Bürgertum entbrannt. Das mag man aus 
außenpolitischen Gesichtspunkten bedauern, denn zweifellos er¬ 
wecken solche Unstimmigkeiten Hoffnungen der französischen Ge¬ 
walthaber auf das Erlahmen des Widerstandes der deutschen Ar¬ 
beiter. Die Verantwortung dafür aber trägt das deutsche Bür¬ 
gertum, die bürgerlichen Parteien und die Regierung. 

Man erinnere sich nur der hochtönenden Worte über die Opfer 
des Besitzes, mit denen zu Beginn der Ruhraktion eine neue Aera 
in der Steuer- und Finanzpolitik Deutschlands angekündigt wurde. 
Statt dessen geschah nichts. Während die Besitzsteuern sich immer 
mehr entwerteten und zusammenschmolzen wie der Schnee in der 
wannen Frühlingssonne, arbeitete die Notenpresse fieberhaft. Die 
Opfer des Besitzes blieben aus* wie unzählige Male vorher, während 
die Opfer der Nichtbesitzenden gewaltig stiegen. Hätte die Sozial¬ 
demokratie zu dieser Entwicklung geschwiegen oder gar die poli¬ 
tische Verantwortung für sie mit übernommen, so würde die Ent¬ 
täuschung darüber den Anklagen des Auslandes über absichtliche 
Verfehlungen Deutschlands in den Augen der Massen der Be- 
- völkerung nur verstärkte Berechtigung verliehen haben und ihren 
passiven Widerstand stark gefährden. 

Nicht die Bedenken über Steuervorteile des Besitzes, nicht nur 
soziale Erwägungen, nicht die Notwendigkeit zur Wiederherstellung 
des Grundsatzes steuerlicher Gerechtigkeit bestimmten deshalb 
letzten Endes die scharfe Kritik der Sozialdemokratie an der gegen¬ 
wärtigen Steuer- und Finanzpolitik des Reiches, sondern die Sorge 
um das Schicksal der deutschen Republik und der 
deutschen Wirtschaft. Eine weitausschauende Finanz¬ 
politik, durch die der Zerrüttung der Währung und der Wirtschaft 
Einhalt geboten wird, durch die das Vertrauen des Deutschland 
wohlwollend gesinnten Auslandes wiederhergestellt wird, ist jetzt 
zum Zentralproblem der deutschen Politik geworden. 

Dieses Problem in den Vordergrund zu rücken, das Be\Vußtsein 
von der Schwere des Augenblicks zu wecken und von der Größe 
der Verantwortung, die jetzt auf Deutschland ruht, bestimmte die 
Sozialdemokratie zu ihrer scharfen Kampfstellung gegen das Flick¬ 
werk, das unter dem Mäntelchen einer Reform den Eindruck einer 
wirklichen Tat hervorrufen soll. Eine solche Finanzpolitik im 
großen Stile ist nur zu führen, wenn sie darauf verzichtet, mit den 
herkömmlichen Methoden und Mitteln das große Publikum meistern 
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zu wollen. Sie muß vielmehr von allgemeinen großen politischen 
Richtlinien ausgehend an das Problem herantreten. Zwei Ge¬ 
sichtspunkte sind es vor allem, die dabei ins Auge gefaßt werden 
müssen: einmal der Gesichtspunkt, daß in Deutschland wie im Aus¬ 
land der Wille aller Volkski^eise offensichtlich wird, die wahre 
Staatsgesinnung zu bezeugen durch den unverkennbaren Willen* 
Steuern zu leisten, sei es auch bis an die Grenze der Leistungsfähig¬ 
keit der einzelnen Privatwirtschaften; dann der Gesichtspunkt, 
daß um der Geschlossenheit der Abwehr gegenüber den außen¬ 
politischen Gefahren wie gegenüber dem drohenden innerwirtschaft¬ 
lichen Verhängnis willen die innere Verteilung der 
Steuerlasten in Deutschland den Forderungen sozialer Ge¬ 
rechtigkeit entspricht. 

Nur die Erfüllung dieser beiden Forderungen führt zur groß¬ 
zügigen Reform des jetzigen Steuersystems, zur Neuordnung des 
deutschen Finanzwesens, die wenigstens in ihren Anfängen 
und in ihrer Tendenz klar erkennbar sein muß, ehe daran ge¬ 
dacht werden kann, zu einer endgültigen Lösung des Reparations¬ 
problems zu kommen. Die Sozialdemokratie steht mit dieser Forde¬ 
rung nicht allein. Die Erkenntnis, die ihr zugrunde liegt, bricht 
sich langsam auch in den einsichtigen, mit Verantwortungsgefühl 
begabten Kreisen des deutschen. Bürgertums Bahn. Wir führen 
dafür folgendes Zeugnis aus einem Artikel der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 20. März (Abendblatt) an: 

„Es geht nicht an, laufende Einnahmequellen fortgesetzt durch 
neuen Notendruck zu ersetzen, der an die Stelle der fehlenden Steuern 
lediglich die Inflationssteuer setzt, die härteste und unge¬ 
rechteste von allen, — wie wir ja eben überhaupt gerade jetzt wieder 
ganz anders als bisher Finanzpolitik treiben müßten, 
um auf der Grundlage der zunächst jedenfalls stabilisierten Valuta 
eine künftige Ordnung unserer Finanzen vorzubereiten, und nicht in 
dem Augenblick eines möglichen Friedensschlusses mit den Gegnern 
ungerüstet der dann zweifellos mit größtem Nachdruck wieder 
zu erwartenden Forderung nach Finanzsanierung und frem¬ 
der Finanzkontrolle gegenüberzustehen.“ 

Aber die Ansicht der weitsichtigen Kreise des deutschen 
Bürgertums ist nicht die Ansicht der breiten bürgerlichen 
Schichten. Noch viel weniger tritt diese Einsicht zutage in der 
praktischen Steuerpolitik, die die bürgerlichen Parteien im Parla¬ 
ment betreiben. Statt des giutien Willens zur Steuerleistung bis 
zur äußerst tragbaren Grenze zeigt sich in der Steuerpolitik der 
bürgerlichen Parteien bisher nur der Wille, die Interessen der 
Privatwirtschaft über die Interessen der Gemeinschaft zu stellen, 
statt der sozialen Gerechtigkeit die unverkennbarste Vertretung von 
privaten Portemonnaie-Interessen. 
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Daher sind die großen Steuervorlagen, die in den letzten Mo¬ 
naten und Wochen den Reichstag beschäftigt haben, durchaus 
verfehlt. Zunächst das Oeldentwertungsgesetz. Sein 
schwerster Mangel ist jene bewußte Einseitigkeit, die die Wir¬ 
kungen der Geldentwertung lediglich dort zu beseitigen trachtete, 
wo sie als Nachteil des Steuerpflichtigen auftrat. Aus diesem 
Mangel ergab sich die ungenügende Lösung des Zahlungsproblems, 
die bewußte Bevorzugung bei der Bewertung aller Arten des Sach¬ 
vermögens. Es bleibt der Zustand, daß die Steuerleistung der 
Veranlagungspflichtigen für 1922 in entwerteter Mark erfolgt, 
-daß die Vorauszahlungen auf Grund der früheren Steuer¬ 
leistungen erfolgen und daß bestenfalls, wenn keine weitere Mark¬ 
entwertung erfolgt, ein etwas schnellerer Eingang der veranlagten 
Steuern zu erwarten ist. In schärfstem Gegensatz dazu steht die 
rückwirkende Berücksichtigung der Geldentwertung, 
dje sich in der Minderbewertung von Vermögensgegen¬ 
ständen, sowohl bei der Einkommensteuer als auch bei den Ver¬ 
mögenssteuern, äußert. Beides zusammen führt zur Verschär¬ 
fung jenes Steuerunrechfs, das in dem immer stärker 
werdenden Anteil der Lohnsteuer und der Verbrauchssteuern und in 
dem Sinken des Anteils der Besitzsteuern an den Reichseinnahmen 
seinen sichtbarsten Ausdruck findet. 

Es führt aber auch zur Ankurbelung der Noten¬ 
presse, der unsozialsten und verhängnisvollsten Form der Be¬ 
steuerung, und damit zur weiteren Zerrüttung der Wirtschaft, 
der Reichsfinanzen, als auch der Finanzen der Länder und Ge¬ 
meinden. Der Wirrwarr und der Widersinn einer solchen Politik 
kann'nicht besser gekennzeichnet werden als durch die Tatsache, 
daß in demselben Augenblick, wo die Lasten des Besitzes ver¬ 
mindert werden, die des Verbrauchs aufrechterhalten oder noch 
Verstärkt werden müssen. Die Kohlensteuer, jene starke 
Vorbelastung der Produktion, die unter normalen Verhältnissen in 
ihrer jetzigen Höhe nicht erträglich ist, mußte wegen ihrer großen 
Bedeutung für die Reichsfinanzen aufrechterhalten werden. Die 
Umsatzsteuer, die ebenfalls den Produktionsprozeß und die 
Warenpreise • stark verteuert, soll gar von 2 auf 2 1 /g < y<> erhöht 
werden. 

Diese Tatsachen lassen erkennen, daß es sich bei den letzten 
Steuermaßnahmen nicht um sinnvolle, untereinander im Zusammen¬ 
hang stehende und von einheitlichen Gesichtspunkten aus einge¬ 
leitete finanzpolitische Maßnahmen handelt. Gewiß ist es schwierig, 
so große allgemeine Gesichtspunkte in die Praxis der Steuerpolitik 
im Parlament umzusetzen. Es ist auch nicht zu verkennen, daß 
in die gegenwärtig so außerordentlich verwickelte deutsche Wirt¬ 
schaft nicht mit groben und scheinradikalen Mitteln der Steuer¬ 
politik plump eingegriffen werden kann. Jede Regierung hat des- 
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halb mit Schwierigkeiten zu kämpfen, wenn sie die deutsche Finanz¬ 
politik unter dem Gesichtspunkt allgemeiner deutscher Politik be¬ 
treiben will. Aber diese Schwierigkeiten mfissen 
überwunden werden, wenn sich überhaupt einmal eine Aus¬ 
sicht auf einen Weg ins.Freie eröffnen soll. Sie müssen über¬ 
wunden werden selbst um den Preis, daß eine großzügige Steuer¬ 
politik Härten für die einzelne Privatwirtschaft mit sich bringt. 
Das Wohl der Gemeinschaft muß heute über dem Wohl der ein¬ 
zelnen Privatwirtschaft stehen. 

Die Geschichte der deutschen Steuerpolitik lehrt, daß eine 
derartige Steuerpolitik dem deutschen Bürgertum und namentlich 
seinen parlamentarischen Vertretungen innerlich sehr schwer fallen 
muß. Eine so verantwortungsvolle Steuerpolitik erfordert, daß 
die bürgerlichen Parteien ihre bisherigen Methoden verlassen, mit 
denen sie jahrzehntelang Steuerpolitik getrieben haben. Das Ziel 
d,er Steuerpolitik ist nicht mehr das Kompromiß zwischen Inter¬ 
essentengruppen, sondern die Rettung des Staates, die Rettung der 
Republik. Der Staat ist nicht ein Interessent, der andern Inter¬ 
essentengruppen in der Steuerfrage entgegentritt, sondern er ist der 
Repräsentant der Volksgemeinschaft, die schwer um ihre Existenz 
ringt und die darum Opfer von allen erfordert. 

Aber solche Gedanken liegen dem deutschen Bürgertum fern. 
Im Hintergrund aller finanzpolitischen Erwägungen des deutschen 
Bürgertums steht immer noch der Gedanke, daß es sich überhaupt 
nicht verlohne, Wasser in das Danaidenfaß der Reparationen zu 
gießen. Erst festen Boden unter den Füßen, dann erst planmäßige 
Steuerpolitik, meinte Hermes. Aber zwischen deutscher Steuer¬ 
politik und der endgültigen Lösung des Reparationsproblems be¬ 
steht nicht das reine Verhältnis von Ursache und Wirkung, 
Die jetzige Steuerpolitik entzieht uns den Boden unter den Füßen, 
erschwert unsere wirtschaftliche und außenpolitische Stellung, 
schwächt uns im Kampf um die endgültige Lösung des Repara¬ 
tionsproblems. Hier ist der Punkt, an dem einzusetzen ist — nicht 
nur von der Sozialdemokratie, sondern auch von der Regierung 
und von den bürgerlichen Politikern, die Deutschland vor dem 
Chaos bewahren wollen. 

In dieser Situation aber hat die Regierung versagt, die bürger¬ 
lichen Parteien noch mehr. Die Sozialdemokratie hat in den Steuer¬ 
diskussionen gekämpft, um die Einsicht für das Erforderliche bei 
der Oeffentlichkeit zu wecken. Wie lange aber soll es noch dauern 
und in welchen Abgrund sollen wir erst stürzen, ehe die Einsicht 
sich allgemein Bahn bricht, daß die erste Bedingung zur Führung 
einer großzügigen Finanzpolitik Verantwortung gegenüber dem 
Volksganzen ist, wenn die bürgerlichen Parteien auch jetzt noch 
nichts von diesem Gefühl verspüren? 
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MÜLLER-BRANDENBURG: 


Ruhr und Reichswehr. 

Das Deutsche Reich hat ein Reichsheer, das 100000 Mann zählt und 
über 288 Feldgeschütze, 252 Minenwerfer und 1926 Maschinengewehre 
verfügt. Es fehlen mittlere, schwere und schwerste Geschütze — außer 
einigen in einer kleinen Anzahl von Festungen eingebauter —, es fehlen 
Kampf- und Bombenflugzeuge, es fehlen die Tanks, es fehlt die Gas¬ 
kampfmunition. 

Das uns übelgesonnene Ausland (Frankreich, Polen usw.) zeigt 
immer wieder auf die Schutzpolizei und bezeichnet diese als „Armee“. 
Das ist Unsinn. Denn die Schutzpolizei, rund 75 000 Mann allerhöchstens 
— nicht, wie der französische Kriegsminister dieser Tage dem fran¬ 
zösischen Senat erzählen wollte, 150 000 Mann —, diese Schutzpolizei 
ist mit rund 50000 Karabinern ausgerüstet, hat insgesamt ein paar 
hundert Maschinengewehre, keine Minenwerfer, keine Oeschütze, keine 
militärisch organisierten höheren Stäbe. Sie wird nicht für den Feld¬ 
krieg ausgebildet. Wenn man, wie der französische Kriegsminister es 
beliebt, allerdings jeden Schutzmann und Kriminalbeamten, auch wenn 
er 60 Jahre alt ist, jeden Kommunalpolizisten, auch wenn er nur einen 
Säbel hat, mitzählt, dann kommt man auf 150 000 Mann Kopfstärke 
Polizei. Wenn der französische Generalstab vor der deutschen Schutz¬ 
polizei Angst hat, dann stellt er sich ein Erbärmlichkeitszeugnis erster 
Klasse aus. Aber wir wollen hier ruhig die Angstmachung des fran¬ 
zösischen Kriegsministers aufnehmen. 


Also: 100 000 Mann Reichsheer mit 288 Geschützen 

150 000 Mann Polizei mit 0 Geschützen. 

250 000 Mann „Truppe“ mit 288 Qeschützen. 

Dazu rechnen wir noch versteckte, verheimlichte Waffen, die irgendwo 
verrosten. Wir wollen eine ganz kühne Rechnung aufmachen und 
sagen, das deutsche Volk könnte — wenn es g a n z einig wäre — ein 
paar hunderttausend Menschen mit ‘kriegsfähigen' Handwaffen ausrüsten. 
Damit aber Schluß. 


Wie steht es auf der andern Seite? 


1. Frankreich 

2. Belgien 

3. Polen 

4. Tschechoslowakei 


Stehendes Heer: 
660 000 Mann 
50 000 Mann 
375 000 Mann 
150 000 Mann 
1 235 000 Mann 


Im Mobilmachungsfall: 

3 000000 Mann 
300 000 Mann 

1 000 000 Mann 
500 000 Mann 

4 800000 Mann. 


Wenn Deutschland zum Schwerte greift, hat es acht Tage später 
seine Grenzen mit rund 5 000 000 Mann bestausgerüsteter Truppen 
umstellt! Diese Armeen verfügen über viele Tausende von Geschützen 
aller Kaliber; riesige Mengen von Gaskampfmunition, viele Zehntausende 
von Maschinengewehren und Minenwerfern, viele Tausende von Kampf¬ 
flugzeugen, viele Tausende von Tanks. Den Gedanken des Krieges in 
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das deutsche Volk zu tragen ist in der Tat vollendeter Wahn¬ 
sinn, ist ein Verbrechen sondergleichen. 

Das Verbrechen ist um so größer, als wir in einer geradezu ver¬ 
zweifelten strategischen Lage uns befinden. Im Westen hat der fran¬ 
zösische Oeneralstab die ganze Rheinlinie in seiner Hand, er hat das 
Ostufer des Rheins unter seiner Gewalt, hat sich an allen irgendwie 
strategisch wichtigen Punkten große Brückenköpfe geschaffen. Im Osten 
steht der Pole zwischen Ostpreußen und dem übrigen Reich, die Weichsel¬ 
linie östlich und westlich säumend, bei Birnbaum nur 150 km von Berlin 
■entfernt. Der Tscheche beherrscht den Kamm des Riesen- und Erz¬ 
gebirges, wie den des Böhmerwaldes. 

Man muß schon ein vollendeter Trottel oder ein ganz gewissen¬ 
loser Hetzer sein, in dieser Lage dem Volke zu empfehlen, Krieg gegen 
Frankreich zu führen. Und wenn solch ein Hetzer gar darauf pocht, 
•daß er als Offizier im Felde gestanden hat, dann fehlen einem die Worte 
zMr Kennzeichnung. 

Gewiß! Nicht die Masse von Gewehren, Kanonen und Tanks allein 
entscheidet. Der Geist der Krieger hat eine kaum zu unterschätzende 
Bedeutung. Aber was nützt der heldenmütigste Geist von Hundert¬ 
tausenden von Deutschen, wenn sie nach 14 Tagen von Granaten zerrissen 
■oder durch Gas vergiftet auf Deutschlands Fluren liegen, während deut¬ 
sche Städte und Dörfer in schaurige Trümmerhaufen sich verwandeln! 

Rußland? — Erstens gibt Bucharins Aeußerung uns kein Recht, auf 
Rußland zu hoffen, zweitens ist der Russe noch in der Mobilisation, 
wenn die Polen schon vor den Toren Berlins stehen, um dort den Fran¬ 
zosen die Hand zu reichen. Kurz und gut: nur Menschen, die nicht 
normal sind, oder Halunken, die das Ende des deutschen Volkes herbei¬ 
sehnen, können sich heute hinstellen und dem Kriegsgedanken das 
Wort reden. 

Der Wehrminister Geßler hat schon recht: die Kriegstreiber sind 
Verrückte. Aber — wir setzen hinzu — gemeingefährliche 
Verrückte, weshalb es Pflicht der Reichsregierung wäre, gegen diese 
Gesellen mit allen Mitteln vorzugehen. Wer dem Kriegstreiben tatenlos 
zuschaut, macht sich mitschuldig. 

Den Herrn Reichswehrminister muß man als ersten dringend bitten, 
denjenigen größeres Gehör zu schenken, die ihn mehrfach gemahnt 
Haben, andere Wege einzuschlagen als bisher. Man darf die breiten 
Massen nicht anklagen, daß sie Mißtrauen gegen die Armee haben, 
denn die Armee hat von sich nichts getan, die Steine des Anstoßes fort¬ 
zuräumen. 

Die Massen sehen, daß man in der deutschen Republik als Mon¬ 
archist und Reaktionär in der Armee in maßgebenden Stellen Dienst tun 
darf, daß es aber Sozialisten und Republikanern nicht vergönnt ist, im 
Offizierkorps des Reichsheeres in Führerstellung zu erscheinen. Die 
Massen empfinden es als einen Schlag ins Gesicht, wenn festgestellt 
werden muß, daß Reichswehrdienststellen mit staatsfeindlichen 
Organisationen in Verbindung gestanden haben, denn 
sie wissen, daß jede Reichswehrdienststelle es peinlichst vermeidet, 
mit irgendeiner Arbeiterorganisation auch nur ein Tüpfelchen Beziehung 
zu haben. Die Masse des Volkes sieht ein standesgemäß abgegrenztes. 
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in sich die monarchistische Tradition pflegendes Offizierkorps, das ein- 
gestellt ist gegen alles, was nach Republik oder gar nach Sozialismus 
aussieht, dagegen aber mit wohlwollendem Blick das Treiben der reak- 
tionären Bunde betrachtet. Wir müssen feststellen, daß zum Teil Reichs¬ 
wehroffiziere bei nationalistischen Dingen ihre Hände im Spiel haben. 
Daß diese Dinge die Kluft nur vertiefen, ist selbstverständlich. 

Die Haltung der rechtsradikalen Kreise wirkt geradezu sabotierend 
auf den Ruhrkampf. Auf die Dauer ist es für die breiten Massen nicht 
tragbar, wenn die verantwortlichen Stellen weiter diesem Treiben ruhig 
zuseherf. Die Verbindungen zwischen diesen Kreisen und- den Dienst¬ 
stellen des Heeres, die im Reichstag zur Sprache kamen, werfen ein 
bezeichnendes Licht auf die Zustände. Die Enthüllungen haben auf 
die breiten arbeitenden Massen einen ganz außerordentlich, 
tiefen Eindruck gemacht. Man sagt sich in Arbeiterkreisen mit 
vollem Recht, daß keine Regierung in der Lage ist, den bewaffneten 
Krieg gegen Frankreich zu führen und schließt dann logisch aus diesen 
Umständen, daß die Verbindung von Reichswehrdienststellen mit den 
reaktionären Bünden nur den Zweck haben können, den Bürger¬ 
krieg vorzubereiten. 

Es ist eine feststehende und gar nicht zu leugnende Tatsache, daß- 
die breiten arbeitenden Massen bisher irgendwelche militärisch organi¬ 
sierten Verbände nicht gehabt haben, daß Organisationen wie die Sturm¬ 
trupps der Nationalsozialisten, wie die Organisationen des Jungdeutschen 
Ordens, die Freikorpsformationen usw. in ähnlicher Art in den republi¬ 
kanischen Schichten der Bevölkerung nicht in die Erscheinung ge¬ 
treten sind, abgesehen von den z. T. jeden Soldaten lächerlich anmutenden 
Versuchen kommunistischer Heißsporne, die nicht ernst zu nehmen 
waren. Wie wenig der Kommunismus auf diesem Gebiete zu leisten 
verstand, hat ja der mitteldeutsche Aufstand klar bewiesen. 

Das alles weiß man im arbeitenden Volk. Man weiß auch, wie vor¬ 
züglich organisiert die reaktionären militärischen Organisationen sind, 
und so ist es kein Wunder, wenn sich jetzt plötzlich im Proletariat eine 
Gegenbewegung bemerkbar macht und man den Versuch unternimmt, 
eine Organisation zu schaffen, die dem deutschen Orden entspricht. Der 
Staatsgerichtshof zum Schutz der Republik hat ja durch seinen Spruch 
anerkannt, daß Organisationen wie der Jungdeutsche Orden in Deutsch¬ 
land nicht gefährlich seien. Ganz naturgemäß zieht der Arbeiter die 
Schlußfolgerung daraus, und niemand hat das Recht, deswegen An¬ 
klage wider ihn zu erheben. Bei der überaus gespannten Lage ist das 
1 alles aber tief bedauerlich und stärkt nicht die Abwehrfront an der Ruhr. 

Es würde ungemein zur Beruhigung breitester Volksschichten bei¬ 
tragen, wollte sich die Reichsregierung entschließen, wirklich einmal 
mit fester Faust dem wahnsinnigen Treiben des Rechtsradikalismus 
entgegenzutreten. Man hört allerdings Zweifel, daß die verantwort¬ 
lichen Stellen dazu den Mut aufbringen, und richtig ist, daß viel morali¬ 
scher Mut dazu gehört, und daß derjenige, der den Versuch unternimmt, 
sein Leben einsetzt. Darüber aber sollte sich jeder klar sein: Bricht der 
nationalistische Wahnsinn in irgendeiner Form aus, dann ist der Ruhr¬ 
kampf verloren. 
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F. HUBER: 

Münchener Ordnungsblähungen. 

Obwohl die amtlichen Stellen sich bemühen, die Gründe, die zur 
Verhaftung des Professors Fuchs, des Kapellmeisters und Redak¬ 
teurs am „Völkischen Beobachter“ Mochhaus, des Kaufmanns Joh. 
Berger und des Oekonomen Gutermann geführt haben, zwecks 
„Beruhigung“ der Bevölkerung als möglichst harmlos darzustellen, 
treten die treibenden Kräfte des Hochverrats immer mehr aus künst¬ 
lichem Dämmerzustände in helles Tageslicht. Der als berufsmäßiger 
Verschwörer bekannte Arnold Rüge aus Heidelberg ist, wie schon des 
öfteren, auch in München freigelassen worden und kann daher seinem 
ordnungsliebenden Berufe weiter obliegen. Der ehemalige Rechtsrat 
und Aspirant auf den Münchener Bürgermeisterposten, Dr. Kühles, 
Inspirator der alle Katilinarier beschützenden „Münchener Zeitung“, 
hat sich durch Selbstmord der irdischen Gerechtigkeit entzogen. Die 
Strohmänner des Umsturzes hat man dingfest gemacht, aber die 
Schieber gehen noch frei umher, und es wird wohl noch einige Zeit ver¬ 
gehet^ bis auch die Namen von Rpng und Stand dem Schuldbüch des 
Hoch- und Landesverrats einverleibt werden. 

Der Versuch der bürgerlichen Presse,„die Verhaftungen auf eine 
Art politischen Jux eines Hauptmanns Meyer zurückzuführen, wird 
durch eine öffentliche Erklärung des Hauptmanns gründlich vereitelt. 
Meyer erklärt: Das Urteil ist statthaft, daß der Polizeipräsident Nortz 
den französischen diplomatischen Agenten Richert hat entwischen 
lassen, da der Minister des Innern, Schweyer, und der Polizei¬ 
präsident drei Stunden vor der hochverräterischen Zusammenkunft der 
Verhafteten über die Sachlage eingehend unterrichtet waren. 

Es bestanden allerdings zureichende Gründe, diesen Richert 
nicht zu fassen. Seine Verbindungen reichen zu hoch hinauf! 

Der politische Kettenhandel der „nationalen“ Französlinge wird 
auch durch eine Wiener Korrespondenz der streng deutschnationalen' 
„München-Augsburger Abendzeitung“ beleuchtet. Diese erörtert, daß 
nach dem Scheitern des Plans einer Donauföderation ein öster¬ 
reichisch-bayerischer Zusammenschluß im Rahmen einer großen süd¬ 
deutschen katholischen Monarchie in Frage kam. Der französische 
Gesandte in München, Dard, hatte zum Zwecke der Organisation von 
Propagandastellen bedeutende Mittel zur Verfügung von der französi¬ 
schen Regierung erhalten. Mr. Dards von Kahr begünstigte Tätigkeit 
in Bayern bedarf überhaupt noch der eingehendsten Aufklärung. Der 
„Fall Leoprechting“ zeitigte nur aufgeputzte Fasson. Uebrigens dürfte 
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die französische Regierung für die Unkosten, die ihr die „süddeutsche 
katholische Monarchie“ bereitet hat, zehnfach durch die Milliarde ent¬ 
schädigt sein, die ihr die turbulanten Szenen in Passau und Ingolstadt 
— veranstaltet von ihren Söldlingen — als „Sanktion“ eingetragen 
haben. 

Indessen wird auch der glorreich besiegte Held Ludendorff allmählich 
in seiner Maulwurfstätigkeit gestört. Der mitverhaftete Kaufmann 
Berger, der Vorsitzende des Umsturzbundes „Blücher“, steht in enger 
Fühlung mit dem Vertrauten Ludendorffs, dem Regierungibaumeister 
Schäfer. Ein Führer der RoBbachleute, Neubauer, genannt „Die kleine 
Exzellenz“, ist Ludendorffs Diener! Dieser Diener ist wieder liiert mit 
dem Führer der Ehrhardt-Organisation Schwarzkopf. Unser Mün¬ 
chener Parteiorgan veröffentlicht das Faksimile einer kürzlich aus¬ 
gegebenen Parole zu einer Felddienstübung der Münchener National¬ 
sozialisten, der die Oeneralidee zugrunde lag: München muß von den 
Nationalsozialisten abgesperrt werden. Die Parole lautet — auch ein 
Zeichen des Oeistes! —: „Scheißkerf — Mistfink“. Unterzeichnet ist 
die Parole von Ludendorffs Diener Neubauer, dem Ehrhardtführer 
Schwarzkopf und dem Leiter der leichten und schweren Maschinengewehr- 
Abteilung der Nationalsozialisten, Miller. Soll man glauben, daß Luden¬ 
dorff so sehr einem „reinen Torentum“ ln München verfiel, daß er nichts, 
auch rein gar nichts weiß von der persönlichen' Verbindung seines Dieners 
wie seines Vertrauten Schäfer mit den Organisatoren des Umsturzes 
und des Hochverrats? Wie klar diese Dinge selbst für die unsicheren 
Kantonisten des republikanisdien Freistaates liegen, beweist eine Aeuße- 
rüng des Organs des Führers der Bayerischen Volkspartei, des Abg. 
Held, die von Ludendorff als einem Mann spricht, „der seine Aufgabe 
darin sieht, die ihm gewährte Gastfreundschaft in Bayern zu miß¬ 
brauchen und, wo es nur geht, gegen die bodenständigen Bewegungen 
im Lande Bayern zu kämpfen und zu intrigieren“. 

Von der bayerischen Justiz ist natürlich eine Aufklärung über die 
treibenden Elemente des Hochverrats und die Hintermänner der ver¬ 
hafteten Strohmänner nicht zu erwarten. Aber schließlich wird doch 
die Wahrheit ans Licht kommen, gemäß der Goetheschen Xenie: 

Jeder solcher Lumpenhunde 

Wird vom zweiten abgetan. 
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Dr. HANS W. FISCHER: 

Hauptmann oder Holz? 

Aus Gründen der literarischen Gerechtigkeit geben 
wir nachstehender Zuschrift Raum: 

ln dem Aufsatz „Hauptmann und das deutsche Volk“ von Alfons 
Fedor Cohn (Heft 33 der „Glocke“) begegnet dem Leser mehrere Male 
der Name Arno Holz. Mit Recht! Denn dieser Name ist nicht zu um¬ 
gehen, wenn von Hauptmanns künstlerischer Entwicklung die Rede ist 
Weil Cohn die „entscheidende Anregung“, die Hauptmann von Holz 
empfing, kennt und anerkennt, wird er gewiß auch bereit sein, Holz 
■das Seine zu lassen, und darum nicht nur erlauben, sondern es begrüßen, 
-daß ich ein irrtümliches und irreführendes Zitat in seinen Ausführungen 
berichtige. 

Cohn schreibt, daß der alte Fontane vor Hauptmanns Erstem 
Drama „Vor Sonnenaufgang“ begriff: „Hier scheiden sich die Wege, 
hier trennt sich alt und neu.“ Fontane schrieb aber in Wirklichkeit die 
angeführten Worte in der „Vossischen Zeitung“ vom 8. April 1890 nach 
der Aufführung der „Familie Selicke“ von Holz und Schlaf, und er 
schrieb sie sogar in ausdrücklichem Gegensatz zu Hauptmarins Erst¬ 
lingsdrama. Das Zitat lautet: 

„Diese Vorstellung (der „Familie Selicke“) wuchs insoweit über 
alle vorhergegangenen an Interesse hinaus, als wir hier eigentlichstes 
Neuland haben. Hier scheiden sich die Wege, hier trennt 
sich Altund Neu. Die beiden am härtesten angefochtenen Stücke, 
die die .Freie Bühne' bisher brachte: G. Hauptmanns: ,Vor Sonnen¬ 
aufgang und Leo Tolstois: ,Die Macht der Finsternis', sind auf ihre 
Kunstart, Richtung und Technik hin angesehen, keine neuen 
Stücke; die Stücke bzw. ihre Verfasser 1 haben nur den Mut gehabt, 
in diesem und jenem über die bis dahin traditionell innegehaltene 
Grenzlinie hinauszugehen, sie haben eine Fehde mit Anstands- und 
Zulässigkeitsanschauungen aufgenommen und haben auf diesem Ge¬ 
biete dieser kunstbezüglichen, im Publikum gang und gäben An¬ 
schauungen zu reformieren getrachtet, aber nicht auf dem Gebiete 
der Kunst selbst. Ein bißchen mehr, ein bißchen weniger, das war 
alles; die Frage, ,wie soll ein Stück sein?' oder: ,sind Stücke denkbar, 
die von dem bisher Lieblichen vollkommen abweichen?', diese Frage 
wurde durch die Schnapskomödie des einen und die Knackkomödie 
des andern kaum berührt. Ich darf diese Worte wählen, weil ich 
durch mein Eingenommensein für beide vor dem Verdachte des Uebel- 
wollens geschützt bin.“ 

Diese Geburtsurkunde des neuen Bühnenstils, gezeichnet von dem 
glaubwürdigsten und gerechtesten Kritiker jener und nicht nur jener 
Zeit, lautet also ausdrücklich nicht auf Hauptmanns Namen. Da sie 
für die Literaturgeschichte der letzten Jahrzehnte von ungemeiner Wich¬ 
tigkeit, ja geradezu grundlegend ist, erscheint diese Feststellung unbe¬ 
dingt geboten. 
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Politischer Kannibalismus. Das 

Volk des kategorischen Imperativs 
tut nicht gut, auch wenn die Ge¬ 
legenheit günstig — barbarische 
Ideale wieder hervorzuholen. Hat 
sich das innere .,Du sollst“ ein¬ 
mal zu dem „Nicht töten“ ent¬ 
wickelt, sollte keine noch so ver¬ 
führerische, wilden Instinkten ver¬ 
ständliche Ausnahme gestattet sein. 
Es würde sehr gegen Schiller, den 
Versinnlicher Kants, sprechen, 
wenn im Zeichen Teils der poli¬ 
tische Mord wieder gerechtfertigt 
erschiene. Auch wenn nur ein Sub¬ 
jekt von der mißratenen Gattung 
des Herrn Smeets gefällt wird, 
bleibt Mord Durchbrechung des 
Rechtsprinzips, muß Mord als 
Rückentwicklung gewertet werden. 

Es ist darum festzustellen, daß 
die Blätter der Deutschnationalen, 
die doch nicht nur dem Königs- 
berger, gar dem Nazarener dienen 
wollen, sich durch die Schüsse auf 
den rheinischen Hochverräter völ¬ 
lig aus dem ethischen Gleichge¬ 
wicht bringen ließen. Sie schrieben 
etwa: „Dieses Subjekt, für das 
jede in zivilisierten Staaten mög¬ 
liche Strafe noch viel zu milde ge¬ 
wesen, wäre, ist endlich .beseitigt. 
Es gibt im ganzen Deutschen Rei¬ 
che, auch im Rheinland, keinen an¬ 
ständigen Menschen, der nicht be¬ 
freit aufatmet.“ Sie nennen wei¬ 
terhin solchen Exzeß ein „gesun¬ 
des Gefühl“ und beschweren sich 
bitter darüber, daß die zuständi¬ 
gen Behörden, die Exekutivorgane 
des geschriebenen Rechts, das Not¬ 
wendige veranlaßt haben. 

Ueber Herrn Smeets kein Wort. 
Daß er nach deutschem Recht nicht 
gerichtet werden konnte, ist ein 
Zeichen für Deutschlands Schwächet 
Solche Schwäche kann nicht durch 
Begeisterung für politischen Kan¬ 
nibalismus geheilt werden. Juristi¬ 


sches oder gar ethisches Recht 
durch hirnkranke Hysteriker, 
Schwärmer oder Wichtigtuer voll¬ 
strecken zu lassen, heißt Recht 
preisgeben. Im übrigen: wo sind 
die Grenzen, wenn Mord heilig 
sein soll bei Schädlichkeit des 
Opfers? Aus den Leipziger Pro¬ 
zessen ist hinlänglich in Erinne¬ 
rung, wie jene Knaben auch Rathe¬ 
nau für schädlich hielten. Gerade 
erregte Zeiten, wo- Mord lauert, 
fordern von denen, die Führer sein 
wollen, strenge Beherrschung nicht 
nur der Taten, auch der Wünsche. 

R. Br. 


Erleichterung des Widerstandes. 
Weil die Reichsregierung dem har¬ 
ten Befehl der Miütärkontrollkom- 
mission, auch französische und bel¬ 
gische Offiziere wieder öffentlich 
“auftreten zu lassen, Folge geleistet 
hat, wollen die kurzsichtigen Nach¬ 
kömmlinge Tauroggener Schät¬ 
zungskraft Herrn Cuno verlassen- 
und zwischen ihm und sich eine 
Grenze aufrichten. Nichts Besseres 
könnte geschehen. Solch Abmarsch 
würde die Politik des Widerstandes 
gegen die Gewalttaten PoincarSs 
erst zur rechten Entfaltung brin¬ 
gen. Die Herren um Heffferich 
haben ja nicht begreifen wollen, 
daß der Jubel, den sie der Ruhr 
entgegenbrachten, nicht die ge¬ 
ringste Förderung unserer Ab¬ 
wehr, wohl aber deren Gefährdung 
oedeutete. Die Herren um Helffe- 
rich möchten ihre Ueberflüssigkeit 
nicht zugeben und taten darum so, 
als ginge es nicht ohne sie. Sie 
schwärmten von Einheitsfront, .da 
keiner von ihnen an der Front 
stand, da die Front restlos von 
den Männern der Eisenbahn, des 
Bergbaus und der Walzwerke ge¬ 
bildet wird. Schon wiederholt sind 
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die Herren um Helfferich gefragt 
worden, wieviel ihrer Couleur an 
der Ruhr Opfer bringen, was sich 
ändern würde, wenn Herr Helffe¬ 
rich nicht mittäte, wenn er grol¬ 
lend zur Seite stände. Sie haben 
auf solche Fragen nie geantwortet. 
Jetzt scheinen sie die Antwort 
durch Abwanderung von Cuno ge¬ 
ben zu wollen. Sie scheinen endlich 
zu der Einsicht gekommen zu sein, 
daß sie dem Widerstand an der 
Ruhr keine Förderung bedeuten. 
Helfferich und seiner Freunde erste 
nationale Tat! R. Br. 

* 

Deutschnationale Offiziershetze. 

Die „Deutsche Tageszeitung“ ge¬ 
hört zu den Blättern, die jede 
sachliche Kritik am Verhalten 
des Offizierskorps im Weltkriege 
entrüstet als „Hetze“ nieder¬ 
schreien. Sie selbst schreibt in 
ihrer Morgennummer vom 10. März 
1923 (Nr. 116) folgendes: 

Warum der Unterschied? 

Aus dem Ruhrgebiet wird be¬ 
richtet, daß nicht nur für den 
französischen Offizier drei 
Liter Vollmilch, sondern auch für 
jeden französischen Hund ein 
Liter Vollmilch für den Tag be^ 1 
ansprucht wird. 

Warum dieser ganz unbe¬ 
rechtigte Unterschied ? 

Das offiziersfromme Blatt, jdas Of¬ 
fiziere und Hunde für identische 
Wesen hält, wird natürlich be¬ 
teuern, daß dies nur auf die 
französischen Offiziere ge¬ 
münzt sei. Aber wird nicht der 
deutsche Offizier, der in Erziehung, 
Denkart und Handeln dem allge¬ 
meinen Welt-Offizierstypus ebenso 
gleicht wie der französische, hier 
mitgetroffen? Es ist das Pech der 
Militaristen, daß ihre Wutaus¬ 
brüche gegen fremden Milita¬ 
rismus immer auch den eigenen 
beschimpfen. 


Proletarische Feierstunden. Zu¬ 
nächst hat man ein gewisses Miß¬ 
behagen: Sentimentale Angelegen¬ 
heit, rot geschminkter Haussegen, 
Stadtmissionar in Revolutionstoga. 
Außerdem: wo Politik Religion 
wird, tut man immer gut, vorsich¬ 
tig zu sein. Schließlich: Einsper¬ 
rung des Geistigen in Klassen¬ 
grenzen. Man erinnert sich an das 
klassenbewußte Sofa. 

Das Mißtrauen schwindet, sobald 
man in. den Raum, den Poelzig 
baute, eintritt. Zum ersten Mal 
empfindet man überwältigend die 
sakrale Kraft dieser der Schwere 
spottenden, hängenden Bögen. Die 
gedrängte Aufmerksamkeit der 
versammelten Massen gibt dem 
Raum, der sichtlich nicht für Pelze 
und Logenkleider, vielmehr für die 
Gleichmäßigkeit andächtiger Ge¬ 
meinde gedacht worden ist, eine 
höhere Art von Leben. Man spürt 
nicht Neugierde, sondern tausend¬ 
fältige Erwartung. 

Durch den Halbdämmer der 
Riesenkuppel fallen breite Licht¬ 
streifen, treffen Chöre, treffen ein¬ 
zelne, treffen rhythmisch bewegte 
Prozession. Ohne Zweifel: Kulti¬ 
sches geht hier vor sich. Am stärk¬ 
sten wirken die Spredichöre. 
Wortwellen rollen gegeneinander. 
Die liturgische Dialektik wirkt 
durch die Monotonie der Wieder¬ 
kehr uralte Zauber. Verdächtig, 
sehr verdächtig. Mystik des So¬ 
zialismus, aber eben doch: ein 
Flug des Empfindens, dem auch 
der Skeptiker sich nicht entziehen 
kann und von dem die andächtige 
Menge überwältigt wird. 

Daß die Mittel alte sind, daß 
Theatermaschine mitwirkt, spricht 
nicht dagegen. Audi der früh¬ 
christliche Kult übernahm Voran¬ 
gegangenes; auch Monstranz, bunt 
ummäntelte Priester und flackern¬ 
de Altarkerzen sind optisch an¬ 
greifende Requisiten. Entschei- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Umschau. 


1337 


dend bleibt: ob solche Feierstun¬ 
den des Proletariats nicht nur Sinne 
umnebeln, sondern Kräfte zeugen. 

Robert Breuer. 

* 

Geschonte und Gemaßregelte. Zu 
unserm Artikel in Nr. 45 erfahren 
wir — was zur Zeit seiner Ver¬ 
öffentlichung noch nicht bekannt 
war —, daß Major a. D. Müller- 
Brandenburg mit Maßgabe ab 1.2. 
1923 als Vortragender Rat im Thü¬ 
ringischen Ministerium des Innern 
angestellt ist. Der Vollzug dieser 
Maßnahme ist vom Thüringischen 
Innenminister Hermann im Land¬ 
tag mit dem Hinweis bekanntge¬ 
geben worden, daß dies eine Wie¬ 
dergutmachungsmaßnahme sei. — 
Wir geben das mit Genugtuung 
zur Kenntnis. 

* 

Wie wir Deutsche unsere Dichter 
verstehen. Schillers „Kabale und 
Liebe“ ist wie so manches andre 
Kunstwerk verfilmt. Der Regis¬ 
seur dieses Films bringt nur we¬ 
nige Szenen, die nicht bei Schiller 
stehen, darunter eine, in der der 
Major Ferdinand v. Walter von 
seinem Vater in höfischem Auftrag 
nach — — Potsdam zu Friedrich 
dem Zweiten geschickt wird. Man 
sieht den beliebtesten aller Film- 
helden am Krückstock in Sans¬ 
souci lustwandeln und den Ferdi¬ 
nand aus „Kabale und Liebe“ emp¬ 
fangen. Die Musik setzt in den 
Kinos im Westen mit Fridericus 
Rex ein. Das Publikum erhebt sich 
und singt: „Fridericus Rex, unser 
König und Herr...“ 

So ehren sie am Kurfürstendamm 
den -jungen Schiller. Es ist wahr¬ 
haftig „ein bürgerliches Trauer¬ 
spiel“. W. 


Eine Berichtigung. Zu der Notiz 
„Das Börsenblatt für den deut¬ 
schen Buchhandel als Erzieher“ 
-sendet uns dessen Hauptschrift¬ 
leiter Dr. M e n z folgende Berichti¬ 
gung: 

„Es ist nicht wahr, daß der 
deutschnationale Abg. Rippel im 
Vorstand des Börsenvereins sitzt, 
noch daß er überhaupt irgend¬ 
welchen Einfluß auf die Haltung 
des Börsenblattes auszuüben ver¬ 
mag. 

Es ist nicht wahr, daß das 
Börsenblatt aus den Gründen der 
gleichen Neutralität, die es sei¬ 
nerzeit einmal genötigt hatte, ein 
Inserat (nicht sämtliche Inse¬ 
rate) einer gegen die Dolchstoß¬ 
legende gerichteten Schrift zu¬ 
rückzuweisen, zu gleicher Zeit 
seitengroße Inserate mit Ver¬ 
spottungen des Reichspräsidenten 
brachte.“ 

Hierzu stellen wir folgendes fest: 
Das Inserat, dessen Ablehnung 
Herr Dr. Menz zugesteht, wurde 
vom Buchhändler - Börsen¬ 
blatt nicht mehr aufgenommen, 
nachdem der „einflußlose“ Herr 
Rippel auf der Tagung des Bör¬ 
senvereins eine durchaus politisch 
gefärbte Rede gegen die Aufnahme' 
des Inserats gehalten hatte. Als 
der betreffende Verlag dann in 
einem absolut objektiven Inserat 
eine zweite Schrift anzeigen wollte, 
die sich ebenfalls mit der Dolch¬ 
stoß-Legende beschäftigte, erfuhr 
er — nur wegen des Titels 
der Schrift „Die große Ausrede 
von der erdolchten Front“ — eine 
erneute Zurückweisung, und es 
bedurfte längerer Verhandlungen, 
um die Aufnahme durchzusetzen. 
Etwa zur gleichen Zeit veröffent¬ 
lichte das Buchhändler-Börsen¬ 
blatt eine große Anzeige des vom 
„Reichsboten“ herausgegebenen 
„Preußenkalenders“. Diese An- 
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zeige war mit einer Karikatur des 
Reichspräsidenten E b e r t ge¬ 
schmückt, der als ein Koloß in 
Uniform mit dem Tschako auf dem 
Kopf dargestellt wurde. . 

Der Wert der Berichtigung des 
Herrn Dr. Menz dürfte damit wohl 
zur Genüge gekennzeichnet sein. 
Es ist mindestens grober Unfug, 
wenn ein Mann, der selber der 
Presse angehört, den Berichti¬ 
gungsparagraphen in so leichtfer¬ 
tiger Weise mißbraucht. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Tretet ein in die Deutsche Liga 
für Menschenrechte (vormals Bund 
Neues Vaterland). Vorstand: Hel¬ 
mut v. Gerlach, Alfons Horten, 
Harry Graf Keßler, Dr. Helene 
Stöcker, Heinrich Strobel. Sekre¬ 
tär: Otto Lehmann-Rußbüldt. Für 
Völkerversöhnung! Kampf für 
Menschenrechte in Wirtschaft und 
Justiz! Nächste Ziele: Revision 
des Fechenbach-Urteils! Für Ver¬ 
ständigung zwischen dem deut¬ 
schen und französischen Volke! 
Anmeldungen im Sekretariat der 
Liga: Berlin W 62, Kurfürsten¬ 
straße 125. 


„DIE GLOCKE“ 

kostet monatlich 1200 ,— Mark 
Einzelheft 300 ,— Mark 

Deuts chland. 
Deutschland über alles! 

Von einem Deätschen 

Warum das Deutschlandlied nicht von 
Monarchisten gesungen werden darf! 

Warum das Deutschlandlied das 
Lied der Republik 
ist! 

* 
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